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Prolog







Ein Diener des Glaubens
Bruder Paxan schlug das große Buch auf.
Aus den großen ovalen Fenstern schien die Sonne in die Bibliothek des Himmelsdoms von Taranis hinein, tauchte die Tische, Stühle und Bücherregale in ein warmes, beinahe ermüdendes Licht. Sie erhellte auch die mindestens einhundert anderen Leser, die diese Hallen des Wissens aufsuchten. Studierende, Lehrende und nicht selten auch normale Bürger kamen hierher, um in eines der über vierhunderttausend Werke mathalischer Geschichte zu sehen. Schriftrollen, Pergamente, Tagebücher, Romane und Studien stapelten sich übereinander, doch in jedem Regal gab es vorschriftsgemäß eine Sammlung der heiligen Schriften, denn bei ihnen gab es die höchste Nachfrage.
Jeder zweite Besucher der Kirchenbibliothek war in diese Schriften versunken, wenn Paxan die Hallen betrat. Alle lasen sie aus unterschiedlichen Gründen. Manche suchten Erlösung und Weisheit, andere gleich nach Gott selbst und seinen Spuren in der Geschichte der Menschheit. Wieder andere meinten in den unzähligen Gleichnissen und den Texten von der Erschaffung der Welt, dem großen Dämonenkrieg oder den Gebetssammlungen den wahren Willen des Herrn herauszufinden, den Sinn für ihre eigene Existenz, den großen Plan, dessen sie alle ein Teil von waren. Einmal hatte er einen Greis gefragt, was er denn suchen würde, doch der gute Mann hatte nur gelächelt und gesagt, dass er gar nicht lesen könne; einfach nur die heiligen Schriften in den Händen zu halten, sei ihm Balsam genug gewesen. Paxan hatte gelächelt. Das war nun fünf Jahre her, wie er sich gewahr wurde. Die Zeit, sie flog dahin. Und auch ihm würden wohl kaum mehr als zwanzig weitere Jahre auf dieser Welt bleiben.
Doch Bruder Paxan war mit seinem Leben stets zufrieden gewesen. In einem Kloster war er aufgewachsen und durfte dreißig gestrenge Mönche seine Eltern nennen. Mit zwölf kam er auf Empfehlung der Mönche nach Taranis, um hier seine Priesterausbildung zu beginnen. Hohepriester Hohron war sein Lehrer gewesen, der Vorgänger des jetzigen Vaters Yares. Die Gesichter dieser beiden ähnelten sich so sehr, dass Paxan manchmal noch seinen Lehrer in ihm sah, obwohl Hohron seit mehr als dreißig Jahren tot war.
Vater Yares war anders als sein Vorgänger weniger auf eine direkte Auslegung der Gleichnisse bedacht, doch setzte er dafür deutlich mehr Augenmerk auf die Ausbildung zusätzlicher Brüder wie Paxan selbst, was nur allzu verständlich war. Noch vor zwanzig Jahren waren die Zahlen der Männer des Himmelsdoms rückläufig gewesen, nun jedoch war es in diesen Gängen und Hallen so voll an Menschen mit langen Kapuzenmänteln wie lange nicht mehr. An Gläubigen, die zum Gottesdienst erschienen, hatte es nie gemangelt, doch gab es nun keine Aufgabe mehr für die Männer der Kirche und des Herrn, die unterbesetzt war.
Vieles war besser geworden, auch wenn er persönlich die Ausweitung der Befugnisse der bewaffneten Kirchenbrigaden kritisch gesehen hatte. In seinen Augen sollte der Glaube und kein Eisen die Menschen dazu bewegen, ihrer Sünden gewahr zu werden und auf den rechten Weg zurückzufinden, sollte ihnen das vor den Gerichten der Menschen noch möglich sein. Doch stand es ihm nicht zu, die Entscheidungen der heiligen Fünf zu kritisieren, ja allein der Gedanke, an ihren Anweisungen zu zweifeln, war eine Sünde. Heute Abend würde er dafür Buße tun.
Nun jedoch war er in ein sehr großes Buch vertieft. Die Geschichte Mathaliens erstreckte sich vor ihm, alle zweitausendachthundert Seiten, die diese Version zählte. Die Buchstaben waren klein, sehr klein, und mancher nutzte eine Lupe, um diesem Wälzer sein Wissen zu entlocken. Er hatte jedoch noch gute Augen und deshalb musste er seine Nase nicht auf die Seiten drücken, um die Stellen herauszusuchen, die ihn interessierten. Unwillkürlich dachte er dabei daran, dass vielleicht in genau diesem Augenblick im fernen Tror ein Diener der Drachenkirche ebenfalls genau dieses Buch las.
Bruder Paxan fragte sich schon seit längerem, was die wahren Gründe für die damalige Kirchenspaltung gewesen waren. Wie jedes Kind, das auf dieser Seite der Mauer aufwuchs, hatte er gelernt, dass der abtrünnige Hohepriester Koronas einst die Drachenkirche ausrief und der Fürst von Tror, Zioras, daraufhin die Gelegenheit sah, mit einer neuen Kirche als Verbündeten auch ein neues Kaiserreich zu errichten. Er hatte gelernt, diese Vorgänge vor zweihundert Jahren als den größten Verrat an Gott und seiner Schöpfung zu betrachten, den es je gab und je geben sollte. Er hatte gelernt, dass Koronas und Zioras einen Pakt mit den Dämonen der Hölle eingegangen waren, die sich danach sehnten, auf die Erde zurückzukehren, nachdem einst Helion der Gotteskrieger sie alle vom Antlitz dieser Welt vertrieben hatte. Er hatte gelernt, dass seit diesem Tage das Haus Feror selbst von Teufeln geführt wurde und dass die einzige Rettung der Menschen des großen Landes im Westen darin bestand, die Drachenkirche und das Haus Feror zu vernichten und seine Bewohner wieder in die rechtschaffende Glaubensgemeinschaft Mathaliens einzufügen. So wurde es den Altenasiern, Kytrasi, Tarlasi, Lohrasi und Nessauern dieser Welt gelehrt. Doch Bruder Paxan erschien das alles etwas undurchsichtig.
Niemals würde er es wagen, auch nur in Erwägung zu ziehen, dass all diese Tatsachen nicht der Wahrheit entsprechen würden. Er war schließlich kein Ungläubiger, auch er war fest davon überzeugt, dass Tror dem am nächsten kam, was man als ein Reich des Bösen bezeichnen könnte. Der Krieg, der nun erneut am Horizont aufzog, der Krieg, der vor zwei Tagen durch das Läuten der großen Glocken angekündigt worden war, auch er begrüßte ihn. Endlich, so dachten sie hier alle, kam die Zeit, Verrat und Schande aus der Geschichte zu tilgen.
Aber er würde sich selbst belügen, wenn er sagen würde, dass ihn der Weg zu diesem neuen Krieg, der unweigerlich beim alten begann, nicht brennend interessierte. Schon die Mönche in dem Kloster hatten ihm stets eingeschärft, dass niemand nach vorne blicken könnte, ohne zunächst hinter sich zu sehen. Die Zukunft, sie war nur die Folge der Vergangenheit. Und die Vergangenheit der Kirchenspaltung blieb weitestgehend im Dunkeln verborgen. Er durchstöberte dieses Buch nicht zum ersten Mal, immer wieder hatte er nach Gründen für die Entscheidung von Koronas gesucht. Niemand, so sollte es doch jedem klar sein, wandte sich als Mann des Glaubens von diesem Glauben ab und rief ohne gewichtige Gründe einfach einen neuen aus. Aber diese Gründe, sie standen nirgendwo. Egal, welches Buch er auch bisher durchforstet hatte, es war, als hätte sich ein Schleier über diesen Teil der Geschichte gelegt, durch den er nicht sehen konnte. Suchte er in den falschen Büchern? Nein, das glaubte er nicht. In den letzten zehn Jahren hatte er die ganze Bibliothek auf den Kopf gestellt, ohne etwas zu finden. Mochte es auch ein Buch geben, das Antworten auf seine Fragen bereit hielt, hier im Himmelsdom, der Quelle allen Wissens, war es einfach nicht zu finden. Auch heute nicht.
Eine Stunde später schlug er den dicken Wälzer wie so oft zu und brachte ihn konsterniert ins Regal zurück. Viele wussten inzwischen, wonach er suchte und verstanden es nicht; den meisten genügte es, sich über die Drachenkirche und die Ferosi zu empören, sie zu verfluchen und sich dann wieder anderen Dingen zuzuwenden. Nur wenige teilten sein Bestreben, mehr über diese lange vergangenen Zeiten herauszufinden. Die Älteren unter ihnen hatten jedoch schon lange aufgegeben, was Paxan nicht unbedingt ermutigen konnte.
Die Dämmerung setzte ein, als er die Bibliothek wieder verließ. Der Dom war ein kreisrundes Gebäude, dessen weißer Marmor im Sonnenlicht noch stärker blenden konnte als die Klinge eines Seidenschwerts, doch sein Inneres war ohne dieses Licht des Himmels wesentlich dunkler und kühler, was Paxan immer wieder nur begrüßen konnte. Der Sommer diesen Jahres war heißer als erwartet und in einem Raum voller Menschen wurde es schnell sehr unangenehm. Der Gottesdienst gestern, bei dem er Vater Leonas zur Seite gestanden hatte, führte ihm dies wie auch die anderen Gottesdienste der letzten Monate vor Augen; hunderte, tausende schwitzende Gesichter, zwar ehrfürchtig und vom Glück beseelt, in den Hallen des Herrn zu wandeln, aber auch kurz vor dem Kollaps stehend.
Vier der Ordenskinder mussten insgesamt drei der Gläubigen aus dem Saal heraustragen, denn nicht nur Vater Leonas und Bruder Paxan hatten um ihre Gesundheit gebangt. Selbst der frommste Mensch, so dachte er, als er auf seinem Weg zu den Kellergewölben war, sollte doch auf seine Gesundheit achten. Kinder oder Greise sollten in seinen Augen der stundenlangen, stickigen Hitze der sommerlichen Gottesdienste nicht ausgesetzt werden, es sei denn, sie wären ohne Zweifel körperlich dafür geeignet.
Am heutigen Tage verschlug es ihn wie in letzter Zeit immer häufiger in die Räume unterhalb der Erde. Der Himmelsdom von Taranis wurde einst auf dem höchsten Punkt eines großen Hügels erbaut, auf dem sich später die gesamte Hauptstadt erstrecken sollte. Es war tief in die Erde gegraben worden, denn der Platz sollte hier unten nicht kleiner werden, während im inneren Ring bald kein Haus des Glaubens mehr errichtet werden konnte, nachdem der Kaiser mit seinem Hofstaat angerückt war. Jeder wusste, dass es unter dem Dom noch sehr viel mehr Stockwerke gab als über dem Sandsteinboden der Oberfläche; doch nur wenigen wie Bruder Paxan selbst war bekannt, wie viele es genau gab. Die Treppe, die ihn nach unten führte, kam in einem von Fackeln erleuchteten Gang zu ihrem Ende. Dies waren die Privatgemächer seiner Ordensbrüder, von denen einige nur ein- oder zweimal in der Woche nach oben gingen. Hier schlief auch er, nahm sein Frühstück und Abendessen zu sich und lieh sich auch desöfteren Bücher aus der Bibliothek aus, um sie hier unten zu studieren. Der Gang sollte in weitere münden, die in alle Himmelsrichtungen auseinanderstoben. Wer sich hier nicht auskannte oder keinen Führer hatte, konnte sich sehr schnell verlaufen. 
Hinter einer Tür, die er nur dank eines speziellen Schlüssels öffnen konnte, der nur wenigen anvertraut wurde, fand er schließlich den Gebetssaal der Hohepriester vor. Eine vierzig Mal vierzig Meter große Halle, die von hunderten Fackeln erleuchtet wurde und in deren Mitte eine drei Meter große, marmorne Statue des zweizackigen Dolches stand, dem Symbol der mathalischen Kirche. Die eine Zacke des Dolches war aus betenden Händen geformt und aus der Spitze erwuchs der heilige Speer des Helion, mit dem der Gotteskrieger am Anbeginn der Zeit die Heerscharen des Teufels niederstreckte. Ein ewiges Zeichen für die Verbundenheit aller Gläubigen, ihrer Kraft, die sie im Zusammenhalt vor Gott fanden und der Erlösung, die sie alle durch Helions Hand erfahren hatten.
Die andere Zacke war aus Schwertern und kleineren Dolchen gebildet; sie verkörperte die stählerne Hand des Glaubens, die Macht, die alle Feinde der Kirche spüren würden, sollten sie sich gegen den Herrn und seine Kinder stellen. Aus dieser zweiten Zacke erwuchsen im Laufe der Geschichte jedoch nicht nur die Kirchenbrigaden, die sich als bewaffneter Arm der Kirche ansahen, sondern leider auch jene, die meinten, die vermeintlichen Feinde ihres Glaubens mit den eigenen Händen richten zu müssen.
Diese zweite Zacke, Bruder Paxan hatte stets mit anderen Augen auf sie geblickt als auf die erste. Denn es gab zu viele Beispiele in der Vergangenheit und Gegenwart, die von dem Wahn zeugten, die ein falscher Glaube in manchen Menschen auslösen konnte. Diese Zacke, sie wurde so oft missverstanden. Sie sollte der Gemeinschaft der Gläubigen Sicherheit geben, ihnen Mut zusprechen und aufzeigen, dass der Herr hinter ihnen allen stünde, sollten sich die Dämonen erneut erheben. Nicht Wahn, kein Aufruf zur Gewalt - im Gegenteil. In diesem Moment fiel ihm die alte Tragödie der Kinder von Efalas ein und Paxan betete. Er betete vor der großen Statue für all jene, die sich schutzsuchend an Gott und die Kirche wandten, deren Seelen rein und rechtschaffend waren. Er betete im Besonderen für alle Kinder, die in den kommenden Zeiten des Krieges aufwachsen würden, die sich vielleicht fragen würden, warum er nötig war, warum sich die Schöpfungen des Herrn gegenseitig an die Kehle gingen. Es würden harte, unbarmherzige Zeiten für sie alle werden. Doch er, die Kirche, die Hauptstadt und ganz Mathalien würden am Ende obsiegen, daran bestand kein Zweifel. Denn sie waren die einzig treuen Diener des wahren Glaubens.
Und wenn dieser Krieg ein Ende findet, wenn Tror wieder ein Teil Mathaliens ist - ist es dann überhaupt noch nötig, über zweihundert Jahre zurückliegende Dinge nachzuforschen? Erübrigt es sich dann nicht? Vielleicht sollte auch ich es endlich aufgeben.
"Bruder Paxan".
Er wandte sich überrascht um. Normalerweise wurde niemand beim Beten in diesem heiligen Raum unterbrochen, doch der Mann, der da vor ihm stand, war natürlich eine Ausnahme.
"Eure Heiligkeit", sagte er und senkte seinen Kopf kurz zu Boden. Gekniet hatte er wegen seines Gebetes sowieso. 
Vater Marcellus strich ihm über die Glatze, wie es üblich war, wenn gezeigt werden sollte, dass man miteinander auf Augenhöhe sprechen würde. Mit einem der Hohepriester zu sprechen war eine sehr große Ehre, und üblicherweise richtete man als einfacher Kirchengänger bis hin zum Ordensbruder den Blick dabei zu Boden.
"Erhebt Euch, Bruder Paxan", sagte der Mann im weiten grauen Gewand, dessen ebenso grauer Bart sicherlich bis zu seinen Füßen reichen würde, sollte er ihn nicht jeden Tag schneiden lassen, wie man hörte.
"Eure Heiligkeit, was kann ich für Euch tun?"
Vater Marcellus sah ihn gönnerhaft an.
"Nun, wie es der Zufall so will, war ich auf der Suche nach Euch. Nach Euch oder einem der anderen Ordensbrüder, um genau zu sein. Dass meine Suche nach nur drei Minuten ein Ende gefunden hat, stimmt mich außerordentlich froh, besonders, da Ihr es seid, zu dem mich meine Füße trugen. Sagt, habt Ihr Euch je gefragt, was sich hinter dieser Tür befindet?"
Der Hohepriester deutete auf jene schwere Eisentür, die am anderen Ende des Raumes in die Wand geschlagen worden war und die außer ihm und den anderen hohen Vätern des Glaubens jedem Menschen auf dieser Welt vorenthalten war. So verboten war diese Tür für sie alle, dass es Bruder Paxan nicht einmal wagte, zu ihr zu blicken, wann immer er auch diesen Raum betrat.
Niemand wusste, was sich hinter dieser Tür befand, denn sie führte wahrscheinlich noch sehr viel weiter in den Untergrund hinein als jeder Gang und jede Treppe, die Paxan bekannt war. Früher, besonders in den ersten Jahren hier in Taranis, wollte er es unbedingt herausfinden, doch niemand vermochte es ihm zu sagen. Mit Prügel wurde ihm nicht selten gedroht, sollte er weiter nach diesem Wissen verlangen. Im Laufe der Jahre verschwand dann auch sein Interesse an diesem Geheimnis, von dessen Existenz fast niemand auf dieser Welt wusste. Schon allein dieser Gebetsraum mit der Statue vom zweizackigen Dolch war schließlich nur jenen, die unter dem Himmelsdom lebten, bekannt, nicht einmal der Kaiser wusste von ihm. Geschweige denn von dieser Eisentür.
Paxan blickte sie mit immer größer werdenden Augen an. Seine alte, kindliche Neugier war durch die Worte des Hohepriesters plötzlich geweckt worden.
Ja, er wollte auf einmal wieder wissen, was sich hinter ihr verbarg.
"Eure Heiligkeit", sagte er allerdings im Bewusstsein, wer er war, "diese Ehre könnt Ihr mir nicht gestatten. Allein den hohen Vätern ist es erlaubt, diese Tür zu durchschreiten und ich will nicht wagen ..."
"Ich gestatte es Euch", fiel ihm der Hohepriester ins Wort, lächelte ihn an und legte die rechte Hand auf Paxans Schulter. 
"Mit meinem Einverständnis dürft Ihr jede Tür in diesem heiligen Haus durchschreiten, Bruder Paxan. Ich möchte Euch etwas zeigen und macht Euch keine Sorgen, all dies geschieht im Rahmen des Einverständnisses mit den anderen Vätern, das versichere ich Euch."
"Eure Heiligkeit, warum soll ausgerechnet mir diese Ehre zuteilwerden?"
Marcellus hatte ihn schon halb zur Tür geführt, ehe er antwortete.
"Das Schicksal wollte es, dass ich Euch hier antraf. Diese Ehre hätte auch jeden anderen Eurer Brüder treffen können. Manche würden es vielleicht Glück nennen - doch so etwas wie Glück gibt es nicht, wir Ihr sicherlich wisst. Alles auf dieser Welt geschieht nur, weil der Herr über uns und unsere Taten und Gedanken wacht. Ihr seid nicht zufällig heute hier hinunter gekommen, um zu beten, Bruder Paxan. Und nun folgt mir."
Er folgte ihm. Die Eisentür hatte sechs Schlösser, zu denen allesamt eiserne Schlüssel gehörten, die sich nun nacheinander im Schloss herumdrehten. Die Tür schwang praktisch ohne ein Geräusch auf, ihr Gewicht von bestimmt mehreren Tonnen war dabei in keiner Sekunde zu bemerken.
Vater Marcellus nahm sich eine Fackel von der Wand und führte ihn eine enge Wendeltreppe hinunter, deren Stufen ab einem bestimmten Punkt nicht mehr von den anderen Fackeln an den grauen Wänden beleuchtet wurden. Stufe um Stufe ging es hinunter, viel weiter, als er es sich je vorgestellt hätte. Nach einigen Minuten fragte er sich, wie weit es hier in die Dunkelheit hinabging. Hundert Meter? Zweihundert? Es wurde immer wärmer und wärmer, er fing bald schon an zu schwitzen. Und dann, als er schon fragen wollte, wie weit es noch wäre, kamen sie endlich am Ende der Treppe an.
Sie standen vor einer weiteren Tür, ebenfalls aus Eisen und ebenfalls mit sechs Schlössern versiegelt.
"Tretet zurück, Bruder Paxan", sagte der Hohepriester noch, ehe er erneut seine Schlüssel hervorholte und wenige Augenblicke später auch diese zweite Tür zur Seite schwang.
Das Licht, das ihn daraufhin blenden sollte, strahlte heller als die Sonne.
Bruder Paxan ging auf die Knie. Instinktiv hatte er sich die Hände vor sein Gesicht gehalten. Verwirrung machte sich in seinem Geist breit und hinderte ihn aus irgendeinem Grund daran, klare Gedanken zu fassen. Das Licht wurde  plötzlich schwächer, es erlaubte ihm, die Augen zu öffnen. Und dann sah er es, dort, mitten in der Luft. Ja, träumte er? Dieses Gesicht - er kannte dieses Gesicht, er hatte es schon einmal gesehen, doch wo, wo denn nur? Und dann diese Augen, die ihn direkt ansahen, der Mund, der sich öffnete.
Das letzte, was er in seinem Leben sehen sollte, war ein blutroter Kreis, der mit einem lauten Knall vor ihm erschien. Dann war es vorbei.




Kapitel 28: Tochter des Feuers, Göttin des Zorns

~Sharon Feror~
Januar, 1709


Was war ihr erster Gedanke gewesen?
Was nur?
Sie konnte sich nicht mehr erinnern. Da war nur dieses Gefühl. Der Verwirrung, vielleicht des Entsetzens, des Schocks. Sie wusste einfach nicht, was sie getan oder gesagt haben könnte, das ihren Vater veranlassen würde, so etwas zu tun. Sie erinnerte sich nur, dass die Kutsche immer kleiner geworden war, bis sie irgendwann nach rechts abbog und mit ihr auch das traurig anmutende Gesicht Zistan Ferors verschwand.
Seine gerade erst elf Jahre alt gewordene Tochter hatte ihm bis zuletzt einfach nur nachgestarrt, hatte ihre aufgerissenen Augen direkt auf die seinen gerichtet. Danach stand sie auf der Straße, die nur wenige Meter von einem Pier entfernt verlief, hinter dem der große Ozean begann. Ihm folgen würde sie sicherlich nicht. Er war schließlich ihr Vater, er würde sie bestimmt nicht einfach so aussetzen, warum sollte er? Nein, sie würde einfach auf ihn warten und ihn dann zur Rede stellen, was zum Teufel er sich dabei gedacht hatte. Also machte sie sich zum Pier auf, um von dort aus die Straße zu beobachten, bis die Kutsche des Kaisers wieder auftauchen würde. Am Anfang rechnete sie noch damit, dass es schon in der nächsten Sekunde soweit sein könnte.
Doch mit jeder Stunde, die danach verstrich, senkten sich ihre Augenbrauen ein kleines bisschen tiefer herab.
Es war ein vergleichsweise kühler Wintertag, doch der Winter war im südlichen Tror lediglich ein Sommer mit etwas weniger Sonne. Ihre weite, rote Bluse und die dünne, schwarze Hose wellten sich trotz des eher schwachen Windes. Der Wellengang war sehr ruhig, der Himmel von Möwen überzogen und auf dem Wasser waren dutzende Schiffe zu erkennen. Zum größten Teil kleinere Fischerboote, doch ab und zu tauchte auch eines der sehr viel größeren Handelsschiffe auf, die aus einer der anderen Hafenstädte oder vielleicht sogar von den Maranellen kamen. Als Sharon am Steg saß und einfach nur mit gesenktem Blick die Füße im Wasser baumeln ließ, war ihr jedoch eigentlich egal, woher diese Schiffe und Boote kamen, was sie mit sich führten oder was ihr Ziel sein mochte. Sie stellte sich nur das Gesicht ihres Vaters auf der Wasseroberfläche vor und am liebsten hätte sie es getreten.
Dann tauchten zwei Menschen auf. Der Mann war an die vierzig, besaß einen mächtigen Backenbart und eine Glatze. Auch die löchrige Hose sollte ihr in Erinnerung bleiben. Seine Frau war gute zehn Jahre jünger, hatte ihre Haare zu einem Dutt gebündelt und eine Nase, bei der Sharon unwillkürlich diese närrischen Kindergeschichten von den Waldhexen in den Sinn kamen.
"Was wollt ihr?", fragte sie, als die beiden lächelnd vor ihr zum Stehen kamen. Das Ehepaar verbeugte sich unterwürfig.
"Eure Exzellenz, Prinzessin Sharon, es ist uns eine Ehre, Euch bei uns willkommen zu heißen. Eure Exzellenz suchen sicherlich eine Unterkunft, vielleicht habt Ihr auch Hunger und Durst. Mein Name ist Sarafon Kilas, das ist meine Frau Jahra. Wir würden Euch bitten ..."
"Schert euch weg!", gab sie zurück und war aufgesprungen. Das hatte die beiden ordentlich überrascht.
"Aber, Ihr seid ganz allein hier am Pier, Eure Exzellenz. Ihr braucht ein Dach über dem Kopf, wenn es dunkel wird und ..."
"Das Einzige, was ich brauche, ist mein hoher Vater! Sodass ich ihm sagen kann, wie witzig ich diesen Scherz hier von ihm finde!"
Sarafon und Jahra Kilas hatten sich kurz angesehen.
"Nun, Ihr könnt auch in unserem Haus auf Euren Vater warten. Wie erwähnt bieten wir Eurer Exzellenz ein Bett und etwas zu essen an. Unser Haus ist gleich dort drüben, seht Ihr?"
Sharon folgte dem ausgestrecktem Arm der Frau und erblickte eine kleine Hütte, direkt neben einem zweiten Pier. Sollte ein Sturm toben, dieses Ding würde als erstes wegfliegen.
"Nein. Ich kenne euch nicht und will euch auch nicht kennenlernen! Lasst mich in Ruhe!"
Sie hatte sich wieder hingesetzt und die Füße baumeln lassen. Irgendwann waren die beiden tatsächlich gegangen, nur um eine halbe Stunde später wieder zu kommen. Sharon hatte sich ihnen entnervt zugewandt.
"Seid ihr taub? Ich sagte ..."
Sie sah den Knüppel und wollte sofort wegtauchen, war aber dieses eine Mal zu langsam. Der Schmerz, den sie in ihrem Kopf spürte, kam plötzlich über sie, genauso wie die Bewusstlosigkeit. Vielleicht hatte sie dann einen Traum gehabt, sie wähnte sich zu Hause, bei ihren Eltern und ihren kleinen Geschwistern, wähnte sich durch die Palastgärten wandeln und die Blicke der Dienerschaft auf sich ruhen. Sie glaubte, ein Schwert in der Hand zu halten und einer Vogelscheuche den Kopf abzutrennen. Doch als sie erwachte, war kein Schwert in ihrer Hand. Sie war gefesselt, Arme und Beine gleichermaßen nutzlos an ihren Körper gepresst. Die Welt schwankte um sie herum, ihre Augen erblickten den dunklen Nachthimmel und die unendlich vielen Sterne, die ihn schmückten. Dann wanderte ihr Blick nach unten. Schnell begriff sie, auf einem Schiff zu sein. Auf dem Deck eines großen Handelsschiffs, weit draußen auf dem offenen Meer.
Ein zweiter Blick und sie erkannte drei Matrosen. Einer von ihnen schrubbte das Deck, ein anderer schaute in ein Fernrohr hinein und der dritte machte sich am Mast des Schiffes zu schaffen. Was er da genau mit den Seilen machte, hatte sie nicht gewusst, aber ihre Aufmerksamkeit sollte sich sehr schnell von den drei Matrosen und auch dem schaukelnden Untergrund lösen. Denn vor ihr standen sechs Männer in schwarzen Kapuzenmänteln, in deren grinsenden Gesichtern sie die blanke Gier nur zu gut erkennen konnte.
"Erwacht, Eure Exzellenz?", fragte einer der Männer, die sie allesamt auf um die fünfzig Jahre schätzte.
Sie erwiderte die Grimassen der Kapuzenmänner mit einem zornigen Funkeln.
"Wer seid ihr? Und warum bin ich gefesselt?"
Man lachte sie aus.
"Wer wir sind? Eure Entführer, Eure Exzellenz - oder besser, Eure Käufer und somit Eure Besitzer. Ihr ward recht günstig zu haben, Tochter des Kaisers. Und um sicherzustellen, dass Ihr nicht auf die törichte Idee kämet, zu fliehen und bei so einem Versuch zu ertrinken, haben wir Euch fesseln lassen. Ihr seht also, wie besorgt wir um Eure Sicherheit und Euer Wohlbefinden sind."
Sharon hätte sie anfauchen oder ihnen erklären können, dass ihr hoher Vater etwas dagegen haben könnte, dass sie entführt wurde. Sie hätte sie anspucken können, das hätte sie gerne getan. Sie hätte sich auch wie ein Kind verhalten und es zulassen können, dass die Angst von ihr Besitz ergriff. Jedoch erkannte sie ihre Lage sehr schnell: Sie war gefesselt, fernab vom Festland und ihrem Vater und zudem konnten neben diesen sechs Männern und den Matrosen, die offensichtlich ihre Befehle ausführten, noch sehr viel mehr Menschen an Bord dieses Schiffes sein. Offener Widerstand war völlig zwecklos. Also beließ sie es bei ihrem zornigen Blick und versuchte lieber, mehr über ihre Situation herauszufinden.
"Wie bin ich auf dieses Schiff gekommen?"
Zwei der Männer wandten sich plötzlich von ihr ab und gingen wohl unter Deck; die anderen vier setzten sich in einem Halbkreis vor sie hin. Der dickste von ihnen sah sie mit höherer Gier, beinahe schon Verlangen in den Augen an, doch der dünnste sollte sprechen.
"Ihr müsst jetzt stark sein, Eure Exzellenz. Wisst Ihr, Euer Vater will Euch schon seit einigen Jahren loswerden. Ihr seid sein ältestes Kind und er will keine Frau als seine Nachfolgerin bestimmen müssen. Also hat er Euch verstoßen und Ihr seid geradewegs in die Hände von zwei unserer treuen Partner gelaufen. Sie waren sehr froh, uns noch in der Stadt anzutreffen, müsst Ihr wissen. Einen Tag später und wir hätten Euch nicht sofort mitnehmen können."
Sharons Gedanken rasten.
"Das glaube ich nicht! Mein Vater würde mich niemals ... verstoßen!"
Die Männer lachten.
"Eure Exzellenz sollten keine so hohe Meinung von Eurem Vater haben. Auf so eine Gelegenheit hat er all die Jahre immer gewartet, das ist doch jedem bekannt. Er liebt Euch nicht, er will Euch nicht. Akzeptiert das!"
"Nein!", sagte Sharon deutlich. Ihr Vater mochte irgendeinen Grund gehabt haben, sie aus dieser Kutsche zu werfen, aber das er sie verstoßen wollte und Menschen wie diesen hier überließ - nein, das konnte und wollte sie nicht glauben.
Das ist nichts als eine dreckige Lüge! 
Die Männer machten bedauernde Gesichter, grinsten dann aber wieder breit. Sie wollten weiterreden, doch sie kam ihnen zuvor.
"Diese Leute am Pier waren dann wohl eure Partner nehme ich an?"
"In der Tat, Eure Exzellenz."
Wenn ich von den Typen hier wegkomme, werde ich die beiden büßen lassen.
"Und warum habt ihr mich jetzt entführt? Lösegeld kann es wohl kaum sein, wenn mein Vater mich angeblich verstoßen will, habe ich recht?"
Die Männer stutzten kurz, grinsten aber schnell wieder. Ihre Gesichter waren für das Alter, auf das Sharon sie schätzte, von allzu vielen Falten verschont geblieben, doch das lange graue Haar und die beinahe nicht zu erkennenden Lippen würden sie nirgendwo als Männer mittleren Alters durchgehen lassen.
"Wieder richtig, Geld erhoffen wir uns nicht von Euch. Sondern mehr, viel mehr. Nun schlaft, Eure Exzellenz, Prinzessin Sharon."
Einer der Männer zwang sie, den Kopf in den Nacken zu legen und den Mund aufzuklappen, ein anderer flößte ihr irgendetwas ein. Sie hatte keine Wahl, konnte sich nicht wehren, auch wenn sie sich sträubte. Und dann schlief sie einen traumlosen Schlaf.
Als sie aufwachte, schwankte die Welt noch immer unter ihr. Doch die Sonne schien und das Schiff befand sich nicht mehr auf offener See, sondern trieb in einer kleinen Bucht. Bevor sie mehr erkennen konnte, klemmte sie einer der Männer grob unter seinen Arm und trug sie von Bord hinunter.
"Willkommen auf Zipran, der Insel des Herrn, Prinzessin", sagte er.
Diesen Namen kannte sie. Als sie sich umblickte und einen kleinen Pier mitsamt baufälligem Leuchtturm erkannte, wurde sie sich sicherer. Und als sie den großen, erloschenen Vulkan sah, der sich aus einem Meer von Laubbäumen zu erheben schien, war ihre Erinnerung wieder vollständig da. Zipran, das war eine der kleineren Inseln der Rojnos-Inselgruppe, über dreihundert kleine Landmassen, die in den Sturmbuchten am Südzipfel Trors aus dem Wasser emporstiegen. Das hatte ihr Lehrmeister einige Male erwähnt.
"Fast alle Menschen dort sind Fischer, deren Familien seit Generationen auf den Inseln leben und regen Handel mit dem Festland und den Maranellen treiben. Früher natürlich auch mit den mathalischen Fürstentümern, doch heute nicht mehr, wie Ihr Euch sicherlich denken könnt, Eure Exzellenz. Einst, so jedenfalls glauben es die Bewohner dieser Inseln, waren sie mit dem restlichen Tror verbunden, doch als der Drachenrachen ausbrach, versanken alle Landbrücken im ewigen Ozean. Jener große Vulkan, dessen Überreste über allem thronen, was die Insel Zipran hervorgebracht hat."
Als sie an ihren Meister und seine Worte dachte, kamen ihr auch wieder ihre Familie, der Palast und all das in den Sinn, was in den letzten Wochen passiert war. Ihr elfter Namenstag, bei dem sie auf ein großes Fest hatte verzichten wollen, was ihre Eltern aber abgelehnt hatten. Ihr kleiner Bruder, der immer wieder versucht hatte, seinen Salat auf ihren Teller zu verfrachten und dem sie dafür den Mund mit dem Gemüse gestopft hatte. Ihre kleine Schwester, die darüber so süß gelacht hatte, dass auch sie gelächelt hatte. Ihre Mutter, die Tristan gewarnt hatte, dass er ohne dieses grüne Zeug irgendwann wie sein Vater aussehen würde. Sein Vater ... ihr Vater ...
Warum hast du mich ausgesetzt, warum nur?
Sie war nicht bereit zu glauben, dass ihr Vater Zistan gemeinsame Sache mit dem Ehepaar vom Hafen oder ihren Entführern machte, sie wusste, dass das nicht wahr sein konnte. Aber dennoch, hätte er sie nicht aus welchem Grund auch immer nach dieser wochenlangen Kutschfahrt einfach ausgesetzt, wäre sie jetzt nicht in dieser misslichen Lage.
Der Matrose und mit ihm die gesamte restliche Schiffsbesatzung gingen einen kleinen Pfad hinauf, der zu einem Dorf führte. Die sechs Männer in den schwarzen Kapuzenmänteln gingen vorneweg. Sharon sagte nichts und machte auch keine Anstalten, eine Flucht zu versuchen; verschnürt wie sie war, war das keine sinnvolle Option. Stattdessen beobachtete sie ihre Umgebung und würde alles mit gespitzten Ohren aufnehmen, was ihr helfen könnte.
Doch als die Prozession durch das Dorf zog, übten sich die Männer ebenso in Schweigen. Sharon sah nur wenige Menschen, eigentlich nur alte Frauen und alte Männer, die ihre Entführer aus den Fenstern heraus beobachteten. Außerhalb der morsch wirkenden Hütten trieb sich niemand herum. Hinter einigen der Behausungen tummelten sich Hühner und Schweine und sogar zwei Kühe konnte sie erblicken. Doch die Bewohner von Zipran schienen um jeden Preis einer Konfrontation mit diesen Leuten aus dem Weg gehen zu wollen. Die alten Gesichter schauten sie an, doch ihre Münder blieben verschlossen und die Mienen ausdruckslos bis angsterfüllt. Sharon machte immer wieder große Augen, wenn sie meinte, dass sich ihr Blick mit einem der Insulaner traf. Nachtschwarzes Haar, rote Augen, erkennt mich doch bitte, ich bin eine Feror, die Tochter eures Kaisers! Helft mir wollte sie rufen, doch sie zwang sich, den Mund zu halten. Diese Menschen schienen aus irgendeinem Grund keinesfalls bereit zu sein, ihre Hütten zu verlassen. Sie würden ihr zumindest jetzt nicht helfen, wenn sie sie denn überhaupt erkannten.
Es ging weiter bergauf, in die Laubwälder hinein, bis das Dorf hinter ihnen verschwunden war und das offensichtliche Ziel ihrer Entführer erkennbar wurde: Der große Wehrturm von Zipran, wie sie es vermutet hatte. Jede der Inseln in dieser Bucht besaß eine ständige Soldatengarnison von dreißig Mann, die einerseits für Ruhe und Ordnung auf der Insel selbst sorgten, aber deren erste Aufgabe es war, Piratenschiffe oder einen Angriff der mathalischen Flotte zu melden, sollte es eines schlimmen Tages erneut zum Kriege kommen. Die Tatsache, dass ihre Entführer mit ihr zusammen im Schlepptau auf diesen etwa sechzig Meter hohen Koloss zuliefen, musste bedeuten, dass die dreißig Soldaten von Zipran nicht mehr vor Ort waren.
"Was wollt ihr von mir?", fragte sie dann doch. Sie hatte langsam wirklich genug von alledem. Wenigstens sollten diese Bastarde ihr sagen, was sie mit ihr vorhatten. Sie vermutete trotz allem eine Lösegeldforderung.
"Das werdet Ihr gleich erfahren", kam es von einem zurück und dann hieß es wieder zu schweigen. Die Schiffsbesatzung begleitete die sechs Männer bis zum Eingang des Wehrturms, dann übernahm es einer der Kapuzenmänner, Sharon zu tragen und die Matrosen machten wieder kehrt - nun allerdings begleitet von zehn Soldaten.
Nein, waren das wirklich Soldaten? Sharon sah ihnen nach, aber den zweiköpfigen Drachen, das Symbol des trorschen Reiches, konnte sie nicht entdecken. Auch trugen diese Soldaten weite, dünne Mäntel und keine Form irgendeiner Art von Rüstung, lediglich teilweise verbeulte Helme. Ihre Speere und Breitschwerter sahen jedoch tödlich aus.
"Wer seid ihr Kerle? Was habt ihr hier verloren? Und warum zum Teufel habt ihr mich auf diese Insel gebracht?" Ihren Zorn konnte sie immer schlechter im Zaum halten.
Einer der Männer gab ihr eine Ohrfeige. Als sie sich einmal geschüttelt und den Schock verdaut hatte, gingen ihr zwei Dinge durch den Kopf: Erstens schienen sich diese Menschen anders als behauptet nicht um ihr Wohlbefinden zu scheren und hatten kein Problem damit, sie zu schlagen; zweitens würde sie, falls sie die Gelegenheit bekäme, dem Mann, der sie geschlagen hatte, die Hand abhacken, bevor sie ihn umbringen würde.
Es ging eine gewundene Treppe hinauf, bis zum höchsten Punkt des Turms, wo sie in einen großen, runden und fensterlosen Raum geführt wurde. In seinem Zentrum stand ein ebenso runder Tisch mit zehn Stühlen, auf denen vier weitere Kapuzenmänner saßen und sie beim Hereinkommen ebenso herablassend angrinsten wie die anderen.
"Willkommen, Prinzessin", sagte einer von ihnen.
"Bitte setzt Euch doch, wir werden Eure Beinfesseln entfernen."
Sie taten es tatsächlich und Sharon trat dem Erstbesten gegen das Schienbein und war in der nächsten Sekunde bereits aus dem Raum gerannt. Die Treppe nahm sie ebenfalls in Windeseile, während sie hinter sich das aufgebrachte Geschrei der Kapuzenmänner hören konnte. In diesem Augenblick dachte sie nur daran, so schnell wie möglich irgendein Versteck zu finden und erst einmal zu erfahren, was auf dieser Insel los war. Doch sie stoppte in der Sekunde, in der sie die zwanzig Wachen sah, die ihr kurz vor dem Ausgang den Weg versperrten und ihre Schwerter erhoben.
Hätte ich doch auch nur eins.
Diesmal spuckte sie dem ersten der Kapuzenmänner ins Gesicht, als sie sie einholten. Dafür erhielt sie eine zweite Ohrfeige, heftiger als die erste, doch vom selben Mann. Sie wurde wieder nach oben geführt und setzte sich schließlich widerwillig auf einen der Stühle. Neun der Männer setzten sich ebenfalls, während der letzte direkt hinter ihr stand und die Soldaten ebenfalls nach oben kamen, um einen weiteren Fluchtversuch ihrerseits zu unterbinden.
Einer der Männer erhob dann seine Stimme.
"Ihr werdet dem Hörensagen gerecht, Mädchen, Eure Exzellenz. Wunderschön, widerspenstig und furchtlos, in der Tat. In jungen Jahren reifer und schlagfertiger als so mancher gestandene Mann. Ihr seid wahrlich die perfekte Wahl für das Ritual."
"Welches Ritual?", fragte sie sofort.
"Eins nach dem anderen. Wisset zunächst, dass dies hier eine heilige Insel ist, Prinzessin. Sie steht unter dem Schutz des Herrn und wir sind nicht mehr als seine Diener, die seinem Willen unterworfen sind. Wir, das sind ich, meine neun Genossen an dieser Tafel und jene Krieger des Lichts, die unserer Sache beistehen (er zeigte auf die Soldaten). Wir sind die letzte Hoffnung für diese Welt, Prinzessin. Allein, wenn unsere Mission gelingt, ist die Menschheit noch zu retten."
Verrückte. Na toll.
"Eure Exzellenz, Ihr fragt Euch nun sicherlich, was unsere Mission ist. Versteht mich nicht falsch, wenn ich sage, dass wir es Euch bedenkenlos anvertrauen können. Momentan befinden wir uns noch in der ersten Phase des Plans. Dabei spielt diese Insel hier eine absolut entscheidende Rolle. Ziprans reiche Edelmetallvorkommen sind hinlänglich bekannt, doch haben die Leute hier auf dieser Insel sie nie wirklich ausgebeutet. Es sind einfache Menschen, die einfache Leben führten, fernab großer Ideen und somit fernab von Gottes Absicht! Der Herr hat dem Vulkangestein an diesem Ort nicht Unmengen an Gold, Silber, Nickel, Kupfer und Erz ohne Grund gegeben. Jahrhundertelang lagerten diese Vorkommen nutzlos im Gestein herum, doch seit wir vor einem Jahr ankamen und den Willen des Herrn ausführen, wächst Ziprans Reichtum. Nie kamen mehr Schiffe in seinem Hafen an und nie hatte es mehr Partner. Wir gaben den Menschen hier ein Leben der Arbeit, des Wohlstands und des rechten Glaubens! Warum erzähle ich Euch das? Nun, zwar kommen wir nicht umhin zuzugeben, irgendwann all diese faulen Menschen zum Arbeiten gezwungen zu haben, doch erkennt Ihr sicherlich, dass dies unumgänglich war. Wir brauchen diesen Handel, diesen Reichtum, um in naher Zukunft die zweite Phase unseres Plans einzuläuten.
Unser Ziel, für das wir vom Herrn auserwählt wurden, ist die Übernahme der Drachenkirche und ihrer älteren, nicht minder verdorbenen und falschen Schwester, der mathalischen Kirche. Nichts als Lügner und Betrüger finden sich in ihren Reihen, längst haben sich diese Scheinheiligen sowohl von den heiligen Schriften als auch von Gott selbst abgewandt und nutzen den guten Glauben der Menschen aus, um sich selbst zu bereichern! Untragbar ist das, völlig untragbar und so geht es seit Jahrhunderten, Jahrhunderten!
Wir werden diesem teuflischen Treiben ein Ende setzen. Mit den südlichen Hafenstädten beginnen wir, werden uns durch ganz Tror vorarbeiten und schließlich diese Mauer überschreiten und auch den großen Osten erobern. Eine Armee all jener wird uns folgen, die wie wir Gottes Himmelsreich auf Erden erschaffen wollen, wie es der Herr von seiner größten Schöpfung immer erwartete. Niemand wird sich uns in den Weg stellen können, denn Gottes Hand führt uns! Doch jede große Veränderung, jede Revolution beginnt im Kleinen. Und sie beginnt mit Geduld, Planung und Opfern. Und da kommt Ihr ins Spiel, Prinzessin Sharon. Mag unser Vorhaben auch noch so schnell voranschreiten, Gottes Geduld ist nichts, womit zu spaßen ist. Der Herr ist ungeduldig und deshalb sind wir es auch! Die Opfer der einfachen Inselmenschen waren nicht ausreichend, das haben wir erkannt. Ihr jedoch - Ihr seid perfekt."
Sharon konnte sich vorstellen, was sie mit ihr vorhatten. Und sie würde lügen zu behaupten, keine Angst gehabt zu haben.
Danach versiegelte sie wieder ihren Mund. Ihre Augen und Ohren waren wacher denn je, doch sagen würde sie diesen Fanatikern nichts mehr. Sie würde auch keine Fragen stellen, denn die erübrigten sich. Es ging nun einzig und allein darum, irgendwie einen Ausweg aus dieser Lage zu finden. Doch zunächst wurde sie wieder aus dem Wehrturm geführt. Sie gingen tiefer in den Wald hinein, auf den Vulkan zu, wobei stets mehrere Speere und Schwerter auf ihren Körper gerichtet waren. Alles wollte man ihr zeigen, sagte man ihr. Und noch Jahre später sollte ihr alles wie ein lebendig gewordener Albtraum vorkommen.
Durch einen Minenschacht gelangten sie in das Innere des Vulkans und die Stollen und Gänge, in denen die Männer und Frauen des Dorfes zwischen zwanzig und fünfzig Jahren zum Arbeiten gezwungen wurden. Mit Spitzhacken hämmerten sie auf die grauen Felsen ein, nur um jedes Mal nur wenige Steinchen abtrennen zu können. Dutzende Soldaten bewachten sie, stachen mit ihren Speeren in die Seiten der Arbeiter, wenn sie langsamer wurden oder griffen gleich zur Peitsche. Die Dorfbewohner stöhnten, sie jammerten und schwitzten so stark, dass man meinen könnte, bald würde kein einziger Tropfen Wasser mehr in ihren Körpern zu finden sein. Sharon musste in ausgezehrte Gesichter mit knochentrockenen Lippen, verkrusteter Haut und leblos wirkenden Augen schauen. Hin und wieder sagten die Männer und Frauen 'Wasser' oder riefen Namen. Wann immer dies einer tat, knallte eine Peitsche auf. Gerippe, dachte sie, sie alle waren Skelette, mit einer dünnen Hautschicht überzogen. Als man sie an ihnen vorbeiführte, sahen manche sie an und weiteten kurz ihre Augen, als würden sie erkennen, wer sie war. Doch senkten sich ihre Köpfe sofort wieder und sie wandten sich erneut den Spitzhacken zu.
"In letzter Zeit werden sie zwar langsamer", sagte einer der Kapuzenmänner, der mitgekommen war, "aber an Motivation mangelt es ihnen bestimmt nicht. Solange sie weiter gehorsam den Willen des Herrn ausführen, sehen wir uns nicht gezwungen, sie zu bestrafen. Doch wollen wir Euch, Prinzessin, natürlich nicht vorenthalten zu offenbaren, wo unsere willigen Märtyrer untergebracht sind ."
Sie gingen tiefer in die Stollen hinein. Fackeln erleuchteten die Gänge, in denen es beinahe unerträglich heiß wurde. Doch lange waren sie nicht unterwegs. Und Sharon konnte nicht anders, ihr schossen sofort Tränen in die Augen.
In der Felswand vor ihr befand sich eine große Höhle, die zum Gefängnis umgebaut worden war. Dicke Eisenstangen trennten sie von den zwanzig oder dreißig Kindern, die dort auf engstem Raum ihr Dasein fristeten. Im Fackelschein konnte sie denselben leeren Gesichtsausdruck auf ihren verschmutzten, kränklichen Gesichtern erkennen wie bei ihren Vätern und Müttern. Fleisch schienen auch sie nicht viel am Körper zu tragen, einen Jungen konnte sie erkennen, der offenbar angefangen hatte, an seinen Fingern zu knabbern, sodass es blutete. Einige saßen an der Felswand, andere lagen auf dem Boden und wirkten schon tot. Nur vier von ihnen standen auf, als die Männer kamen.
"Dies sind die Opfer, die wir Menschen bereit sein müssen, einzugehen", sagte ein Kapuzenmann und sah sie ernst an.
"Jede Vollmondnacht erwartet der Herr unsere Ehrerbietung. Je jünger und reiner dabei das gegebene Leben, desto gnädiger zeigt sich der Herr im Himmel, Prinzessin. Nun kommt, wir wollen uns den Opferplatz ansehen."
Sharon sah auch auf dem Rückweg so vielen der Sklavenarbeiter ins Gesicht, wie sie nur konnte. Sie prägte sich die Gesichter und Bewegungen der Wachen und der Kapuzenmänner ein, sie zwang sich, immer wieder das Bild von den Kindern in der Höhle in den Vordergrund zu drängen. Die Tränen hielt sie vor dem Hervorkommen ab, aber es fiel ihr schwer. Sehr schwer.
Der Opferplatz befand sich mitten im Dorf, jedoch abseits der Hauptstraße, weshalb sie beim Hinweg nicht an ihm vorbeigekommen waren. Wieder bemerkte Sharon viele verängstigte Gesichter, die sie aus Fenstern heraus beobachteten. Angst stand ihr jedoch nicht ins Gesicht geschrieben, als sie die zehn Scheiterhaufen erblickte. Sondern einfach nur Entsetzen. Ihre Augen wanderten von den angesengten Stämmen hin zu den kleinen, verkohlten Knochen, die vereinzelt auf dem Erdboden herumlagen.
"Jede Vollmondnacht erwartet der Herr ein neues Opfer", sagte einer der Kapuzenmänner feierlich.
"Wir alle sind seine Diener und folgen seinem Willen. Prinzessin, Euch mag unser Vorgehen vielleicht grausam erscheinen, doch ist es von sehr großer Wichtigkeit; allein das Blut und das Fleisch von Unschuldigen vermag uns die Kraft zu geben, über jene zu richten, die sich vor dem Herrn wahrlich schuldig gemacht haben, davon sind wir fest überzeugt. Indem wir die Kinder den Flammen übergeben, werden unsere Speere und Schwerter gestärkt, unsere Arbeiter erlangen immer neue Kraft und der Vulkan gibt immer noch weitere und größere seiner Schätze heraus. Und mit Eurem Opfer, Prinzessin, werden wir endlich die zweite Phase unseres Plans einläuten können. Kein Blut könnte den Schöpfer zufriedener stellen als das eines Kindes von kaiserlicher Geburt. Ihr versteht das sicherlich?"
Sharon hatte nichts gesagt, sondern den Fanatiker nur ausdruckslos angesehen. Der behielt sein zufriedenes Lächeln aufrecht und befahl dann, sie wieder in den Wehrturm zu bringen. In eine dunkle Zelle, in der sie an eine große Eisenstange gekettet wurde, ihr Bauch an das Metall gepresst. Dort ließ man sie allein, beinahe einen Tag lang. Sie bekam weder Essen noch Trinken, jede Minute fühlte sich an wie eine Stunde. Doch verzweifeln würde sie nicht, das hatte sie beschlossen. Ihre Ketten rieben an ihren Gelenken, bis die Haut immer röter und röter wurde, aber ihr Geist blieb wach. Sie hatte einen Verdacht, eine Hoffnung, bei deren Vorstellung andere Mädchen wahrscheinlich noch größere Angst bekommen hätten. Aber nicht sie. Dies waren zwar Fanatiker, aber es waren auch Männer. Ihre Mutter Zastra hatte sie gelehrt, wie manche Männer dachten, woran man erkennen könne, was sich in ihren Köpfen zutrug.
Und dieser eine Kerl hatte sie nicht umsonst immer so angegrinst. Verlangen hatte sie in seinem Blick spüren können. Ins Gesicht hatte er ihr nämlich nicht besonders oft geschaut. Sie war sich ziemlich sicher, er würde irgendwann kommen. Und das tat er dann auch. Wäre er damals jedoch nicht gekommen - daran würde sie später nicht einmal denken wollen. Doch er kam, wie sie es sich erhofft hatte.
"Prinzessin", hörte sie die leise, lechzende Stimme des fülligen Kapuzenmanns sagen, nachdem ihre Zellentür aufgegangen war.
Sie konnte ihren Kopf nur bis zur Seite drehen, doch reichte das, um ihn im Augenwinkel zu erkennen. Es reichte auch aus, um zu sehen, wie er sich die Hose auszog und dann nur noch in Unterwäsche hinter ihr stand.
"Guter Mann", sagte sie so unterwürfig, wie sie nur konnte, "ich habe erkannt, warum all diese Opfer nötig waren. Und warum...warum weitere nötig sind. Ich habe erkannt, wie wichtig auch meine Rolle dabei ist. Es ist nicht nötig, mich zu fesseln. Ich stehe fest an eurer Seite!"
Sie sah, wie der füllige Mann näher kam, sie hörte sein schweres Atmen über ihrem Kopf. Trotzdem ließ sie sich nicht einschüchtern.
"Glaubt mir bitte guter Mann, diese Fesseln sind nicht nötig. Ich bin die Eure, ich werde mich nicht mehr widersetzen. Wenn Ihr mich berühren wollt, dann habe ich nichts dagegen, bitte glaubt mir. Aber diese Fesseln schmerzen. Bitte nehmt sie mir ab."
Die Stimme des Mannes blieb zwar leise, jedoch konnte sie die Verwirrung sehr gut heraushören.
"Diese Worte überraschen mich, Prinzessin. Und glauben tue ich ihnen auch nicht recht."
"Bitte, das müsst Ihr! Ich...ich habe mein altes Leben und meine Familie nie wirklich geliebt, müsst Ihr wissen. Ich wollte nie die Tochter des Kaisers sein, ich wollte ein einfaches Leben führen, ein Leben mit den heiligen Schriften und so, wie es der Herr für alle Menschen vorgesehen hat. Ich liebe den Herrn über alles, das ist die Wahrheit! Ich war zunächst einfach nur geschockt von meiner Entführung, findet Ihr das im ersten Moment nicht auch verständlich? Aber Ihr und Eure Mitstreiter habt mich überzeugt, ihr habt mir den rechten Weg gezeigt!" 
Sie spürte seine Hände an ihrem Po. Irgendwie, von irgendwoher, nahm sie dennoch die Kraft, ruhig zu bleiben.
"Bitte, an dieser Stange ist es kalt und die Fesseln tun mir weh!" Sie fing an, Geräusche wie beim Schluchzen zu machen. Und schneller als sie es sich erhofft hatte, ließ er von ihr ab.
"Bitte guter Mann, wenn Ihr mich nehmen wollt, werde ich Euch zur freien Verfügung stehen, denn Ihr handelt nach dem Willen des Herrn und alles, was Ihr verlangt, steht doch im Einklang mit diesem Willen, oder? Löst meine Fesseln und lasst uns ein Bett aufsuchen. Ich will ... ich will alles tun, was Ihr von mir verlangt."
Sie wusste, dass sie ihn mit diesem letzten Satz in ihrer Hand hatte.
"Ihr ... würdet mir freiwillig die Ehre erweisen?"
"Ja, das will ich. Aber nicht in diesem dunklen Raum und mit diesen Fesseln. Bitte, dies ist nicht der rechte Ort für ... sowas, meint Ihr nicht? Lasst uns auf Euer Zimmer gehen und ich werde alles tun, was Ihr wollt."
Er strich ihr durch das Haar, wobei sie sich zwang, den Mund zu einem Lächeln zu formen.
"Ihr erstaunt mich, Prinzessin. Und es erfreut mich vor allem, eine reine Seele zu sehen, die wie wir gottesfürchtig den Willen des Herrn erkannt hat. Lasst mich Eure Fesseln lösen, auch wenn ich auf die zwei Soldaten hinter dieser Tür nicht verzichten will, die uns begleiten werden, Prinzessin. Ihr habt völlig recht, in einem Bett ist die heilige Vereinigung von Mann und Frau sehr viel angebrachter. Nun denn."
Er zog die Hose wieder über seine Unterwäsche und dann hörte sie dieses wunderschöne Klicken, wenn ein Schlüssel in das Schloss von Ketten eindrang und sich umdrehte. Sie war frei. Sie hatte keine Fesseln mehr. Der dicke Dummkopf machte große Augen, als sie sich lächelnd umdrehte.
"Nach oben bitte, Eure Exzellenz", sagte er dann und leckte sich über die Lippen. Die Soldaten vor der Tür zeigten sich verwundert, dass sie mit ihm hinausging, doch der Kapuzenmann sagte einfach nur, dass sie nun auf ihrer Seite sei und die beiden Wachen zogen ihre Speere zurück.
Ich hätte gedacht, ihn sehr viel länger bequatschen zu müssen. Das ist wohl der dümmste von denen.
Sie gingen etwa zehn Meter weiter nach oben. Die Kapuzenmänner und ihre Soldaten hausten nun in den ehemaligen Soldatenquartieren und jener naive Trottel, der gerade vor ihr die Tür zu seinen Schlafgemächern öffnete, besaß eine der größten Unterkünfte. Das Zimmer mit Blick aufs Meer war ordentlich aufgeräumt, wirkte sauber und gepflegt. Der Fanatiker hatte seine Räumlichkeiten mit zahlreichen Gemälden, Vasen, Töpfen und anderen Kunstgegenständen versehen. Auch das Bett war ordentlich bezogen und der Mann setzte sich mit Schwung auf die Matratze. Den Soldaten zeigte er an, draußen zu bleiben und grinste sie dann an. Eine seiner Hände glitt zwischen seine Beine, die andere forderte sie auf, zu ihm zu kommen.
Was habe ich für ein Glück, dass manche Männer nicht mit ihrem Kopf denken können. Danke Mutter, dass du mir diese Sachen erklärt hast.
Das Gesicht des Kapuzenmanns erstarrte vor Überraschung, als sie eine Vase von einer Kommode nahm und sie ihm wuchtig gegen den Kopf warf. Er schrie auf, fiel nach hinten auf den Rücken und als er seine Augen wieder öffnete, hatte sie ihre Hände bereits um seinen Hals gelegt. Sharon konnte zum großen Erstaunen des gesamten Hofstaates schon mit neun Jahren eine Zitrone mit der bloßen Hand zerquetschen und nun war sie noch einmal zwei Jahre älter. Der Mann versuchte sich zu wehren, doch alle Mühe war vergebens. Als die Soldaten hereinstürmten, konnten sie nur noch mitansehen, wie sie sich mit zornfunkelnden Augen von seinem Leichnam erhob. Dass sie gerade zum ersten Mal in ihrem Leben einen Menschen getötet hatte, es machte ihr überhaupt nichts aus. 
"Was hast du getan?", schrie sie einer der Soldaten an.
Sharon antwortete nicht. Die zwei Wachen fletschten die Zähne und griffen dann ohne zu Zögern an, als hätten sie vergessen, dass sie doch ein so wichtiges Opfer für den Herrn war. Der erste wollte sie mit seinem Speer treffen, doch diesem Stoß auszuweichen war ein leichtes. Sie sprang zur Seite und trat ihm mit aller Kraft in den Schritt - hätte er dort eine schützende Rüstung besessen, er wäre nicht einfach so zusammengeklappt. Der andere schwang ebenfalls seinen Speer, doch Sharon hatte die Waffe seines Kameraden entwendet und parierte den Schlag. Ihren nächsten sollte der Soldat nicht erwidern können. Die Speerspitze bohrte sich durch seinen Bauch, sodass er Blut spuckte und dann vor Schmerzen aufheulte. Er sollte langsam sterben.
Der andere fasste sich noch immer in den Schritt, als Sharon den Speer aus dem Körper seines sterbenden Kameraden zog und ihn danach ohne zu Zögern durch seine Brust bohrte.
"Kleines...kleines ... Monster", rief ihr der verblutende Soldat hinterher, als sie sich mit den zwei Speeren aus dem Zimmer herausschlich. Sie drehte sich nicht um, als sie ihm antwortete.
"Monster gibt es viele auf dieser Insel, aber ich bin keines davon. Ich bin diejenige, die gekommen ist, um diese Monster zu schlachten."
Der Kampf hatte, wie sie erwartete, die Aufmerksamkeit des restlichen Turms erregt, doch die meisten Soldaten waren in den Bergwerken und die anderen Kapuzenmänner ganz oben. Auf dem Weg nach unten traf sie nur auf drei weitere Wachen, doch sie war froh, ihnen über den Weg zu laufen. Als sie drei Leichen später aus dem Turm hinauslief, hatte sie ein Breitschwert in der Hand, was sie persönlich besser zum Kämpfen fand. Am liebsten wäre ihr ein Seidenschwert gewesen. Doch davon würde es auf dieser Insel wohl keines geben.
Sie rannte zum Dorf hinunter, abseits des Weges und darauf bedacht, immer nach den Wachen Ausschau zu halten. Als sie nach wenigen Minuten dann die ersten Hütten erkannte, ging vom Wehrturm ein dumpfes Glockengeläut aus. Ihre Flucht, sie war wohl endlich den alten Männern gemeldet worden.
Im Dorf patrouillierten nur eine Handvoll Soldaten und an denen vorbei zu schlüpfen war keine besonders schwierige Aufgabe. Ihre Wachsamkeit war durch die Glocke vielleicht erhöht, aber im Hinterkopf besaß niemand Augen. Und so stahl sie sich von Hütte zu Hütte, bis sie in der größten, die auch ihr Ziel gewesen war, ankam.
Zipran hatte wie jede große oder kleine Insel des trorschen Reiches einen Hauptverwaltungssitz, meistens in Form einer Hütte, die alle anderen des Inseldorfes überragte. Wenn sie einige der Dorfbewohner auf die Schnelle finden würde, dann hier. Und als sie durch das glaslose Fenster hereinsprang und sich in einem kleinen Nebenzimmer befand, wusste sie, dass sie nun eine echte Chance hatte, diesen Alptraum zu beenden.
Sie stieß die Tür zum nächsten Zimmer auf und sah in mehr als dreizehn überaus verwirrte Augenpaare. Alte Frauen und Männer starrten sie an, mehreren stand der Mund offen. 
Diese Leute hier. Sie müssen mir helfen, diese Irren zu Fall zu bringen. Sie werden mit Sicherheit alles daran setzen, die anderen aus dem Vulkan zu retten.
"Wer...wer bist du?", fragte eine Frau mit nur vier Zähnen.
Erkennen sie eine Feror wirklich nicht oder stellen sie sich dumm?
"Mein Name ist Sharon Feror, ich bin die Tochter eures Kaisers. Und ihr werdet mir jetzt zuhören, verstanden?"
Die alten Menschen sahen sie nur mit großen Augen an. Vielleicht, dachte sie, waren sie auch einfach nur verwundert, eine Elfjährige mit blutbeschmierter Kleidung und einem Breitschwert in der Hand zu sehen.
"Diese Irren, die eure Insel übernommen haben, zwingen eure Kinder zum Arbeiten in den Minen, bis sie umfallen! Sie verbrennen eure Enkel als Opfer für einen Gott, der nur in ihren eigenen kranken Köpfen existiert! Und was macht ihr? Ihr sitzt hier einfach nur rum!"
Sharon sah sie alle strafend an, während sie mit dem Schwert Wasserkrüge und Teller von den Tischen fegte, an denen die alten Leute saßen. Sie wichen vor ihr zurück, ihre Augen wurden nur noch größer.
"Wie viele von euch gibt es noch in diesem Dorf, die noch nicht versklavt wurden? Zehn? Zwanzig? Hundert? Egal wie viele, nehmt euch Messer, Steine, meinetwegen auch Stühle oder benutzt einfach eure Hände - und lasst euch diesen Wahnsinn doch nicht weiter gefallen! Wir müssen gegen diese Irren kämpfen und den Leuten helfen, die in dem Vulkan schuften müssen!"
Sie blickte von einem zum anderen. Doch erst nach fast einer halben Minute des Schweigens sagte einer von ihnen etwas. Es war ein alter Mann, der sich auf seinem Gehstock nur schwer aufrecht halten konnte.
"Eure...Eure Exzellenz - falls Ihr das wirklich seid - ein Kampf ist völlig ausgeschlossen. Seht Euch um. Wir alle sind alt und krank, unsere Jahre sind längst gezählt. Man hat uns nur nicht in den Vulkan geschickt, weil wir zu schwach zum Arbeiten sind und getötet hat man uns nicht, weil wir auch zu schwach für einen Aufstand sind und den Handel mit den anderen Inseln aufrechterhalten sollen. Wir können nicht kämpfen."
Sharon richtete das Schwert auf ihn, sodass er zurückwich.
"Schwache Worte eines schwachen Menschen. Wenn ihr wirklich glaubt, dass ein Kampf von vorneherein verloren ist, dann ist er das auch! Das hat mir mein Lehrmeister gesagt! Ihr könnt noch laufen, oder? Ihr könnt eine Waffe in der Hand halten, oder? Ich mag erst elf sein, aber wenn meine Kinder in diesen Minen wären, würde ich alles versuchen um sie zu retten!"
Die Leute sahen sich kurz an, schüttelten dann aber zu ihrem Frust nur mit ihren Köpfen.
"Wenn wir so was tun, werden sie nur noch mehr unserer Kinder verbrennen und uns werden sie dann vielleicht auch töten. Nein, Mädchen, selbst wenn Ihr die Tochter des Kaisers seid, was ich bezweifle, das ist Wahnsinn. Viel klüger wäre es ..."
"... Euch auszuliefern", sagte eine ältere Frau mit glasigen Augen.
"Ich habe Euch gestern ankommen sehen. Ihr seid eine Gefangene von ihnen und nun auf der Flucht. Wenn wir Euch ihnen übergeben, lassen sie vielleicht eines unserer Kinder frei."
"Oder zwei", sagte ein anderer.
"Vielleicht lassen sie alle frei, wenn wir ihnen diesen Gefallen erweisen", sagte eine andere Frau mit Augen, die von nicht minder starkem Wahnsinn zeugten wie ihn die Fanatiker besaßen.
Gierige Fratzen starrten auf sie und bevor Sharon noch etwas sagen konnte, rief einer der Greise aus dem Fenster der Hütte heraus.
"Wir haben sie! Die Flüchtige! Herr Soldat, wir haben sie gefangen, wir sind euch treu ergeben!"
Sharon wich zurück, als drei Soldaten durch die Tür am anderen Ende des Raumes hereinkamen. Der Schock über diese Feigheit hatte kurz von ihr Besitz ergriffen. Eine Stimme in ihrem Kopf sagte ihr, dass diese Menschen einfach nur Angst hatten, ihre Liebsten und Bekannten noch schneller sterben zu sehen. Eine andere Stimme forderte sie dazu auf, sie alle umzubringen.
"Keine Bewegung, Prinzessin", sagte einer der Soldaten.
Ihre erste Bewegung war es, diesem Mann die Schwerthand abzuschlagen und danach mit der zweiten seinen Kopf. Mit der dritten Bewegung stieß sie das Schwert durch den Bauch des zweiten Soldaten und mit der vierten und letzten sprang sie dem dritten an die Brust und durchbrach mit der Klinge seinen Kopf, sodass vielen der Greise Blut ins Gesicht spritzte. Danach atmete sie schwer, der Kampf war zwar kurz, aber sehr anstrengend gewesen. Ein Breitschwert lag ihr deutlich schwerer in der Hand als eines aus Seidenmetall. Die Kraft, zu der Frau zu gehen, die ihre Auslieferung vorgeschlagen hatte und ihr einen so heftigen Schlag in die Magengrube zu geben, dass sie zitternd zusammenbrach, hatte sie aber noch. Und als der langbärtige Greis, der die Soldaten gerufen hatte, ihre Faust auf seiner Wange zu spüren bekam, kippte auch er um.
"Elende Feiglinge", fluchte sie und sah, wie diesen jämmerlichen Menschen die Angst in die Augen stieg.
"Bleibt doch hier, macht was ihr wollt. Ich werde jetzt versuchen, eure Kinder zu retten. Schade, dass ihre eigenen Eltern dazu zu alt und zu schwach sind!"
Sharon Feror verließ mit erhobenem Breitschwert das Haus. Eine Minute später hatten sich hinter ihr zunächst fünf Menschen zusammengefunden, später waren es zehn. Und nachdem sie zwei weitere Soldaten um ihre Köpfe erleichtert hatte, waren es vierzig. Sie hatten Messer, Steine und Holzbalken in der Hand, andere benutzten die Waffen der getöteten Soldaten. Und irgendeiner stemmte einen Stuhl in die Höhe. Die, die aus der großen Hütte gekommen waren, hatten tiefrote Gesichter und trauten sich nicht, ihr in die Augen zu blicken.
Achtundzwanzig Soldaten erwarteten sie wenige Minuten später am Eingang zu den Minen.
Es wurde ein Gemetzel. Dass die Kämpfer der Fanatiker keine Rüstung wie normale Soldaten trugen, sollte ihr größter Schwachpunkt sein. Sharon schwang das Breitschwert und war dank ihrer Schnelligkeit und kleinen Statur für die Klingen und Speere ihrer Gegner ein sehr schwieriges Ziel. Dazu kam, dass ihre Feinde schlicht überrascht schienen, dass sie für sie trotz ihres Alters und ihrer dünnen Arme eine solch große Gefahr darstellte.
Doch um sie herum fiel ein Greis nach dem anderen, während die Soldaten nur langsam in ihrer Zahl schwanden. Sechs von ihnen hatte Sharon irgendwann getötet, doch sie fragte sich, ob sie denn die Einzige sei, die überhaupt dazu in der Lage war, Menschen umzubringen. Sie wünschte sich ihr Seidenschwert herbei, denn das Breitschwert brachte sie erneut an ihre körperlichen Grenzen. Schließlich schaffte es einer der Soldaten, sie am rechten Arm zu erwischen. Die Wunde war nicht tief, aber der plötzliche Schmerz ließ sie taumeln und vielleicht hätte ihr Leben an dieser Stelle im Schatten der Laubbäume ein Ende finden können.
Doch ein Mann, dessen Namen sie erst hinterher erfahren sollte, sorgte für die Wende. Kohot hieß er, war sechzig Jahre alt und in seiner Jugend einer der größten Männer der Welt gewesen. Auch im hohen Alter war seine Präsenz beeindruckend und sein Schlag hart. Zwanzig der Greise waren um ihn und Sharon bereits gefallen, als Kohot sich mit einem wilden Kampfesschrei auf sieben der eng zusammenstehenden Soldaten stürzte und sie zu Fall brachte. Fünf Schwerter durchbohrten seinen Körper, doch sein Leben sollte er für sieben der Soldaten eintauschen, die wegen seiner Attacke auf dem Boden lagen und den Dorfbewohnern schutzlos ausgeliefert waren. Sharon rappelte sich sofort nach Kohots letztem Sprung auf, nutzte die allgemeine Verwirrung und tötete zwei weitere Soldaten. Die überlebenden sechs ihrer Feinde rannten daraufhin in die Minen zurück, doch auch von dort waren wilde Geräusche zu vernehmen.
Als Sharon und ihre Mitstreiter die Stollen erreichten, war der größte Teil des Kampfes im Inneren des Berges bereits vorüber. Spitzhacken waren eine sehr gefährliche Waffe, doch hatte keiner der Inselbewohner es gewagt, sich gegen ihre Bewacher zu erheben, solange fünfzig von ihnen in den Minen aufpassten. Nun war nur noch ein Dutzend der Soldaten im Vulkan verblieben und sie alle sollten schnell ihr Ende finden. Auch die sechs, die zurück in den Vulkan flohen, waren nur in ihren Tod gelaufen.
Damit hatten sie es geschafft. Sie hatten gewonnen.     
Ketten und Fesseln wurden gelöst und durchtrennt, Kinder, Mütter und Väter fielen sich in die Arme, gingen schluchzend zu Boden und waren vollkommen aufgelöst. Sharon befahl sofort, die kleinen Kinder aus der Höhle zu befreien, doch dorthin hatte man bereits mehrere Leute geschickt. Die Kinder waren halb verhungert, drei von ihnen gar dem Tode nahe und auch sie vergossen an diesem Tag viele Tränen; doch sie waren gerettet, sie würden anders als dreizehn ihrer Freunde und Geschwister nicht verbrannt werden. Und die Greise erzählten von dem Kampf, erzählten ihnen allen, wer sie dazu aufgerafft hatte, sich am Ende doch zu erheben und ihren Peinigern zu trotzen. Sharon musste an diesem Tag in den Bergstollen viele Hände schütteln, viele Menschen gingen vor ihr auf die Knie, wollten ihre Füße küssen und ihr den Kopf streicheln, einige sogar umarmen. Viele von diesen Wünschen ließ sie nicht zu. Stattdessen verlangte sie nach einer kurzen Zeit, dass man ihr zuhören solle. Etwa einhundert Menschen wurden daraufhin sofort stumm und schauten sie mit Augen voller Dankbarkeit, aber vor allem Ehrfurcht an.
"Ich bin vielleicht noch ein Kind, aber wie verängstigte Kinder habt nur ihr euch verhalten! Niemals hättet ihr diese Irren damit durchkommen lassen dürfen, die Herrschaft über euch und diese Insel zu ergreifen! Ich bin eine Feror und sehe jeden Menschen des Reiches meiner Familie als jemanden an, den ich beschützen muss. Jedem Menschen in Tror muss es möglich sein, ein gutes Leben zu führen. Aber das heißt nicht, dass es auch immer jemanden geben wird, der Menschen wie euch beschützen oder retten kann. Meine Familie kann nicht überall und bei jedem sein. Wenn euch jemand schaden will, dann ergebt euch nicht einfach in euer Schicksal! Das nächste Mal, wenn auf dieser Insel böse Leute landen wie diese Irren, greift gefälligst sofort zu den Waffen, verstanden? Verteidigt euch! Leid verhindert man am besten, indem man gar nicht erst zulässt, dass es dazu kommt, hat mein ... Vater ... immer gesagt!"
Sie ließ ab, während sich ihre Zuhörer tief verbeugten. Ihr Vater. Oh ja, er würde ihr so einiges erklären müssen. Doch zunächst war noch etwas anderes zu erledigen.
"In dem Wehrturm verstecken sich noch immer mindestens neun Leute, die angeordnet haben, eure Kinder zu verbrennen!", rief sie und reckte das blutüberzogene Breitschwert in die Höhe.
"Wollt ihr sie damit etwa durchkommen lassen?"
"Nein!" wurde ihr entgegen gebrüllt und siebzig Menschen marschierten danach zum Wehrturm, während die älteren Frauen die kleinen Kinder ins Dorf zurückbrachten. Sharon war nicht unter ihnen. 
Hatte ich je eine Kindheit?, fragte sie sich später manchmal selbst. War ich je ein Kind? Mutter sagte immer, dass ich früher so süß wie Sheila war, aber ... war ich das wirklich?
Damals auf Zipran hielt sie sich mit solchen Gedanken nicht auf. Ganze fünf Soldaten waren von der Armee der Kapuzenmänner noch übriggeblieben und beim Anblick der wütenden Menschenmenge ließen sie schnell ihre Waffen fallen und flehten um Gnade. Sie wurde ihnen erwiesen, ihnen trennte man die Köpfe mit schnellen, sauberen Hieben ab.
Im obersten Raum des Wehrturms hatten die Kapuzenmänner die Tür notdürftig verbarrikadiert, doch sie war nach nur zwei Minuten trotzdem aufgebrochen. Kampflos sollten sie sich nicht ergeben. Drei von ihnen schwangen Äxte, zwei andere Breitschwerter und drei weitere kurze Speere. Doch der letzte benutzte eine gänzlich andere Waffe.
Es war eine Waffe, die Sharons Leben prägen sollte. Das Seidenschwert hatte sie bei ihrem ersten Mal in diesem Raum gar nicht bemerkt. Nun schnitt es durch die Luft, wurde allerdings von einem Dilettanten vor dem Herrn geführt. Wäre dieser alte Fanatiker ein guter Kämpfer gewesen, er hätte viele von ihnen töten können, womöglich auch Sharon selbst. Doch seine Hiebe waren unbeholfen, seine Beinarbeit lächerlich und seine Augen voller Angst. Nachdem alle seine Kameraden besiegt wurden, stand er in der hintersten Ecke des Raumes und fuchtelte wild herum.
"Teufel! Dämonen!", schrie er und schwitzte so stark wie die Arbeiter in den Minen. Am Ende warfen sie alle einfach ihre Waffen auf ihn, ein Stein sollte ihn dabei am Kopf treffen und vorübergehend in die Bewusstlosigkeit schicken. Sharon nahm ihm das Seidenschwert aus der Hand und betrachtete es. Es war viel länger als andere Klingen, schien zudem stärker das Licht zu reflektieren und wirkte sogar irgendwie schärfer als ihre angestammte Waffe von zuhause. Von da an würde es ihr gehören. Der Mann, der es an diesem Tag noch geführt hatte, sollte es nicht mehr benötigen.
Am Anfang waren die Inselbewohner noch verwirrt gewesen, warum Sharon sie anwies, die Kapuzenmänner nicht sofort umzubringen. Ihr Vorhaben wurde allen klarer, als sie danach befahl, die neun Fanatiker an die Holzstämme über den Scheiterhaufen zu fesseln. Die fünf, die zu diesem Zeitpunkt noch ohnmächtig waren, wurden durch einen Eimer Wasser wieder aufgeweckt. Sie fluchten und warfen ihre Köpfe hin und her, doch retten würde sie nichts mehr.
"Die Faust Gottes wird euch alle niederwerfen!", kreischte irgendwann einer und da erinnerte sie sich an ihn. Und an ihre schmerzende Wange.
"Der da", befahl sie, "bringt ihn zu mir."
Es war der dünnste von ihnen, doch sollte er lange am lautesten schreien. Die Stimme versagte ihm erst, als Sharon seine abgetrennte Hand vor seinen Augen auf eine Eisenstange spießte und in Brand steckte. Sie pflegte nun einmal ihre Versprechen zu halten. Als er mit bleichem Gesicht auf seinen blutigen Armstumpf starrte, schien ihm als erstem der Fanatiker wirklich bewusst zu werden, was ihnen blühte. Dann wurde er wieder an den Holzstamm gebunden und erbrach sich mehrmals.
"Ihr habt gerne Kinder verbrannt", sagte Sharon zu ihm und den acht anderen, nachdem die vierte Welle der Fluchtiraden abgeklungen war und die Kapuzenmänner nur noch verzweifelt wirkten.
"Mal sehen, ob ihr es genauso toll findet, wenn man euch verbrennt."
"Der Herr wird uns schützen!", brüllte einer der Männer mit wirren Augen.
"Er wird das Feuer zunichtemachen, bevor es uns erreicht!"
"Viel Glück damit", sagte Sharon nur.
Sie selbst sollte zwei der Scheiterhaufen anzünden. Sie und die Dorfbewohner sahen dem Flammenspiel zu und als die Männer anfingen, zu schreien, lächelten die meisten der Insulaner. Auch die Kinder, die in der Höhle eingesperrt waren, lachten und tanzten bald um die Brennenden herum. Der Rauch stieg hoch in den Himmel hinauf und allein dies hätte man wohl von einem Schiff aus leicht erkennen können. Doch das reichte Sharon nicht.
Sie ordnete an, den Wehrturm ebenfalls in Brand zu setzen, was wegen der vielen Holzbauten in seinem Inneren ein Leichtes war. Als es dunkel wurde und die Nacht hereinbrach, erhob sich eine Feuersäule in den Himmel, die man noch aus hundert Meilen Entfernung sehen könnte, da war sie sich sicher. Ein Zeichen wollte sie damit setzen, denn dieser Wehrturm und die lange schon toten Soldaten, die einst in ihm stationiert gewesen waren, hatten völlig versagt. Ein neuer Turm und eine neue Garnison waren vonnöten, dessen war sie sich sicher. Genauso sicher war sie, dass ihr Vater inzwischen auf der Suche nach ihr war. Sie konnte ihm nur raten, sich zu beeilen.
Jedoch würde er vier lange Tage benötigen.
Zehn Fregatten sollten an dem kleinen Pier von Zipran anlegen. Der Morgen dämmerte noch und der Wehrturm war noch immer am Rauchen, als der trorsche Kaiser den Sandstrand der Insel betrat und mit über dreihundert Soldaten zum Dorf hinaufging. Sharon beobachtete sie zunächst aus der Ferne und verfolgte die Schritte ihres hohen Vaters. Zistan Feror musste noch nicht einmal nach ihr rufen oder einen der Dorfbewohner fragen, die alle vor ihm in die Knie gingen; Sharon wartete einfach vor einer der Hütten auf ihn.
Ihr Vater sah sie sofort, hatte Tränen in den Augen und lief mit schnellen Schritten auf sie zu, wollte sie wohl umarmen und küssen.
"Nein, Vater!", sagte sie allerdings und hatte die Arme verschränkt. Zistan hielt sofort inne. Sie sahen sich kurz in die Augen. Als ihre Miene dann immer düsterer wurde, eine Träne an ihrer Wange herunterlief und sich ihre Hände zu Fäusten ballten, ging er in die Knie vor ihr.
"Sharon, meine Tochter! Ich ... wo soll ich anfangen, ich ..."
Sie ging zügig auf ihn zu. Als er plötzlich Anstalten machte, vor ihr zurückzuweichen, sprang sie auf ihn und verpasste ihm mehrere heftige Fausthiebe. Die Soldaten ihres Vaters und die Dorfbewohner hielten den Atem an.
"Warum hast du mich zurückgelassen?"
Sie schlug ihn erneut. Zistan lag auf dem Rücken und hielt sich schützend die Hände vors Gesicht, aber sie wischte sie weg und zog seinen Kopf ganz nah an den ihren heran.
"Warum, Vater?", schrie sie und holte erneut zum Schlag aus.
"Sharon! Bitte, beruhige dich, beruhige dich! Ich erkläre dir alles, alles, glaub mir!"
Und während der Kaiser seiner Tochter von den alten Traditionen der Ferors erzählte, hatte sie auf ihm gesessen und ihn die ganze Zeit wütend angefunkelt. Immer wieder hatte sie kurz davorgestanden, erneut ihre Faust sprechen zu lassen. Aber am Ende verstand sie es. Jedenfalls die Idee dahinter.
"Bitte, beruhige dich Sharon. Wir kehren sofort nach Hause zurück, das verspreche ich dir, aber ..."
Sie hatte die Augen noch einmal verengt. Zistan schluckte und wurde sofort still. 
"Weißt du, was...was auf dieser Insel los war, Vater?", fragte sie mit zitternder Stimme.
Der Kaiser wurde bleich. Später erzählte er ihr, dass sie die Insel nur angelaufen hatten, weil sie die Ursache der Feuersbrunst herausfinden wollten. In der Gegend gab es hunderte Inseln, auf jeder hätte Sharon stecken können. Ihre Gastfamilie hätte auch gar nicht das Ehepaar Kilas sein sollen, sondern ein alter Fischer mitsamt seinen zwei Söhnen, weshalb ihr Verschwinden Zistan beinahe zur Verzweiflung gebracht hätte. Erst auf dem Weg zum Dorf hoch hatte er erfahren, dass sie hier war.
Als er dann jedoch hören musste, was ihr und all den anderen Menschen auf Zipran widerfahren war, kehrte die Farbe wieder in sein Gesicht zurück. Dann erzählte Sharon, wie sie die Fanatiker mit der Hilfe der Inselbewohner bereits selbst erledigt hatte und dass die Körper der Kapuzenmänner nur noch verrußte Knochen waren. Auch Einzelheiten verschwieg sie ihm nicht. Da wurde er wieder bleich.
Eine Weile verharrten sie danach einfach nur. Dann öffnete er wieder den Mund und seine Stimme zeugte neben Reue auch von Angst.
"Sharon. Bitte, verzeihe mir. Ich flehe dich an, verzeihe mir! Das habe ich niemals gewollt, das weißt du. Niemals hätte ich dich auch nur in die Nähe dieser Inseln gebracht, wenn ich auch nur Gerüchte über so einen Kult gehört hätte. Das musst du mir glauben!"
Sharons Faust sank ganz langsam nach unten. Sie sah noch eine Weile wütend auf Zistan herab, aber schließlich stand sie auf und wartete, bis er wieder auf die Knie hochkam. Dann legte sie zaghaft die Arme um seinen Hals, während auch er vorsichtig damit anfing, sie zu umarmen.
"Ich verzeihe dir, Vater."
Er hatte sie eng umschlossen und einige Tränen vergossen, hatte geschworen, alles wiedergutzumachen und sicherlich gehofft, dass sie ihren zornigen Blick ihm gegenüber bald wieder ablegen würde. Aber da sollte er sich täuschen. Bis zu ihrer Ankunft im Palast von Feranas fast einen Monat später sollte sie kein einziges Mal lächeln. Denn wirklich verziehen hatte sie Zistan nicht und das wusste er auch. Erst, als sich die bald nur noch 'Feuernacht von Zipran' genannten Ereignisse zum ersten Mal jährten, hatte sie ihrem Vater gänzlich vergeben.
Denn trotz allem liebte sie ihn schließlich von ganzem Herzen, genau wie ihre Mutter, ihre Geschwister und selbst ihren zuweilen anstrengenden Großvater, sodass kein Groll ewig währen könnte. Man mochte ihr später nachsagen, in jeder Hinsicht unerbittlich zu sein und Zistan sollte fortan größte Vorsicht im Umgang mit ihr an den Tag legen - aber ein kleiner Teil von ihr würde immer das Mädchen bleiben, das früher in den Palastgärten herumgelaufen war, Libellen und Schmetterlinge gejagt und mit ihrem hohen Vater Verstecken und Fangen gespielt hatte.
Ich war doch einmal ein Kind, dachte sie oft, wenn sie sich an diese lange vergangenen Zeiten dunkel erinnerte.
Ich war auch mal ein süßes Kind.
Doch seit Zipran sollten sie zwei Spitznamen begleiten, die sie überhaupt nicht leiden konnte. 'Tochter des Feuers' riefen sie manche, denn der Kaiser fand seine Tochter im Schatten einer riesigen Flammensäule; 'Göttin des Zorns' nannten sie die meisten im gemeinen Volk, denn wer schon mit elf Jahren den Kaiser dazu brachte, um Verzeihung zu flehen, der habe diesen Titel mehr als verdient. Und als sich herumsprach, was sie mit den Fanatikern von Zipran angestellt hatte, erschien dem Volk diese Bezeichnung noch zutreffender. 
Die Insel bekam einen neuen Wehrturm und eine neue Garnison, die weitaus stärker war als die vorherige. Sie selbst sollte vier Jahre nach der Feuernacht zurückkehren und alles inspizieren. Viele der Überlebenden von damals überschlugen sich vor Freude, sie wiederzusehen. Diese Freude teilte sie jedoch nicht, was die Leute auch schnell bemerken sollten. Als sie die Insel wieder verließ, war sie überzeugt, dass die Menschen nicht viel stärker waren als damals. Ohne die Garnison würde ein ähnlicher Kult kein Problem haben, sie erneut zu versklaven. Deshalb ließ sie sich regelmäßig informieren, wie die Lage nicht nur auf Zipran, sondern auch auf all den umliegenden Inseln war. Von zwei von ihnen wurden weitere Fanatikergemeinschaften vertrieben, die sich jedoch auf das Festland begaben und untertauchten. Sharon sah es bald als eine persönliche Lebensaufgabe an, so viele dieser Wahnsinnigen wie nur möglich zur Strecke zu bringen.
Und zwar nicht nur sie, sondern auch ihre Helfer und Unterstützer. Kleine Leute wie Sarafon und Jahra Kilas, die auf Befehl Zistans am selben Tag gehängt wurden, an dem die zehn Fregatten wieder aufs Festland getroffen waren und die Soldaten das Ehepaar bei ihren Fluchtvorbereitungen erwischt hatten.
Aber vor allem wollte sie diejenigen Handelsgilden und korrupten Beamten entlarven, die gute Geschäftsbeziehungen mit solchen Gruppierungen pflegten. Die Gilden selbst und auch die Drachenkirche sahen das genauso kritisch wie die meisten Handelshäuser, aber das war ihr vollkommen egal. So etwas wie auf Zipran sollte in Tror, im Reich ihrer Familie, nicht möglich sein, da ließ sie überhaupt nicht mit sich diskutieren.
Sharon wurde damals auf dieser Insel stärker denn je bewusst, dass es ihre oberste Pflicht war, das Land ihrer Vorfahren vor allen seinen Feinden zu beschützen, egal ob es äußere oder innere waren. Solange sie auch nur einen Funken Lebensenergie in sich trug, würde sie jeden bekämpfen, der ihrem Land und seinen Menschen schaden wollte.
Aber auch schon vor Zipran hatte sich diese Überzeugung angefangen, in ihr zu bilden. Sie war der Grund, weshalb sie seit ihrem achten Lebensjahr sieben Tage in der Woche Übungsstunden mit dem Seidenschwert absolviert hatte. In dieser Zeit hatten jedoch ihre Eltern immer wieder mahnend eingegriffen, wenn sich Sharon in ihren Augen übernahm. Doch nach Zipran wurden aus ehemals zwei Stunden des Kampftrainings pro Tag schließlich acht. Acht Stunden täglich ging sie stets bis an ihr Äußerstes, acht Stunden am Tag versuchte sie wieder und wieder, ihre körperlichen Grenzen zu testen. Um sie dann wieder und wieder zu überschreiten. Wo sich einst alle über ihre für ihr Alter und ihre Statur schier unglaubliche Kraft wunderten, wich die Verwunderung mit den Jahren der Bewunderung. Gemahnt hatte sie nach der Feuernacht keiner mehr. Ihr Vater am allerwenigsten.
Bis ihr mit fünfzehn Jahren schließlich gesagt wurde, dass es in ganz Tror, dem Land ihrer Vorfahren, keinen mehr gäbe, der ihr im Seidenschwertkampf auch nur annähernd das Wasser reichen könnte.
Im Land ihrer Vorfahren. Tror. Im Reich ihrer ... Familie.
Ihre Familie.
Sharon Feror riss die Augen auf.
Sie war eingenickt, das passierte ihr nur sehr selten. Aber die kühle Luft in ihrem großen Generalszelt verriet ihr, dass es noch dunkel war. Sie stand von dem Stuhl auf und streckte sich, ihr treuer Kampfanzug fühlte sich ein bisschen durchschwitzt an. Aber das war bei diesem langen Marsch auf die Mauer auch nur zu verständlich. Sie nahm sich ein feuchtes Tuch und wischte sich damit über das Gesicht. Dann sah sie in den Spiegel, betrachtete ihre langen schwarzen Haare, die blutroten Augen und die Zornesfalte zwischen ihnen. 
Meine Familie. Vater. Mutter. Filian. Tristan.
Allein beim Gedanken an das, was vor bald einem Monat geschehen war, fühlte sie, wie die Wut ihr Blut zum Kochen brachte. Feiglinge hatten ihren Vater, ihre Mutter und ihren zweiten Bruder, der noch ein Säugling gewesen war, ermordet. Und ihren ersten Bruder hatten diese mathalischen Schweine vielleicht auch auf dem Gewissen. Jeden Tag fürchtete sie sich, einen Falken und mit ihm einen Brief empfangen zu müssen, der in Sheilas Tränen getaucht worden war und ihr den Tod Tristans übermitteln würde. Das letzte, was sie noch mitbekommen hatte, als sie mit ihrer Armee aus Feranas abmarschiert war, war die Nachricht gewesen, dass sich Tristans Zustand wider Erwarten verschlechtert hatte. Sie glaubte seit Zipran nicht mehr an Gott, aber würde sie es tun, sie hätte für sein Wohl gebetet. Und für das von Trixa,  Zoron und Sheila, die nun alle stark sein mussten. Denn jedes Mal, wenn Sharon auf dem Weg nach Osten eine weitere Meile hinter sich ließ, rückten der Krieg und der Schlachtenlärm näher.
Man hatte ihr abgeraten, selbst in den Krieg zu ziehen, man hatte ihr gesagt, dass sie als Kaiserin in Feranas regieren sollte; doch das kam für sie nicht in Frage. Sheila würde im Regieren besser sein als sie und sie selbst könnte nicht mehr ruhig schlafen, ohne zu wissen, dass sie jeder Tag näher an die Grenze bringen würde. Näher an Mathalien. Näher an diejenigen, die für dieses heimtückische Attentat verantwortlich waren. Jeder Tag brachte sie näher an ihre Rache.
"Eure Exzellenz?"
Sie drehte sich um.
Einer ihrer beiden Generalleutnants, Klidias Forlan, verbeugte sich und wurde wie immer rot, wenn sie seinen Blick direkt erwiderte. Dann sah er meistens auf ihre Brust, was sie ihm nur durchgehen ließ, wenn sie in gnädiger Stimmung war. Gnädig sollte sie sich in nächster Zeit allerdings nicht zeigen und das war dem Offizier sehr wohl bewusst, weshalb seine braunen Augen zu seinem Glück nicht nach unten wanderten.
"Was gibt es? Sind sie schon bereit?"
"Ja, Eure Exzellenz."
Sharon nickte und ging zusammen mit dem Generalleutnant aus ihrem Zelt hinaus. Insgesamt zehn Wachen standen vor dem Zelteingang und verbeugten sich ebenfalls, als sie herauskam, genau wie jeder andere Soldat, sobald er oder sie sie erblickte. Aber Sharon setzte sich nur ein Fernglas vor die Augen und betrachtete vier ihrer größten Trümpfe in diesem Krieg.
Die Minenkanonen waren erst vor zehn Jahren konstruiert worden, nachdem etliche Vorgängermodelle versagt hatten. Doch diese vier Titanen erfüllten ihre Aufgabe in den vorderen Ausläufen der Drachenzahnberge mit Bravour und nichts anderes erwartete sie von ihnen hier und heute. Vor drei Tagen hatten sich ihre und General Ramon von Rabensteins Armee mit dem Geleitschutz der Kanonen, der aus dem Norden kam, vereinigt. Und heute würden sie eingesetzt werden.
Um die Geschütze herum liefen hunderte kleine Gestalten, zehntausende ihrer Soldaten standen vor den Zelten des gigantischen Feldlagers und würden diesem Schauspiel natürlich ebenfalls beiwohnen. Die Rohre auszurichten hatte eine halbe Ewigkeit gedauert, doch in diesem Fall könnte überstürztes Handeln mehr als nur wertvolle Zeit kosten. Die riesigen Eisenkugeln würden fünfundzwanzig Meilen weit unterwegs sein, ehe sie auf den Stein der Grenzmauer treffen würden.
Neben Sharon ergriffen auch alle ihre hinzugekommenen Offiziere ihre Ferngläser. Glocken ertönten und zeigten an, dass die Minenkanonen bereit waren. Sharon gab das Zeichen. Schon eine Minute später feuerten 'Zistan', 'Zastra', 'Filian' und 'Tristan' ihre Geschosse ab.
Es war ein ohrenbetäubender Lärm, der den zweiten großen Krieg zwischen Mathalien und Tror an diesem elften August des Jahres 1717 einleiten sollte. Sie war so weit weg, dass sie die Schüsse zwar noch sehen konnte, aber der Schall erreichte sie erst einige Augenblicke später. Beinahe hätte sie aus Instinkt ihre Ohren zugehalten. Die Leute um sie herum taten es jedenfalls. Dann wandten sich alle Augen der trorschen Invasionsarmee um und blickten nach Osten. Aus den zwei kleinen Gucklöchern heraus wirkte die große Grenzmauer zu Mathalien beinahe wie ein Spielzeug. Und wie ein Spielzeug sollte sie wenige Augenblicke später an vier Stellen in Schutt und Asche zusammenfallen. Die Erde erzitterte und der Staub sollte ihnen eine lange Zeit die Sicht nehmen. Doch irgendwann war die Mauer wieder zu sehen. Genau wie die vielleicht hundert Meter breite Bresche in ihr. 
Inmitten der Jubelrufe und Trommelschläge legte Sharon das Fernglas ab und sah auf den Boden. Gestern hatte es leicht geregnet und vor ihren Füßen breitete sich nun eine kleine Pfütze aus. Für einen kurzen Moment stellte sie sich vor, die Gesichter ihrer Familie in dem trüben Wasser zu sehen.
Sie lächelten alle.
Bis ihre Eltern, der kleine Filian und am Ende auch Tristan langsam verblassten. 




Kapitel 29: Die Hütte im Wald

~Taron Tarlas~
Juli, 1717


Von Taisha Lohras Abschied zu nehmen, fiel den Geschwistern am schwersten.
Drei Tage waren seit der Unterredung mit General Arminian Altenas vergangen. Mit dem blonden Mädchen hatten sie zusammen noch eine Zeit lang in dem Freudenhaus gearbeitet, gescherzt und einfach jede Sekunde genossen, die sie drei noch zusammen sein würden. An Niras fünfzehntem Namenstag hatten er und Taisha seine schlafende Schwester geweckt, indem sie eine Torte direkt auf ihr Gesicht stülpten und danach mit den Fingern ihren Kopf ganz langsam wieder freilegten und die Süßspeise selbst genossen. Jedenfalls bis sie Niras funkelnde Augen offengelegt hatten und anschließend von ihr gezwungen wurden, rohen nessauischen Kohl zu essen, der gar nicht schmeckte. Gelacht hatten sie am Ende aber alle drei. Auch wenn ihnen alles Lachen seit jenem Gespräch schnell im Hals stecken blieb. Denn sie wussten, dass ihre gemeinsame Zeit hier ihr Ende fand. Ob sie sich jemals wiedersehen würden, es stand in den Sternen. Denn Taron und seine Schwester würden in den Krieg ziehen müssen.
Im ersten Augenblick war ihm nicht ganz bewusst gewesen, was der General Arminian Altenas mit seinen Worten gemeint hatte. Erst nachdem er Niras starre, geweitete Augen gesehen hatte, wurde es auch ihm bewusst. Der General erwähnte zwar das Wort 'Tror' nicht, aber dass dies das Land war, in das er sie zu schicken gedachte, wurde überdeutlich, als er von einer 'Eingreiftruppe' sprach, der sie angehören würden.
"Ihr werdet in ein Ausbildungslager geschickt werden, in dem ihr auf diese Mission vorbereitet werdet. Ihr und die anderen Namen auf meiner Liste. Manche von ihnen zogen diese Option einer Kerkerstrafe vor, aber die meisten wählte ich aus und ein paar Verrückte kamen sogar freiwillig. Vier Monate sind in diesem Lager vorgesehen, dann werdet ihr übers große Wasser geschickt und eins kann ich euch jetzt schon sagen, ihr Windelpupser: Schätzt euch gefälligst glücklich, dass ihr überhaupt die Möglichkeit erhaltet, dem Schafott zu entkommen. Ich will offen sein, die Ausbildung wird hart werden und die Mission im Land des Feindes noch um einiges härter; dabei zu sterben ist nicht unwahrscheinlich. Aber ihr solltet dennoch jeden Tag, den ihr von heute an weiterlebt, daran denken, dass eure Köpfe auch auf Speeren aufgespießt sein könnten und nun auf der Mauer in Richtung der Schmutzviertel Ausschau halten würden. Deshalb frage ich gar nicht erst, ob ihr das Angebot annehmt. Nur ein Lebensmüder würde es ablehnen und das seid ihr ganz gewiss nicht, habe ich recht?"
Er hatte genickt, Nira brauchte dafür etwas länger. Dann waren sie von ihrer Gastgeberin und Lebensretterin Inora Altenas hinausgeschickt worden, denn sie wollte noch etwas anderes mit dem General bereden - und zwar allein. Die Freudendame Isabella wartete hinter der Tür auf sie, fragte aber nicht, was in dem Zimmer für Worte gewechselt wurden. Auf dem Weg zurück in den Keller unter dem Keller schwiegen sie alle und hörten aus der Ferne das Donnern der Glocken des Himmelsdoms.
Später am Abend waren sie endlich für sich allein gewesen und hatten die Köpfe zusammengesteckt. Ziro Altenas war zu diesem Zeitpunkt bereits aus dem Freudenhaus verschwunden und die einzige Gesellschaft in diesem Geheimversteck sollte wie so oft der Schädel des Säbelzahntigers sein.
"Das ist das Schlimmste, was passieren konnte", flüsterte Nira, in deren Gesicht die pure Verzweiflung zu erkennen gewesen war.
"Nicht nur, dass dieser Krieg überhaupt ausgebrochen ist - wir dürfen da nicht mit hineingezogen werden, du darfst das nicht, Taron! Es gibt nichts, was dich mehr gefährden könnte als in ein Land geschickt zu werden, in denen unsere bloßen Namen den Menschen als Grund für ein Todesurteil ausreichen! Und dann sollen wir in dieser - dieser Eingreiftruppe - sicherlich Befehle ausführen, die dich in noch größere Lebensgefahr als ohnehin schon bringen werden! Nein, das können wir niemals ernsthaft machen!"
Taisha hatte sie die ganze Zeit eigentlich nur traurig angesehen.
Taron sah seiner Schwester fest in die Augen.
"Nira, glaub' mir, ich sehe das nicht anders. Ein Krieg ist völliger Wahnsinn und wir haben in so etwas eigentlich gar nichts verloren. Das ist für uns beide lebensgefährlich will ich hinzufügen, nicht nur für mich, auch für dich! Aber wir haben keine Wahl! Verweigern wir uns diesem Angebot, landen wir auf dem Schafott und mit uns vielleicht auch Frau Inora, weil sie uns geholfen hat. Das können wir nicht zulassen, das dürfen wir einfach nicht riskieren! Wollen wir ihre Hilfe wirklich damit vergelten, sie mit uns in den Tod zu zerren?"
"Aber hast du nicht gemerkt, wie sicher sie sich war, dass das dieser General nicht zulassen würde?"
"Spielt das eine Rolle?", gab er zurück.
"Woher sollen wir wissen, dass sie sich nicht in diesem Arminian Altenas täuscht? Er will offensichtlich, dass wir seinem Vorhaben entgegenkommen, aber was wird er tun, sollten wir wider seines Erwartens ablehnen? Dann könnte ganz schnell alles den Bach runtergehen, Nira. Nein, wenn wir uns fügen, werden wir und Frau Inora weiterleben. Fügen wir uns, dann kommen wir auch aus dieser Stadt raus und müssen uns als Teil der ... Armee dann auch nicht mehr verstecken."
Nira rückte noch etwas näher an ihn heran.
"Wenn wir uns fügen werden wir in den Krieg ziehen müssen, Taron. Wir werden in diesem Lager eine militärische Ausbildung durchmachen müssen, das ist doch wohl klar. Ich will das nicht, ich habe Angst davor, dich an so einem Ort zu sehen! Weißt du nicht mehr, was Paul immer erzählt hat? Wie er geschlagen, angeschrien und gefoltert wurde? Ich würde niemals zulassen, dass man so etwas mit dir machen würde, und das weißt du auch!"
Taron konnte sich an die Gruselgeschichten des faulen Paul gut erinnern, des einzigen Soldaten in ihrem Dorf, das nun nach ihrem Wissen nur noch rauchendes, verbranntes Holz war. Aber wirklich geglaubt hatte er diese Sachen nie. Es kam ihm völlig unlogisch vor, die eigenen Soldaten in der Art zu erniedrigen, die Paul immer beschrieben hatte.
"Ich weiß Nira, aber das ändert nichts an unserer Situation. Wir haben keine Wahl, wir müssen es machen, sonst landen wir auf dem Schafott! Selbst du kannst nicht die ganze Stadtwache von Taranis besiegen, niemand könnte das! Nein, mir behagt diese Vorstellung genauso wenig wie dir, das sage ich dir gerne zehnmal. Aber wir haben keine Wahl. Nur die zwischen dem sofortigen Tod oder einer Chance zum Überleben."
Nira sah zu Boden und biss sich auf die Lippen. Er konnte nur erahnen, wie sehr sie innerlich mit sich rang, wohl weit heftiger als er selbst. Denn es gab noch einen Grund, weshalb er das Angebot des Generals und von Oberst Tiroh von Tarlas annehmen wollte.
"Es wird Krieg geben Nira, alle sprechen davon und diese Glocken hören wir nur zu gut. Das heißt, die Trori werden in Mathalien einmarschieren. Sie werden die Mauer angreifen und versuchen, einzumarschieren, Nira. Was liegt direkt an der Grenze? Tarlas. Unsere Heimat. Ich glaube ... ich glaube es ist vielleicht auch unsere Pflicht, bei ihrer Verteidigung zu helfen, meinst du nicht?"
Nira sah ihn entgeistert an. Taisha auch.
"Sag...sag mir jetzt nicht, dass du in diesem Krieg kämpfen willst, Taron!"
Er schüttelte energisch den Kopf. Hatte sie ihm denn nicht zugehört?
"Wenn es nach mir ginge, gäbe es keinen Krieg und wir würden in Dechon mit Vater zusammen unser altes Leben weiterführen. Aber unser Dorf ist nach allem, was wir wissen, weg, unser Vater ist in Krain und könnte  - dessen bist du dir genauso bewusst wie ich - schon tot...tot sein und dieser Krieg ist nun einmal die Realität. Ich bekomme Kopfschmerzen bei dem Gedanken, wie uns alles zu diesem Punkt hier geführt hat, Nira, aber ändern können wir davon nun gar nichts mehr. Es ist, wie es ist. Wir müssen in dieses Lager gehen. Wir müssen tun, was man dort von uns verlangt. Und wir müssen auch unsere Heimat verteidigen, davon bin ich überzeugt. Was, wenn die Trori kommen, um uns alle zu töten? Was dann? Nira, sehen wir der Wahrheit ins Gesicht: Wir können nicht bestimmen, welchen Weg wir einzuschlagen haben, jedenfalls im Moment nicht. Bitte unterstelle mir nicht mehr, dass ich mein Leben jemals riskieren oder gefährden möchte, aber manchmal geht es nun einmal nicht anders. Und ich glaube, im Krieg besonders nicht."
Nira hatte lange auf den Boden gesehen, dann zu ihm und wieder auf den Boden. Dann stand sie auf und legte sich auf ihre angestammte Matratze in einer der Ecken des Raums und wandte ihren Kopf der Wand zu. Er und Taisha wussten, dass sie ihm zustimmte, aber zugeben wollte sie es zunächst nicht. Taron hoffte nur inständig, dass sie zwei mit allem, was in diesem Lager und später wohl in Tror auf sie zukommen würde, zurechtkämen. Allein der Gedanke daran, was passieren könnte, ließ seinen Kopf brummen. So viele Risiken gab es, so viele Dinge, die passieren könnten, aber vor allem so vieles, was seine Schwester niemals tatenlos mitansehen würde. Sollte es in diesem Lager doch so hart sein wie in den Geschichten des faulen Paul, Nira würde ihren Ausbilder schon am ersten Tag um einen Kopf kürzer machen wollen, das befürchtete Taron. In dem Fall würde wohl keine Begnadigung der Welt ausreichen, um sie ungeschoren davonkommen zu lassen. Er hatte Angst vor dieser Zukunft. Aber nicht vorrangig um sich selbst, sondern eben vor allem um seine Schwester.
Und um Taisha.
Dass das blonde Mädchen in Taranis zurückbleiben würde, lag nicht nur an der Tatsache, dass sie rätselhafterweise von einem Hohepriester begnadigt worden war oder zu jung für die Ausbildung in diesem Lager war - sondern an ihrer Suche nach jenen Männern, die ihr einst ihre Familie genommen hatten. Sie war sich sicher, sie hier in der Hauptstadt zu finden, sie beschrieb es als ein Gefühl, ein Kribbeln in ihrem Bauch, das sich immer wieder durch ihren ganzen Körper zog, von den Zehenspitzen bis zum Kopf. Taisha Lohras war in den letzten vier Monaten eine sehr enge Freundin von ihnen beiden geworden und als sie an diesem einundzwanzigstem Juli zum letzten Mal aus dem Keller des Freudenhauses 'Zum Honigfluss' traten und das blonde Mädchen sie bereits erwartete, schämte sich Taron nicht, den Tränen nahe zu sein, als sie sich alle drei noch einmal in den Armen lagen.
Taisha hatte nach ihrer Begnadigung den langen Zöpfen entsagt und trug ihr prachtvolles Haar wieder gänzlich offen; Nira hingegen hatte offenbar Gefallen an ihrem Pferdeschwanz gefunden und ihn behalten. Seine Haare waren inzwischen auch wieder zu ihrer alten, zerzausten Ursprungsform zurückgekehrt. Er und seine Schwester trugen nach Ewigkeiten wieder ihre grünen Jägerumhänge, dazu frische Hosen und Hemden, die ihnen Inora Altenas noch mit auf den Weg gab. Der Lohrasi bot sie an, weiterhin bei ihr arbeiten zu dürfen, was Taisha dankend annahm; Taron und Nira wussten, sie wollte sich nun vollständig auf ihre Suche konzentrieren und dabei jeden Winkel der Stadt durchleuchten und das ginge wohl nicht, ohne wenigstens eine Bleibe zu haben, in der sie sicher war. 
"Wir werden dich niemals vergessen", sagte er, als sie sich aus ihrer Umarmung lösten. Drei Soldaten warteten da bereits, dass sie aus dem Freudenhaus herauskommen würden.
"Und ich euch auch niemals", erwiderte das blonde Mädchen, das seine Tränen nicht unterdrücken konnte.
"Ich hoffe wirklich, dass wir uns eines Tages noch einmal wiedersehen", sagte dann Nira am Ende mit leiser Stimme.
"Ohne Krieg, ohne Sorgen, Trauer und Kummer - dass wir drei einfach zusammen lächeln und lachen können. Ich hoffe das so sehr."
"Ich auch", sagte Taron und dann trennten sie die Soldaten, die langsam die Geduld verloren. Bis die Tür des Zimmers hinter ihnen geschlossen wurde, sahen sie sich alle noch in die Augen - und als Taisha ihnen noch einmal jenes heitere, fröhliche Lächeln zeigte, das sie so zur Perfektion gebracht hatte, lächelten sie zurück. Das letzte Bild von ihnen, es sollte nicht im Zeichen des Schmerzes stehen, sondern der Freude.
Dann ging die Tür zu und das Lächeln der Geschwister erstarb. Sie drehten sich herum und folgten den schweigsamen Soldaten mit ernsten, konzentrierten Mienen. Ab hier, das wussten sie, hatten sie keine Kontrolle mehr über das, was ihnen bevorstand. Und das Seidenschwert, das an Niras Gürtel befestigt war, es wirkte auf Taron wie so oft gleichermaßen beruhigend wie auch bedrohlich. Das Wissen, seinen Seidenbogen griffbereit zu haben, konnte ihn da nur wenig entspannen.
Nira, sie war nicht mehr das kleine, forsche Kind von früher, von vor der Bärengeschichte. Sie war auch nicht mehr das äußerlich fast immer sehr gefasste Mädchen, das danach seine innere Ruhe gefunden hatte. Sie war nun noch immer ein Mädchen, aber eines, in dem seit ihrem Aufbruch aus Dechon eher ein innerer Zorn vorherrschte, den sie manchmal nicht kontrollieren konnte. Oh, er hoffte so sehr, dass sie sich beherrschen würde, egal, was ihm  - und ihr - in diesem Lager bevorstand, aber er konnte nicht aufhören, sich darüber Sorgen zu machen.
Aus dem Gebäude und somit der Pfefferminzwolke zu treten und seit Wochen erstmals wieder auf den belebten Straßen von Taranis zu laufen, fühlte sich an diesem Morgen beinahe genauso an wie am Tag ihrer Ankunft. Die Luft erschien im ersten Augenblick ebenfalls sehr viel frischer und selbst der Geruch der hunderttausenden schwitzenden Menschen, der Pferdeäpfel auf den Straßen oder der Pfützen, die nicht selten aus den Absonderungen von Tieren und Menschen gleichermaßen bestanden, fühlte sich gut an. Zumindest für einen Moment. Dann wurde Taron wieder bewusst, wie sehr auch die zweite Ebene stank, obwohl die Schmutzviertel noch weit entfernt waren.
Die Soldaten sahen mit argwöhnischen Augen auf sie herab und einige der Passanten schienen sie ebenfalls zu erkennen. Sie beeilten sich, in die bereits wartende Kutsche einzusteigen und die Tür rasch zuzuschieben. Eigentlich hatten sie ihre beiden treuen Pferde Seidenpfeil und Rattenfloh nehmen wollen, doch je weniger Augen sie auf diesem Weg sehen sollten, desto besser. Nicht nur war der Grund ihres Aufbruchs geheim, ihre Gesichter waren den Männern der Stadtwache schließlich nur allzu gut bekannt und aller Wahrscheinlichkeit nach verhasst. Deshalb verstanden sie es auch, hinter verschlossenen Türen zu reisen.
In der Kutsche sahen sie dann in zwei sehr ernste Gesichter.
Taron kannte die beiden natürlich. Oberstleutnant Levon Tarlas hatte sich einen kleinen Bart wachsen lassen und vielleicht besaß er etwas weniger Haare auf dem Kopf, als er in Erinnerung hatte, doch der annähernd zwei Meter große Mann wirkte einschüchternd wie eh und je, besonders in dieser großen, blauen Uniform und mit der harten Miene, die er aufgesetzt hatte. Neben ihm saß einer der Zwillingsleutnants, Amiah und Tanja Tarlas waren ihre Namen gewesen. Ihre Augenlider waren leicht gerötet und ihr Blick schien seit dem letzten Mal, als er die Schwestern gesehen hatte, um einiges finsterer geworden zu sein, aber das lag wahrscheinlich an alledem, was er und Nira angestellt hatten.
Als die Kutsche losfuhr, hatte noch niemand etwas gesagt. Die Frau verschränkte die Arme, Levons Augen wanderten immer wieder zwischen ihnen hin und her. Als sie schließlich die zweite äußere Mauer passierten und sich die dreckigen, heruntergekommenen Bauten der Schmutzviertel um sie schlossen, fasste er sich ein Herz.
"Ähm, Herr Levon, Frau Leutnant, ich und meine Schwester sind Ihnen und Oberst Tiroh sehr dankbar für diese Chance auf...auf einen Neuanfang."
Nira blickte von ihm zu den Offizieren. Die Frau verzog keine Miene, Levon hingegen öffnete den Mund.
"Dankbar solltet ihr auch sein, aber ihr müsst uns nicht die reuigen Büßer vorspielen, glaubt mir. Was da in dem Gasthaus passiert ist - das war nicht eure alleinige Schuld. Vergesst es einfach. Ihr solltet euch von nun an auf nichts anderes mehr konzentrieren, als gehorsam und pflichtbewusst das zu tun, was euer künftiger Feldführer von euch verlangt."
"Wir haben euch einmal den Hals aus der Schlinge ziehen können", bemerkte dann die Frau mit ernster Stimme, "aber wenn ihr etwas Törichtes in diesem Lager macht, sind uns die Hände gebunden. Ich glaube kaum, dass General Arminian oder Oberst Tiroh erneut solche Geduld und Nachsicht haben werden. Wir mögen euch und wenn ihr mich fragt, der Oberst sogar ein bisschen zu sehr. Aber verdammt nochmal, wenn ihr am Ende wegen irgendeiner Dummheit im Kerker landet oder auf dem Schafott, werde ich vielleicht das Urteil selbst vollstrecken! Ihr seid alt genug, um die Regeln des Spiels zu verstehen, das man gemeinhin auch Leben nennt, oder täusche ich mich da?"
"Nein", sagte seine Schwester noch bevor er antworten konnte.
"Wir haben unsere Lektion gelernt. Ich - wir hätten diesen Prinzen und die Soldaten ja auch nie angegriffen, wenn er nicht ..."
Sie stockte. Die Frau beugte sich vor.
"Wie gesagt, wir wissen, was passiert ist. In diesem Lager wird euch der Ausbilder nicht mit wollüstigen Augen ansehen, aber dafür mit harten und unnachgiebigen! Feldführer sind keine freundlichen Menschen und der, der dort auf euch wartet, gehört wahrscheinlich zu den unfreundlichsten überhaupt! Er wird Leistung und Fleiß von euch erwarten, besonders, weil ihr beide zu denen gehört, die eigentlich Bekanntschaft mit dem Richtplatz hätten machen sollen. Taron, Nira - ihr werdet zu Soldaten werden, Soldaten mit einer speziellen Ausbildung und einem speziellen Auftrag. Und solange ihr keine Dummheiten begeht, kann euch auch niemand belangen. Ich frage erneut: Habt ihr das wirklich verstanden?"
"Ja, Frau Leutnant", sagten beide und verbeugten sich leicht.
Den Rest der Fahrt übten sie sich alle wieder in Schweigen. Die Schmutzviertel und seine Bewohner ließen sie nach einer halben Stunde hinter sich und fuhren anschließend aus einem der sechs großen Tore der äußeren Stadtmauer hinaus. Anschließend wurde es ihnen erlaubt, die Fenster der Kutsche wieder zu öffnen. Vor bald zwei Monaten waren er, Nira und Taisha noch von Norden her in die Hauptstadt gekommen, nun hatten sie sie durch eines der westlichen Tore wieder verlassen. Zu sehen, wie der äußerste der Mauerringe von Taranis immer kleiner und kleiner wurde, es hatte zugleich etwas Befreiendes und Bedrückendes an sich.
Taron schaute die meiste Zeit aus dem Fenster, doch fragte er sich wegen der anhaltend düsteren Miene der Offizierin bald, ob vielleicht noch etwas anderes vorgefallen war, abgesehen von ihnen. Er erinnerte sich, dass die Zwillingsleutnants eigentlich immer zusammen unterwegs gewesen waren und wollte schon nach der Schwester der Frau fragen, bevor er es sich im Ansatz anders überlegte. Er wusste nicht warum, aber es erschien ihm irgendwie eine schlechte Idee zu sein, danach zu fragen. Also schwieg er.
Zwei Stunden später (Levon hatte irgendwann doch wieder zu sprechen begonnen und ihnen genauestens erklärt, weshalb das Leben eines Schmieds nichts sei, was sie beide irgendwann noch einmal anstreben sollten) erreichten sie einen Wald aus Eichen und Kiefern, zwischendurch sah man auch die eine oder andere Platane. Es war eine willkommene Abwechslung zu der ewigen Graslandschaft und den unendlichen Äckern, die sie vorher betrachten mussten. Und es sollte auch ihr Ziel sein, denn die Kutsche kam bald zum Stehen.
"Endstation", sagte Levon Tarlas und zeigte ihnen an, auszusteigen.
"Nochmals vielen Dank", sagte Taron, bevor er seiner Schwester aus dem Gefährt folgte und auf dem laubbedeckten Erdboden des Waldes auftrat.
Die Bäume standen etwas dichter beieinander an diesem Ort, doch folgte noch immer Lichtung auf Lichtung und die prallen Sonnenstrahlen hatten kein Problem, ihren Weg durch die Kronendächer zu finden. Büsche und Farne sah man vereinzelt zwischen den Stämmen und Taron konnte auf Anhieb zwei Spechte entdecken, die sich an einer Eiche zu schaffen machten. Doch konzentrieren würde er sich natürlich auf die zwei Soldaten, die bereits auf ihre Ankunft gewartet hatten und sie beide nun prüfend musterten.
Als die Kutsche kehrt machte und sie sich schon fragten, ob die Soldaten erwarteten, dass sie beide zuerst sprechen sollten, erklang eine bellende Stimme.
"Ihr seid Taron und Nira Tarlas?"
Sie verbeugten sich und sagten "Ja, Herr Soldat."
"Gut. Kommt jetzt mit, der Feldführer erwartet euch!"
Und sie gingen sofort und ohne weitere Fragen zu stellen los. Er und Nira mussten fast rennen, um Schritt zu halten. Es ging auf einem Waldpfad leicht bergab, dann über mehrere kleine Brücken und schließlich kamen sie auf einer großen Lichtung an, an deren Rand eine gewaltige Hütte stand. Vielmehr als Haus müsste man es bezeichnen, dachte Taron als er sah, wie es seinen Schatten auf den sandigen Boden der Lichtung warf. Eine blau-goldene Fahne wehte am höchsten Punkt der Hütte, die zwei Stockwerke zu haben schien. Acht Meter maß sie in der Höhe und mindestens zwanzig in der Breite. Ihr gegenüber befand sich eine kleinere Hütte, leicht zwischen den Bäumen versteckt, die Taron als Plumpsklo erkannte. Auf der Lichtung selbst standen Baumstümpfe und einige kleine Zäune, an denen jedoch nichts befestigt war und die auch keine erkennbaren Bereiche absperrten.
"Weiter", herrschte sie einer der Soldaten an, als sie kurz langsamer wurden, um sich umzusehen.
Die beiden Männer mit ihren Speeren und eng ansitzenden Rüstungen führten sie zur großen Hütte und schlossen die Vordertür auf, die mit einem sehr lauten Knarzen aufging. Dieser erste Raum war nicht mehr als ein langer Flur mit Holzbänken. Sie durchquerten ihn rasch und fanden sich in einem sehr viel größeren Zimmer wieder, durch dessen Fenster man einen sehr guten Blick auf die Lichtung und den Wald hatte. Hier standen Tische, Stühle und sogar zwei Sofas, während zwei große Treppen jeweils in einen Keller und in den nächsten Stock führten. Der Eingang zur Küche war auch klar erkennbar, doch sie sollten zielstrebig durch eine andere Tür geführt werden, an der nichts weiter als ein großer schwarzer Buchstabe thronte. Taron glaubte, dass es sich dabei um ein 'E' oder 'F' handeln musste und da ihr Kommandant offenbar den Rang eines Feldführers innehatte, tippte er auf Zweiteres, da er meinte, sich daran zu erinnern, dass dieses Wort mit einem 'F' begann. Die Soldaten öffneten ihnen die Tür, kamen aber nicht mit hinein.
Es war ein im Vergleich zu vorhin kleines Zimmer, das jedoch mit einem sehr großen Fenster und einem sehr großen Schreibtisch ausgestattet war. Auf dem Eichenholz standen Tintenfässer, ganze Berge von Papier und mehrere Federhalter. In der rechten hinteren Ecke saß ein schlafender Falke auf einer Stange und wirkte beinahe, als würde er jeden Moment von ihr herunterfallen. Ein müder Vogel, dachte Taron.
Ganz im Gegensatz zu seinem Besitzer.
Der Mann hinter dem Schreibtisch, der sie beide nun mit zu Schlitzen verengten Augen ansah, hatte eine ähnlich große Begabung für einen herrischen, beinahe schon arroganten Blick wie General Arminian. Er besaß kurzes, dunkelgraues Haar, praktisch keine Augenbrauen und sein Mund war nicht mehr als ein Strich. Taron hätte nicht schätzen können, wie alt er war. Zwischen zwanzig und fünfzig erschien ihm alles möglich. Einschüchternd wirkte er allemal und seine bellende Stimme verstärkte diesen Eindruck nur.
"Mein Name ist Orestes Altenas, Frischlinge. Ich bin meines Zeichens der Oberstleutnant von Oberst Jeran Altenas, muss nun jedoch vorübergehend den Feldführer von euch und jenen anderen traurigen, wertlosen Versagern spielen, die ihr bald Kameraden nennen werdet. Wisst ihr, warum ihr hier seid?"
Sie verbeugten sich.
"Man hat uns aufgetragen, Teil einer Eingreiftruppe zu werden", sagte Taron, der selber gar nicht recht wusste, ob diese Bezeichnung für ihn etwas anderes bedeuten könnte als für einen Mann des Militärs.
"Sehr richtig, du Stück Scheiße."
Taron stockte. Nira hörte er neben sich nach Luft schnappen.
Orestes Altenas grinste nun.
"Oh, stört es dich, wenn ich dich als das ausgeschissene Zeugnis eines Mannes bezeichne, der zu viel nessauischen Kohl gegessen hat, Bürschchen? Zu blöd, denn das bist du nun einmal, genau wie deine Schwester. Ihr beide seid nichts weiter als Waldmenschbastarde, die es irgendwie geschafft haben, für den tätlichen Angriff auf den Kronprinzen und den Mord an altenasischen Soldaten nicht auf dem Schafott zu landen. Habt ihr etwa gedacht, ich würde euch nett behandeln? Habt ihr gedacht, dieser Ort hier sei einer zum Entspannen?"
"Nein, wir ..."
"Nein, da hast du ganz recht, du zu groß geratener Gnom. Ein Stück Scheiße wie du gehört nicht in die Armee, dir sollte es nicht erlaubt sein, neben anderen, ordentlichen Männern zu marschieren! Du bist dennoch hier, Junge. Denn du bist vielleicht ein Stück Scheiße, aber mir ist sehr wohl bewusst, wie gut du mit Pfeil und Bogen umgehen kannst. Ich habe es schließlich selbst in der Arena gesehen, auch wenn du in der letzten Runde ohne Frage auf deine rotzige Pampelmusennase gefallen wärst!
Hier bist du nichts, klar? Du bist wie jeder Frischling wertloser Abschaum, der sich besser nicht einbilden sollte, seinen Mund öffnen zu dürfen, ohne dass es ihm erlaubt wird! Du bist Verschwendung von Atemluft, die besser wissen sollte, dass sie auf alle meine Befehle hören wird und zwar ohne Widerrede! Du bist ein verfluchter Gartenzwerg, der besser immer die Wahrheit sagen sollte, wenn ich ihm eine Frage stelle! Du bist ein nichtsnutziger, trauriger kleiner Wicht, der sich besser anstrengen sollte, in vier Monaten ein Soldat zu sein, der weiß, was er zu tun hat! Ein Soldat, der jeden Befehl seines Vorgesetzten ohne zu Zögern ausführen wird! Ein Soldat, auf den sich die Armee und der Kaiser verlassen kann, der gerne sein Leben für die Sicherheit, die Stärke und den Glanz dieses Reiches geben wird! Hast du das verstanden, Bursche?"
Taron hatte so etwas ähnliches erwartet, wenn auch weit weniger heftig. Deshalb blieb er ruhig und sah dem Oberstleutnant und Feldführer ernst in die Augen.
"Ja, Herr Feldführer! Ich habe es verstanden!"
Orestes Altenas wandte sich von ihm ab und seiner Schwester zu. Auch Taron wandte sich nach links und sofort begann er, das Schlimmste zu befürchten.
Nira hatte die Fäuste geballt und war hochrot angelaufen. Den Kopf hatte sie gesenkt, die Augen und den Mund fest geschlossen.
Stimmt ja, sie hasst es, wenn man mich oder unsere Familie beleidigt. Oh nein, bitte mach nichts Dummes. Beherrsch dich, beherrsch dich Nira, bitte!
"Na, hat dir nicht gefallen, was ich gesagt habe, du dumme Göre? Dass überhaupt Mädchen in die Armee aufgenommen werden - du weißt doch hoffentlich, dass du nur hier bist, weil Oberst Tiroh von Tarlas es so haben wollte, oder nicht? Wärst du eine Altenasierin, du wärst ganz sicher längst unter der Guillotine gelandet! Sieh mich an, na los!"
Nira hob langsam ihren Kopf. Ihr Gesicht war völlig verschwitzt und die Brauen über ihren Augen drohten sich immer wieder tief herabzusenken.
"Du sehnst dich wohl nach dem Klosett, bist du deshalb so rot angelaufen, du dummes Kind? Komm, ich sehe doch, was du gerne tun würdest! Zieh dein lächerliches Seidenschwert, na los! Greif mich an, töte mich am besten! Oberst Jeran wird es freuen, mal wieder jemanden mit seinem Hammer bearbeiten zu dürfen, bevor der Scharfrichter auf seine Kosten kommen wird!"
Niras Hände erschlafften. Sie sah kurz zu Taron hinüber, dann nickte sie ihm kaum merklich zu und wandte sich rasch wieder dem Feldführer zu.
"Ich werde Sie gewiss nicht angreifen, Herr Feldführer. Ich und mein Bruder sind hier, um Soldaten zu werden."
Orestes kam um den Tisch herum und beugte sich zu Nira hinunter.
"Lass dir eins gesagt sein, du Püppchen: Du kannst dein Schwertlein noch so stolz tragen, keine Sekunde glaube ich, dass du allein vier Soldaten getötet und den Rest so zugerichtet hast. Was genau passiert ist, weiß ich nicht, aber das gewiss nicht! Du bist eine dumme, kleine Göre, die genauso eine Hure ist wie ihre verdammte Mutter!"
Taron hielt den Atem an, denn diese letzten Worte des Offiziers hatten für ihn eine Grenze überschritten. Eine kurze Zeit lang fürchtete er, dass seine Schwester jeden Moment explodieren könnte. Doch zu seiner Erleichterung sollte es dazu nicht kommen. Nira blickte den Altenasier fest an, doch ihr Gesicht blieb ausdruckslos. Orestes schien nach einer Weile fast enttäuscht zu sein, dass sie auf keine seiner Beleidigungen reagierte.
"Merkt euch eins, Frischlinge", sagte er dann, als er Nira noch ein paar Mal 'Hure' genannt hatte und sie sich dennoch nichts mehr anmerken ließ.
"Wir sind im Krieg! Das heißt, dass jeder Tag, jede Stunde und jede Minute, in denen sich Soldaten den Befehlen ihrer Vorgesetzten verweigern oder sie auch nur schlampig ausführen, die letzten Momente sein könnten, in denen uns das Kriegsglück hold ist. Unbedingter Gehorsam wird von einem Soldaten erwartet und unbedingten Gehorsam werdet auch ihr verinnerlicht haben, solltet ihr mein Lager lebend verlassen!
Aufmüpfigkeit, Trotz oder Faulheit wird hier nicht mit verdammten Ermahnungen geahndet, sondern mit Liegestützen, falls nötig auch mit Peitschenhieben! Bin ich mit euch zufrieden, werdet ihr es nicht merken. Bin ich mit euch unzufrieden, oh, dann werdet ihr es tun! Ihr seid als Ausgestoßene und Verbrecher gekommen, gehen könnt ihr als Soldaten des mathalischen Reiches oder ohne eure hohlen Köpfe, ganz davon abhängig, wie ihr euch anstellt! Und jetzt raus mit euch, raus!"
Taron und seine Schwester verbeugten sich noch einmal und wandten sich dann zum Gehen. Einer der Soldaten wartete auf sie, der andere war verschwunden.
"Geht die Treppe hoch in den ersten Stock und dann in das Zimmer mit der Nummer vierzehn, das ist die letzte Tür von links", sagte er barsch und ging dann abrupt zur Tür hinaus und in Richtung des Waldpfades. Die Geschwister sahen sich kurz an, dann gingen sie, ohne sich weiter aufzuhalten, die Treppe hoch. Die Stufen knarzten unter ihnen und als sie eine Minute später die Tür zum gesuchten Zimmer angelehnt vorfanden, war es bei ihr nicht besser. Das ganze Gebäude roch stark nach Eiche und generell nach - Wald. Es erinnerte Taron so sehr an ihr Dorf und ihr eigenes Haus, dass ihm das alles seltsam vertraut vorkam.
Ihr Zimmer bestand aus zwei kleinen Betten, die alles andere als bequem aussahen. Kissen und Decken gab es nicht und die Matratze hatte mehrere große Löcher. Ein kleiner Schrank und zwei Hocker waren die einzigen anderen Gegenstände in dem fensterlosen Raum. Die Geschwister setzten sich auf ihre Betten und schnauften erst einmal durch.
Dann sah er zu seiner Schwester auf, die die Augen kurz geschlossen hatte.
"Nira, das war unglaublich wichtig eben, dass du ruhig geblieben bist."
"Ich weiß", gab sie zurück und ihre Miene wurde wieder finster.
"Ich wäre die vollkommene Idiotin gewesen, hätte ich diesem Arschloch gesagt, was ich ihm sagen wollte. Das heißt aber nicht, dass ich seine Worte vergessen werde."
Taron lächelte ihr matt zu und legte dann seinen Seidenbogen neben das Bett. Der Feldführer hatte gesagt, dass er ihn beim Turnier gesehen hätte. War das ein Vorteil oder eher etwas Schlechtes? Erwartete man deshalb mehr von ihm und würde ihn vielleicht härter rannehmen als andere? Nun, das würde er wohl bald genug erfahren.
Ihn wunderte allerdings, dass dieser Orestes Altenas offensichtlich nicht glaubte, dass Nira so gut mit dem Seidenschwert umgehen konnte. Wenn er in der Arena gewesen ist, hatte er dann nicht auch ihren Kampf gegen den schwarzen Schützen - die schwarze Schützin sollte er wohl eher sagen - gesehen? Oder war zu dem Zeitpunkt der Staub noch zu dicht gewesen? Nun, auf alle Fälle machte er sich keine großen Sorgen, was Niras Ausdauer und Fertigkeiten in diesem Lager anging. Sich selbst schätzte er allerdings weitaus weniger stark ein, was er hoffentlich nicht allzu offensichtlich zeigen würde. Er wusste, dass diese nächsten vier Monate unangenehm werden würden, aber wenigstens wollte er alles dafür tun, es sich nicht selbst schwerer als nötig zu machen.    
Es sollte nicht lange dauern, bis zudem ihre zukünftigen Kameraden ankamen.
Taron und Nira hatten ihr Zimmer verlassen und nahmen Platz auf einer der Bänke der Terrasse vor der Hütte, die im Schatten lag und die Hitze zumindest ein bisschen abschwächen konnte. Schon von weitem konnten sie die Soldaten erkennen, allerdings waren es nicht mehr nur zwei, sondern insgesamt elf. Hinter und neben ihnen liefen acht weitere Menschen zwischen siebzehn und fünfundzwanzig Jahren, wie er später genauer erfahren sollte. Doch zwei von ihnen erkannte er sofort und verspürte etwas Erleichterung, als sie aus dem Wald heraustraten und ihm und Nira bereits zuwinkten. Er war einfach froh, ein paar bekannte Gesichter zu sehen.
"Wie schön, euch beide noch mal lebend zu sehen", sagte Marloh Nessau grinsend und schüttelte ihnen die Hände. Ihm hingen die blonden Haare inzwischen fast bis an die Schultern herunter und die Augen sah man wohl auch bald nicht mehr.
"Wir beide haben uns nach dem Turnier, ich meine, nach dem ... Attentat wieder getroffen", sagte Franzeska Altenas und Taron fragte sich, wie diese silberhaarige Zwanzigjährige seit dem letzten Mal noch schöner hatte werden können. Früher wäre er wohl jetzt rot angelaufen, doch die Zeit bei den Freudendamen hatte ihn gelehrt, auch den schönsten Mädchen (fast) immer nur in die Augen sehen zu können, selbst wenn sie nichts anhatten.
"Wir haben von dem Unglück in dem Gasthaus gehört, aber wir wussten, dass es sich nur um ein schreckliches Missverständnis gehandelt haben kann", sagte die Altenasierin, nachdem sie Taron und seine Schwester kurz umarmt hatte.
"Wir kennen euch beide ja und glaubt mir, die Leute haben auch gewusst, dass dieser ... Prinz (sie redete nun leiser) daran schuld war. Hätte man euch zum Richtplatz geführt, viele hätten glaube ich nicht gejubelt. Aber euch gesund und munter zu sehen ist natürlich viel besser. Sagt, hat man euch begnadigt?"
Sie konnten dieses Gespräch nur führen, weil der Feldführer nur einen nach dem anderen in sein Arbeitszimmer ließ und sowohl der Nessauer als auch Franzeska am Ende der Reihe standen.
"Ja, wurden wir. Von höchster Stelle. Aber im Gegenzug ..."
"... hat man euch gezwungen, hierher zu kommen", beendete Marloh seinen Satz und lachte dann unbekümmert auf.
"Das nenne ich mal einen Zufall! So viele Wege hätte ich einschlagen können, ich hätte zurück nach Nessau gehen oder weiter mein Glück in Taranis versuchen können. Ich hätte nach Kytras oder Tarlas reisen und meinetwegen auch die Maranellen besuchen können, verdammt, ich hätte wahrscheinlich ein verfluchter Fischer werden sollen. Stattdessen ... das hier!"
"Warum seid ihr beide eigentlich dabei?", fragte Nira, deren veränderte Frisur den beiden nicht entgangen war.
Marloh ergriff zuerst das Wort.
"Nun ja, so ein General hat mich ein paar Tage nach dem Attentat ausgefragt und mir danach ein Zimmer im roten Stier verschafft. Warum, wollte er nicht sagen, aber ich hab's natürlich angenommen. Und vor drei Tagen kam dann so ein - Major, glaub' ich - und hat mir das Angebot unterbreitet. Zu einem Tagessold von zwanzig Goldtalern ab Beginn der Mission konnte ich ebenso schlecht nein sagen. Wisst ihr, das alles klingt nach jeder Menge Gefahr und jeder Menge Spaß. Ich habe dir doch gesagt, Taron, ein langweiliges Leben ist das letzte, was ich will. Wenn es schon Krieg gibt und ich kämpfen kann, dann doch lieber in so einer Spezialeinheit und nicht als gewöhnlicher Kanonenfuttersoldat. Und dieser Lohn!"
Franzeska schmunzelte.
"Ich habe ebenfalls so ein Angebot bekommen. Marloh und ich haben beide im roten Stier gewohnt und deshalb hat es nicht lange gedauert, bis wir es uns gegenseitig erzählt haben - also klar, eigentlich sollten wir es geheim halten, das hier ist schließlich auch eine geheime Einheit, das war uns - mir - absolut klar, aber trotzdem haben wir es uns erzählt. War es nach der Flasche Rotwein?"
"Nach der zweiten Flasche."
"Ah, genau. Naja, jedenfalls war ich mir unsicher, aber nach Cerastes wollte ich nicht zurück. Meine Eltern und mein Onkel ... sie...sie haben mir schon geschrieben, dass ich nicht zurückkommen muss."
Das silberhaarige Mädchen wirkte plötzlich sehr traurig.
Obwohl ... irgendwie wirkt sie auch ... zornig.
"Und naja, in Taranis wollte ich eigentlich auch nicht bleiben. Ein paar Mal habe ich mir überlegt, vielleicht im roten Stier als Kellnerin oder Köchin anzufangen, aber das hätte mir auch nicht gefallen, das wusste ich. Ich hab' auch ein paar andere Leute nach Arbeit gefragt, aber die meisten lehnten einfach ab, weil ich - naja, ich hatte halt nie eine Ausbildung - und die anderen haben mich zu Bordellen schicken wollen. Ehrlich gesagt, am Ende fiel mir die Entscheidung eigentlich leicht."
Beim letzten Satz sah sie den Nessauer fest an. Marloh klopfte ihr auf die Schulter.
"Weder Altenas noch Nessau geben Frauen eigentlich das Recht, Teil der Armee zu werden, Kytras glaube ich auch nicht. Aber das hier ist zum Glück keine altenasische Einheit, sondern eine mathalische. Das hat mir dieser General gesagt. Hinter den Linien des Feindes stänkern, ihm in den Rücken fallen und gezielt wichtige Leute ausschalten? Klingt für mich nach einem Fest! Jedenfalls falls es das ist, was wir machen werden. Ich hoffe es zumindest."
Taron und Nira konnten sein breites Grinsen nur schwach erwidern.
Gezielt Leute ausschalten? Gezielt Morde begehen? Soll das wirklich meine und Niras Zukunft sein? Bitte nicht.
Er hatte sich die letzten Tage stets vorgestellt, dass die Armeeführung vorhatte, sie Sabotageakte durchführen zu lassen. Waffenlieferungen aufzuhalten, Depots leer zu räumen oder zu verbrennen oder vielleicht auch hohe Tiere in der trorschen Armeeführung zu entführen. Schon wieder kam er sich so naiv vor. Sie befanden sich im Krieg, natürlich würde eine Mission tief im Feindesland auch vorsehen, dass sie Menschen ausschalten würden.
Im Krieg geht es darum, den Feind zu besiegen. Und den Feind besiegt man meistens, indem man ihn ... tötet.
Nira sah ihn an, das konnte er spüren. Als er den Kopf zu ihr wandte, sah er sie lächeln und ihre Fäuste kurz ballen. Er erinnerte sich - das war früher beim Jagen immer ihr gemeinsames Zeichen gewesen, das alles gut werden würde. Er konnte nicht anders, als aufzulachen, was seine Schwester irritierte.
Verzeih mir Nira, aber nach allem, was passiert ist, glaube ich irgendwie nicht mehr, dass alles gut werden wird.
Es sollte eine Stunde dauern, bis alle Mitglieder jener Spezialeinheit, die den Köpfen von Oberst Tiroh von Tarlas und General Arminian Altenas entsprungen war, auf dem Sandboden der Waldlichtung standen und mit vorsichtigen Blicken dem Feldführer Orestes Altenas folgten, der sich auf ein Podest vor sie stellte.
"Herhören, Frischlinge!", bellte er, doch die Aufmerksamkeit aller war ihm sowieso gewiss. Taron und Nira hatten Marloh und Franzeska vorher noch gewarnt, was sie in dem Zimmer erwarten würde, weshalb die beiden sich keinen Fehler geleistet hatten.
Die anderen, deren Gesichter Taron an diesem ersten Tag noch alle fremd waren, hatten sich ebenfalls gut geschlagen - bis auf einen einundzwanzigjährigen Kytrasi namens Koylan, der dem Feldführer beinahe an die Kehle gegangen war und dafür von den Soldaten ordentlich Prügel bezogen hatte. Er war neben dem ein Jahr älteren und weitaus stämmigeren Laios Lohras der einzige Kriminelle unter ihnen - Taron zählte sich selbst und Nira nicht gerne darunter, auch wenn es die anderen und die Soldaten taten. Koylan war ein unbelehrbarer Taschendieb gewesen und hatte die Wahl bekommen, entweder seine Hände zu verlieren oder hierher zu kommen - und Koylan hing sehr an seinen Händen. Laios hingegen müsste eigentlich eine dreißigjährige Kerkerstrafe absitzen, weil er dem Liebhaber seiner Freundin das Rückgrat gebrochen hatte - doch auch er hatte es vorgezogen, dem Vorschlag des Generals zuzustimmen. Taron vertraute diesem Koylan überhaupt nicht - bei Laios war das anders, er wirkte keinesfalls gefährlich auf ihn, trotz seiner Vorgeschichte. Er mochte sehr muskulös und großgewachsen sein, aber sein Gesicht hätte auch einem Mönch gehören können.
Außer diesen beiden bestand ihre Gruppe aus drei weiteren Jungen und einem blonden Mädchen, das Taron auf Franzeskas Alter schätzte. Als er kurz zu ihr hinübersah, warf sie ihm jedoch einen so vernichtenden Blick zu, dass er seine Augen ganz schnell wieder von ihr abwandte.
Als der Feldführer ihnen allen noch einmal forschend in die Augen geblickt hatte, fiel Taron plötzlich auf, dass es erst Ende Juli war. Das hieße, dass es erst vier Monate her war, dass sie aus Dechon aufgebrochen waren. Ihm schmerzte der Kopf.
Das können doch unmöglich nur vier Monate gewesen sein!
Es kam ihm vor wie ein ganzes Jahr, vielleicht zwei. Und doch stand er hier, war einst aufgebrochen, um ein Turnier zu gewinnen und irgendeine verdammte Pflanze zu finden, und sollte bald auf eine hochgefährliche Mission in ein fremdes, feindliches Reich gesandt werden. Das war alles so absurd, er war froh, trotzdem stramm stehenbleiben zu können.
Dann fegte die Stimme des Feldführers über sie hinweg.
"Ihr kennt mich inzwischen alle! Falls mich einer von euch Armleuchtern noch riechen kann, habe ich einen Fehler gemacht! Ich will nicht, dass ihr mich mögt! Ich will nicht, dass ihr diese nächsten Monate mögen werdet, diesen Ort oder auch nur das verfluchte Essen, das unsere miesen Köche in dieser bedauernswerten Küche zubereiten!
Ich will, dass ihr morgens aufwacht mit dem Wissen, den Tag nicht genießen zu können! Ich will, dass ihr abends einschlaft mit dem Wissen, den Tag nicht genossen zu haben! Ich will nicht, dass ihr mich oder die Soldaten seht und lächelt. Ich will, dass ihr stramm steht! Dass ihr stramm steht, meiner Stimme lauscht und alles tun werdet, was ich von euch verlange! Ich will, dass ihr all eure Kraft, möge sie klein oder groß sein, auf nur ein einziges Ziel, auf nur einen einzigen Gedanken konzentriert: Dass ihr hier gut genug werdet, um das zu erfüllen, was das Reich von euch erwartet und auch erwarten darf!
Ich will, dass ihr nach diesen vier Monaten eine Einheit seid, eine Truppe, die sich einander vertraut, die Schwächen von den einen durch die Stärken der anderen ausgleichen kann. Jeder von euch Möwenfickern hat die Pflicht, eine Waffe zu werden! Eine Waffe, die den Feind stärker treffen könnte als eine ganze Kompanie fähigster Soldaten auf dem Schlachtfeld! Ich will, dass euch immer bewusst sein wird, dass der Sieg in diesem heiligen Krieg über allem steht, was euch sonst noch wichtig sein könnte! Gibt es keinen anderen Weg oder ist es geboten, so werdet ihr am Ende dieser vier Monate mit Freuden bereit sein, euer Leben für das mathalische Reich zu geben! Denn es gibt keinen besseren oder ehrenhafteren Abschied von dieser Welt als für dieses Reich zu sterben! Gott selbst weiß, dass es so ist und nicht anders sein kann! 
Und lasst es mich jetzt noch einmal in aller Deutlichkeit sagen: Wenn ich mit euch fertig bin, würde euch nicht einmal Helion persönlich anmachen wollen! Ich werde euch durch die Hölle schicken, damit ihr dem Himmel dienen könnt! Damit grüße ich euch, Soldaten Mathaliens!"
Zehn Frischlinge hielten den rechten Arm in die Höhe, die Hand zur Faust geballt. Mit diesem Gruß, so wusste Taron, war der letzte Schritt getan, um auch formal in die Armee einzutreten. Dann sprach er die Worte mit allen anderen, die ihnen vorher befohlen wurden zu sagen.
"Ich schwöre vor Gott und bei meinem Leben, dass ich dem mathalischen Reich und seinem Kaiser unbedingte Treue leisten und nicht ruhen werde, ehe ich alle Feinde des Glaubens und der Krone vernichtet habe. Hier stehe ich am Anfang meines Dienstes und schwöre bei meiner Ehre, diesen Eid niemals zu verletzen, in Frage zu stellen oder zu vergessen. Möge der Herr bei meinem Gericht Zeuge sein, dass ich stets Treue und Wort gehalten habe."
Der Feldführer grinste von seinem Podest herunter.
"Ich grüße euch, auch wenn ihr diese Worte ruhig mit etwas mehr Elan hättet sagen können! Ich freue mich schon darauf, euch alle sehr gut und noch besser kennenzulernen. Denn wisst ihr, ihr wertlosen Straßenköter, ich wäre der falsche Mann für diese Aufgabe, wenn ihr alle nicht nach zwei Tagen wieder zurück an die verdammten Zitzen eurer Mütter wollt!"  
Es wird alles gut werden. Es wird bestimmt alles gut werden.




Kapitel 30: Der Sohn des Fürsten

~Eusebian von Kytras~
Juli, 1717


Die Pferde kamen auf der von kleinen Bäumen gesäumten Anhöhe zum Stehen, während ihre beiden Reiter erleichtert aufstöhnten.
Eusebian von Kytras war wahrlich niemand, den Hitze oder Kälte schocken könnte, im Gegenteil. Er begrüßte sie, besonders bei einem Kampf, denn sie setzten dem Gegner meist weit heftiger zu als ihm. Doch dieser einunddreißigste Juli war noch heißer als die Tage zuvor, die ihm ebenfalls wie die heißesten Tage vorgekommen waren, die er je erlebt hatte. Vierzig Grad könnten es locker sein, schätzte er. Doch sein schweißgebadetes Gesicht zierte nun ein Lächeln, genau wie das seines Knappen.
Tonjo wischte sich über die Stirn.
"Endlich sind wir da, Eure Exzellenz."
Der Erbe der Stadt vor ihren Augen und des Landes, durch das sie seit Wochen geritten waren, nickte nur. Hohenfurt war von weitem sicherlich eine der ansehnlicheren Städte des Reiches. Hinter der ringförmigen, gute zehn Meter hohen Stadtmauer erhob sich ein Meer aus Dächern und einmal mehr dachte er, dass der Spitzname 'kleines Taranis' für den Sitz seiner Familie sehr gut passte. Genau wie in der Stadt der Glockentürme bestanden die Häuser hier hauptsächlich aus Fachwerk und nur sehr selten sah man einzelne Sandsteinbauten zwischen ihnen stehen. Auch war augenscheinlich jedes dritte Bauwerk mit Fahnen bestückt worden, die jedoch natürlich nicht den altenasischen Adler, sondern den kytrasischen Albatros zeigten.
Zudem war hier nichts aus Marmor. Und im Zentrum Hohenfurts stand auch kein innerer Ring mit einem Kaiserpalast und Himmelsdom; stattdessen erhoben sich hier vier jeweils fünfzig Meter hohe, massive Türme aus einer Burg heraus, die stolze eintausend Jahre alt war. Manche schätzten ihr Alter gar auf eintausendfünfhundert Jahre, doch aus dieser Zeit gab es keine Urkunden, die dies bestätigen könnten. Wichtig, so fand Eusebian, war nur, dass die Burg noch immer in einem sehr guten Zustand war.
Denn einst war diese Burg alles gewesen, was auf diesem Stück Land gestanden hatte. Erst im Jahr 1032 nach der neuen Zeitrechnung kam die Mauer hinzu, die weitere hundert Jahre später abgerissen und an der Stelle neu aufgebaut wurde, an der sie heute noch verlief. Hunderttausend Menschen lebten in Hohenfurt, das lediglich eine Meile vom Meer entfernt lag. Von ihrer Anhöhe aus konnten sie das ewige Wasser bereits recht gut erkennen.
Genau wie den Hafen von Hohenfurt, der selbst keinen Namen trug, was Eusebian schon immer verwundert hatte, aber sei's drum. Vor den Pieren und den zwei großen Molen lagen dutzende Schiffe vor Anker, darunter acht kleinere Galeonen und vier sehr viel größere Fleuten, deren drei Masten selbst auf diese Entfernung eindrucksvoll wirkten. Auch eine Fregatte der kytrasischen Marine war vor Ort, doch war sie lediglich der Form halber anwesend. Eusebian hatte schließlich sehr wohl mitbekommen, dass sich die Flotten Mathaliens nordöstlich der Maranellen sammelten. Falls es zum Krieg käme, es wäre vielleicht die größte Seestreitmacht der Weltgeschichte. Genaue Zahlen wusste er zwar nicht, doch wenn er ehrlich war, interessierten ihn Schiffe auch nicht besonders. Seine Familie mochte es schon immer auf das Meer gezogen haben und einen Großteil seines Volkes vielleicht ebenfalls, aber ihn nicht. Festen Boden unter den Füßen zu haben war eines jener Gefühle, die er auf keinen Fall missen wollte.
"So viele", sagte Tonjo dann und riss ihn aus seinen Gedanken.
"Was meint Ihr, wie viele von denen hier sind, Eure Exzellenz?"
Eusebian wandte seinen Blick wieder der Stadt zu. Tonjo meinte natürlich die Flüchtlingslager, die sich außerhalb der Mauer über eine Fläche erstreckten, die beinahe größer als Hohenfurt selbst sein könnte. Es wirkte beinahe wie eine überdimensionale Version der Schmutzviertel, doch lagerte hier keinesfalls Abschaum und Verbrecherpack, sondern der Teil seines Volkes, der vor dem drohenden Krieg fliehen musste - oder jedenfalls vorsichtshalber aus ihren Dörfern getrieben worden war. Niemals hätte er gedacht, dass die Zahl der Geflüchteten in die Hunderttausenden gehen könnte. Schließlich waren seines Wissens nach nur die Siedlungen im Grenzbereich zur Mauer nach Tror betroffen gewesen und das waren vielleicht insgesamt dreißigtausend Menschen. Das hier - das war eine völlig andere Situation. Und es konnte eigentlich nur eines bedeuten.
Trotz der Bestrebungen des Kaisers, trotz des Briefes, den er an seinen Vater Ishio abgeschickt hatte, war es am Ende doch zum Krieg gekommen. Auf der Reise hierher waren sie beide die ganze Zeit über allein gewesen, mitbekommen hatten sie nur sehr wenig. Doch er würde wohl seinen hohen Vater kaum fragen müssen, ob der Gang der Waffen nun beschlossen worden war oder nicht - diese riesigen Lager sprachen für sich. Etwas war schiefgelaufen. Und es interessierte ihn brennend, was genau. Er mochte wegen Trisha und seiner Schwester gekommen sein, zuerst verlangte es ihn nun nach Antworten auf diese Ereignisse.
"Mehr als hundertfünfzigtausend", beantwortete er die Frage seines Knappen noch und gab ihm dann das Zeichen, loszureiten. Er wollte so schnell wie möglich vor seinen Vater treten.
Das große Stadttor lag glücklicherweise außerhalb der Flüchtlingslager. Er hatte keine große Lust, sie schon jetzt zu durchqueren, das würde später sowieso nötig sein, um die Bewohner von Cylys zu finden. Eusebian und Tonjo reihten sich in die Schlange ein, die hauptsächlich aus Bauern bestand und sollten kurze Zeit später bereits von den Torwachen durchgewunken werden, die sich vor ihm sofort verbeugten. Das hatten sie die letzten Male auch immer getan, doch nun war ihre Verbeugung noch etwas tiefer als sonst.
Kein Wunder. Schließlich werde ich mich bald genug Fürst nennen können.
Hohenfurt hatte anders als Taranis keine Baumeister gehabt, die die Straßen und Häuser so angeordnet hatten, dass es symmetrisch war und der Hauptweg direkt zum Zentrum führte. Hier war alles konfus und verwinkelt. Er kannte natürlich den Weg, aber als Fremder hätte er wahrscheinlich die Orientierung verloren. Die vier Türme gaben einem zwar die ungefähre Richtung vor, doch erwarteten einen sehr viele Sackgassen auf dem Weg dorthin. Und so mussten sie wie zuletzt Ende Mai im Zickzack die Häuserschluchten durchqueren, die zahlreichen Menschen ignorieren, die ihm unterwürfige bis hoffnungsvolle Blicke zuwarfen und auch den Gestank ausblenden, der Hohenfurt fest im Griff hatte. Es war bei weitem nicht so schlimm wie in den Schmutzvierteln, doch sehr viel angenehmer konnte er es auch nicht nennen. Die Kytrasi, besonders die einfacheren unter ihnen, waren wahrlich kein Volk, das für eine übermäßige Körperpflege bekannt war. 
Endlich erreichten sie die Messingstraße, die geradewegs zur großen Zugbrücke führte. Um die Burg herum zog sich ein fünf Meter tiefer und sechs Meter breiter Wassergraben, wobei das 'Wasser' nicht ohne Grund einen gelben und hellbraunen Ton aufwies. Hier hineinzufallen würde er niemandem gönnen, nicht einmal seinem größten Feind. Aber während er und Tonjo sich die Nase zuhielten und von den Soldaten über die Zugbrücke geleitet wurden, glaubte er sich zu erinnern, dass sein Großvater, der Fürst und spätere Kaiser Alois von Kytras, sich stets einen Spaß daraus gemacht hatte, verurteilte Verbrecher in dieser Soße zu ertränken. Jedenfalls war ihm dies erzählt worden, nachdem sein hoher Großvater das Zeitliche gesegnet hatte. Irgendwie war er froh, ihn nicht persönlich kennengelernt zu haben. Seine beiden Söhne waren ihm schon mehr als genug.
Doch Generalfeldmarschall Leon Gregori war in Taranis und inzwischen zu dem eingerosteten Türsteher geworden, für den er ihn schon seit Jahren gehalten hatte. Und es würde ihn wundern, seinen Vater Ishio an einem anderen Ort als seinem Bett oder dem Thron anzutreffen, der letztes Mal mit so vielen Kissen versehen gewesen war, dass er ebenfalls als Bett hätte durchgehen können.
Im Innenhof der Burg stiegen sie von ihren Pferden ab. Tonjo schickte er in die Ställe, um die beiden Hengste unterzubringen.   
"Wo werden wir uns später treffen, Eure Exzellenz?", fragte der Blondschopf dann, als sich Eusebian bereits zum Gehen wandte.
"Warte vor meinen Gemächern", gab er zurück. Sein Knappe wusste, dass er im Nordturm residierte, wenn es ihn ab und zu wieder hierher verschlug. Aber Tonjo fragte meistens zweimal nach, nur um sicherzugehen. Seine Unsicherheit war vielleicht seine größte Schwäche. Inzwischen, so fand er, sollte er doch langsam zumindest etwas selbstsicherer werden.
Der Mann, der die Bezeichnung 'Drachentöter' langsam nicht mehr hören konnte, achtete nicht auf die Verbeugungen und Blicke der Soldaten, Bürger und Diener der Burg, als er schnellen Schrittes Richtung Thronsaal lief. Wobei er eher Thronkammer sagen sollte. Als einen Saal konnte man dieses bessere Gasthauszimmer nicht bezeichnen, da konnten sein Vater und all seine Vorfahren noch so sehr darauf beharren, sich ebenso wie die Kaiser auf einen Thron setzen zu können. Der in Taranis bestand aus Marmor und wie auch immer der in Feranas aussehen mochte, er war bestimmt kein Holzstuhl, wie das Ding, das ihm gegenüberstand, als er den Raum betrat.
Ishio von Kytras schien informiert zu sein, dass er kam, denn er erwartete ihn bereits. Sein hoher Vater hatte seit ihrem letzten Treffen im Mai wohl noch einmal um mehrere Kilo zugenommen und war nun endgültig breiter als hoch. Irgendwie schaffte er es dennoch, sich auf den Holzstuhlthron zu quetschen, zwei Kissen waren allerdings bereits heruntergefallen. Der Fürst von Kytras, der nun bald auf die einundfünfzig zuging, hatte ein grobes Gesicht mit einer Schweinsnase, dicke Lippen und Wälder als Augenbrauen. Er schwitzte stark, griff sich mit der Hand immer wieder an den Bauch und atmete sehr schwer. Auch seine Stimme ließ keinen Zweifel daran aufkommen, dass er gerade keinen zweiten Frühling erlebte.
"Bist du also wieder gekommen, mein Sohn?", krächzte er, als Eusebian vor ihm in die Knie ging und kurz das Haupt senkte.
"Ja, Vater. Als ich vom Tod meines Bruders hörte, gab es für mich keine andere Wahl, als sofort herzukommen. Ich fürchte nur, dass ich die Beisetzung verpasst habe?"
"Um zehn Tage", sagte Ishio und grinste dann.
"Aber nicht nur das scheinst du verpasst zu haben. Sollte es einen Kämpfer wie dich in den Zeiten des Krieges nicht nach dem Schlachtfeld verlangen? Was machst du noch so weit im Süden, frage ich mich, fernab der Mauer?"
"Dann ist es also tatsächlich zum Krieg gekommen?"
Ishio beugte sich vor, was ihm schwerzufallen schien.
"In der Tat, mein Sohn. Nach zweihundert Jahren sollen erneut die Waffen entscheiden, wer auf dieser Welt wirklich unter dem Schutz des Herrn steht. Und wie auch immer die verfluchten Ferosi es damals geschafft haben, sich zu behaupten, diesmal wird es ihr Untergang sein!"
Eusebian seufzte, aber leise genug, damit sein Vater es überhörte.
"Gibt es Nachricht über die dreißig Unterhändler, die du geschickt hast? Und darf ich in diesem Zusammenhang fragen, ob du meine Vorschläge bezüglich der Auswahl der Männer berücksichtigt hast?"
"Wir gehen davon aus, dass diese treuen Männer allesamt den Heldentod in dem Rattennest gefunden haben, das sich Feranas nennt. Was du mit Vorschlägen meinst, weiß ich allerdings nicht. Erkläre es mir."
Ist der Brief nie angekommen oder lügt er mir ins Gesicht?
"Ich habe dir aus Taranis dreißig Namen zukommen lassen. Alles treue, pflichtbewusste und redegewandte Männer, die ich für mehr als geeignet hielt, die Verhandlungen mit den Trori zu führen."
Ishio runzelte die Stirn und grinste dann erneut. Dieses Grinsen, Eusebian hatte es schon immer gehasst.
"Von so etwas ist mir nichts bekannt, mein Sohn und Erbe. Die Männer haben ich und meine Berater auserwählt, nach bestem Wissen und Gewissen. Niemand wäre besser für eine solche Aufgabe geeignet gewesen als Hauptmann Alaryas, dessen bin ich mir absolut sicher."
Hauptmann Alaryas? Den kenne ich gar nicht.
"Wie Ihr meint, Vater. Dennoch ist es zum Krieg gekommen, also hat mindestens eine Seite versagt, so scheint es mir."
Ishio von Kytras spuckte aus.
"Kein Mensch klaren Verstandes hätte hoffen dürfen, dass die Ferosi nicht alles unternommen hätten, um diesen Krieg zu erzwingen. Allein die Vorstellung von Friedensverhandlungen war töricht. Der Kaiser hätte sofort nach diesem feigen Attentat zu den Waffen rufen sollen. Mein Sohn, sobald der Pfeil dieses schwarzen Schützen von ihm abgeschossen wurde, gab es kein Zurück mehr!"
"Von ihr, Vater. Der Schütze war eine Frau."
Der Fürst lachte auf.
"Eine Frau, dass ich nicht lache! Was willst du mir als nächstes sagen, dass du vielleicht Helion persönlich begegnet bist? Eine Frau, erzähl diesen Witz einem Narren, der nicht so leichtgläubig ist wie dein alter Herr!"
Manche haben Glück mit ihren Vätern. Ich nicht.
"Vater, es war eine Frau, ob du es glauben willst oder nicht. Ich weiß es, denn ich habe sie gesehen und im Kampf besiegt."
Ishio lachte nur lauter. Eusebian wusste, dass es keinen Zweck hatte, weiter darauf herumzureiten.
"Abgesehen davon möchte ich gerne erfahren, wie und wann genau Davonos gestorben ist."
Sein Vater hielt sich den Bauch und rülpste dann laut auf, bevor er sprach.
"An derselben Seepest, an der du ihn schon letztes Mal hast sterben sehen. Zumindest ist er im Schlaf gestorben, aber geschrien hat dein Bruder vielleicht, dass er mich manchmal an deine Mutter erinnert hat, wenn ich sie genommen habe. Hat mich doch sehr an Davonos' Männlichkeit zweifeln lassen. Sei's drum, er ist tot und begraben."
Sei froh, dass du mein Vater bist.
"Ist Lilia noch hier?", fragte Eusebian dann.
"Ja. Macht sich nicht übel als Witwe und mir seit längerem das Essen. Kann gar nicht so schlecht kochen, aber wenn sie sich nicht bald einen neuen Gemahl sucht, muss ich wohl jemanden finden, der sie in der Zwischenzeit nicht verdorren lässt. Wer weiß, vielleicht sollte ich es selbst tun, was meinst du?"
Ishio lachte noch lauter, bis er sich wieder an den Bauch fasste und das Gesicht verzog.
Eusebian war da bereits aufgestanden und hätte beinahe Mord gezogen, eines seiner beiden Seidenschwerter. Sein Vater war zu weit gegangen. Sollte er seine Schwester noch einmal auf so eine Art und Weise beleidigen, wusste er nicht, ob er sich zurückhalten könnte. Deshalb nickte er dem Fürsten auch nur noch einmal zu und ging dann zügig und mit wehendem Umhang hinaus.
"Sag deiner Schwester, dass sie heute Abend gefälligst mehr Pfeffer auf das Fleisch streuen soll", rief Ishio ihm noch hinterher und rülpste erneut. Doch sein Zweitgeborener war da bereits an den Wachen vorbeigerauscht und unterwegs zum Westturm, wo er Lilia vermutete.
Sein Vater hatte schon immer so abfällig über seine Mutter Kirana und seine kleine Schwester geredet. Eusebian konnte sich noch ganz genau erinnern, wie Ishio immer mal wieder laut überlegt hatte, sie ins Meer zu werfen oder an ein Bordell zu verkaufen, denn er könne nicht mit der Schande leben, dass sein Samen ein Mädchen gezeugt habe. Kirana hatte er nach Lilias Geburt wochenlang angeschrien und gedroht, sie nackt durch die Stadt zu treiben, sollte ihr nächstes Kind ebenfalls ein Mädchen sein. Eusebian war der einzige seiner Brüder gewesen, der all das unerträglich fand. Davonos hatte sich stets die Erlaubnis ihres Vaters einholen lassen, Lilia zu schlagen, wann immer es ihm danach verlangte. Haranos hätte ihr mehrere Male beinahe die Zunge herausgeschnitten, Boros machte sich früher immer einen Spaß daraus, ihr Essen vom Tisch zu werfen, wenn ihre Mutter nicht hinsah. Mirios mochte sie nicht ähnlich schikaniert haben, doch geholfen hatte er ihr auch nicht.
Nur er und Kirana waren für Lilia da gewesen. Seine Schwester hatte immer sehr viel geweint, was Davonos, Haranos und besonders Ishio stets nur noch mehr angestachelt hatte. Eine von Kytras weint nicht, du dumme Göre, hatte sein hoher Vater üblicherweise zu bellen gepflegt, damals, als er noch länger als drei Sekunden auf seinen Beinen stehen konnte. Dann hatte er Lilia verheiraten lassen, als sie gerade sechzehn geworden war. Ihren Gemahl hatte Eusebian nie getroffen, denn zu diesem Zeitpunkt war er bereits auf Reisen gewesen, doch hatte seine Schwester ihm lange Zeit Briefe geschrieben und die Falken schafften es immer wieder, ihn zu finden.
Ihren Mann, einen gewissen Rafran Kytras, der der Besitzer eines großen Handelshauses gewesen war, hatte sie offenbar recht gut leiden können. Wahrscheinlich wäre aber auch alles für sie besser gewesen als ihr Zuhause. Letzten Oktober war Rafran aber verstorben, ebenfalls wie Davonos wegen der Seepest, einer Krankheit, die in Kytras und Altenas zwar selten war, aber fast immer mit dem Tod endete. Sie musste also wieder an den Hof zurückkehren und nun waren sowohl er als auch ihre Mutter nicht mehr da. Kirana war vor vier Jahren an einem Herzleiden gestorben, doch Eusebian hatte davon erst ein gutes halbes Jahr später erfahren, weshalb er damals auch ihre Beerdigung verpasst hatte. Im Gegensatz zu der von seinem älteren Bruder tat es ihm im Falle seiner Mutter jedoch leid. Genauso leid tat es ihm, dass er bei seinem letzten kurzen Besuch hier im Mai seine Schwester nicht aufgesucht hatte. Das würde er hier und heute allerdings bestimmt nicht erneut vergessen. Im Mai war er schließlich in Eile gewesen, Taranis noch rechtzeitig zu erreichen, jetzt galten solche Ausreden nicht mehr, falls sie es überhaupt je taten.
Einer der Soldaten verschaffte ihm Gewissheit, dass seine Schwester in dem Turm residierte und führte ihn zu ihrer Unterkunft. Er klopfte zweimal gegen die Tür.
Sie selbst sollte ihm öffnen. Den Töchtern aller anderen Fürstenfamilien Mathaliens wäre es sicherlich gestattet, eine Zofe zu haben, die sich neben dem Waschen der Kleidung oder dem Aufräumen des Zimmers auch um Dinge wie das Öffnen von Türen kümmern würde. Doch Lilia war in den Augen ihres Vaters nun einmal nicht auf der gleichen Stufe wie seine Söhne, weshalb sie auch kein Zimmer oben im Turm bekommen hatte, sondern eines der kleineren Gästezimmer. Vielleicht war sie deswegen ansonsten in schlechter Stimmung, aber jetzt gerade nicht. Das jedenfalls dachte sich Eusebian, als sich Lilia freudenstrahlend an seinen Hals warf und ihm auf die Wangen küsste.
"Endlich sehe ich dich wieder, großer Bruder", sagte sie aufgeregt und mit errötetem Gesicht. Eusebian setzte sie etwas verlegen wieder auf den Boden und musterte sie. Lilia war inzwischen einundzwanzig, immer noch sehr zierlich und deutlich kleiner als alle ihre Brüder. Ihr dunkelbraunes Haar hing ihr über den Rücken und sie hatte noch immer ihre Sommersprossen, die ihr Gesicht fest in der Hand hielten, allerdings war sie auch ihre Pickel noch nicht losgeworden. Übermäßig schön war sie vielleicht nicht, aber für Eusebian war viel wichtiger, dass sie gesund wirkte. Gesund und zumindest in diesem Moment auch sehr munter.
"Lilia. Es ist viel zu lange her. Bitte vergib mir, dass ich dich im Mai nicht besucht habe."
Sie lächelte ihn an. Seit langem hatte ihn ein Lächeln nicht mehr so glücklich gemacht.
"Jetzt bist du ja hier. Wie lange haben wir uns nicht gesehen? Sechs, sieben Jahre? Eine viel zu lange Zeit."
"Ja, ich weiß. Und es gibt so einiges, was ich dir gerne erzählen möchte."
Sie schloss die Tür hinter ihm, als er ins Zimmer ging und sich auf ihr Bett setzte. Das Knarzen war nicht zu überhören.
"Vermisst du deinen Gemahl?", fragte er sie zunächst, als sie sich neben ihn setzte.
Lilia kicherte.
"Weniger als es ihm oder Vater lieb wäre, glaube ich. Rafran er...er war kein guter Ehemann. Verstehe mich nicht falsch, grob war er nie zu mir, aber er war auch fast nie da. Immer unterwegs, immer auf hoher See - und dann hat er sich dort auch die Seepest geholt. Ich weiß ehrlich gesagt nicht, ob er mich je geliebt hat. Ich glaube, das Meer war als Konkurrentin eine Nummer zu groß für mich."
Sie kicherte erneut. Es klang genauso süß wie früher.
"Vater sucht seit Monaten einen neuen Mann für mich. Bisher aber noch ohne Erfolg. Vielleicht mag er das Essen, das ich ihm koche, zu sehr, um mich wieder fortzuschicken."
Eusebian zog eine Grimasse.
"Du solltest ihm wenigstens ab und zu Feuerschoten dazugeben, welche von der richtig brennenden Sorte. Er hat es nicht verdient, dass du ihm das Essen machst."
Lilia zwinkerte ihm zu.
"Was ich unserem hohen Vater ins Essen gebe, ist meine Sache."
Eusebian sah sie kurz verwirrt an und machte dann große Augen.
"Kann es sein, dass Davonos ebenfalls in den Genuss deiner Kochkunst gekommen ist?", flüsterte er ihr zu.
Sie lächelte ihn einfach nur an.
"Unser lieber Bruder ist an der Seepest gestorben. Möge er in Frieden ruhen."
Mir scheint, ich bin nicht der Einzige, der ein paar neue Sachen gelernt hat.
Unwillkürlich schluckte er.
"Und was hast du eigentlich in all den Jahren getrieben, großer Bruder? Ich habe ja alles mögliche gehört. Muss ich dich nun Räuberschrecken, Maidenretter oder doch lieber Drachentöter nennen?"
Er musste trotz Lilias Andeutungen grinsen. Die Erinnerungen an vergangene Kämpfe ließen ihn immer wieder nach zukünftigen lechzen.
"Nenn mich wie du möchtest. Keiner meiner Namen missfällt mir."
"Oh, wirklich, Albrecht?"
Er fuhr auf und ballte die Fäuste, musste aber genau wie Lilia sofort lachen.
"Keiner bis auf diesen!"
"Du hast mir nie gesagt, weshalb du deinen zweiten Vornamen so sehr hasst, großer Bruder. Jetzt kannst du es mir doch endlich sagen, oder?"
"Sei bitte nicht enttäuscht, aber er gefällt mir einfach nicht. Albrecht - als wäre ich irgendein nessauischer Hampelmann! Merk dir einfach nur, dass ich so nicht genannt werden will, Schwesterchen."
Sie lachte erneut, während er grinsend die Arme verschränkte.
"Aber egal ob Drachentöter oder Maidenretter - das waren auch eher Hexen, wenn du mich fragst - verdient habe ich mir diese Titel schon, das kann ich guten Gewissens behaupten. Vielleicht habe ich das ein oder andere Mal übereilt gehandelt, aber niemals ist eines meiner Vorhaben fehlgeschlagen, niemals."
"Auch das große?"
Sie sahen sich eine Zeit lang schweigend an. Dann zwinkerte er.
"Mit jedem Tag komme ich diesem Ziel näher, kleine Schwester. Nicht immer allein aufgrund meiner Taten, wie nicht nur du mich erneut lehrst. Aber trotzdem, lange wird es hoffentlich nicht mehr dauern."
Lilia stand auf und nahm seine Hand.
"Trotz des Krieges? Du hast doch sicherlich mitbekommen, was fern der Mauer geschehen ist?"
"Ich habe es eben erst von unserem geliebten Vater erfahren. Aber ein Krieg kann meiner Sache nicht schaden, es sei denn, wir stehen auf der Verliererseite. Ich habe aber gewiss nicht vor, eines Tages der Gnade der Trori ausgeliefert zu sein. Nein, ein Krieg bedeutet auch immer, dass wichtige Leute in wichtigen Positionen schneller ihren Platz verlieren können, als es ihnen wahrscheinlich genehm ist."
Seine Schwester seufzte. Sie wirkte auf einmal sehr ernst.
"Ich hoffe wirklich, dass du weißt, was du da tust. Ich muss dir nicht sagen, dass ich mir Sorgen um dich mache, oder? Ich muss dir nicht sagen, dass du der einzige Mensch auf dieser verdammten Welt bist, dessen Tod ich nicht ertragen könnte, oder? Was auch immer du noch planst, großer Bruder, ich bitte dich nur um eines: Pass auf dich auf. Stirb nicht."
Er wollte sie umarmen, aber sie kam ihm zuvor.
"Mutter habe ich schon zu Grabe tragen müssen und wäre beinahe daran zerbrochen. Bitte Eusebian, bitte sei vorsichtig."
Er tätschelte ihr den Rücken.
"Das bin ich immer. Hätte ich einen Drachen erlegen können, ohne mir der Gefahr bewusst zu sein? Habe ich je eine der Räuberbanden, die ich besiegt habe, unterschätzt, war ich mir nicht immer der Risiken bewusst, deren ich mich aussetzte? Glaube mir Lilia, mich werden Vater und unsere Brüder nicht so leicht loswerden."
Sie sah ihm tief in die Augen.
"Wenn ich ehrlich bin wäre es mir lieber, wenn du von nun an keine neuen Heldentaten mehr verüben würdest, Eusebian. Kannst du nicht hier bei mir bleiben, bis deine Zeit als Vaters Nachfolger gekommen ist? Fern vom Krieg und der Hauptstadt oder von Drachen ... eben in Sicherheit?"
Jetzt klingst du genau wie damals, als ich auf meine lange Reise aufgebrochen bin.
"Vom Krieg wird nun niemand mehr fern sein, kleine Schwester. Und selbst wenn er nicht kommen würde, wäre ein solches ... Burgleben nur wenig attraktiv für mich. Nein, ich würde es hassen und das weißt du auch Lilia. Der Kampf, der Wein und die Frauen, dafür lebe ich. Wenn die Zeit kommt, mich auf diesen Holzstuhl niederzulassen, werde ich keine Wahl mehr haben, aber bis dahin gedenke ich nicht, mein Leben zu ändern."
"Ich verstehe", sagte sie leise, lächelte noch einmal schwach und setzte sich dann wieder auf ihr Bett.
Eine halbe Stunde sollte Eusebian anschließend von seinen Reisen durch Tarlas und Lohras erzählen, von seiner kurzen, jedoch steilen Karriere als Turnierkämpfer in Krain und über seine spezielle Ausbildung in Isnyat, bis hin zum Kampf gegen die Attentäterin in Taranis. Lilia hörte gespannt zu, machte aber meistens ein sorgenerfülltes Gesicht und fragte oft nach, ob er sich bei seinen Abenteuern verletzt habe. Meistens konnte er wahrheitsgemäß sagen, dass ihm nichts passiert sei, doch besonders in seinen ersten Jahren als Nomade bekam er die eine oder andere Wunde verpasst, von denen die Narben an seinem Oberkörper bis zu seinem Lebensende zeugen sollten. Dann machte seine Schwester immer ein sehr trauriges Gesicht, da konnte er sagen, was er wollte.
Sie und ich, wir werden uns gegenseitig nie vollkommen verstehen. Wie könnten wir auch? Ich habe nie lernen müssen, was es heißt, klein und schwach zu sein.
Schließlich bot er ihr noch an, in seinen Gemächern im Nordturm unterzukommen, doch sie lehnte lächelnd ab.
"Vater denkt vielleicht, dass mich dieses Zimmer hier beschämen könnte, aber da irrt er sich gewaltig. Ich würde ihm nie die Genugtuung geben, mich vor seinen Augen zu grämen. Ich bin schließlich kein Kind mehr."
Eusebian küsste sie auf die Wange und legte eine Hand auf ihre Schulter.
"Das stimmt allerdings, kleine Schwester. Und ich kann dir nur sagen, was ich dir auch früher immer geraten habe: Lass dich niemals unterkriegen. Eines Tages - vielleicht schon bald - ist er weg. Davonos ist bereits gegangen. Und unsere anderen Brüder sind weit weg von hier, während du noch hier sein und sie alle überdauern wirst. Die Zeit der Tränen, Lilia, ist lange vorbei."
Sie zwinkerte ihm erneut zu, ehe er sich zur Tür umwandte.
"Für mich auf jeden Fall, großer Bruder."
Eusebian grinste sie noch einmal an und ging dann hinaus. Er hatte befürchtet, dass sie ihm wegen seiner langen Abwesenheit böse sein könnte, aber da hatte er sie wohl falsch eingeschätzt. Die Zeit, sie vermochte es wirklich, alles und jeden zu verändern, ob im Guten oder im Schlechten.
Er schickte einen Soldaten zum Nordturm, damit Tonjo wusste, dass er ohne ihn in die Flüchtlingslager gehen würde. Seinen Knappen brauchte er dafür nicht und mit Trisha wollte er gerne abseits anderer Augen und Ohren reden. Er hoffte nur, dass die vielen Zelte nach den Siedlungen sortiert waren, aus denen die Menschen gekommen waren, ansonsten würde er wohl noch bis in die Nacht hinein suchen müssen. Aus diesem Grund war er auch erleichtert, als er erfuhr, dass man es genauso organisiert hatte.
"Es kommen aber immer mehr von denen", sagte eine der Wachen, während seine Kameraden beklommen aus der Wäsche guckten.
"Nach der letzten Zählung sind es insgesamt einhunderteinundsechzigtausend Flüchtlinge, Eure Exzellenz. Allein letzte Woche sind vierzigtausend vor unsere Tore gekommen. Inzwischen werden die Vorräte streng rationiert, aber länger als zwei Monate können wir eine solche Menschenmasse nicht mehr ernähren, ohne Abzüge bei den Bürgern von Hohenfurt zu machen, was uns verboten wurde, Eure Exzellenz. Die Leute bringen zwar auch Lebensmittel mit, aber bei weitem nicht genug, damit sie hier längerfristig bleiben könnten."
"Der Krieg wird in jedem Falle länger dauern als zwei Monate", erwiderte Eusebian und fragte sich, weshalb sein Vater wohl angeordnet hatte, die Vorräte für die Menschen innerhalb der Mauer nicht zu rationieren. Im Krieg war das der Regelfall und Kytras war sicherlich eines der ersten Ziele der Trori. Früher oder später würde es sowieso zu einer Einteilung der Lebensmittel kommen müssen und da wäre er eher dafür gewesen, die Menschen schon einmal daran zu gewöhnen.
"Um ehrlich zu sein wäre es mir lieber, diese ganzen Bauern würden nicht hier sein, Eure Exzellenz. Oder zumindest nicht so viele."
"Das sind Kytrasi wie Ihr und ich", gab er barsch zurück, was dem Soldaten die Röte ins Gesicht steigen ließ.
"Dies hier ist der Fürstensitz unseres Landes und der sicherste Ort, den diese Menschen aufsuchen können. Natürlich war es ihr aller Ziel. Die sind schließlich nicht freiwillig hier. Vergessen Sie das nicht."
Der Soldat und auch seine Kameraden verbeugten sich leicht und dann ritt der Erbe von Hohenfurt aus dem Innenhof der Burg hinaus, über die Zugbrücke und wieder durch die Häuserschluchten hindurch. Bald schon fand er sich außerhalb des Stadttores wieder und ließ sein Pferd in das endlose Meer aus Zelten traben, während sich ihm ein sechsköpfiger Geleitschutz anschloss. Tausende der Flüchtlinge sahen zu ihm auf und verbeugten sich ebenso tief wie die Soldaten, die zwischen den Unterkünften mit erhobenen Speeren ihre Patrouillengänge durchführten. Manche streckten ihm die Hände entgegen, andere priesen ihn, als wäre er schon ihr Fürst und wieder andere versuchten, näher an ihn heran zu kommen, was die Soldaten allerdings zu verhindern wussten. Eusebian sah Greise und Kinder, Mütter und Väter, schwache und starke Menschen, Krüppel und Hünen, die zwischen den Zelten umhergingen, auf dem Erdboden saßen oder schliefen. Die meisten lebten hier Schulter an Schulter und es wunderte ihn, dass der Geruch hier tatsächlich ein kleines bisschen besser war als in der Stadt. Er bemerkte auch, dass die Menschen die Soldaten keinesfalls mit denselben freudigen Gesichtern anblickten wie ihn; einige schnitten Grimassen, andere machten abfällige Gesten, wieder andere schienen drauf und dran zu sein, auf die Männer in den Rüstungen loszugehen.
"Werden die Rationen gleichmäßig verteilt?", fragte er seinen Geleitschutz.
"Meint Ihr diese Visagen, Eure Exzellenz? Das liegt nicht am Essen, denke ich. Es gab leider einige Zwischenfälle."
"Was für Zwischenfälle?" Er ahnte Schlimmes.
"Einige der Männer haben sich nicht zurückhalten können, Eure Exzellenz. Wir haben nachts immer wieder Übergriffe zu vermerken. Ihre Exzellenz, Fürst Ishio, hat noch keine Gegenmaßnahmen angeordnet, aber wir versuchen unser Bestes, diese Taten zu verhindern, Eure Exzellenz."
"Nennen Sie mir eine Zahl."
"Jede Nacht sind es um die achtzig Frauen und Mädchen, Eure Exzellenz."
"Achtzig? Jede Nacht? Besteht die halbe Stadtwache etwa aus Vergewaltigern?"
Der Soldat sah ihn mit ernsten Augen an.
"Die wenigen, die wir bisher auf frischer Tat erwischen konnten, haben sich mehrmals an den Frauen und Mädchen vergangen, Eure Exzellenz. Wir gehen momentan von mehreren Dutzend aus, die die Hauptlast der Schuld tragen. Ich kann Euch mit bestem Gewissen sagen, dass wir unser Möglichstes tun, um diese Männer ausfindig zu machen, Eure Exzellenz. Wenn Ihr Fürst Ishio überreden könntet, eine Untersuchung einzuleiten ..."
"Vergesst das mal. Mein hoher Vater würde mitmachen, wenn er könnte."
Der Soldat sah ihn schockiert an.
"Ihre Exzellenz belieben zu scherzen? Der Fürst würde doch nicht ...?!"
Eusebian schnaubte.
"Was ein Vater tun oder nicht tun würde, weiß sein Sohn wohl besser als ein einfacher Soldat, meinen Sie nicht? Und jetzt zeigen Sie mir, wo die Leute aus Cylys untergebracht sind."
Sein Geleitschutz sollte ihn den Rest des Weges mit großen Augen ansehen. Jeder wusste um die nachlassende Gesundheit seines hohen Vaters, mit jedem Tag wuchs die Wahrscheinlichkeit, dass er am Morgen darauf schon der neue Fürst sein könnte, deshalb konnte er wohl als Einziger wirklich sagen, was er auch dachte. Ishio würde es wohl nicht mehr wagen, ihm mit Konsequenzen zu drohen. Früher, vor seiner großen Reise, war das noch ganz anders gewesen. Aber damals nannten ihn die Leute auch noch nicht Räuberschrecken oder gar Drachentöter.
"Die Bewohner von Cylys sind in den Zelten dort hinten untergebracht", sagte dann ein anderer der Soldaten und deutete in die Richtung, in der Eusebian wenige Augenblicke später einen Mann erblickte, den er noch gut im Gedächtnis hatte. Der Alte erkannte auch ihn sofort, als er sein Pferd vor ihm anhalten ließ. Die Soldaten hielten sich vorerst im Hintergrund auf.
"Eure Exzellenz", sagte der Alte und warf sich in den Staub.
"Pastor", gab Eusebian zurück, erinnerte sich aber beim besten Willen nicht mehr an den Namen dieses Greises, falls er ihn damals überhaupt nach ihm gefragt hatte. Die meisten Kirchenleute, denen er über den Weg lief, sahen für ihn sowieso vollkommen gleich aus.
"Welch großes Glück und welch unerwartete Ehre Ihr uns erweist, Eure Exzellenz", sagte der Pastor und lächelte ihn breit an, wenngleich die Augen seltsam leer blieben.
Ein halbes Skelett bist du schon, alter Trottel. Ein Jahr gebe ich dir noch.
"Auch mich erfreut es, Sie so schnell wiederzusehen", log er und stieg vom Pferd ab. Immer mehr Menschen um sie herum bemerkten ihn und sahen in ihre Richtung. Einige Gesichter kamen ihm bekannt vor, andere sah er ohne Zweifel zum ersten Mal. Doch vom Kind bis zum Großväterchen strahlten ihn alle an.
"Sagt, gibt man euch genug zu essen und zu trinken? Behandelt man euch und die anderen Flüchtlinge gut?"
Der Pastor verneigte sich erneut.
"An nichts mangelt es uns, Eure Exzellenz. Fürst Ishio sorgt mit großer Güte für das Wohlergehen aller Menschen hier. Der Herr war gnädig, uns Euren hohen Vater geschenkt zu haben."
Jetzt weiß ich wieder, warum ich dich so nervig fand.
"Darüber ließe sich streiten, Pastor, aber danach steht mir gerade nicht der Sinn. Könnt Ihr mir sagen, wo ich das Mädchen Trisha finden kann?"
Der alte Geistliche und auch viele der Zuhörer bekamen plötzlich harte Gesichter. Eusebian begriff rasch.
"Wo ist sie?", fragte er mit nun deutlich härterer Stimme.
"Ich kann Euch zu ihr bringen, Eure Exzellenz", sagte ein stämmig gebauter Mann, als er aus der Menge hervortrat.
"Aber Ihr müsst wissen, dass man sie ... jemand hat sie ..."
"Bringt mich sofort zu ihr!", befahl Eusebian und in der nächsten Sekunde machten die Leute bereits Platz und ließen ihn und den Mann durch. Er erinnerte sich noch sehr gut an das Dorfmädchen, an ihr lächerliches Glückstuch und dieses schelmische, freche Lächeln. Seither hatte er immer wieder an sie denken müssen. Andere Mädchen behielt er stets nur im Gedächtnis, wenn er ihre Brüste besonders toll gefunden hatte, aber Trisha ... sie hatte noch einen anderen Eindruck bei ihm hinterlassen, das gab er gerne zu.
Der Mann führte ihn zu einem kleineren Zelt und rief den Namen des Mädels. Es folgte eine ganz schwache Antwortstimme. Die Art wie sie 'Ja?' sagte, kannte Eusebian nur zu gut. So viele Siedlungen hatte er schon von Banden gesäubert und mit den Gepeinigten sprechen können. Opfer sprachen meistens in einer sehr ähnlichen Art, besonders Frauen und Mädchen.
Der Mann erwähnte seinen Namen. Eusebian wollte eigentlich eintreten, doch stattdessen lugte nur Sekunden später Trishas Kopf heraus. Er sah es sofort und spürte den Zorn in sich anschwellen. Die gesamte rechte Wange des Mädchens war rot gefärbt, die Blutergüsse waren nur zu gut zu erkennen. Und als sie ihn anblickte und den Mund aufriss, sah er, dass ihr mindestens zwei Zähne fehlten. Es sah fürchterlich aus und beinahe hätte er den Blick abgewandt.
"Eure Exzellenz!", wollte Trisha wohl laut ausrufen, aber ihre Stimme war immer noch schwach.
Eusebian zeigte dem Mann an, zu gehen, was er nach einer Verbeugung auch tat. Dann machte er dem Mädchen klar, dass er zu ihr ins Zelt kommen würde und sie wich, ebenfalls nach einer Verbeugung, zurück.
Im Inneren ihrer Unterkunft lagen nicht mehr als ein paar Kissen, eine Decke und Kleidung. Er erinnerte sich, dass ihr Haus nicht danach ausgesehen hatte, als ob sie aus ärmlichen Verhältnissen stammte. Offenbar hatte sie praktisch alles aufgeben müssen, als ihr Dorf geräumt wurde. Hatte sie nicht damals gesagt, dass ihre Familie seit Generationen in Cylys lebe? Nun, damit war es wohl vorerst vorbei.
Sie setzten sich auf den Boden.
"Wann ist das passiert?", fragte er dann.
"Wann und wer? Ich will es wissen."
Trisha sah ihn ängstlich an, begriff schnell, was er meinte und wurde dann auch im restlichen Gesicht rot. Sie senkte das Haupt.
"Es ... war vor drei Nächten, Eure Exzellenz. Einer der...der Soldaten kam in mein Zelt und hat ... er hat ..."
Eine Träne rann ihr über die linke Wange.
"Bitte, Eure Exzellenz, ich hab' doch nichts falsch gemacht! Ich hab' mich immer an die Anweisungen der Soldaten gehalten, ich hab' niemandem Probleme gemacht, das schwöre ich! Ich...ich ... weiß nicht ... warum der Mann ... was hab' ich denn nur falsch gemacht ...?"
Eusebian hob vorsichtig ihren Kopf hoch.
"Du hast gar nichts falsch gemacht, Trisha. Bitte sag mir die Wahrheit, auch wenn es schmerzt. Hat er sich an dir vergangen? Hat ein Soldat dir diese Verletzungen beigebracht?"
Das Mädchen sah kurz so aus, als würde es in Tränen ausbrechen, aber sie blickte ihm noch einmal fest in die Augen und schien dann einen gewaltigen Kloß hinunterzuschlucken. Als sie sprach, war ihre Stimme wieder etwas ruhiger. Und Eusebian war überrascht, wie klar sie die Dinge beim Namen nannte.
"Ja, Eure Exzellenz. Er ...  dieser Soldat hat mich...mich geschlagen und dann hat er mich ver...vergewaltigt. Er hat mich vergewaltigt! Ich hab' mich gewehrt, hab' ihn gebissen und gekratzt, aber das hat ihn nur wütend gemacht. Und hinterher hat er gedroht, mich...mich umzubringen, wenn ich es weitererzähle."
So wie der Kerl sie zugerichtet hat, erkennt doch jeder, was passiert ist. Die anderen Leute wussten es auch alle.
Trisha wirkte dann wieder völlig niedergeschlagen. Sie hielt sich immer wieder den Bauch, als fürchtete sie, dort könne das Kind ihres Peinigers bereits heranwachsen.
"Trisha, erinnerst du dich, was ich dir zuletzt gesagt habe?"
Sie sah zu ihm auf. Als sie einige Sekunden lang fruchtlos überlegte (was ihn ehrlich gesagt erstaunte), sagte er es ihr.
"Ich habe gesagt, dass du mich beim nächsten Mal Eusebian nennen darfst, Trisha."
Sie wurde, wenn das überhaupt möglich war, noch röter.
"Ja, bitte...bitte verzeiht mir, Eure ... Eusebian. Ich bin nur ... ich ..."
Er entschloss sich kurzerhand, sie zu umarmen. Das Mädchen war kurz überrascht, drückte sich dann aber fest an seinen Körper.
"Trisha, es tut mir leid, was dir widerfahren ist. Ich entschuldige mich auch im Namen aller ehrenhaften Soldaten, die hier stationiert sind, denn die Zustände in diesen Lagern sind noch schlimmer, als ich befürchtet habe. Das werde ich keine weitere Stunde mehr dulden, das kannst du mir glauben. Sag mir bitte eins: Würdest du den Mann wiedererkennen, der sich an dir vergangen hat?"
Es dauerte eine Weile, aber dann hörte er ihr "Ja", klar und deutlich.
Sie lösten sich voneinander. Er sah ihr tief in die Augen.
"Warte, bis dich mein Knappe abholen wird. Diese Schandtat wird nicht ungesühnt bleiben. Den Schmerz kann ich nicht aus deiner Erinnerung tilgen, doch vermag ich ihn vielleicht zu lindern. Warte hier."
Dann stand er auf und ließ sie etwas verwirrt zurück. Zwanzig Meter von ihrem Zelt entfernt warteten bereits die Soldaten seines Geleitschutzes auf ihn, zusammen mit hunderten anderen Menschen. Er ignorierte alle, außer den, den er ansprach.
"Wer ist der zuständige Hauptmann der Soldaten, die für die Bewachung der Lager verantwortlich sind?"
"Hauptmann Marlon, Eure Exzellenz."
"Gut. Unterrichtet ihn, dass er unverzüglich alle Männer, die vor drei Nächten ihren Dienst in den Lagern vollzogen, vor dem Stadttor versammeln soll."
Die Männer vor ihm glotzten ihn an.
"Alle Männer? Das wären mehrere tausend, Eure Exzellenz!"
"Sehe ich so aus, als ob ich das nicht wüsste?"
Die Männer schluckten. Dann waren zwei von ihnen bereits zügig unterwegs, um seinen Befehl auszuführen.
Als ich das von den achtzig Vergewaltigungen pro Nacht hörte, wollte ich das hier sowieso tun. Aber jetzt nehme ich es persönlich.
Es sollte vier Stunden dauern, bis sich insgesamt fünftausendundacht Mann vor dem Tor eingefunden hatten, alle in voller Rüstung und vollkommen verwirrt. In Hohenfurt war es üblich, dass jeder Soldat der Stadtwache jeden Tag und jede Nacht einen anderen Posten belegte. Es gab also keinen schnelleren Weg, denjenigen herauszufiltern, der für Trishas Zustand verantwortlich war, als diesen hier.
Eusebian saß auf seinem Pferd und ignorierte die gelegentlichen Fragen der Männer, was das hier sollte. Hauptmann Marlon, der anscheinend der Nachfolger dieses ihm unbekannten Alaryas war, kam erstaunlich spät hinzu.
"Was habt Ihr vor, Eure Exzellenz?", fragte der müde wirkende Mann, dessen eingefallenes Gesicht und die zotteligen Barthaare nicht den Eindruck erweckten, dass er sehr viel Lust auf seine Stellung hatte.
"Es geht darum, ein schwarzes Schaf zu finden", sagte er nur und ging auf weitere Fragen von Marlon Kytras nicht mehr ein. Stattdessen kam wenige Augenblicke später auf seinen Befehl hin ein Pferd zu ihm herüber getrabt, auf dessen Rücken Tonjo und Trisha saßen. Seinen Knappen hatte er zwar zu dem Mädchen schicken lassen, doch auch er wusste nicht, was nun kommen sollte.
"Steig ab, Trisha. Du noch nicht, Knappe", sagte Eusebian und die versammelten Wachen sahen mit nur noch größerer Verwunderung auf das Mädchen.
"Und jetzt", sagte Eusebian von Kytras, "sagst du mir bitte, wer von diesen braven Buben der Mann in jener Nacht war."
Trisha sah ihn kurz erschrocken an. Sie wirkte wie versteinert, ihr Mund stand halb offen. Aber dann erkannte er schnell etwas ganz anderes in ihren Augen. Er sah Entschlossenheit.
Sie nickte ihm zu. Und wandte sich dann zu den Soldaten um.
Das Mädchen sollte einen nach dem anderen ansehen. Bei den meisten ging sie rasch vorbei, nur sehr wenige betrachtete sie etwas länger. Und irgendwann, es konnte gut eine halbe Stunde gedauert haben, kam sie vor einem Hünen zum Stehen, der ausdruckslos an ihr vorbeistarrte.
"Er war es", sagte sie deutlich. Fast alle der Soldaten wandten sich zu ihr um. Eusebian, der schon lange vom Pferd gestiegen war und für alle Fälle dicht hinter ihr lief, musterte den Mann von Kopf bis Fuß. Der Kerl war einen guten Kopf größer als er und strotzte vor Muskelkraft. Jemanden wie Trisha könnte er sicherlich mit einer Hand hochheben. Weder das kantige, harte Gesicht noch seine Hände, die sich kaum merklich zu Fäusten ballten, wirkten vertrauenerweckend.
"Wie heißen Sie, Soldat?", bellte Eusebian. Obwohl tausende Menschen um sie herum standen, war es mucksmäuschenstill.
"Zarian Kytras, Eure Exzellenz", knurrte der Mann.
"Haben Sie dieses Mädchen vergewaltigt, Zarian?"
Trisha stellte sich neben Eusebian und klammerte sich an seinen linken Arm.
"Nein, Eure Exzellenz", antwortete der Mann wenig überzeugend.
Eusebian wandte sich an Trisha, die den Mann zu seiner leichten Überraschung nicht ängstlich, sondern vielmehr hasserfüllt ansah.
"Du hast gesagt, du hättest ihn gebissen, nicht wahr?", fragte er.
Sie nickte.
"An seinem rechten Arm. Am Handgelenk."
Eusebian ging zu Zarian hinüber. Der Soldat blieb völlig ruhig, als er sein Handgelenk betrachtete. Und vor allem die Bissspuren, die nur allzu deutlich zu erkennen waren.
"Wollen Sie es immer noch abstreiten?", fragte Eusebian mit einem drohenden Unterton.
"Das war mein...mein Hund, Eure Exzellenz. Dieses Mädchen lügt."
Mein Hund. Ich fasse es nicht.
"Zarian Kytras, ich, Eusebian von Kytras, verurteile Sie hiermit zum Tode!"
Das Urteil kam so plötzlich, dass vielen der Atem stockte. Zarian wich zurück und weitete seine Augen. Dann verlor er sofort die Kontrolle. Eusebian könnte nicht sagen, ob es eine bloße Kurzschlussreaktion des Hünen war, ob der Kerl vielleicht einfach wahnsinnig war oder auch Trisha angreifen wollte. So oder so, das Seidenschwert, das er zog, war jedenfalls kein Zeichen dafür, dass er sein Schicksal einfach so hinnehmen wollte.
Als sein Schwert und die beiden Klingen von Eusebian aufeinander trafen, stoben die Soldaten auseinander und machten ihnen Platz. Tonjo kam von irgendwo her und führte Trisha aus der Gefahrenzone weg.
Im ersten Moment wunderte er sich, weshalb dieser einfache Soldat ein Seidenschwert führte. Wahrscheinlich entstammte er einer der Familien, die diese Waffen seit Generationen vererbten. Das würde allerdings nur weitergehen können, wenn es auch in Zukunft Erben gäbe.
Zarian schnaubte, als Eusebian seinen Angriff mit Mord und Totschlag spielend parierte.
"Sie erheben die Waffe gegen den Sohn und Erben Ihres Fürsten, Zarian? Sie erheben die Waffe gegen einen Mann, den man Drachentöter nennt? Sie haben mehr Mut, als ich dachte."
"Ich will nicht sterben", grunzte der Hüne nur. Seine Augen waren Teller, er wirkte völlig wahnsinnig.
Eusebian ließ seine Schwerter durch die Finger kreisen. Es war ein schönes Gefühl, sie mal wieder benutzen zu können. Besonders, wenn er mit ihnen jemanden rächen konnte, der sich nicht hatte verteidigen können.
Der Hüne griff an. Einige Sekunden später wich er mit einer blutenden Schulterwunde wieder zurück.
"Wissen Sie, Zarian", sagte Eusebian mit einem vernichtenden Ton, "ich hasse Männer wie Sie, ich verabscheue sie. Männer, die sich an Frauen und Mädchen vergreifen. An Schwächeren, an Menschen, die wehrlos sind. Männer, die niemals wertschätzen könnten, was die Wärme einer Frau wirklich bedeutet, die nie begreifen könnten, wie ehrlos es ist, sich an ihnen zu vergehen!"
Diesmal griff er an. Er strengte sich noch nicht einmal an, doch hämmerte er in so schneller Abfolge auf das Schwert seines Gegners ein, dass es anfing, zu vibrieren. Zum Schluss trat er Zarian so heftig in die Magengrube, dass der Kerl drei Meter weit zurückflog und sich danach nur schwerlich erheben konnte.
"Auf die Beine, Zarian. Oder haben Sie Probleme dabei? Haben Sie vielleicht Angst, fühlen Sie sich schwach? Das wäre ja allzu ironisch, finden Sie nicht?"
In dem Moment, in dem der Hüne wieder aufrecht stand und knurrend zum Angriff überging, hielt sich Eusebian nicht mehr zurück. Er machte nun Ernst.
Schwerter, Arme und Beine bewegte er so schnell, dass weder Zarian noch die anderen Soldaten ihm folgen konnten. Er wirbelte herum und ließ die Klingen tanzen, während Zarians Schwert bald nutzlos ins Gras fallen sollte. Überall am Körper seines Gegners brachte er ihm Schnittwunden bei, an Armen, Händen, Beinen, dem Bauch, der Brust, den Schultern und dem Rücken. Nach nicht einmal zwanzig Sekunden kam er zum Stehen und der große Mann brach zusammen.
Allen um ihn herum stand der Mund offen, besonders Trisha, während Tonjo gefasster wirkte, denn er kannte seinen Kampfstil bereits. Eusebians weiter brauner Umhang wehte um seine Beine, als er Mord an die Kehle des zuckenden Hünen legte, der aus dutzenden kleinen Wunden blutete.
"Jemand wie Sie verdient es, vor seinem Tod zu erfahren, wie es sich anfühlt, jemand Stärkerem ausgeliefert zu sein, meinen Sie nicht?"
Zarians Augen weiteten sich noch ein letztes Mal.
Dann trennte Eusebian ihm mit einem blitzschnellen Streich den Kopf ab.
Eine erdrückende Stille war zunächst die Folge. Eusebian wischte das Blut an seinen Schwertern im Gras ab, dann steckte er sie zurück in ihre Scheiden. Als er den Blick auf die Soldaten richtete, sah er Anspannung und auch Angst in ihren Augen.
"Ich musste hören, dass es in den Flüchtlingslagern vor dieser Stadt achtzig Vergewaltigungen pro Nacht gibt! Achtzig Frauen und Mädchen wie sie hier (er deutete auf Trisha, die daraufhin zusammenzuckte), die unter eurer Wache leiden mussten. Das ist in jeder Hinsicht inakzeptabel! Es ist eine Schande! Und ich verspreche euch, dass jeder, der sich wie euer Kamerad hier vergessen hat, sein Schicksal teilen wird!"
Er zeigte Tonjo an, dass er die Pferde holen sollte. Dem Hauptmann befahl er, die Leiche wegschaffen zu lassen, die Soldaten wieder auf ihre Posten zu schicken und der gesamten Truppe eine neue Regel einzuschärfen: Wer in Zukunft vergewaltigt, dürfe sich nicht mehr die Hoffnung machen, ungeschoren davonzukommen. In den Lagern solle man die anderen Opfer ausfindig machen und sie ebenfalls ihre Peiniger unter den Soldaten heraussuchen lassen. Falls Gewissheit bestehe, den Schuldigen zu haben, solle er augenblicklich dem Schwert übergeben werden. Er mochte noch nicht der Fürst sein, doch glaubte er nicht, dass einer der Soldaten dieser Stadt vergessen würde, dass sein Wort wohl schon bald Gesetz sein sollte. Und es war ja keinesfalls so, dass er sich in Zukunft nicht an diejenigen erinnern würde, die seinen heutigen Worten keine Beachtung schenken sollten.
Später ritt er erneut in die Burg Hohenfurt hinein, hinter ihm Tonjo und Trisha, die zwar anfangs geschockt vom Kampf und seiner folgenden Rede gewesen war, ihm nun aber mit gebannten Augen folgte. Und wenn er zu ihr hinsah, lächelte sie über das ganze Gesicht.
Nach Lächeln war ihm allerdings nicht zumute. Inzwischen müsste sein hoher Vater längst erfahren haben, was sein Sohn vor dem Stadttor veranstaltet hatte. Deshalb wunderte es ihn nicht, Ishio mit aufgeblasenen Backen und verzerrtem Gesicht zu erblicken, als er wie am Morgen desselben Tages den Thronsaal betrat und sich sehr kurz verneigte.
"Was bildest du dir eigentlich ein, hä?", krächzte sein Vater. 
"Führst dich auf, als würdest du schon Fürst sein, was? Denkst, du hättest die Befugnis, diesen Schwachsinn vor meinen Augen abzuziehen? Diesem Mann hätte ein Prozess gemacht werden sollen! Allein das Wort einer Hure zählt rein gar nichts!"
Du hälst 'Hure' für eine Beleidigung, nicht, du alter Sack? Das war es für mich nie. Huren sind genauso Frauen und Mädchen wie alle anderen.
Eusebian mochte schon hunderten Mädchen und Frauen die Ehre erwiesen haben, kein einziges Mal hatte er dabei Dinge getan, die ihnen missfielen. Nicht einmal im Traum würde es ihm einfallen, eine von ihnen zu schlagen oder zu Sachen zu zwingen, die sie nicht auch freiwillig täten. Nach seiner Erfahrung und Überzeugung machte das Liebesspiel allen den meisten Spaß, wenn man dabei lachte, scherzte und sich hinterher gerne daran erinnerte und nicht, wenn es gegen den Willen von einem oder mehreren geschah. Jedes Mal, wenn er die Brust eines Mädchens liebkosen durfte, wurde ihm bewusst, wie wichtig es ihm war, dass sie die gleiche Freude dabei empfand wie er. Er musste sich vielleicht den Vorwurf gefallen lassen, die Namen der meisten Mädchen noch am selben Tag zu vergessen und sich desöfteren über ihre Naivität in Gedanken lustig zu machen, aber das war es auch. 
Er räusperte sich.
"Einen Prozess habe ich ihm gestattet und die Beweise sprachen gegen ihn. Außerdem war es das Wort eines M... einer Frau, der ich vertraue. Nebenbei ist sie auch keine Hure."
Sein hoher Vater knurrte, verzog dann aber das Gesicht und hielt sich wieder den Bauch. Dann sprach er und in seiner Stimme war jener Respekt, jene Angst die er vor seinem Zweitgeborenen in den letzten Jahren entwickelt hatte, plötzlich wieder vollkommen verschwunden.
"Eine Hure war es sage ich! Eine dreckige, wertlose Fotze! Glaube ja nicht, dass ich dir das durchgehen lasse, mein Sohn. Noch bin ich der Fürst von Kytras, noch entscheide ich, wer in diesem Land zu leben und zu sterben hat! Vielleicht verstehst du das besser, wenn ich dieser kleinen Hure das gebe, was sie verdient! Zehn meiner Männer sollten genügen, dass sie nicht mehr in der Lage sein wird, solche Lügen in die Welt zu setzen! Damit du es noch besser verstehst, könnte ich vielleicht auch deiner Schwester zeigen, wo ihr Platz ist! Köche gibt es viele, denkst du, ich brauche sie? Und wenn ich diese beiden Schlampen durch die Straßen treiben lasse, dann wirst du deine Torheit erkennen!"
Das war es endgültig.
Eusebian zog Mord. Die Wachen im Thronsaal richteten sofort ihre Hellebarden auf ihn.
Ishio erbleichte.
"All die Jahre habe ich jede Beleidigung, jede Drohung, jedes Wort aus Eurem Mund ertragen, Vater. Ich habe es ausgeblendet, ignoriert, es erduldet und versucht, Mutter und Lilia vor ihnen zu schützen, vor dir zu schützen. Ich bin kein Knabe mehr, der sich gefallen lassen muss, was sein degenerierter Vater aus seinem verdammten Maul loslässt, Ishio von Kytras! Ich schwöre Euch, dass ich ein besserer Herrscher sein werde als Ihr, wenn Ihr Euch endlich entscheidet, zu sterben. Bis dahin werdet Ihr mich nicht mehr sehen. Aber wenn ich hören muss, dass auf Euren Befehl hin Menschen in diesen Lagern, in dieser Stadt oder an irgendeinem anderen Ort in meinem Land leiden müssen, so schwöre ich hiermit, dass ich Eurem traurigen Leben ein Ende setzen werde!"
Er steckte Mord in die Scheide.
"Gehabt Euch schlecht, Vater", sagte er dann und wandte sich um, ließ seinen kreidebleichen Erzeuger auf dem Holzstuhl sitzen und die Wachen ihre Hellebarden wieder zurückziehen.  
Im Innenhof warteten Tonjo und Trisha auf ihn und sahen ihn besorgt an, als er zornbebend vor ihnen zum Stehen kam.
"Knappe, hol sofort meine Schwester her. Sie ist im untersten Gästezimmer des Westturms. Und beeil dich, verstanden?"
"Ja, Eure Exzellenz", sagte der Blondschopf und rannte los.
Trisha sah von dem Pferd verwirrt auf ihn herab.
"Was...was ist los, Eusebian?"
Er schüttelte den Kopf und dachte kurz nach. Was er gerade getan hatte, mochte vielleicht seinen Zorn befriedigt haben, doch es war dumm gewesen. Sehr dumm sogar. Er hatte nicht nur sich selbst, sondern auch Trisha und Lilia in Gefahr gebracht. Er hatte seinem Vater, einem der mächtigsten Männer Mathaliens, offen mit der Ermordung gedroht, hatte ihn vor den Wachen bloßgestellt. Dass seine heutigen Befehle an die Soldaten noch zur Anwendung kämen, daran glaubte er jetzt kaum noch. 
Mich aus der Thronfolge schmeißen kann er nicht, das ist eisernes Gesetz. Aber für die Frauen gibt es hier jetzt keine Sicherheit mehr. Nicht, solange Ishio am Leben ist.
Tonjo kam wenige Minuten später mit einer sehr verwirrten Lilia von Kytras zurück, die ihn sofort ansprach.
"Was soll das, Eusebian? Warum hast du deinen Knappen nach mir geschickt?"
"Es tut mir leid, kleine Schwester", gab er zurück und umarmte sie.
Es tut mir vor allem leid, dass ich dir deine Rache nehmen muss.
"Aber hier kannst du jetzt nicht mehr bleiben. Ich mache jetzt das, was ich schon vor Jahren hätte tun sollen. Ich werde dich beschützen, ich werde dich von ihm fernhalten. Ich werde dich mitnehmen."
Er wandte sich von der sprachlosen Lilia zu Trisha um, die ebenso große Augen machte.
"Trisha, es tut mir leid, aber dich werde ich auch mitnehmen müssen. Meines Vaters Drohung galt euch beiden. Ich werde euch später alles erklären, glaubt mir. Fürs Erste müssen wir hier aber weg, so schnell wie möglich."
"Und...und wohin bitteschön?", fragte Lilia perplex.
Eusebian lächelte sie schwach an.
"Ich hoffe, du hast nichts gegen Glockentürme." 




Kapitel 31: Der Junge von damals, der Mann von heute

~Oberst Tiroh von Tarlas~
Juli, 1717


Inzwischen mochte er den Thronsaal nicht mehr.
Beim ersten Mal, da war er noch sehr beeindruckt gewesen. Die dutzenden massiven Marmorstatuen aller vorherigen mathalischen Kaiser zu sehen, die pure Größe dieses Saals und natürlich der Marmorthron selbst, das alles hatte er schon seit Kindertagen mit eigenen Augen zu Gesicht bekommen wollen. In einer längst vergangenen Zeit, die noch nicht einmal ein halbes Jahr zurücklag, war es zu großen Teilen die Vorfreude gewesen, die seine Gedanken bestimmt hatte.
Doch Oberst Tiroh von Tarlas verband diesen Ort seit einigen Wochen nur noch mit jenem Moment, als das erwartungsfrohe Lächeln des Kaisers von Mathalien, Antonius III. von Altenas, angesichts der Antwort aus Tror zusammengefallen war. In dieser ersten Sekunde hatte er das, was ihnen allen nun bevorstand, schon begriffen, auch wenn er noch einige Tage benötigt hatte, um es wirklich zu akzeptieren.
Denn akzeptieren musste er es, genau wie alle anderen Menschen Mathaliens. Sharon Feror hatte mit ihren Worten jede Hoffnung auf weitere Verhandlungen zunichte gemacht. Die Gegner dieses Krieges, sie waren nun verstummt und traten hinter jene zurück, die von Anfang an auf ihn gedrängt hatten. Das hinderte Tiroh allerdings nicht daran, in seinen Gedanken die grinsenden, zufriedenen Fratzen von Männern wie Oberst Haranos von Kytras oder Trojan von Altenas einzuschlagen.
Jeder, der sich diesen Gang der Waffen gewünscht hat, sollte auch in vorderster Reihe die seinen erheben. Ich vermute, in diesem Falle würden sie den Frieden vorziehen, diese Idioten.
An diesem letzten Julitag sollte ihn jedoch keine erneute Botschaft aus Tror in den Thronsaal locken. Vielmehr waren er und alle am Kaiserhofe anwesenden tarlasischen Offiziere der Einladung von General Orios gefolgt, an dessen Audienz beim Kaiser teilzuhaben. Auch die anderen vier Generäle waren anwesend  - wobei Arminian Altenas, Izuna von Lohras, Raleon von Kytras und Karl Alexander IV. von Nessau ausnahmsweise einmal alle denselben skeptischen Gesichtsausdruck aufgesetzt hatten. Schließlich wusste niemand, weshalb der Oberbefehlshaber der Streitkräfte des Fürstentums Tarlas hier und heute vor dem Kaiser in die Knie ging. Tiroh stand zusammen mit seinem Oberstleutnant Levon und seinen Leutnants Norwin und Amiah relativ weit vorne, sodass er einen sehr guten Blick auf das Geschehen hatte und würde jedenfalls die Ohren gespitzt haben.
Der Kaiser, nunmehr älter und erschöpfter denn je wirkend, räusperte sich.
"Erhebt Euch, General Orios."
Der füllige, großgewachsene Mann mit den streng kurz geschnittenen hellbraunen Haaren, dem kleinen Ziegenbart und den dicken Wurstfingern, tat wie geheißen.
"Eure Majestät, ich danke Euch, dass Ihr meinem Wunsch nach dieser Audienz so schnell nachgekommen seid."
"Nun denn, was ist Euer Anliegen, General?"
Der Kaiser klingt noch müder als er aussieht.
"Eure Majestät, eines der Ergebnisse der letzten Kriegskonferenz war die Feststellung, dass die Gefahr eines Angriffs der Trori auf tarlasischen Boden genauso groß ist wie die, dass sie sich zuerst Kytras zuwenden. Ich muss wohl nicht weitergehend ausführen, weshalb besonders ich in diesen Tagen so voller Sorge bin. Ja, mich plagen gar Albträume, in der mein Land und meine Landsleute in einen Feuersturm geraten. Es lässt mir einfach keine Ruhe, Eure Majestät.
Bald werde ich seit sechzehn Jahren an diesem Hofe sein, Eure Majestät. In all dieser Zeit habe ich meine Pflichten für keine einzige Sekunde vergessen. Mein Weib und meine Kinder konnte ich in all diesen Jahren nur in Gedanken umarmen, die Armee selbst habe ich mit eigenen Augen das letzte Mal gesehen, als ich aus Krain nach Taranis aufgebrochen bin. Doch dies alles stand im Zeichen jener großen Ehre, die mir mit der Ernennung zum General der tarlasischen Streitkräfte verliehen wurde. Dies alles geschah jedoch auch in Friedenszeiten. Nun herrscht Krieg.
Deshalb bitte ich Eure Majestät darum, nach Tarlas reisen zu dürfen. Befehle aus der Hauptstadt zu senden ist das eine, sie vor Ort befolgt zu sehen, etwas anderes. Keinesfalls treibt mich dabei Selbstsucht an, ich hoffe sehr, Eure Majestät davon überzeugt zu haben. Allein die Sorge um Tarlas und seine Männer, Frauen und Kinder hat mich zu dem Schritt bewogen, Euch darum zu bitten, Eure Majestät."
Es herrschte Stille. Alle Augen waren auf den mathalischen Kaiser gerichtet. Tiroh selbst war mehr als überrascht. Das hatte er nicht erwartet. Selbst Antonius III. schien kurz aus seiner Lethargie erwacht.
"General Orios, Euch ist bewusst, dass es in unserer Geschichte weniger als zehn Mal vorkam, dass ein General den Kaiserhof in Friedens- oder Kriegszeiten verließ? Es ist eines der eisernen Gesetze unserer Armeen, dass die Oberbefehlshaber hier in Taranis stationiert sind, solange sie diesen Rang innehaben."
Orios Tarlas nickte. Sein Gesicht verriet eine große Anspannung, dennoch blieb seine Stimme betont gelassen.
"Das ist mir bewusst, Eure Majestät. Jedoch verweise ich darauf, dass es die wichtigste Aufgabe der Generäle am Hofe ist, den Kaiser in militärischen Angelegenheiten zu beraten. Als ich damals aus Krain aufbrach, vertraute ich jedem einzelnen höherem Offizier unserer Armee, denn ich kannte sie nicht zuletzt persönlich. Heute sind von ihnen nur noch sehr wenige übrig. Der Zahn der Zeit, er nagt an uns allen. Von meinen zwei Generalleutnants kenne ich nun nur noch die Namen und ihre Lebensläufe, wie sie mir aus meinem Land hierher geschickt wurden. Am Ende ist die tarlasische Armee heute also eine, die ich wohl nicht mehr so gut kenne wie einst.
Allein dieser Umstand ist ein großes Risiko, Eure Majestät, denn ich bin der Oberbefehlshaber jener Männer und Frauen, die bald den großen Waffengang antreten werden und sie kennen mich so gut wie ich sie, nämlich nicht. Darum bitte ich Euch, erteilt mir die Erlaubnis, nach Tarlas reisen zu dürfen und dort mit meinen Landsleuten die Strategie umzusetzen, die wir aus weiter Ferne vorbereitet haben. Ich bitte Euch inständig, Eure Majestät. Für das Wohl von Tarlas und des Reiches! Für den Sieg im kommenden Krieg!"
Der dickliche alte Mann verbeugte sich so tief, dass sein Kopf beinahe den Boden berührte. Tiroh verstand zwar seine Gründe nur allzu gut, jedoch verwirrte ihn das Auftreten von Orios. Er selbst hatte den General in den letzten Monaten stets als zwar redseligen, nicht jedoch leidenschaftlichen Mann kennengelernt. Und als jemanden, der regelmäßig damit prahlte, mit blutjungen Mädchen das Bett zu teilen.
Irgendwie passt das nicht ganz. Ich wette, der Kerl will einfach von hier weg.
Antonius überlegte fast eine ganze Minute lang. Dann lächelte er General Orios an.
"Wohlan, General Orios, Ihr habt mich überzeugen können, wie ernst Euch Euer Anliegen ist und auch der Nutzen in diesem Krieg ist für mich klar und deutlich erkennbar. Geht, geht nach Tarlas und überzeugt Euch vor Ort, dass Eure Landsleute gewiss dieselbe Kraft aufbringen wie es die Altenasier, Kytrasi, Lohrasi und Nessauer in diesen Zeiten vermögen. Sofern sich keine Umstände ergeben, die Euch keine Wahl lassen als Euren Aufenthalt in Tarlas zu verlängern, habt Ihr jedoch die Pflicht, so rasch wie möglich an den Kaiserhof zurückzukehren. Dessen seid Ihr Euch bewusst?"
"Ja, Eure Majestät. Ich danke Euch, Eure Majestät."
Er klingt sehr erleichtert. Aber halt, wenn er gehen sollte, dann ...
Tiroh wurde plötzlich etwas bewusst, worauf er nicht wirklich vorbereitet war.
Der Kaiser beugte sich ein Stück weit nach vorne.
"Während Eurer vorübergehenden Abwesenheit verlangt es jedoch nach einem Landsmann von Euch, der Euch vertritt, Herr General Orios. Schwebt Euch dabei bereits eine Person vor?"
Der dickliche Mann in der von Orden überhäuften schwarzen Uniform lächelte breit.
"In der Tat, Eure Majestät. Ich dachte daran, den Herrn Oberst Tiroh von Tarlas zu meinem Stellvertreter während meiner Abwesenheit zu erklären, denn er ist der ranghöchste tarlasische Offizier am Hofe, sobald ich die Stadt verlassen habe. Er ist ein verlässlicher und tüchtiger Mann. Habt Ihr gegen diese Wahl etwas einzuwenden, Eure Majestät?"
Der Kaiser schüttelte den Kopf, dann wandte er sich zu ihm um.
"Nein, das habe ich nicht. Hat denn der Herr Oberst etwas einzuwenden?"
Alle Augen richteten sich auf ihn.
Das kommt durchaus überraschend.
Er ging in die Knie, wie es in solch einem Fall angebracht war.
"Eure Majestät, Herr General Orios, ich würde mich geehrt fühlen, die Stellvertretung des Herrn Generals zu übernehmen."
Der Kaiser nickte, der General lächelte inzwischen so breit, dass es beinahe einem Grinsen gleichkam. Tiroh erhob sich wieder und sah kurz in die Gesichter der anderen Generäle. Arminian und Izuna ließen sich nichts anmerken, Raleon schien sehr verwundert zu sein und Karl Alexander bedachte nicht etwa Orios mit einem verächtlichen Blick, sondern stattdessen ihn.
Sein Oberstleutnant Levon Tarlas beugte sich kurz zu ihm hin.
"Das kann ein Pulverfass sein, Herr Oberst", flüsterte er und Tiroh konnte dem in Gedanken nur zustimmen.
Seit den ersten Tagen hier in Taranis versuche ich, Orios so gut es geht aus dem Weg zu gehen. Aus Wertschätzung wird er mich kaum vorgeschlagen haben. Wohl eher allein aus dem Grund, dass ich tatsächlich nach ihm der ranghöchste tarlasische Offizier vor Ort bin. Das wird so manchem hier nicht schmecken.
Der tarlasische General erhob sich.
"Ich danke Euch erneut, Eure Majestät, dass Ihr mir diese Reise gewährt. Ich werde so bald wie möglich zurückkehren und Euch dann aus erster Hand berichten können, dass kein Volk so gut für diesen Krieg gewappnet ist wie das tarlasische."
Wir sind nicht besser gewappnet als die anderen, Herr General Fettsack.
Damit war die Audienz beendet. Noch am selben Abend sollte Orios Tarlas in einer großen Kutsche und in Begleitung von mehr als zwanzig Soldaten sowie einem weiteren Offizier Taranis verlassen. An diesen einen weiteren Offizier zu denken, vermochte Tiroh allerdings durchaus zu amüsieren. Schließlich hatte er Orios' Angebot zur Stellvertretung angenommen, da hatte der General schlecht seine Wahl für einen begleitenden Offizier ausschlagen können. Und so dachte er sich, dass wenigstens eine Trantüte weniger am Hofe war, als Major Florian Tarlas ebenfalls mitreiste. Dieser Florian, zu oft hatte er zuletzt an seinen Nerven gesägt, als dass er es jemals bereuen würde, ihn auf diese Weise zumindest vorübergehend losgeworden zu sein.
Doch diese Stellvertretung, sie war für Tiroh auch zwei Tage danach noch gewöhnungsbedürftig. Das prächtig möblierte Zimmer von Orios in der Generalskommandantur durfte er zwar nicht belegen, doch allein zu wissen, dass er bei kommenden Konferenzen gleichberechtigt mit den anderen Generälen reden durfte, erfüllte ihn mit einer gewissen Zufriedenheit, ja beinahe schon Genugtuung. Schließlich bestimmte das Streben nach Höherem schon seit einer sehr langen Zeit alle seine Pläne und Absichten.
Vom einfachen Feldführer im Norden von Tarlas zu einem Major der Armee und nicht allzu lange später zum Oberst aufzusteigen, während die meisten gleichaltrigen Offiziere noch nicht über den Leutnant hinausgekommen waren, das hatte ihm schon immer die Stimmung heben können. Denn sein steiler Aufstieg stand im Kontrast zu dem, was ihm sein Vetter Mikalas von Tarlas stets prophezeit hatte, damals, als sie beide noch Knaben gewesen waren; da war er, Mikalas, der Erbe des Fürsten Matthias und schon in jungen Jahren ein begnadeter Schwertkämpfer und der Traum eines jeden Mädchens. Und dann gab es ihn, Tiroh, den körperlich deutlich schwächeren Außenseiter, der außer Norwin für eine lange Zeit nicht einmal Freunde gehabt hatte. In dieser Zeit war er sehr oft allein gewesen, sah in den Falken von Krain die Einzigen in seinem Umfeld, die ihn verstanden und mit denen er reden konnte und glaubte nicht daran, jemals etwas zu werden. Das Leben kam ihm damals sinnlos vor, seine eigene Existenz sah er als überflüssig an. Er hatte es nie jemandem erzählt, doch spazierte er an jenen Tagen auch desöfteren auf der Stadtmauer Krains entlang und dachte nicht selten daran, einfach das Kapitel seines Daseins im Buch dieser Welt zu beenden. 
Mit der Hilfe von Menschen wie Rana und Matthias von Tarlas, dem Fürstenehepaar Krains, sowie einigen anderen, änderte sich dies. In seinen Flegeljahren, als endlich auch der Mut und die Ambition zum Streben nach Höherem in ihm erwachten, konnte er über sein eigenes, vergangenes Selbst nur noch fassungslos den Kopf schütteln. In den Jahren seiner militärischen Ausbildung kam es ihm manchmal so vor, als wäre dies ein völlig anderer Mensch gewesen, der nichts mehr mit ihm zu tun hatte. Tiroh von Tarlas war mit dreizehn Jahren stattdessen endlich ein strebsamer junger Mann gewesen, mit hohen Erwartungen an seine Zukunft - und sich selbst. Dem Traum vom Aufstieg entsagte er, stattdessen arbeitete er für ihn, jeden Tag, jede Stunde. Es sollte zwar eine Weile dauern, bis er schließlich das richtige Gleichgewicht zwischen seiner Arbeitswut und den anderen Aspekten seines Lebens gefunden hatte, doch inzwischen war er sich sicher, es im Großen und Ganzen recht gut zu meistern. 
Und nun durfte er zumindest für einige Wochen das Gefühl kosten, ein General zu sein, ebenjenes Ziel, das er für sich selbst seit seinem ersten Jahr in der Akademie auserkoren hatte.
Als er am Vormittag des zweiten August gerade mit seinen Leutnants einen kleinen Spaziergang im inneren Ring unternahm, ging ihm genau das gerade wieder durch den Kopf. Besonders Norwin scherzte gerne unter vier Augen über seine Ambitionen, denn er kannte Tiroh noch als den streberhaften Schüler von einst, der immer wieder lautstark seinen Willen kundgegeben hatte, eines Tages den obersten Kreis der Macht in Mathalien zu erreichen. Früher mochten dies eben auch nur Worte gewesen sein, jetzt jedoch kam dieses Ziel keinem von ihnen mehr wie ferne Zukunftsmusik vor. Auch wenn er auf dem Weg dorthin einen schweren Verlust erlitten hatte.
Vier Leutnants wollte ich immer um mich haben. Vier Menschen, denen ich wahrlich vertrauen kann. Warum unbedingt vier? Das weiß ich selber gar nicht mehr. Aber jetzt sind es nur noch drei.
Der Tod von Tanja Tarlas im Fehdenkampf mit Major Friedrich von Nessau wirkte immer noch bei ihnen allen nach. Jeder zeigte dies auf seine Weise. Norwin vermied das Thema bewusst und zog sich immer zurück, wenn es doch ab und zu zur Sprache kam. Levon hatte einen neuen Zeitvertreib liebgewonnen, bei dem er relativ wahllos einige Bäume auf den Namen Friedrich taufte und sie danach mit seiner Axt zerteilte. Tiroh selbst machte sich bis heute Vorwürfe, damals nicht selbst gekämpft zu haben, auch wenn er wusste, dass weder Tanja noch ihre Zwillingsschwester dies jemals gewollt hätten.
Amiah war es allerdings auch, die sich am stärksten verändert hatte. In den ersten Tagen nach der Fehde stand sie mehrmals kurz vor einem Nervenzusammenbruch und auch noch sechs Wochen später reichte allein die Erwähnung von Tanjas Namen, um die Tränen bei ihr fließen zu lassen. Zur gleichen Zeit bemerkte Tiroh allerdings auch, dass sich ihr Wesen gewandelt hatte - und zwar nicht zum Besseren, auch wenn er ihr das nicht offen sagen würde.
Amiah Tarlas lächelte fast gar nicht mehr. Sie lachte nicht mehr über die Witze anderer. Generell redete sie deutlich weniger als früher und schien jeden Menschen auf der Welt (und besonders Nessauer) mit ihrem Blick strafen zu wollen. Einzig bei Tiroh, Levon und Norwin wirkte sie etwas offener. Besonders bei ihm, korrigierte er sich selbst, das war ihm schließlich nicht verborgen geblieben. Ihm war seit über fünf Jahren nicht verborgen geblieben, dass Amiah in ihm mehr sah als nur ihren Retter und Vorgesetzten.
Doch mochte ihre Zuneigung zu ihm auch geblieben sein, diese Amiah, die gerade neben ihm lief, war eine andere als die Frau, die er vor der Fehde gekannt hatte. Da änderten auch ihre eigenen Aussagen nichts, dass sie es akzeptiert habe und nur noch nach vorne blicken wolle. Sie konnte noch so oft sagen, dass alles mit ihr in Ordnung sei und dass sie Friedrich schlicht vergessen wolle, es war offensichtlich, dass dies nicht stimmte.
Und das verlange ich auch gar nicht, Amiah. Noch nicht einmal zwei Monate sind seitdem vergangen, natürlich bist du noch aufgewühlt und trauerst. Das tun wir alle.
Tiroh wusste, Belehrungen und Ratschläge würden sie nur nerven, das hatte sie ihm bereits mehrere Male auch selbst gesagt. Er konnte nur hoffen, dass sie bald wieder die Fähigkeit zum Lächeln, ja vielleicht sogar zum Lachen erlangen würde. Die lebensfrohe, energiegeladene Amiah war ihm weitaus lieber als ihr kaltes, abweisendes momentanes Selbst. Wobei er sie dafür solange nicht kritisieren würde, wie sie seine Befehle zu seiner Zufriedenheit ausführen würde. Und bisher war sie in dieser Hinsicht genauso zuverlässig wie eh und je.
Denn Aufgaben und Arbeit hatten er und seine Leutnants ohne Ende. Gelegenheiten zum Spaziergang wie an diesem Morgen ergaben sich nur noch sehr selten. Jeden Tag gab es dutzende Gespräche zu führen, zumindest jeden Montag, Mittwoch und Freitag zudem eine Kriegskonferenz, die jedoch auch hin und wieder kurzfristig an anderen Tagen angekündigt wurden. Darüber hinaus stand Tiroh im engen Briefkontakt mit einigen Offizieren der tarlasischen Armee und natürlich mit seinem hohen Onkel Matthias von Tarlas.
Als sie vier auf einer Bank ausruhten und für einen kurzen Moment einfach nur die frische Luft genossen, dachte Tiroh an ebenjenen Fürsten des großen Waldlandes, der ihm im Prinzip seine Karriere, ja sein ganzes jetziges Leben ermöglicht hatte. Er dachte an den Mann, den er oft als seinen zweiten Vater angesehen hatte. Matthias von Tarlas, inzwischen zweiundfünfzig Jahre alt und nur dank einer Perücke mit Kopfhaaren ausgestattet, saß seit nunmehr siebzehn Jahren auf dem großen Holzthron von Krain. Eine lange Zeit war er dabei vor allem dank Rana rüstig und schlank geblieben, in den letzten Jahren hatte er allerdings deutlich an Gewicht zugenommen. 'Pummelig' nannten ihn viele und er selbst war der Erste, der dem immer wieder zustimmte.
Tirohs richtiger Vater, Milan von Tarlas, starb bereits ein Jahr vor Matthias' Amtsantritt bei einem Jagdausflug. Damals war Tiroh, der nur wenig später auch den Tod seiner schon immer herzschwachen Mutter Himara verkraften musste, zehn Jahre alt gewesen. Matthias und Rana hatten sich seiner angenommen und ihn zusammen mit Mikalas Stück für Stück an die Welt der Erwachsenen herangeführt. Ohne sie, das wusste er heute, hätten ihn seine damaligen Gefühle der Verzweiflung und Verwirrung womöglich tatsächlich in den Selbstmord getrieben. Sein früheres Selbst in der Akademie hätte dies wahrscheinlich niemals zugegeben, doch mit dem Alter kam bei ihm auch die Einsicht daher, dass es viele Situationen im Leben gab, in der man ohne die Hilfe von anderen schlicht verloren war.
Vor allem wegen der selbstherrlichen Art von Mikalas kam Tiroh zwar mit seinem Vetter nie besonders gut aus, mit seiner Tante und seinem Onkel dafür aber umso besser. Die Tatsache, dass Matthias ihn damals in Nessau mit den Zwillingen ungeschoren davonkommen ließ, hatten seine Dankbarkeit und seinen Respekt für den Fürsten nur noch größer werden lassen, doch war dies nur eines von vielen Beispielen, die er aufzählen könnte.
Er ist ein gerechter und umsichtiger Fürst, stets darauf bedacht, seine Pflichten für unser Volk zu erfüllen. Selbst Mikalas würde ich zutrauen, ein annehmbarer Fürst zu sein. Man gucke sich im Vergleich nur mal einen Knilch wie Trojan von Altenas an ... man könnte ja beinahe verzweifeln. Dieser Bengel darf nicht Kaiser werden, auf keinen Fall.
"Herr Oberst Tiroh von Tarlas?"
Sofort riss er sich aus seinen Gedanken und widmete all seine Aufmerksamkeit dem Mann, der ihn soeben angesprochen hatte. Er erkannte ihn sofort. Ein solches Plappermaul wie Major Boros von Kytras brannte sich ihm schnell ins Gedächtnis. Seit der letzten Konferenz schien der untersetzte, zweitjüngste Bruder von Eusebian von Kytras noch etwas dicker geworden zu sein. Auch schien er sich einen Schnurrbart wachsen lassen zu wollen, was Tiroh nicht wirklich nachvollziehen konnte, aber jeder, wie er wollte, dachte er sich.
"Was kann ich für Sie tun, Major Boros?"
Der Kytrasi lächelte ihn und seine Leutnants alle kurz an, wobei er für zwei Sekunden an Amiahs harter Miene verdutzt hängen blieb, ehe er ihm antwortete.
"Herr Oberst, wenn es Ihnen genehm ist, würde ich Sie gerne bitten, mit mir zu kommen. Mich schickt mein Bruder, Oberst Haranos, der nach einem Gespräch mit Ihnen verlangt. Mit Ihnen allein, Herr Oberst."
Haranos von Kytras? Was könnte dieser Grobian von mir wollen?
Tiroh sah aus dem Augenwinkel zu seinen Leutnants hinüber. Amiah und Norwin schienen sehr misstrauisch zu sein, Levon schüttelte gar den Kopf. Er jedoch sah keinen Grund, dieses Gesuch abzulehnen; mit Haranos hatte er seit seiner Ankunft in Taranis nicht mehr als zehn Worte gewechselt und keinesfalls hatte er dabei den Eindruck bekommen, dass ihn der kytrasische Oberst als einen Feind ansah. Politisch mochten sie gegensätzliche Positionen vertreten, doch durfte dies kein Vorwand sein, ein Gespräch einfach abzulehnen.
"Gut, ich komme mit, Major Boros. Gehen Sie voran. Leute, wir treffen uns später vor der Generalskommandantur, in Ordnung?"
Seine Unteroffiziere wirkten besorgt, als er von der Bank aufstand und zusammen mit Boros von Kytras wegging. Er konnte sie nur zu gut verstehen. Bei Personen, deren Motive und Ziele er nicht in allen Einzelheiten kannte, war Tiroh schließlich selbst sehr vorsichtig. Das würde er hier allerdings auch sein.
Boros und er redeten hauptsächlich über den Krieg auf dem Weg in die Generalskommandantur, wobei Tiroh bei seinen Ausführungen über die "arroganten, todgeweihten Ferormaden" lediglich höflich nickte. Warum Boros' älterer Bruder nach Tiroh verlangte, wusste der füllige Mann jedoch selbst nicht, was ihm Tiroh auch sofort glaubte. Einer solchen Plaudertasche würde er selbst auch nicht sehr viel anvertrauen. Als sie beide schließlich vor Haranos' Unterkunft ankamen, verspürte er jedoch durchaus eine gewisse Anspannung. Was nicht zuletzt daran lag, dass der Mann, der ihm sechs Sekunden später die Tür öffnen sollte, dafür berüchtigt war, etlichen Menschen die Zungen herausgeschnitten zu haben.
"Danke, dass Sie so kurzfristig kommen konnten, Herr Oberst", sagte sein kytrasisches Pendant, dessen unordentliche Haarbüschel und der Dreitagebart sofort herausstachen. Haranos war ein überaus stämmiger Mann und sogar noch ein kleines bisschen größer als Levon, sodass Tiroh zu ihm aufsehen musste wie früher zu seinen Ausbildern. Die schwarze Uniform des Kytrasi wies allerdings weit weniger Orden auf als die seine und war an vielen Stellen schmutzig und mit Flecken übersät. Als Waffe führte sein Gegenüber kein Seidenschwert, sondern gleich vier Dolche, die an seinem Gürtel befestigt waren. Das kantige Gesicht mit dem mächtigen Kinn, den farblosen Lippen und verengten Augen erinnerte Tiroh daran, weshalb er schon vor längerem eigentlich beschlossen hatte, einen großen Bogen um diesen Mann zu machen. Doch jetzt konnte er natürlich nicht einfach weggehen. Und so nickte er Haranos zu, ohne sich irgendetwas anmerken zu lassen.
"Sie hatten Glück, Oberst Haranos. In den nächsten Tagen hätte ich wohl kaum Zeit für diesen Besuch gehabt. Mein Terminplan lässt mir beinahe keine freie Minute mehr."
"Der meine auch, wie auch der eines jeden tüchtigen Offiziers", knurrte Haranos und deutete auf einen runden Tisch mit vier Stühlen, wo sie drei sich wenige Augenblicke später auch hinsetzen sollten.
Erwartet er noch jemanden?
Haranos wandte sich sofort an ihn.
"Herr Oberst, ich möchte Ihnen jetzt zwei Fragen stellen. Abhängig von Ihren Antworten wird unser Gespräch vielleicht bereits nach der ersten enden - oder wir vertiefen es. Das liegt ganz bei Ihnen."
"Interessant. Ich bin gespannt."
Haranos von Kytras sah ihn scharf an.
"Wie ist Ihr Verhältnis zu meinem Bruder Eusebian Albrecht von Kytras?"
Vorsicht, Tiroh. Ganz vorsichtig jetzt.
"Eusebian? Ihr meint den Drachentöter, nicht wahr? Ja, ich erinnere mich. War er nicht vor kurzem noch hier in Taranis? Nun ja, was mich betrifft, ich habe lediglich zweimal mit ihm gesprochen, wobei ich zu meiner Schande gestehen muss, mich bei der zweiten Unterhaltung betrunken und mit Ihrem Bruder duelliert zu haben. Davon abgesehen kam er mir jedoch recht arrogant vor, regelrecht selbstverliebt, wenn Ihr mir den Ausdruck gestattet. Ein drittes Mal verlangt es mich nicht danach, mit ihm zu sprechen."
Das mit dem Duell hat jeder hier mitbekommen, da kann ich nicht lügen.
Haranos nickte. Er schien zufrieden mit der Antwort zu sein.
"Sprecht ruhig offen, Herr Oberst, denn ich werde es auch tun. Ihr nennt Eusebian selbstverliebt? Das ist noch untertrieben. Er ist eine Schande für unsere Familie und das schon sehr lange. Mag er noch so viele Drachen töten, er tut dies nur aus reiner Machtgier. Er weiß, wie sehr ihn das naive Volk der Kytrasi liebt und er weiß es noch besser auszunutzen. Ich freue mich zu hören, dass es Ihnen nach keinem weiteren Gespräch mit ihm verlangt, Herr Oberst, denn wenn es nach mir ginge, würde mein hoher Bruder nie wieder seinen Mund öffnen."
Tiroh wahrte ein neutrales Gesicht, Boros hingegen schien sich sehr unwohl zu fühlen. Soweit er sich erinnern konnte, hatte der füllige Mann stets nur in den höchsten Tönen von Eusebian gesprochen.
Und trotzdem hält er seinen Mund geschlossen. Wie ein kleiner Junge, der seinem Vater nicht widersprechen will.
Haranos musterte ihn kurz, dann erhob er wieder die Stimme.
"Die zweite Frage, Herr Oberst. Könnte ich auf Sie zählen, wenn es darum ginge, einen möglichen - tragischen - Tod Eusebians als den Unfall aussehen zu lassen, der er wäre?"
Tiroh erbleichte; Boros starrte seinen Bruder entgeistert an.
"Haranos, Bruder, was redest du denn da?", fragte der füllige Mann. Doch statt sofort zu antworten, holte der kytrasische Oberst einen Brief hervor.
"Ihre Verwirrtheit überrascht mich natürlich nicht, Herr Oberst. Und die deine auch nicht, Boros, denn du hast diese Nachricht von unserem Vater Ishio noch nicht gelesen. Herr Oberst Tiroh, dieser Brief kam gestern Abend hier an. Bitte lesen Sie ihn, denn dass Sie allein meine Worte überzeugen werden, damit habe ich nie gerechnet."
Tiroh nahm den Brief entgegen, faltete das Papier auseinander und begann die wenigen Zeilen schnell zu lesen. Als er fertig war, reichte er ihn an Boros weiter.
"Eusebian hat Ihrem Vater Ishio mit der Ermordung gedroht? Und zudem hat er seine Schwester Lilia entführt? Das ist ... überraschend", sagte er, denn er wollte Haranos' Einschätzung der Lage zuerst hören. Das hielt seine Gedanken jedoch nicht von ihrer Karussellfahrt ab.
Der Brief ist echt, einen Fürstenstempel kann man nicht so leicht fälschen. Aber warum sollte Eusebian das tun? Er ist schließlich der rechtmäßige Erbe, er wird sowieso Fürst von Kytras werden. Das seine Schwester involviert ist, macht es sehr wahrscheinlich, dass sie der Grund dafür ist. Aber warum sie entführen? Der Eusebian, den ich glaube, kennengelernt zu haben, würde so etwas höchstens tun, um jemanden zu retten. Aber ich kann mich auch täuschen. Schließlich kann er es immer noch gewesen sein, der für das Scheitern der Friedensverhandlungen verantwortlich ist. Er oder ... sein Vater.
"Das hat er, in der Tat. In Kytras ist er nun ein Vogelfreier und zum Tode verurteilt. Jedoch nur, solange mein hoher Vater noch lebt. Denn sobald dies nicht mehr der Fall ist, wird Eusebian Fürst werden, egal, was er zuvor getan hat. Das ist bei uns leider eisernes Gesetz. Ein Gesetz, das auch ich natürlich respektiere. Jedoch auch eines, das im Falle seines eigenen Todes nicht zur Anwendung käme. Herr Oberst, ich muss Ihnen denke ich nicht sagen, wer nach Eusebian der Thronfolger wäre?"
"Nein, Oberst Haranos, das müsst Ihr nicht."
Nennt seinen Bruder machtgierig und würde selbst jemanden ermorden, nur um dieselbe Macht zu erlangen. Selten habe ich einen größeren Heuchler gesehen.
"Gut, dann will ich von Ihnen wissen, ob ich mich auf Ihre Unterstützung verlassen kann, sollte Eusebian wieder in die Hauptstadt kommen, wie ich es vermute."
Tiroh zwang sich, ihn anzulächeln, während er aufstand.
"Oberst Haranos, ich fürchte, ich kann eine Entscheidung von solcher Tragweite nicht innerhalb von zwei Minuten treffen. Wärt Ihr bereit, mir einige Tage Bedenkzeit zu geben?"
Haranos' Augen wurden zu Schlitzen.
"Natürlich, Herr Oberst. Denkt gründlich darüber nach."
"Ja, Herr Oberst Tiroh von Tarlas. Tun Sie das."
Was? Er?
Tiroh erstarrte. Aus einem Nebenzimmer war soeben ein Mann getreten, der ihm sofort vor Augen führte, wie ernst die Lage für ihn geworden war.
"Eusebian ist meinem Bruder schon seit mehr als zwanzig Jahren ein Dorn im Auge, und mir auch", sagte Generalfeldmarschall Leon Gregori von Kytras, als er sich auf den vierten Stuhl setzte. Tiroh blieb stehen. 
"Er ist wahrlich ein Neffe, wie ihn sich kein Onkel wünschen würde. Er spuckte auf die Armee vom ersten Tage an, zeigte weder mir noch Ishio je den Respekt, der angebracht gewesen wäre und verschwendete seine besten Jahre damit, den Helden zu spielen, statt eine ordentliche Karriere in der kytrasischen Armee zu verfolgen. Und nun hat er sich ganz offiziell zum Feind seiner Familie erklärt. Herr Oberst, glauben Sie mir, wenn ich Ihnen versichere, dass mir Mord nicht zusagt. Doch Eusebians Tod wäre für die Stabilität von Kytras und somit des ganzen Reiches von Vorteil. Haranos würde der weitaus bessere Fürst sein."
Diese Familie ist fürchterlich.
"Warum ich? Warum wollen Sie mich auf Ihrer Seite wissen, Herr Oberst, Herr Generalfeldmarschall?", fragte er und schaffte es irgendwie, sich nicht im Ton zu vergreifen.
Leon Gregori, dessen gewaltiges Seidenschwert gerade sehr bedrohlich wirkte, verschränkte die Arme.
"Glaubt nicht, Ihr wäret der Einzige, dem wir dasselbe Angebot unterbreiten, Herr Oberst. Niemand hat es bisher abgelehnt, denn sie haben eben schnell eingesehen, wie vorteilhaft es für unser Reich ist, ein stabiles Kytras zu haben, besonders in Kriegszeiten. Und wie unvorteilhaft es wäre, in dieser Angelegenheit auf der falschen Seite zu stehen. Machen Sie sich übrigens keine Sorgen, dass Sie sich selbst die Hände schmutzig machen müssen; dafür wird der Jäger schon sorgen."
Ich hätte auf der verdammten Bank sitzenbleiben sollen.
Tiroh nickte Haranos und Leon Gregori zu. Dabei dachte er kurz an die Zeit zurück, als er in dem Generalfeldmarschall noch ein großes Vorbild gesehen hatte.
"Ich möchte offen zu Ihnen sein. Mir ist Eusebian vollkommen gleichgültig und auch, was mit ihm passieren könnte, sollte er erneut nach Taranis kommen. Das Wohl des Reiches ist mir allerdings alles andere als gleichgültig. Deshalb werde ich Ihnen nicht im Wege stehen. Jedoch verbietet es mir mein Ehrgefühl, bei einem Mordkomplott mitzumachen, mit Verlaub."
"Passen Sie auf, was Ihre Zunge von sich gibt", knurrte Haranos. Leon Gregori stand auf. Boros war schon seit längerem in seinen Stuhl versunken und blickte sie alle nacheinander nur noch erschrocken an.
"Ich kann Sie sehr gut verstehen, Herr Oberst. Männer der Ehre muss Mord, und sei er auch mehr als gerechtfertigt, zuwider sein. Mir ist er es auch. Ich habe schließlich trotz allem nicht vergessen, dass wir hier von meinem Neffen reden. Doch auch ein Mann der Ehre muss es ertragen können, über seinen eigenen Schatten zu springen, wenn dies unumgänglich ist. In diesem Fall ist es so. Die Stabilität unseres Reiches wiegt schwerer als ein Menschenleben, es wiegt schwerer als das von tausenden. Denkt nicht von mir oder meinem Neffen hier, dass wir nicht nach einem anderen Weg gesucht haben. Doch es gibt ihn nicht. Eusebian muss sterben, so rasch wie möglich, und ich muss wohl kaum erwähnen, dass unbedingt verhindert werden muss, dass der genaue Ablauf an die Öffentlichkeit dringt. Ich schlage vor, Herr Oberst, dass Sie sich bei mir oder Oberst Haranos melden, sollten Sie sich endgültig entschieden haben."
Tiroh verbeugte sich.
"Das ist ganz in meinem Sinne, Herr Generalfeldmarschall."
Leon Gregori von Kytras nickte ihm zu. Haranos schien nicht überzeugt zu sein.
"Dann dürfen Sie nun gehen, Herr Oberst."
Tiroh nickte und wandte sich um. Er hatte gerade die Zimmertür aufgestoßen, als er allerdings erneut Leon Gregoris Stimme hören konnte.
"Ich muss Ihnen nicht sagen, was mit Ihnen oder Ihren Leutnants geschehen könnte, sollten Sie keine Diskretion wahren, habe ich recht, Herr Oberst?"
Tiroh drehte sich noch einmal lächelnd um.
"Ich bin ein Mann der Ehre, wie Sie sagten. Aber keinesfalls ein Dummkopf."
"Sehr schön", sagte sein einstmals großes Vorbild und dann hatte er endlich diese Tür geschlossen. Zehn Sekunden lang atmete er einfach nur ruhig ein und aus. Dann lief er zügig den Gang und die Treppe hinunter und war in Windeseile wieder aus der Generalskommandantur herausgekommen. Selten hatte er sich so sehr gefreut, Levon, Amiah und Norwin zu erblicken, die bereits wie abgesprochen auf ihn warteten.
"Herr Oberst? Gibt es ein Problem?", merkte Levon sofort an und Tiroh hielt eine Hand hoch, um zu signalisieren, dass sie ihm zuhören sollten.
"Wir gehen jetzt in einen der Glockentürme. Jetzt sofort!"
Keiner von ihnen sprach ein Wort, als sie am Kaiserpalast vorbei zum Himmelsdom liefen und schon bald im Aufzug des östlichen Glockenturms standen. Das Schnauben der Auerochsen, deren Muskelkraft den Mechanismus antrieb, war wie beim ersten Mal vor vier Monaten sehr lange zu hören. Der alte Mann der Kirchenbrigaden, der eigentlich für den Aufzug verantwortlich war, hatte allerdings nicht schlecht gestaunt, als Tiroh ihm befahl, unten zu bleiben. Denn als sie dann endlich vierhundert Meter über dem Erdboden waren, konnte er seinen Unteroffizieren alles erzählen, ohne fremde Ohren fürchten zu müssen.
Levon, Amiah und Norwin machten zum Schluss alle dieselben fassungslosen Gesichter. Aber sie glaubten ihm natürlich.
"Das ist eine Verschwörung zum Adelsmord", stellte Levon nüchtern fest.
"Allein für dessen Planung wird man in allen Fürstentümern zum Tode verurteilt, egal welchen Titel man trägt."
"In Kytras wohl nicht, dort gilt Eusebian nun sicherlich als Vogelfreier", gab Tiroh zu Bedenken und wollte noch etwas sagen, aber sein rot angelaufener Oberstleutnant war schneller.
"Gut und schön Herr Oberst, aber dies hier geschieht in Altenas! Sollten sie ihren Plan auf altenasischem Boden durchführen, haben sie ihr Leben nach Recht und Gesetz verwirkt", gab Levon zurück und Tiroh schüttelte milde mit dem Kopf, denn dies war ihm natürlich bewusst.
"Ist mir bekannt, Levon. Genau das ist es ja, was mich so geschockt hat! Zu wissen, dass sie diese Geschichte vor Gericht um Karriere und Leben bringen könnte und es mir und offenbar auch anderen Offizieren dennoch so offen zu sagen." 
"Solange es ein Gericht gibt, das sie auch verurteilt", sagte Amiah und Norwin griff ihren Denkansatz auf.
"Wenn der Generalfeldmarschall, der immerhin auf dem Papier die zweitmächtigste Person in ganz Mathalien ist, hinter diesem Plan steht, müssen wir davon ausgehen, dass auch die Gerichte nach seiner Pfeife tanzen."
"Genau", sagte Tiroh, der seine Empörung nun nicht mehr zurückhielt.
"Man muss sich das einmal vorstellen, Norwin, Amiah, Levon: Mir wurde gerade offen heraus angeboten, bei einem Mord zum Komplizen zu werden! Die haben das ohne jedes Zögern und ohne jede Doppeldeutigkeit vorgetragen. Das heißt ohne Zweifel, dass sie sich ihrer Sache vollkommen sicher sind. Und das kann nicht nur an der Stellung von Leon Gregori liegen, es bedeutet wohl eher, dass sie bereits sehr viele Leute für sich gewonnen haben. Verzeiht mir den Ausdruck Leute, aber diese Mistkerle sind keinesfalls verblödet. Sollte der Kaiser von diesem Komplott erfahren, bliebe ihm schließlich nichts anderes übrig, als sie alle ihrer Stellungen zu entheben und hinrichten zu lassen. Das kann aber nur geschehen, wenn Beweise vorliegen würden. Worte, etwa die meinen, würden da definitiv nicht genügen, wenn auf der anderen Seite des Gerichtssaals der verdammte Generalfeldmarschall steht. Das Verfahren wäre ein schlechter Witz! Es ist eine Ungeheuerlichkeit, aber offenbar eine wohldurchdachte."
Amiah schien sogar noch empörter zu sein als er.
"Seinen eigenen Neffen ermorden zu wollen ... in Haranos' Fall den eigenen Bruder ... was sind das nur für kranke Bastarde!"
"Es ist ohne Zweifel ein Familienstreit mit einer gewichtigen Vorgeschichte", sagte Levon und erntete Tirohs nachdenkliches Nicken.
"Mag ja sein, aber das ist weit mehr als ein bloßer familiärer Zwist", warf Norwin ein.
"Das könnte die Stabilität nicht nur von Kytras, sondern des ganzen Reiches gefährden, falls es rauskommen sollte. Soweit ich weiß ist Eusebian doch bei seinem Volk äußerst beliebt, oder nicht? Im schlimmsten Fall könnte seine Ermordung einen Bürgerkrieg auslösen. Und dafür gäbe es im Moment keinen schlechteren Zeitpunkt, denn Tror würde das zu nutzen wissen."
"Ich würde jetzt gerne sagen, dass das übertrieben ist, Norwin", meinte Tiroh und sah ihnen allen ernst ins Gesicht, "aber du hast vollkommen recht. Allein die Kunde, dass sich Haranos und Leon Gregori gegen Eusebian verschworen haben, könnte heftige Unruhen in Kytras auslösen. Und genau das ist es, was ich bei dem Plan der Kerle nicht verstehe. Wenn sie doch angeblich die Stabilität des Reiches so sehr schützen wollen, würde die Ermordung von einem der zukünftigen Fürsten doch genau das Gegenteil bewirken! Egal, wie schlecht Eusebian von Kytras als Fürst vielleicht wäre, seine Familie bedeutet momentan eine viel größere Gefahr für das Reich. Ob es Kurzsichtigkeit, Dummheit oder vielleicht Teil eines noch größeren Plans ist - ich kann es einfach nicht verstehen. Es ist nicht nur moralisch verwerflich, es ergibt schlicht keinen Sinn für mich. Einzig und allein Neid und Rachsucht scheint diese Kerle anzutreiben. Und dann kommt auch noch Kalian Altenas hinzu."
"Kalian Altenas, der Jäger?", fragte Levon verdutzt, während Amiah hörbar nach Luft schnappte. Norwin sah hingegen nur verwirrt aus. 
"Ja, genau der. Leon Gregori erwähnte ihn nur kurz, aber eindeutig. Wenn sie auf einen Auftragsmörder seines Kalibers zurückgreifen, dann sind sie bereit, wirklich alles zu riskieren. Auch die Aufrechterhaltung von Recht und Ordnung in Taranis selbst."
"Verzeiht Herr Oberst, aber wer ist dieser Kalian Altenas? Ich habe noch nie von ihm gehört", warf Norwin ein.
Dass es noch Menschen gibt, die ihn nicht kennen.
"Er ist der wahrscheinlich berüchtigtste und tödlichste Auftragsmörder Mathaliens seit Jahrzehnten. Es ist nichts über seine Herkunft bekannt, aber laut Gerüchten stammt er aus einem Grenzdorf von Altenas. Zuletzt soll er vor zwei Jahren in Nessau gewesen sein und allein dort schreiben ihm die Behörden vierzig Tötungen zu. Seine Opfer sind meines Wissens nach zumeist reiche und einflussreiche Männer und Frauen, die ebenso reiche und einflussreiche Feinde haben. Wenn er jetzt wieder aufgetaucht ist und von Leon Gregori selbst den Auftrag erhielt, Eusebian zu ermorden - dann wird das Problem nur noch größer."
"Aber wenn der Generalfeldmarschall von Kalian und seinem Aufenthaltsort Kenntnis besitzt  - sollte er diesen Kerl dann nicht sofort verhaften lassen?"
Du meine Güte, Norwin. Manchmal bist du naiver als es mir lieb ist.
"Es ist kein Zufall, dass er nie gefasst wurde Norwin! Er nimmt von jedem Aufträge an, der ihn bezahlen kann und tötet augenscheinlich auch jeden, der sein Ziel ist. Meines Wissens nach soll er nur bei Kindern eine Ausnahme machen. Mächtige Menschen sahen in solchen Typen schon immer wirkungsvolle Instrumente. Das solltest du wirklich wissen, Norwin."
Betretenes Schweigen breitete sich aus.
"Was sollen wir also tun?", fragte Amiah schließlich, die erst einmal noch mehr Schweigen ernten sollte, bevor Tiroh sich sicher war, eine Antwort gefunden zu haben, die auch ihm selbst sinnvoll vorkam.
"Wir wissen nicht, wie viele in dieses Komplott involviert sind. Wir wissen auch nichts über Eusebian, wo er sich gerade aufhält oder ob er selbst weiß, dass ihn seine eigene Familie tot sehen will. Wir wissen nichts über Kalian und dessen Pläne. Eines aber wissen wir: Sollten die Verschwörer denken, dass einer von uns vieren versucht, ihre Pläne zu durchkreuzen, könnte dies unseren Tod bedeuten. Nirgendwo in Taranis wären wir dann mehr sicher und vom Kaiser erhalte ich so schnell bestimmt nicht die Erlaubnis, wieder abreisen zu können. Schließlich wurde ich gerade erst zum Stellvertreter von General Orios ernannt."
Könnte dies ein weiterer Beweggrund für Orios gewesen sein? Wusste er von diesem Komplott und wollte deshalb den Hof verlassen?
"Was wir also tun werden, ist, uns weiterhin bedeckt zu halten. Wir reden nicht mehr über diese Angelegenheit, weder öffentlich noch privat. Sobald wir diesen Glockenturm hier verlassen, wissen wir alle von nichts, verstanden?"
"Das heißt, wir warten einfach ab?", fragte Norwin, dem dies nicht zu gefallen schien.
"Ja. Und glaub' mir, das geht auch mir entschieden gegen den Strich, aber wir sind momentan vollkommen machtlos. Wichtig ist jetzt, dass wir unsere volle Konzentration auf das drängendste aller Probleme richten: Den Krieg. Und wie wir ihn gewinnen können. Denn was auch immer in den Köpfen derer von Kytras herumgeht, ich habe keinerlei Interesse daran, deswegen der Gnade von Sharon Feror ausgeliefert zu sein."
"Aber was, wenn der Generalfeldmarschall oder Haranos von Kytras Sie zu einer Entscheidung zwingen wollen, Herr Oberst?", wandte Levon ein.
"Was, wenn sie in einer Woche mit gezogenen Schwertern ankommen und sich vergewissern wollen, dass Sie dieses niederträchtige Spiel mitspielen?"
Tiroh warf seinem Oberstleutnant einen leidvollen Blick zu.
"Im Zweifel heißt es, zu lügen, um die eigene Haut zu retten. Aber noch habe ich denen weder zugesagt noch abgelehnt. Noch ist keiner von uns direkt in diese Sache involviert. Und dabei sollte es auch bleiben. Wir warten ab, was passiert, vielleicht kommt Eusebian ja bald aus heiterem Himmel in die Stadt zurück. Vielleicht ist er auch auf dem Weg nach Tror, weil er doch derjenige war, der dreißig Kriegstreiber vorschlug, um die Friedensverhandlungen in Feranas platzen zu lassen. Levon, Amiah, Norwin, lasst es mich noch einmal mit aller Deutlichkeit sagen: Wir müssen uns da so gut es geht heraushalten. Solange es möglich ist."
Tiroh sah kurz auf das schier unendliche Meer aus Fachwerkhäusern hinab. Irgendwo dort unten spielten gewiss Kinder miteinander, Frauen und Männer gingen ihrer täglichen Arbeit nach und einfache Soldaten sorgten für Recht und Ordnung. Sie alle einte, sich jetzt wohl nicht über Mordkomplotte den Kopf zu zerbrechen. In Momenten wie diesen glaubte er beinahe, dass er womöglich den falschen Beruf gewählt hatte.
"Wir werden jetzt wieder nach unten fahren und sobald wir diesen Turm verlassen haben, hat dieses Gespräch hier offiziell nie stattgefunden."
Seine Leutnants nickten. In ihren Augen konnte er dieselbe Unzufriedenheit erkennen, die auch ihn erfasst hatte, aber jedem war bewusst, was ein falsches Wort zur falschen Zeit und am falschen Ort in Zukunft bedeuten könnte. Auch um ihre Gedanken wieder in andere Bahnen zu lenken, sprach Tiroh deshalb ein anderes Thema an, als sie später den Dom verließen. Sie sollten allerdings alle im Flüsterton reden, denn es betraf etwas ebenso Inoffizielles.
"Amiah, Norwin, ihr beide habt nicht vergessen, dass ihr in zwei Wochen in das Waldlager gehen werdet?"
Beide stöhnten.
"Wie könnten wir das vergessen, Tir... Herr Oberst? Sie erinnern uns ja fast jeden Tag daran."
"Jetzt sag nicht, dass du es plötzlich bereust, dich dafür zur Verfügung gestellt zu haben, Amiah? Und Norwin, meintest du nicht, dass du mit Freuden den Ausbilder spielen würdest?"
Norwin Tarlas, dessen strubbelige Haare in den letzten Wochen augenscheinlich beinahe einen ebenso dunklen Grauton bekommen hatten wie Tirohs, lachte auf.
"In der Tat, ja. Aber gerade in diesen nächsten Wochen würde ich gerne an Ihrer Seite bleiben, Herr Oberst. Sicherlich ließe sich ein anderer Ausbilder für diese Kinder finden?"
"Nein, so einfach geht das leider nicht. Das ist eine streng geheime Einheit, wie euch allen bewusst sein sollte. Nur uns, dem Kaiser, General Arminian und einigen seiner Leute ist es bekannt. Ich selbst werde ihnen ja auch bald einen Besuch abstatten. Und euch beide wollte ich nicht nur aus Jux und Tollerei dafür haben, denn erstens seid ihr mehr als qualifiziert und zweitens mit zweien von ihnen bereits vertraut."
"Ich gebe zu, diese Nira Tarlas hat mich schon beeindrucken können", sagte Norwin, doch dann mussten sie erneut das Thema wechseln, denn einige Lohrasi, angeführt von Major Eron Lohras, gesellten sich zu ihnen und fingen ein reges Gespräch über die möglichen ersten Maßnahmen der Trori in diesem Krieg an. Ungelegen kam Tiroh dies nicht; er war im Gegenteil froh, über alles reden zu können, was nicht mit Leon Gregori, Haranos oder Eusebian zu tun hatte. Dennoch machte er sich in den folgenden Tagen immer wieder Gedanken um diese Verschwörung - und auch über den Drachentöter selbst.
Ich meinte, in Eusebian nicht nur einen interessanten Gesprächspartner, sondern auch einen Freund gefunden zu haben. Und ich hoffe sehr, mich nicht in ihm getäuscht zu haben. Ich hoffe sehr, dass er nichts mit dem zu tun hat, was in Feranas passierte, was auch immer dort schiefgelaufen ist.
Und wenn er tatsächlich der gute Mann ist, für den ich ihn immer noch halte - dann wird mir bald nichts anderes übrigbleiben, als an seiner Seite gegen seine Familie zu kämpfen. Mit all den Konsequenzen, die aus diesem Schritt erfolgen würden.
Fünfzehn Tage vergingen, in denen Tiroh sowohl Haranos von Kytras als auch seinem Bruder Boros und besonders Leon Gregori wenn möglich aus dem Weg ging. Tatsächlich begegnete er ihnen lediglich auf den Kriegskonferenzen, und auch dabei achtete er darauf, keinem von ihnen direkt in die Augen zu sehen. Dass er sich vor allem anderen auf den Krieg konzentrieren wollte, war schließlich keine hohle Phrase gewesen; denn mochte es unter ihnen hier in Mathalien auch Intrigen und Streitereien geben, der Feind würde deshalb bestimmt nicht langsamer oder gar schwächer werden. Im Gegenteil, wären sie alle hier in Taranis keine Einheit, würde das den Trori nur in die Karten spielen.
Tiroh, Levon und Amiah (die seit Orios' Abreise auf die Konferenzen gehen durfte, da ein Platz frei geworden war), waren an diesem siebzehnten August gerade wieder auf dem Weg in die Kriegshalle des Zaranos, denn es war ein Mittwochmorgen. Als sie Platz nahmen, unterhielt sich Amiah noch rege mit Oberstleutnant Marina Lohras, die ihre engste Freundin hier in Taranis war, Tiroh jedoch (leider) immer noch kategorisch ignorierte. Für beide Frauen würde es allerdings so oder so vorerst die letzte gemeinsame Konferenz sein; während Amiah bereits am morgigen Tage Norwin in das Waldlager außerhalb der Stadt nachfolgen würde, hatte Marina dem Hörensagen nach den Befehl von Generalin Izuna erhalten, in die lohrasische Hauptstadt Isnyat zurückzukehren. Angeblich, um die Kindesfürstin Katharina von Lohras zu unterstützen. Tiroh hatte zwar mit Marina noch nie wirklich reden können, aber sollte sie gehen, er würde sie vermissen.
Es sollte noch zwanzig Minuten dauern, bis alle Teilnehmer der Konferenz anwesend waren. Der letzte war Trojan von Altenas, dessen unbekümmerte Miene insbesondere General Arminian Altenas mit einem vernichtenden Blick quittierte.
Arminian würde sich auf dieses Komplott sicherlich auch nicht einlassen.
Seit er von den Plänen derer von Kytras erfahren hatte, war es Tiroh nicht gelungen, mit dem Oberbefehlshaber der altenasischen Streitkräfte ein Treffen zu verabreden. Nicht, dass Arminian auf einmal etwas gegen ihn hätte; aber die Terminpläne der Generäle waren noch einmal um einiges voller als die seinen. Die Auswirkungen waren hier und heute klar zu erkennen: Arminian gähnte und schien generell übermüdet zu sein, was Tiroh gar nicht von ihm kannte. Izuna von Lohras und Karl Alexander IV. von Nessau hielten sich auch nur mit Mühe wach, während Raleon von Kytras gar nicht erst versuchte, seine Augen öfter als alle zwei Minuten zu öffnen.
Dann erhob sich der Kaiser auf inzwischen altbekannte Weise. Jegliches Gemurmel wurde eingestellt.
"Meine sehr verehrten Herren Hohepriester, sehr verehrte Generäle, sehr ..."
"Eure Majestät!", rief plötzlich ein Soldat, der aus heiterem Himmel in den Saal stürmte. Alle richteten ihre verdutzten Augen auf den Mann.
"Was hat das zu bedeuten, Soldat?", bellte Leon Gregori.
Der Mann schien ernstlich entsetzt zu sein.
Sag mir nicht ... bitte sag mir nicht ...
"Eure Majestät, es ist ein Eilbrief für Euch aus Tarlas eingetroffen! Die Mauer ... die Mauer ist gefallen! Sharon Feror ist in Tarlas einmarschiert!"




Kapitel 32: Das Mädchen auf dem Thron

~Sheila Feror~
August, 1717


Sie besuchte ihren großen Bruder fünf Mal am Tag.
Tristan lag in dem großen Bett wie eine Statue. Würde sich seine Brust nicht heben und senken oder keine warme Luft aus seiner Nase kommen, hätte er auch eine Leiche sein können. Er hörte ihr aber immer zu, wenn sie mit ihm redete, das wusste sie. Sie war sich sicher, irgendwie konnte er sie hören. Er mochte auf keine ihrer Fragen antworten und keine Miene verziehen, wenn sie ihm von dem erzählte, was über diese Welt gekommen war, aber irgendwo in diesem Körper war ihr Bruder noch am Leben. Er konnte sie hören, konnte es bestimmt auch spüren, wenn sie neben ihm saß oder ihn streichelte.
Aber an diesem vierzehnten August sollte Sheila Feror nach den üblichen zehn Minuten nur wieder aufstehen und ihn wieder den Krankenschwestern überlassen. Die Palastärzte hatte sie inzwischen fast allesamt unehrenhaft entlassen, nachdem keine einzige ihrer Methoden zu seinem Erwachen geführt hatte und sich ihre Prognosen als reine Raterei entpuppten. Am Leben war er nur noch dank der täglichen Injektionen von einigen Flüssigkeiten, die ihm als Ersatz für Nahrung und Wasser dienten, die er sonst selbst zu sich genommen hätte. Doch der Vorrat an Spritzen war unbegrenzt und sie hatte von diesen Männern mehr erwartet, als ihn nur gerade so am Leben zu erhalten. Jedoch wusste sie, Tristan wäre es wohl am liebsten, von hübschen Frauen umgeben zu sein, was sie bei ihrer Auswahl seiner Krankenschwestern auch berücksichtigt hatte. Als sie mit trauriger Miene sein Krankenzimmer verließ, sollten alle diese weißgekleideten Frauen allerdings erst einmal beruhigt durchatmen. Denn die zweite Tochter des ermordeten Kaisers Zistan Feror war nicht mehr jenes sanfte Mädchen, das dem Volk stets als perfekte Prinzessin galt.
Seit der Nacht, in der ihre Familie beinahe ausgelöscht wurde, trug sie ihre Kampfanzüge zu jeder Stunde, selbst zum Schlafen legte sie sie zumeist nicht ab. Früher hatte sie ihr Seidenschwert nur gelegentlich dabei, jetzt war die Waffe ihr ständiger Begleiter. Einst hatte sie für jeden Diener, jede Wache und jede Putzfrau in diesem Palast ein Lächeln übrig gehabt, jetzt jedoch nicht mehr. Nichts würde nunmehr wie früher sein. Allein beim Gedanken, dass sie und ihre Geschwister vor Ewigkeiten in der Therme mal wieder zusammen gebadet hatten, kam es ihr so vor, als wäre dies im Leben eines anderen Menschen geschehen.
Zehn Soldaten begleiteten sie überallhin, ließen sie und jeden, der ihr über den Weg lief, nie aus den Augen. Sie gehörten zur Leibwache ihrer großen Schwester, auf deren Einsetzung hier im Palast diese bestanden hatte. In jener Nacht hatten sie beide auch ihr Vertrauen in die Palastwache verloren. Diese sechs Männer und vier Frauen, sie waren von einem ganz anderen Schlag als jene Versager, das hatte Sheila sofort gespürt. Besonders ihr Gruppenführer Nikaron Heros gab ihr ein Gefühl der Sicherheit. Der dreißigjährige Recke war ein Meister im Umgang mit der Doppelaxt, mit beinahe zwei Metern Körpergröße ein Riese von einem Mann und er besaß die Gabe, alle ihre Anweisungen ohne Nachfragen zu ihrer Zufriedenheit ausführen zu können.
Unter anderem deshalb hatte sie ihn auch zum vorläufigen Hauptmann der Palastwache ernannt, wobei es sich dabei um ein Amt handelte, das nach dem, was mit Heros' Vorgänger geschehen war, nur für wenige als erstrebenswert galt. Sheila hatte all die Gesichter der Menschen, über die sie und Sharon im Thronsaal gerichtet hatten, noch sehr gut im Gedächtnis. Weder die Dummheit der Wachen, die eigentlich ihre Eltern, Filian und Trixa hätten beschützen sollen, noch die Feigheit von Hauptmann Raxon hatte sie damals auch nur in irgendeiner Weise nachvollziehen können. Noch mehr hatte sie nur das Auftreten der Kytrasi und schließlich des Jungen erschüttert, den sie glaubte, einmal geliebt zu haben.
Soras wollte sie aus ihren Gedanken, aus ihrem Leben verbannen. Sie wollte sein Gesicht, seine Stimme und alles, was sie an diesen gemeinen Verräter erinnerte, einfach nur zu Asche zerfallen lassen. Genau wie Alaryas Kytras hatte die Kaiserin ihn auf ihren Wunsch hin nach Tiflan in die berüchtigten Folterkammern unterhalb der Stadt bringen lassen, wo er in dieser Sekunde und hoffentlich noch eine sehr lange Zeit Qualen erlitt. Sheila hatte sich bisher nur ein einziges Mal nach ihm erkundigt und zu ihrer Genugtuung erfahren, dass seine Zunge nicht mehr Teil seines Körpers war.
Ich liebe dich hatte er mit dieser Zunge gesagt. Über Monate hinweg. Ein halbes Jahr lang. Selbst noch am Abend vor dem Eintreffen der Mörder ihrer Eltern und ihres kleinen Bruders. Jedes Wort aus seinem Mund war eine Lüge gewesen und jedes Mal, wenn sie dann doch wieder an den Küchenjungen denken musste, wurde ihr übel. Ihren Körper hatte er berührt, hatte sie geküsst und mehrere Male mit ihr geschlafen. Ihre Unschuld hatte sie ihm geschenkt, jenem Verräter, der dabei half, ihr Leben zu zerstören. Es machte sie rasend. Meistens ließ sie ihre Wut dann an einem Baum aus, weshalb die Palastgärten langsam immer kleiner wurden.
In den ersten zwei Wochen nach dem Massaker, das im Volk "Blutnacht von Feranas" oder auch "Nacht der feigen Dolche" genannt wurde, war so viel geschehen, dass sie sich wunderte, dennoch den Überblick behalten zu haben. Gemäß trorscher Tradition waren die Leichen der ermordeten Palastwachen in einer großen Holzpyramide verbrannt worden. Am Folgetag wurden drei große Gerüste in Form von zweiköpfigen Drachen erbaut, wobei in diesem Fall das Holz von Mammutbäumen verwendet worden war. Es sollte die letzte, lodernde Ruhestätte von Zistan, Zastra und Filian Feror sein. Über vierhunderttausend Menschen nahmen an der Zeremonie teil, der Großteil der Bevölkerung von Feranas. Sie selbst, Sharon, Trixa und ihr Großvater Zoron hatten die Feuer entzündet. Es sollte nicht der letzte Tag gewesen sein, an dem Sheila genauso heftig weinte wie ihre kleine Schwester. Es war allerdings der vorletzte Tag, an dem die Kaiserin in Feranas weilen sollte.
Sharons unabänderlicher Entschluss, für diesen Bruch aller Gesetze der Gastfreundschaft und Diplomatie in den Vergeltungskrieg zu ziehen, wurde nicht nur von Sheila, sondern auch vom Volk geteilt, dessen war sie sich sicher. Die Empörung wuchs mit jedem Tag, an dem mehr Menschen ihres Reiches von der Tragödie erfuhren. Die Armeen vermeldeten massenhafte freiwillige Eintritte ehemaliger Rekruten, die zuvor lediglich in ihren zwei Wehrpflichtjahren Teil der Truppen gewesen waren. Auch ehemalige Soldaten, selbst jene, die die Vierzig schon überschritten hatten, wollten in großer Zahl an dem Krieg im Osten teilnehmen.
Nur eine Woche lang beriet sich ihre große Schwester mit den Generälen, dann stand der Eroberungsplan fest. Die große Mauer war, wie auch Sheila schon seit längerem wusste, kein Hindernis für sie. Die Minenkanonen hatte sie selbst noch nie in Aktion gesehen, doch die Berichte über diese Stahlmonster waren mehr als beeindruckend gewesen. Niemals würden die Mathalier damit rechnen, dass ihnen ihre ach so tolle Grenzmauer nichts nützen würde. Über hundert Jahre erbaut würde sie in nur wenigen Sekunden zusammenfallen, so jedenfalls stellte Sheila es sich vor. Bald schon, vielleicht sogar in eben dieser Stunde, sollte die trorsche Hauptstreitmacht die Grenze erreicht haben. Jeden Moment konnte ein Falke eintreffen, dessen Klauen den Brief trugen, den sie genauso sehr erwartete wie fürchtete.
Mauer durchbrochen.
Einerseits könnte ihr Vertrauen und ihr Glaube an Sharons Stärke und die ihrer Streitkräfte nicht größer sein, andererseits würde mit dem großen Krieg auch die große Ungewissheit Einzug halten. Sie war hunderte Meilen von ihrer Schwester entfernt, bald könnten es tausende Meilen sein. Sie würde alles als Letzte mitbekommen, egal ob Sharon nun siegen, verlieren oder - und dass diese Möglichkeit eben auch existierte, war ihr bewusst - sogar sterben könnte. Vielleicht waren auch schon die ersten Klingen gekreuzt und die ersten Kanonenschüsse abgefeuert worden. Sie konnte es nun einmal nicht sehen, anders als ein Vogel besaß sie nicht die Fähigkeit, in die Lüfte zu steigen und selbst Ausschau zu halten. Den Krieg im Osten betreffend konnte sie nichts weiter tun, als abzuwarten und zu hoffen, dass die Nachrichten aus diesen fernen Landen Siege verkünden würden.   
Ganz anders sah es hier im Palast aus.
Sharon hatte ihr vier Tage der Trauer gegeben, bevor sie sie in ihre Pläne involvierte. Sheila konnte nicht sagen, dass ihr das ausgereicht hatte; in diesen vier Tagen gab es durchaus Momente, in denen sie sich am liebsten einfach nur für immer verkrochen hätte. Doch stets erinnerte sie sich dann an die Verantwortung, die auf ihren Schultern lastete. Egal, wie hart das Schicksal auch zustoßen mochte, egal, in wie viele Teile ihr Herz zerbrochen war, sie war noch immer eine Feror, die Tochter des trorschen Kaisers und nun das älteste lebende Familienmitglied, das für das Regieren des Reiches geeignet war. Tristan war in eine tiefe Ohnmacht gefallen, Zoron wollte vorerst von Politik nichts mehr wissen und verkroch sich auf seinem Zimmer, was sie ihm nicht verübeln konnte. Trixa war sieben und den halben Tag am Weinen, wobei es nur langsam besser wurde. Nein, jetzt musste Sheila stark sein. So stark wie Sharon würde sie wohl niemals werden, aber stark genug, an ihrer statt das Reich zu regieren, das musste sie nun einfach sein. Das hatte sie ihrer großen Schwester versprochen, als sie sich bei ihrem Abschied fast drei Minuten lang in den Armen lagen und sie hatte ganz gewiss nicht vor, das Vertrauen jenes Menschen zu enttäuschen, zu dem sie so viele Jahre ehrfürchtig aufgesehen hatte. Sie würde ihre Aufgabe, ihre Rolle in diesem Krieg so gut erfüllen, wie es ihr nur möglich war.
Dazu gehörten zum Beispiel die kaiserlichen Audienzen, die jeden Montag bis Freitag von neun Uhr morgens bis zwölf Uhr mittags abgehalten wurden. Das wusste sie schon vorher, schließlich war sie nicht selten dabei gewesen, als ihr Vater noch auf dem Thron gesessen hatte. Sie selbst nahm auf dem rechten Nebenthron Platz, denn der große Sitz gehörte Sharon, auch wenn sie am anderen Ende der Welt sein sollte. Zwanzig Palastwachen standen um die Säulen herum, ihre neue Leibgarde allerdings direkt links und rechts von ihr. Jeder, der in den nächsten Stunden durch die Tür zu ihr vortreten sollte, wurde viermal auf versteckte Waffen geprüft. Sollte bei jemandem etwas gefunden werden, so würde der Boden dieses Saales erneut mit Blut getränkt werden. Jeder wusste, was hier geschehen war und wer hier alles gestorben war. Und bisher war niemand der Bittsteller so dumm gewesen, Waffen auch nur in die Nähe des Palastgeländes zu bringen. Der erste am heutigen Tage sollte ein Winzer sein.
"Eure Exzellenz", sagte der füllige Mann mit Rauschebart, als er sich sehr tief vor ihr verbeugte. Als er wieder aufblickte, sah sie, wie er zitterte. Sheila vergaß ab und zu, dass sie seit längerem fast den ganzen Tag einen ähnlich gnadenlosen Blick aufsetzte wie ihre große Schwester. Aber nach Lächeln war ihr eigentlich auch nie wieder zumute.
"Wer seid Ihr und was wollt Ihr, guter Mann?", fragte sie ihn.
"Eure Exzellenz, mein Name ist Firon Amonos, ich bin Winzer. Lasst mich zunächst sagen, dass wir alle fest hinter Euch stehen. Keinen meiner Freunde und Bekannten könnte ich nennen, der nicht auch auf das Ende der Mathalier brennt. Was passiert ist, war nicht weniger als ein Verrat an allem, was den Gesetzen der Menschen und des Herrn entspricht."
Sheila verengte die Augen. Der Mann wich einen Schritt zurück.
"Ich danke Euch, aber sagt Ihr mir nun, was Euer Begehr ist?"
Sie hatte nicht so barsch klingen wollen, aber fast jeder dieser Typen erzählte ihr am Anfang immer dasselbe wie dieser Mann. Fast erschien es ihr wie eine Floskel, als glaubten die Bittsteller, damit ihr Wohlwollen zu gewinnen. Falls das tatsächlich Taktik war, konnte sie ihnen nur raten, es bei wenigen Sätzen zu belassen und nicht zu übertreiben.
"Eure Exzellenz, ich möchte Euch bitten, dem Treiben von Moros Talian ein Ende zu bereiten. Wenn Ihr ihm nicht Einhalt gebietet, verfügt er schon bald über ein Monopol."
Sheila war kurz verwirrt.
"Moros Talian? Der Weingutsbesitzer? Den meint Ihr?"
Der Mann nickte heftig.
"Ja, Eure Exzellenz, ja. Kürzlich kaufte er die Felder meines Freundes und Kollegen Valenzian Kioras auf und nun bin ich der Einzige, der ihm noch im Wege steht, um im ganzen Reich eine Vormachtstellung zu erlangen. Das darf nicht zugelassen werden, Eure Exzellenz, mit Verlaub! Dieser Leuteschinder zahlt seinen Arbeitern nur den halben Lohn, sein Wein schmeckt schlecht und seine Preise sind offen gesagt eine Frechheit."
Sheila sagte erst einmal nichts. Sie sah den Winzer nur düster an und tippte ab und zu auf die Lehne des Throns.
Irgendwann hielt es der Mann nicht mehr aus.
"Ähm, Eure Exzellenz? Habt Ihr verstanden, was ich ...?"
"Ja, habe ich, Herr Amonos. Hinter Euch befindet sich eine Tür. Geht dort bitte hindurch."
"Aber...aber, versteht Ihr mich denn nicht? Mich schickt die Genossenschaft der freien Winzer, vergebt mir, dass ich vergaß, das zu erwähnen. Talian muss aufgehalten werden!"
Sheila erhob sich. Der Mann wich sofort drei weitere Schritte zurück.
"Ist Euch oder Eurer Genossenschaft nicht bekannt, dass sich die Krone im Regelfall nicht in die Geschäfte der einzelnen Gewerbe einmischt? Falls Moros Talian zu solch großem Besitz gekommen ist und Ihr das nicht hinnehmen wollt, dann baut doch einfach bessere Weinreben an, wie wär's damit? Was erwartet Ihr? Dass ich verfügen lasse, Talians Ländereien an Euch zu übergeben? Dass ich seine Erlöse höher besteuern lasse als die Euren?"
Der Winzer sah sie verwirrt und verängstigt an.
"Bitte, Eure Exzellenz, es muss getan werden, es muss getan werden ..."
Sheila winkte ab und wandte sich schon um.
"... Euer hoher Vater hätte uns sicherlich geholfen, es ist notwendig, Monopole zu verhindern, sie schaden uns allen ..."
Blitzschnell drehte sie sich um. Der Winzer zuckte zusammen.
"Was habt Ihr da gesagt?"
Firon Amonos schüttelte den Kopf und war ganz langsam rückwärts in Richtung der Tür unterwegs.
"Nichts, Eure Exzellenz. Ihr habt recht, wir haben vergessen, dass sich die Krone nur in Ausnahmefällen einmischen darf und auch wenn ich der ... ähm ... Ansicht bin, dass das hier einer ist, gehe ich nun wohl lieber ..."
Sheilas Hand bewegte sich zum Seidenschwert. Der Mann ging sofort auf die Knie.
"Vergebt mir, Eure Exzellenz, es stand mir nicht zu, Euren verehrten, guten Vater zu erwähnen!"
Das ist das einzig Sinnvolle, was Ihr heute gesagt habt.
Sie zog die Hand zurück und setzte sich wieder auf den kleinen Thron. Im Saal herrschte Totenstille. Dann nickte sie in Richtung der Tür. Für einen so fülligen Mann konnte Firon Amonos erstaunlich schnell laufen.
Dankenswerterweise sollte die erste Audienz auch die einzige dieser Art bleiben. Deutlich mehr Menschen als sonst kamen heute einfach nur, um Geld für ihre armen Familien zu erbitten. Wie immer in solchen Fällen schickte Sheila daraufhin einen Soldaten los, der die tatsächliche Situation der Leute überprüfen sollte. Ein paar Tage später würde sie dann die Berichte einzeln durchgehen und zwischen denen, denen es schlecht ging und jenen, denen es noch sehr viel schlechter ging, unterscheiden. Nur letztere bekamen Hilfe, denn selbst in Friedenszeiten herrschte in ihren Kassen immer wieder Ebbe und nun auch noch Krieg in der Welt. Lange würde sie dieses System wohl nicht mehr aufrechterhalten können, woran sie der Schatzkanzler Janos Zirin immer wieder gerne erinnerte.
Die anderen kamen wegen ganz unterschiedlicher Dinge und Probleme. Einer beschwerte sich über ein schleppendes Gerichtsverfahren und Sheila versprach eine Untersuchung. Ein anderer verlangte eine ständige Wache vor seinem Haus, denn er sei im letzten Monat dreimal von Dieben heimgesucht worden. Sheila musste ablehnen, denn sonst würde bald halb Feranas ankommen, um eigene Soldaten anzufordern und das wäre schlichtweg absurd. Die letzten drei kamen hingegen nur, um ihr Beileid auszusprechen und bei ihnen klang es ehrlich. Deshalb wollte sie die drei jungen Männer eigentlich auch anlächeln, nachdem sie sich bedankte. Eigentlich. Aber sie schaffte es nicht.
Nach den Audienzen stand die tägliche Kriegskonferenz auf der Tagesordnung. Sheila konnte selbst festlegen, zu welcher Stunde sie stattfanden und hatte sich heute dafür entschieden, sie direkt auf die Bittsteller folgen zu lassen. Im Falle einer dringenden oder generell wichtigen Nachricht würde sie aber selbstverständlich umgehend informiert werden.
Generalin Elena Tarosh, heute zum ersten Mal durch ihren Vetter Adrian vertreten,  war vor vier Tagen abgereist und sicherte mit ihrer dritten Armee die südlichen Küsten des Reiches, denn sollte die schwarz-rote Flotte der mathalischen unterlegen sein, durfte es nicht riskiert werden, dass die Truppen des Feindes auf trorschem Festland landen könnten. Die Küsten sollten zu einem Bollwerk ausgebaut werden, jede einzelne Hafenstadt und jeder mögliche Strand zum Anlegen wurde mit Argusaugen betrachtet. Es war sonnenklar, dass ein Sturm zur See die große Hafenstadt Tiflan zum Ziel hätte, von der aus sowohl die südlichen Hafenstädte wie auch Feranas leicht zu erreichen wären. Sollten die Mathalier eine Invasion vom großen Meer aus planen, dort würden sie mit Sicherheit landen wollen. Alles andere würde aus strategischer Sicht keinen großen Sinn ergeben, hatte man ihr gesagt. Doch Generalin Tarosh konnte neben ihren angestammten Truppen auch auf Verstärkung aus dem Norden hoffen; nicht nur ihre Familie, sondern alle niederadligen Fürsten hatten zusätzliche Soldaten gen Süden schicken lassen. Das war, wie Sheila wusste, nur eine symbolische Geste, einen großen Teil ihrer Privatarmeen ließen sie mit hoher Wahrscheinlichkeit bei sich. Nichtsdestotrotz war jedes zusätzliche Schwert eines, das sie nun gebrauchen konnten.
Diesen Adrian Tarosh konnte sie allerdings gar nicht leiden. Sie hatte ihn vor seiner Ankunft am frühen Morgen, bei der sie sich zum Erscheinen hatte zwingen müssen, nie persönlich getroffen. Doch sein Brief mit diesen völlig übertriebenen Hochzeitswünschen, von denen die Krone nach einem alten Gesetz den dritten Teil der Kosten tragen müsste, war ihr noch sehr gut im Gedächtnis. Es half nicht, dass er ihrer Vorstellung recht genau entsprach: In die Höhe gerecktes Kinn, herausfordernde Augen, eine stolzgeschwellte Brust und generell ein Gesicht, das sie am liebsten schlagen würde.
Adrian Tarosh, der Erbe seines Hauses und bald schon achtundzwanzig Jahre alt, hatte sich anstrengen müssen, nicht zu lächeln, als er ihr sein Beileid ausrichtete. Das war ihr nicht entgangen. Während sie die Audienzen abwickelte, hatte er sich von ein paar Dienern den Palast zeigen lassen. Hier residieren würde er allerdings nicht; Sheila schmeckte das Wort 'Gast' in letzter Zeit nicht mehr. Der Hochgeborene kam in einem der teureren Gasthäuser von Feranas unter, dem "Tanzenden Drachen". Trotz allem war sie aber gespannt, wie er sich bei seinem ersten Auftritt heute machen würde. Hohe Erwartungen hatte sie nicht.
Als sich Sheila auf den großen Stuhl am Kopfende des Esstischs niederließ, warteten neben Adrian Tarosh und Janos Zirin auch die anderen schon auf sie.  
Generalin Stephania Koras war der ranghöchste Offizier, der noch in Feranas verblieben war. Sie befahl zwar ebenso wie Sharon oder Elena Tarosh eine der fünf Armeen Trors, doch in diesem Falle die erste, die mit insgesamt vierzigtausend Soldaten die kleinste war. Sheila mochte die wie fünfundzwanzig aussehende Dreißigjährige nicht besonders. Sie hatte sich in der Akademie und im Felde unbestreitbar als überaus fähige Kommandeurin erwiesen und dass sie mit diesen buschigen, braunen Haaren und dem athletischen Körper ohne Zweifel hübsch anzusehen war, hatte ihrem raschen Aufstieg wohl auch nicht geschadet. Aber sie empfand Stephania oft als eingebildet. Und das mochte sie nicht. Dennoch war sie insgeheim froh, wenigstens eine Person aus der hohen Generalität um sich zu wissen. Über Politik, Wirtschaft und die Geschichte der Welt mochte sie noch recht gut Bescheid wissen, in militärischen Dingen war sie allerdings nicht mehr als ein Laie.
Eigentlich hatte auch ihr Großvater Zoron einen festen Platz im Kriegsrat, jedoch würde sie ihn niemals zwingen, an ihm teilzunehmen. Der ehemalige Kaiser von Tror hatte mindestens so sehr an Zistan, Zastra und Filian gehangen wie sie, im Falle seines einzigen Kindes vielleicht sogar noch mehr, denn er war nun vor allem auch der Vater eines ermordeten Sohnes.
Eltern sollten niemals ihre Kinder überdauern.
Das hatte Zoron ihr sechs Tage nach dem Massaker gesagt, als sie ihn in seinem Zimmer besucht hatte, in das er sich zuvor einen ganzen Tag lang eingeschlossen hatte. Ihren eigentlich immer zu Scherzen aufgelegten, lebensfrohen Großvater so zu sehen, war für Sheila genauso unerträglich wie Trixas Zustand.
Sie wischte sich etwas Schweiß von der Stirn. Über all das, was seit der Ankunft dieser dreißig Kytrasi geschehen war, nachzudenken, ließ sie noch hitziger werden als es die über dreißig Grad im Schatten je vermögen könnten. Aber nun musste sie sich konzentrieren. Auch die letzte weitere Person an diesem Tisch, die neben Zirin Platz genommen hatte, verdiente ihre Aufmerksamkeit. Bruder Pias sollte die Drachenkirche in dieser kleinen Runde vertreten. Eigentlich hatte der Glaube seit Xenon Ferors unseligen Tagen keinen Platz mehr im Palast, doch hatte sie ein offizielles Schreiben des Hohepriesters Koronas XI. erreicht, in dem er darum bat, den Gottesdienern eine Stimme in diesem heiligen Krieg zu gewähren. Es half nicht, dass dieser Brief bald in Form von Flugblättern im halben Reich erschien. Dass sie keine Wahl hatte, mussten ihr ihre Berater gar nicht erst sagen. Wenigstens schien dieser Bruder Pias zu wissen, wann er reden konnte und wann er besser schwieg, was die meiste Zeit der Fall war.
"Meine Herren, Frau Generalin", sagte Sheila und eröffnete damit ganz offiziell die heutige Sitzung. Stephania Koras kam sofort zur Sache.
"Neues gibt es nicht viel zu berichten, Eure Exzellenz. Die Minenkanonen sind vor sechs Tagen zu Eurer hohen Schwester hinzugestoßen, das heißt, wir können damit rechnen, dass sie vielleicht heute schon nahe genug an der Mauer sein werden, um sie zum Einsatz zu bringen. Von der Streitmacht Ihrer Exzellenz selbst erhielten wir noch keine Nachricht, aber sie müssten inzwischen nahe Fornheim sein oder die Stadt bereits passiert haben, womit nur noch die Grenzdörfer vor ihnen liegen würden. Die Armeen von General Ramon und General Arlan sollten die Mauer ebenfalls in den nächsten Tagen erreichen.
Von der Marine gibt es auch keine neuen Meldungen. Es bleibt damit beim Stand von vor einer Woche; wir haben stetige Patrouillenfahrten von den östlichen und südlichen Seegrenzen bis hin zu den Sturmbuchten am Südzipfel des Kontinents. Unsere Schiffe halten die strategisch wichtigen Positionen und haben den Feind bisher nicht gesichtet. Die Werften arbeiten unter Hochdruck daran, so viele zusätzliche Kriegsschiffe wie nur möglich zu bauen, aber wie ich gestern bereits erwähnte, dauert das seine Zeit. Uns käme es wirklich gelegen, wenn der Krieg nicht auf dem Wasser entschieden wird, Prinzessin.
Hier bei uns bleibt es weitestgehend friedlich. Keiner der Falken, der gestern oder heute Morgen eingetroffen ist, berichtete Gegenteiliges. Abgesehen von den Wäldern nahe Portias, wo sich anscheinend schon wieder neue Banden herumtreiben und dem Dorf Dahrlas, wo sich sechs Frauen selbst verbrannt haben, weil sie gegen den Krieg protestieren wollten."
Adrian Tarosh lachte auf.
"Verrückte Weiber! Was nützt einem der beste Protest, wenn man sich dabei selbst umbringt? Ist hier der Herr am Werk und sortiert die weniger belichteten unter seinen Kindern aus, Bruder ... wie heißt Ihr noch einmal?"
"Pias", sagte der Kirchenmann, sah Adrian aber zweifelnd an.
"Weniger belichtet oder nicht, es waren Bürgerinnen von Tror", fauchte Sheila in Richtung des Fürstensohnes, der sie allerdings nur anlächelte. Sie wandte sich von ihm ab und hin zu Janos Zirin.
"Ihr habt mir vorgestern gesagt, dass Ihr an einer neuen Steuer arbeitet? Könnt Ihr mir inzwischen Eure Vorstellungen näher erläutern?"
Der kleine Mann mit der halben Nase, dem sie in dieser Runde verboten hatte, Wein zu trinken, neigte kurz das Haupt, bevor er sprach.
"Sehr wohl, Prinzessin. Zwar haben wir angesichts des Krieges bereits den allgemeinen Steuersatz verdoppelt, doch reicht das auf Dauer leider nicht aus. Allein die zusätzlichen Arbeiten in den Werften verschlingen Unsummen und wie Ihr wisst, hat die Krone bereits beträchtliche Schulden bei den Handelsgilden des Reiches. Um den Krieg zu gewinnen, haben die hohen Herren uns zwar neue Kredite gewährt, doch der Zinssatz beträgt fünf Prozent, wie Ihr sicherlich noch wisst. Kurz, stand es vorher schon schlecht um unsere Kassen, wird es jetzt mit jedem Monat nur noch schwieriger werden."
Man würde meinen, die verdammten Gilden würden uns die Schulden erlassen, weil wir uns verdammt nochmal im Krieg befinden. Verfluchte Erbsenzähler.
"Ihr erzählt mir nichts Neues. Eure Idee ist nun?"
"Die Wiedereinführung der Weinsteuer, Prinzessin. Einst wurde sie von Ihrer Exzellenz, Kaiser Zoron, außer Kraft gesetzt, da sie ein Produkt seines hohen Vaters Xenon war. Doch erscheint sie mir nun wieder sinnvoll."
"Die Leute sollen also draufzahlen, wenn sie Alkohol trinken wollen? Auch ein Weg, langfristig den Kopf zu verlieren", spottete Adrian Tarosh.
Sheila warf ihm einen wütenden Blick zu, doch der Mann lächelte einfach nur weiter zurück. Langsam fing er an, sie richtig aufzuregen.
"Weniger Alkohol - und wie der Name schon sagt, weniger Wein - kann zumindest dem Verstand unserer Bürger nicht schaden", sagte sie dann und nickte Janos Zirin zu.
"Führt diese Steuer wieder ein. Egal, was der Prozentsatz zu Urgroßvater Xenons Zeiten war, benutzt dieses Mal einen niedrigeren. Nicht zu wenig, damit die Steuer nicht wirkungslos ist, aber keinesfalls hoch genug, als dass es die Leute wirklich aufregen könnte. Versteht Ihr mich?"
"Ja, Eure Exzellenz", sagte der Schatzkanzler, der als einziger ihrer hohen Beamten überhaupt in Feranas war. Die anderen Kanzler und Minister waren in Tiflan, aber die kamen auch schon früher nur, wenn man sie mit dem Tode bedrohte. Als wären sie in der Hafenstadt angewachsen. Nun ja, zumindest auf Zirin konnte sie sich wirklich verlassen.
"Ich würde gerne noch einmal über die Situation in Portias sprechen", fing Generalin Stephania an, als Adrian Tarosh ihr das Wort abschnitt.
"Verzeiht mir, Frau Generalin, aber ich hätte da eine Frage an Euch, Eure Exzellenz."
Sheila hätte beinahe entnervt die Augen verdreht, setzte aber dennoch eine möglichst neutrale Miene auf.
"Ich höre?"
"Darf ich Euch an die Liste erinnern, die ich Euch zugeschickt habe? Habt Ihr etwa vergessen, dass sich das Haus Tarosh schon bald mit dem Haus Rabenstein vereinigen wird? Gräfin Luise erwartet das größte Fest, das die Welt je gesehen hat und ich habe vor, ihr ein weitaus größeres zu schenken. Krieg hin oder her, das kann nicht warten. Prinzessin Sheila, ich fordere Euch hiermit dazu auf, endlich der Zahlung des dritten Teils der Hochzeitskosten nachzukommen!"
Daraufhin sagte erstmal niemand etwas. Sheila starrte Adrian einfach nur an. Sie war fassungslos.
Stephania Koras fand ihre Sprache als Erste wieder.
"Was erlaubt Ihr Euch, Adrian?! Eure verdammte Hochzeit könnt Ihr immer noch planen, wenn dieser Krieg gewonnen ist!"
"Abgelehnt", schleuderte ihr der Fürstensohn entgegen.
"Das kann nicht warten. Wer wäre ich, meinen Versprechen gegenüber meiner Verlobten nicht nachkommen zu können? Sheila Feror, denkt Ihr wirklich, ich kam nur hierher, um für meine verehrte Kusine zu sprechen? Recht und Gesetz verpflichten Euch, mir das Geld auszuhändigen."
Stephania schnellte von ihrem Stuhl hoch.
"Versucht Ihr, unsere Kriegsbemühungen zu sabotieren? Sagt, seid Ihr verrückt geworden, Tarosh?"
"Nichts läge mir ferner", gab er empört zurück, "aber auf Recht und Gesetz muss ein Ehrenmann nun einmal bestehen. Setzt Euch doch Frau Generalin, und Ihr, Eure Exzellenz, könnt mir doch einfach sagen, wo ich das Geld finden kann, ja?"
Er grinste sie an. Als Janos Zirin und Bruder Pias jedoch ihre Miene sahen, fingen beide an zu zittern. 
"Ja", sagte Adrian, "das ist der Blick, den ich von Euch sehen wollte, Sheila Feror. Es stimmt was man sagt, wütend seht Ihr am schönsten aus. Aber ein hübsches Gesicht füllt meine Taschen nicht. Wollt Ihr mir nicht endlich einmal antworten?"
Wenn Ihr darauf besteht.
Sheila beugte sich leicht nach vorne.
"Was denkt Ihr, ist Euch teurer, Adrian Tarosh? Eure rechte Hand oder Euer rechter Fuß?"
Das Grinsen wurde schwächer, blieb jedoch bestehen.
"Ich verstehe nicht, wie diese Frage mit dem Geld verbunden ist."
"Oh, es ist ganz einfach. Ihr könnt auf das Geld bis zum Ende des Krieges verzichten und Eure Hände und Füße behalten. Oder Ihr besteht weiter auf dieser lächerlichen Forderung und ich werde Euch zeigen, dass es keine gute Idee ist, eine Feror wütend zu machen!"
Adrian Tarosh erhob sich und reckte das Kinn in die Höhe.
"Ihr droht mir also? Ist das Eure Art, das Gesetz zu respektieren, Prinzessin? Habt Ihr diese Ehrlosigkeit von Eurem Vater geerbt, der sich auch weigerte, auf meine Briefe zu antworten?"
Dieser letzte Satz, er war zu viel gewesen. Das wusste außer dem Fürstensohn jeder im Raum. Die Wachen waren bereits näher gekommen, warteten aber auf ihren Befehl. Stephania sah ihr Gegenüber völlig fassungslos an, Zirin und Pias machten sich klein und schauten immer wieder von einem zum anderen.
"Adrian Tarosh", sagte Sheila vernichtend, "Ihr vergesst Euch. Ich kann ehrlich gesagt nicht fassen, was Ihr hier für Worte in den Mund nehmt. Weil ich Eure Kusine, Generalin Elena, sehr respektiere und Eure Familie nicht in ein ähnliches Leid stürzen will, wie es der meinen widerfahren ist, werde ich Euch aber nicht zum Tode durch den Strang verurteilen, wie es nun angemessen wäre."
Das Grinsen verschwand endlich.
"Redet keinen Unsinn, Prinzessin. Wir beide wissen, Ihr würdet nie ..."
"Der Tod am Galgen ist langsam und entwürdigend", fuhr Sheila ungerührt fort und stand nun auch auf.
"Deshalb werde ich Euch hier und jetzt mit dem Schwert richten."
Adrian Tarosh war vollkommen verwirrt.
"Was? Eure Exzellenz belieben zu scherzen!"
"Nein, tut sie nicht. Kommt, wollt Ihr Euer Ende in diesem Raum oder in den Gärten finden?"
Sie zog ihr Seidenschwert. Zirin stand der Mund offen, Stephania fluchte still in Richtung des Fürstensohns. Pias betete.
Endlich begriff der Mann, in welcher Situation er sich befand.
"Ich...ich gebe zu, dass meine Wortwahl unglücklich war, Prinzessin. Aber bedenkt, wen Ihr vor Euch habt! Ich bin der Erbe derer von Tarosh, meine Heirat mit Luise von Rabenstein wird die beiden mächtigsten Familien Trors zusammenführen!"
Sie deutete mit dem Seidenschwert auf ihn. Er wich zurück.
"Vergesst Ihr da nicht eine Familie? Seid Ihr wirklich so dumm, hört Ihr Eure eigenen Worte nicht? Kann es sein, dass ich neben der Welt auch Luise von Rabenstein einen Dienst erweise, wenn sich Euer Kopf vom Körper lösen sollte?"
Daraufhin zog er sein Seidenschwert. Sofort war Sheilas Leibgarde um ihn herum, Hauptmann Nikaron Heros ließ seine Doppelaxt nur Zentimeter über dem Kopf des Adligen anhalten.
"Jetzt erhebt Ihr auch noch die Waffe gegen Eure Prinzessin?", brüllte Generalin Stephania und zog ebenfalls ihr Schwert. Adrian Tarosh fing langsam an, sehr bleich zu werden. Dafür, dass er eben noch wie ein Wasserfall geredet hatte, blieb er nun erstaunlich still.
"Gehe ich recht in der Annahme, dass Ihr die letzten kümmerlichen Reste Eurer Ehre in einem Duell retten wollt?", fragte ihn Sheila verächtlich.
"Ich bin ein Ehrenmann", gab er nur zurück und zitterte inzwischen. Sheila schüttelte einfach nur den Kopf, dann kam sie näher.
"Ich will kein weiteres Blut von Trori fließen lassen, wisst Ihr? Aber Ihr lasst mir keine Wahl. Heros, bringt ihn auf die Knie!"
Der Hüne nahm dem Fürstensohn mit einer schnellen Bewegung das Schwert aus der Hand und brachte ihn mit einem Ruck auf den Boden. Stephania steckte ihr Schwert zurück, die anderen Wachen blieben in Bereitschaft.
Adrian Tarosh blickte ihr flehentlich in die Augen. Sie kannte diesen Ausdruck inzwischen zur Genüge und hasste ihn mit jedem Mal mehr. Jeder, der sie so ansah, hatte etwas getan, bei dem Flehen nichts mehr bringen würde.
"Irgendwelche letzten Worte?", fragte sie ihn und holte zum Streich aus.
Er brachte nichts zustande. Also schwang sie das Schwert.
Zehn Sekunden lang herrschte völlige Stille.
Dann machte Adrian Tarosh die Augen wieder auf, zitterte noch stärker als zuvor und betastete ungläubig seinen Körper.
Sheila hatte ihm die Kleidung aufgeschnitten, Hemd und Hose waren nie wieder zu gebrauchen. Doch ansonsten fehlte ihm nichts.
"Seht mich an!", befahl sie. Er gehorchte sofort.
"Wollt Ihr mich immer noch wütend machen?"
Er schüttelte ganz schnell mit dem Kopf.
"Dann hoffe ich für Euch, dass Euch das hier eine Lehre sein wird. Für die Zeit, die Euch nach dem Gefängnis noch bleibt."
Die Wachen ergriffen den völlig erschlafften Körper des Adligen, der sie mit großen Augen ansah. Sie sah ihm nach, wie er schließlich mit den Soldaten hinter der Tür zur Eintrittshalle verschwand, wo er bald danach in einer Kutsche in Richtung des großen Straflagers von Feranas sitzen sollte.
Janos Zirin ergriff als Erstes wieder das Wort.
"Prinzessin Sheila, dieser Mann ... dieser Mann hat das Andenken Eures Vaters, das Andenken eines kürzlich verstorbenen Kaisers beschmutzt, er hat sich Euch gegenüber ungeheuerliche Frechheiten erlaubt. Offen gesagt bin ich ... erstaunt, dass Ihr ihn verschont habt."
Sheila setzte sich wieder an den Tisch zurück. Alle Augen waren auf sie gerichtet.
"Glaubt mir, ich hätte ihn zu gerne angemessen bestraft. Aber ich kann es mir nicht leisten, dass der Erbe derer von Tarosh in diesem Palast einfach so stirbt, wo er doch heute erst angekommen ist."
Sie verschränkte die Arme.
"Hinter Gittern wird er hoffentlich zur Besinnung kommen. Die Beleidigungen würden ausreichen, um ihn hinrichten zu lassen, aber lebend nützt er dem Reich mehr. Der Nordwesten würde es mir nie vergessen, einen ihrer Fürsten getötet zu haben, und wenn er noch so dreist dahergeredet hat. Sie werden es mir allerdings auch nicht vergessen, sein Leben verschont zu haben. In einigen Wochen lasse ich ihn zu mir kommen. Mal sehen, ob er weiß, wie man überzeugend um Gnade bettelt. Und ob er erkennt, dass man sie sich nicht ohne Zugeständnisse erhoffen darf."
Stephania begriff es sehr schnell.
"Damit wäre dieser Unsinn mit der Hochzeit wohl vom Tisch", merkte auch Janos Zirin an, während Pias nichts zu verstehen schien.
Doch mochte Adrian Tarosh ihr mit dieser unmöglichen Aufführung auch im Nachhinein einen Gefallen erwiesen haben, sie hatte kurz davor gestanden, ihm tatsächlich den Kopf abzuschlagen oder wenigstens eine Hand oder ein Bein. Dass er schwierig im Umgang werden würde hatte sie sich schon vorher gedacht, doch einen so anstandslosen, dreisten Dummkopf hätte sie nicht in ihm vermutet.  
Warum kommt jemand wie er hierher, um noch am ersten Tag um seinen Tod zu betteln? Warum sehen mich Leute wie er und so viele dieser Bittsteller an, als würden sie nicht glauben, dass ich jedes ihrer verfluchten Worte genau höre?
Sie dachte auch kurz an den Winzer zurück, der ihr gesagt hatte, dass ihr Vater Zistan anders in seiner Sache entschieden hätte. Dabei musste der Kerl doch ganz genau gewusst haben, was sie bei solchen Aussagen empfand, wie sehr es sie schmerzte.
Ich hätte ihn nicht so leicht davonkommen lassen dürfen. Ich werde veranlassen, auch ihn in das Straflager zu schicken.
Drei Stunden waren nach dem Eklat bei der Konferenz vergangen, als sie aus dem kleinen Arbeitszimmer ihres Vaters hinausging, nachdem sie dutzende Briefe gelesen und verfasst hatte (unter anderem einen für den Fürstensitz derer von Tarosh, damit sie von ihr persönlich von der Torheit Adrians erfuhren). Zum Glück hatte sie dies bereits früher hin und wieder getan und wusste darum, wie wichtig diese Formalitäten waren; denn ansonsten würde sie es vielleicht so eintönig finden, dass sie ständig mit ihren Gedanken woanders wäre und niemals fertig werden würde. Aber heute hatte sie im Eiltempo auch gleich die Schreibarbeit für die nächsten zwei Tage erledigt und hatte nun endlich wieder etwas Zeit. Weshalb sie sofort den Weg in Richtung von Trixas Turm einschlug.
Mit den vierzig Wachen vor jeder Tür hatte sie ernst gemacht, weshalb die ersten Soldaten bereits auf der Treppe standen und ihr Haupt neigten, als sie vorbeikam. Sie hatte durchaus mitbekommen, dass nicht alle aus der Palastwache ihre neue Leibgarde wertschätzten. Doch nach dem, was sich einige ihrer Kameraden geleistet hatten, würden sie sich hüten, eine Beschwerde einzureichen. In das Zimmer ihrer kleinen Schwester würde allerdings niemand außer ihr eintreten.
Sie klopfte und wartete kurz ab, ob Trixa etwas von sich geben würde. Doch es kam nichts und deshalb ging sie ohne weitere Umschweife hinein. Sie fand das kleine Mädchen wie schon die letzten fünf Tage auf ihrem Bett wieder, die Beine an den Körper gepresst und der Kopf zwischen den Armen versunken. Als Trixa Feror aufblickte, um zu sehen, wer gekommen war, erkannte Sheila sofort, dass sie wieder heftig geweint hatte. Und trotzdem weiteten sich die Augen ihrer Schwester und sie stand etwas unbeholfen auf, um sie fest zu umarmen. Sheila ging leicht in die Hocke und legte auch ihre Arme um sie.
Geht es dir gut? hätte eine Närrin jetzt vielleicht gefragt, aber das war sie nicht.
"Gibt es irgendetwas, das ich für dich tun kann, Trixa?"
Ihre kleine Schwester drückte sich nur enger an sie.
"Bitte geh nicht weg!"
Also blieb sie. Trixa mochte auch einen Monat nach der Tragödie immer wieder unkontrolliert in Tränen ausbrechen, sie war nichtsdestotrotz eine Feror. Und verlangte deshalb immer wieder, dass man ihr erzählte, was geschah. Sie mochte nicht immer alles verstehen, aber sie hörte stets aufmerksam zu und stellte Fragen. Ihre Ausbildung unter Nirios Paran war vorerst unterbrochen, doch war Trixa mindestens so wissensdurstig wie Sheila in ihrem Alter damals. Und auch wenn ihre Augen immer feucht wurden, wenn ihre Eltern, Filian oder Tristan zur Sprache kamen, wollte sie alles wissen, was ihren Tod betraf. Wie es geschah, wer verantwortlich war. Und warum es passierte.
Also erzählte ihr Sheila immer alles, log sie kein einziges Mal an oder sollte auch nur ein einziges Detail aussparen. Es half ihr auch selbst, über diese Dinge zu sprechen, besonders wenn ihr Gegenüber praktisch wie ihr um acht Jahre jüngeres Spiegelbild aussah. Heute sprach sie darüber, dass Sharon offenbar gut vorankäme, dass es nichts Neues zu Tristan gäbe und was sich Adrian Tarosh vor wenigen Stunden geleistet hatte. Da saßen sie gerade nebeneinander auf dem Bett ihrer kleinen Schwester.
"Ich finde es richtig, dass du diesen Adrian Tarosh verschont hast, große Schwester. Aber...aber warum hat er dich und...und Vater beleidigt? Das ergibt für mich keinen Sinn."
"Da ist auch nichts, was man an so einer Frechheit sinnvoll finden kann", gab Sheila schnaubend zurück.
Trixa stand auf und ging zu der kleinen Ansammlung von Kissen, Decken und Spielzeug hinüber, das einst Filians kleines Reich gewesen war. Allein bei diesem Anblick spürte Sheila noch immer einen Kloß im Hals.
"Ich kann immer noch nicht glauben, dass auch Soras ein...ein Verräter war. Er hat uns doch immer so leckeres Essen gemacht."
"Erwähne diesen Namen bitte nicht", sagte Sheila und selbst eine Siebenjährige sollte den düsteren Unterton in ihrer Stimme erkennen. Trixa hatte den Küchenjungen auch sehr gemocht, das wusste sie. Aber jede Sekunde, die sie noch in Gedanken an ihn verschwendete, brachte ihr Blut nur zum Kochen.
Asche. Du sollst zu Asche zerfallen. Ich will mir dein verdammtes Gesicht nie wieder vorstellen müssen.
"Was...was wird Sharon denn machen, wenn sie Mathalien besiegt hat?", fragte dann das kleine Kind vor ihr und sah sie mit großen Augen an.
Es war eine in so vielerlei Hinsicht naive Frage, dass Sheila zum ersten Mal seit fast einem Monat spürte, dass sich ihre Mundwinkel nach oben zogen. Sie spürte, dass sie nach einer halben Ewigkeit tatsächlich wieder lächelte.
Trixa erwiderte es.
"Beim besten Willen Trixa, das kann niemand sagen. Zunächst lassen wir sie erstmal diesen Krieg führen und wenn es einen gerechten Gott gibt auch gewinnen."
Was sage ich da? Es gibt keinen Gott. Und wenn es doch einen gibt, dann ist er gemein und ungerecht.    
"Sharon ist unbesiegbar", sagte ihre kleine Schwester dann überraschend laut und auch sie schien seit langem plötzlich wieder keine brüchige Stimme mehr zu besitzen. Sie auf einmal so ernst zu sehen, es beeindruckte Sheila.
"Sie wird diese bösen Mathalier alle besiegen! Ich glaube fest daran, dass sie das schaffen wird! Und wenn das alles vorbei ist, dann...dann kommt sie doch zurück, oder? Sie kommt zurück und Tristan ist dann auch wieder gesund!"
Der kurze Moment feuriger Leidenschaft in ihren Augen war wieder vorbei. Trixa stand jetzt erneut kurz vor einem neuen Tränenausbruch. Bevor das passierte, stand Sheila auf und streichelte ihr den Kopf. Das kleine Mädchen hatte so viel Zeit mit den Palastkatzen verbracht, dass sie manche ihrer Eigenheiten beinahe übernommen hatte. Streicheln beruhigte sie. Aber das funktionierte nur, wenn es ihre Geschwister taten. Oder früher ihre Eltern.
"Sharon wird zurückkommen", sagte Sheila und sprach damit die eigene Hoffnung aus.
"Und Tristan wird wieder gesund werden. Daran glaube ich fest, kleines Schwesterchen. Unser großer Bruder ist zäh, zäher als er vielleicht selbst denkt, weißt du? Er schafft das!"
Und wenn nicht, werde ich diese verdammten Ärzte hängen lassen, die sich so sicher waren, dass er schnell genesen wird.
Sheila hielt inne. Was dachte sie denn da? Diese Ärzte hatten ihr Bestes gegeben, ohne sie wäre Tristan höchstwahrscheinlich längst tot. Sie mochten ihn nicht aus der Ohnmacht geholt haben, aber das Leben retteten sie ihm sicherlich. Und es war schließlich nicht ihre Schuld, dass er in diesem Zustand war.
Ich bin immer so zornig. Den ganzen Tag, jede Stunde, jede Minute. Hat mich das grausam werden lassen?
Ihr Blick wanderte wieder zu Filians Spielwiese.
Grausam hin oder her, ich habe allen Grund, zornig zu sein.
"Trixa, willst du einen Spaziergang machen?", hörte sie sich dann sagen.
Trixa schniefte und sah sie kurz verwirrt an, nickte dann aber.
"Aber mit dir, oder? Bitte, mit dir!"
"Selbstverständlich."
Zehn Minuten später gingen sie Hand in Hand Trixas Turm hinunter und in Richtung der Palastgärten. Sheila wollte, dass sie sich wieder häufiger im Palast bewegte und nicht nur allein in ihrem Zimmer hockte. Und sie wollte auch schlicht für sie da sein. Ihre kleine Schwester klammerte sich sehr fest an sie.
Sie hat Angst, dass noch mehr von uns etwas passieren könnte. Sie hat dieselbe Angst wie ich und Sharon.
Ihre Leibwache und die restlichen Palastwachen hielten sich im Hintergrund, während sie durch die Gärten wanderten. Eigentlich hatte Sheila diese Anlagen nie wirklich gemocht. Die unzähligen Pflanzen von der Nelke bis zur Kokospalme, der Fluss, der sich durch das Grün schlängelte, all die perfekt zurechtgeschnittenen Hecken - es kam ihr immer so kitschig vor. Die Singvögel machten die Sache auch nicht besser. Aber Trixa hatte diese Gärten von Anfang an geliebt und wenn es einen Ort gab, an dem sie der Trauer wenigstens für ein paar Augenblicke entkommen könnte, dann war es dieser hier. Und als sie auf gleich vier der Palastkatzen trafen, die sich sorglos in der Sonne räkelten, zwangen sich die beiden Schwestern beide, erneut zu lächeln.
Danach gingen sie noch eine Weile einfach schweigend weiter, bis sie bemerkte, dass Trixa schneller laufen wollte. Auch sie wurde nun schneller, um mit dem kleinen Mädchen mit den großen Zöpfen mithalten zu können. Und irgendwann spielten sie schließlich Fangen. Wie genau es dazu kam, wusste Sheila hinterher gar nicht mehr. Nur, dass es sie glücklich machte, Trixa endlich wieder lachen zu hören, als sie fast gegen eine Palme prallte.
Doch die Freude währte nur kurz. Als sie zum großen Pavillon im Zentrum der Gärten kamen, reichte allein der Anblick der dort fest stationierten Soldaten und erst recht eines sehr alten Mannes, um sie wieder in die Realität zurück zu holen.
Zoron Feror versuchte zu lächeln, scheiterte aber. Sheila setzte sich ihm gegenüber auf einen der Klappstühle, auf dem direkt neben Ihrem Großvater nahm Trixa Platz, die auch von Zoron den Kopf gestreichelt bekam. In sein gesundes Auge stand jedoch die Traurigkeit geschrieben.
"Ich freue mich, dass du dich entschlossen hast, wieder hierher zu kommen", sagte Sheila.
Der alte Mann im Rollstuhl seufzte laut.
"Du freust dich? Ich habe es nicht verdient, dass du mir diese Worte sagst, Sheila. Während du und Sharon gehandelt habt, habe ich mich wie ein Feigling auf mein Zimmer verkrochen. Während du eine größere Verantwortung auf deinen Schultern trägst als es je einem fünfzehnjährigen Mädchen zugemutet werden sollte, habe ich, der ich mich einst Kaiser schimpfte, nichts gemacht! Ich schäme mich dafür und möchte dich um Verzeihung bitten, Sheila."
Sie beugte sich vor und umschloss seine rechte Hand.
"Da gibt es nichts, wofür ich dir verzeihen müsste, Großvater. Du bist wieder zu uns zurückgekommen, darauf kommt es an. Ich würde mir nur wünschen, dass du mich in Zukunft bei den Audienzen und den Kriegskonferenzen unterstützt."
Zoron schien erleichtert zu sein und nickte dann energisch. 
"Natürlich. Von heute an werde ich dir jeden Rat geben, den du dir erwünschst. Du bist ein gütiges Mädchen, Sheila. Mein...mein Sohn hat wahrlich wundervolle Kinder in die Welt gesetzt."
Gütig? Die Meisten würden mich wohl inzwischen anders beschreiben.
Sheila stand auf und küsste Zoron auf die Stirn, was dem alten Mann tatsächlich die Röte ins Gesicht steigen ließ. Trixa hatte bei der Erwähnung Zistans den Kopf gesenkt, sah sie beide jetzt jedoch aufmerksam an.
Ihr Großvater war nur kurz überrascht, dann rieb er sich die Stelle, als würde er prüfen, ob sie ihn gerade wirklich geküsst hatte.
"Das Wichtigste ist jetzt, dass wir all unsere Kräfte darauf richten, das Reich unter Kontrolle zu haben, solange Sharon im Osten hoffentlich so viele Mathalier wie möglich richtet", sagte Sheila und Trixa nickte noch vor ihrem zweiundsechzig Jahre älterem Großvater, dessen gesundes Auge plötzlich aufflimmerte und der dann die Stirn in Falten legte, was er immer tat, wenn er sich entschied, in politischen Fragen nachzudenken.
"In der Tat. Das mit Adrian Tarosh habe ich bereits vernommen, Sheila. Es war weise von dir, ihn am Leben zu lassen. Die Taroshs, ach was, der gesamte Norden mag aus Trori bestehen, jedoch aus keinen, die uns jemals besonders freundlich gesinnt waren. Dieser Krieg wird ihnen Möglichkeiten geben, ihre Macht auszuweiten und unsere Position zu schwächen, sollten sie etwa die Handelsgilden oder die Kirche dazu bringen, ihre Beziehungen mit uns zu überdenken. Diese Hochzeit, sie war ihr Druckmittel, das hast du sicherlich auch erkannt. Wir können wohl sehr froh sein, dass dieser Adrian ohne Not gegen eine Mauer gelaufen ist."
Soll ich ihnen vielleicht doch sagen, dass ich ihn beinahe wirklich getötet hätte? Aber nein, das spielt jetzt auch keine Rolle mehr. Er ist hinter Gittern und wird erst begnadigt werden, wenn er diese lächerliche Liste selbst verbrennt. Und trotzdem ... am liebsten würde ich ihn ...
"Es mag klüger sein, ihn am Leben zu lassen", sagte sie und spürte den Zorn wieder überall in ihrem Körper hochkriechen.
"Aber ich werde es nicht dulden, dass irgendjemand den Namen von meinem Vater, meiner Mutter, meinen Brüdern oder irgendjemandem sonst aus unserer Familie entehrt, beleidigt oder nicht den Respekt erweist, den sie verdienen. Das nächste Mal, wenn das jemand vor meinen Augen tut, werde ich mein Schwert sprechen lassen. Egal ob es ein Tarosh oder ein verdammter Winzer ist!"
Zoron nickte ganz leicht. Trixa sah sie einfach nur mit großen Augen an.
"Ich kann es nicht ertragen", hörte sie sich dann auf einmal sagen und wollte schon mitten im Satz aufhören, nur um zu erkennen, dass sie diese Worte einfach sagen musste.
"Ich kann es nicht ertragen, dass sie nicht mehr da sind. Meine Eltern, mein kleiner Bruder und mein ... großer ... Bruder ... Tristan ... ich will einfach nicht wahrhaben, dass sie wirklich weg sind, ich will nicht!", sagte sie zitternd und vergrub ihr Gesicht in ihren Händen. Vor Trixa wollte sie eigentlich stark sein, aber das konnte sie gerade nicht. Die Tränen kamen und sie vermochte sie nicht aufzuhalten. Und wenn sie nun aufsah, würden ihrer kleinen Schwester und vielleicht auch ihrem Großvater ebenfalls die Tränen an den Wangen herunterlaufen.
Stattdessen schaute Zoron nur an ihr vorbei. Und Trixa stand der Mund offen, bis sie plötzlich aufsprang und schnell wie ein Blitz an ihr vorbeirannte. Sheila schniefte und war völlig verwirrt.
"Du magst reden wie eine Frau", sagte eine Stimme hinter ihr. Eine Stimme, nach der sie sich seit zehn Menschenleben gesehnt hatte. Von der sie befürchtet hatte, sie nie wieder zu hören. Als sie sich ganz langsam umdrehte, zitterte sie am ganzen Körper.    
"Aber du bist ein kleines Mädchen und das weißt du auch", sagte Tristan Feror schwach, als er von zwei Soldaten gestützt aus dem Schatten einer großen Palme trat.
Und zum ersten Mal seit gefühlten Jahren weinte Sheila vor Freude, als die zwei Schwestern ihrem großen Bruder um den Hals fielen.




Kapitel 33: Der Oberst und der Falke

~Taron Tarlas~
August, 1717


Wenn der Glockenschlag ertönte, galt es, keine Zeit zu verlieren.
Taron und Nira sprangen aus ihren Betten, zogen sich schnell frische Hemden und Hosen an, wuschen sich rasch das Gesicht mithilfe einer kleinen Wasserschale, wünschten sich mittendrin einen guten Morgen und waren dann schon aus ihrem Zimmer gerannt, die Treppe hinunter und aus der Hütte gelaufen. Wie an jedem Tag seit ihrer Ankunft vor inzwischen zwei Wochen waren sie die ersten, die unter dem scharfen Blick des Feldführers Orestes Altenas die Morgensonne auf ihre Köpfe strahlen ließen. Schließlich waren sie nördliche Waldmenschen; ihr Schlaf war schon immer leicht und kurz gewesen, weshalb um sechs Uhr morgens innerhalb von drei Minuten nach dem Glockenschlag aus der Hütte zu treten für sie kein Problem war. Wohl aber für viele ihrer zukünftigen Kameraden.
Sie kannten den Ablauf inzwischen. Der Feldführer ließ sich nicht anmerken sie überhaupt zu sehen und sie setzten sich sofort in Bewegung. Jeden Morgen zehnmal auf dem Waldpfad um das Übungsgelände laufen - so mancher unter ihnen tat sich damit sehr schwer. Es ging immer wieder bergauf und bergab, der Pfad war gewunden und manchmal konnte man das Gefühl bekommen, sich gerade im Wald zu verlaufen. Aber für sie beide war es nicht mehr als ein Morgenspaziergang, für den sie sogar nicht undankbar waren; der Wald war ihr zweites Zuhause, egal ob er sich nun in Tarlas oder Altenas ausbreitete. Allein der Geruch der Bäume oder dieses schöne Geräusch, wenn sie auf das spärlich gesäte Laub traten, weckte in ihnen Erinnerungen an früher, an ihr altes Leben fernab von Kriegen, Hauptstädten, Kronprinzen oder Feldführern. Und wenn die Geschwister dann wieder auf dem sandigen Gelände ankamen, hatten all die anderen meistens erst drei oder vier ihrer Runden geschafft.
Orestes Altenas hatte sich da schon von den Soldaten (insgesamt elf von ihnen waren hier stationiert, um ihn zu unterstützen und auf sie alle ein wachsames Auge zu haben) sein Podest aufbauen lassen. Der Feldführer war zwar ein lauter Mann, aber nicht der größte, beharrte allerdings darauf, auf sie alle herabsehen zu können.
Heute Morgen hatte er wie immer kein Nicken oder Lob für seine und Niras zügige Laufeinheit übrig. Wobei nicht von ihm angeschrien zu werden hier in diesem Lager eigentlich schon als größter Beweis für seine Zufriedenheit gelten konnte. Das hatten alle zehn der Frischlinge bereits in den ersten Tagen sehr gut verinnerlicht.
Taron und seine Schwester stellten sich vor das Podest, die Arme nach Vorschrift hinter den Rücken angelegt. Es sollte fast eine halbe Stunde dauern, bis der Rest mit dem Laufen fertig war und sich zu ihnen stellte, den meisten stand wie immer eine Mischung aus Ermüdung und Erschöpfung ins Gesicht geschrieben. Natürlich spürte auch er das Grummeln seiner Gelenke, doch fand Taron, dass sich die anderen inzwischen an das Lauftraining gewöhnt haben sollten. Schließlich machten sie in diesem Lager nichts anderes als Laufen, Streckübungen, noch mehr Laufen am Mittag und Nachmittag und abends die täglichen zweihundert Liegestütze und Kniebeugen. Zwar war er durch sein altes Leben schon immer recht fit gewesen, aber auch wenn er wie jeder von ihnen im Schweiß badete, kaputtmachen konnte ihn dieses Programm nicht. Bei ein paar Anderen sah das allerdings besonders an den ersten Tagen etwas anders aus.
In zwei Reihen zu je fünf Leuten stellten sie sich wie jeden Morgen auf. Nira stand neben ihm am linken Rand der vorderen Reihe, rechts mühte sich Marloh Nessau, nicht zu sehr zu keuchen, während Franzeska Altenas neben dem Nessauer weit weniger fertig wirkte. Aber es war von Tag zu Tag unterschiedlich, wer sich von ihren beiden Freunden das Seitenstechen einfing und wer nicht.
Der Feldführer musterte sie abschätzend, während das Schnaufen und Keuchen langsam aber sicher abklang. Dann donnerte seine Stimme über sie hinweg.
"Erbärmlich wie immer, ihr wertlosen Versager! Wollt ihr mir etwa erzählen, dass die verdammten Waldmenschbastarde die einzigen unter euch sind, die ihre Beine benutzen können? Eine Schande ist das und eigentlich sollte ich euch alle auspeitschen lassen, besonders dich (er zeigte auf den keuchenden Marloh)! Was zum Teufel sabberst du noch hier herum, du halbgarer Kaninchenfurz, hä?"
Marloh zwang sich, mit dem Keuchen aufzuhören, weshalb sein Gesicht noch röter anlief.
"Bist du eine hilflose Jungfrau, dass du wie eine zermatschte Tomate aussiehst, als wärst du gerade zum ersten Mal so richtig durchgerammelt worden? Scheiße nochmal, seid ihr in Nessau alle solche traurigen Gurken? Steh gefälligst stramm, Junge!"   
"Jawohl, Herr Feldführer!", sagte Marloh, von dem Taron wusste, dass Beleidigungen bei ihm so effektiv waren wie ein Regentropfen, der in einen Vulkan fiel. Meistens beleidigte Marloh sein Heimatland schließlich selbst, wenn sie unter sich waren.
Für ihn oder Nira würde Orestes heute keine Worte übrig haben, schließlich gaben sie ihm keinen Grund dazu. Zumindest hoffte Taron das.
Der Feldführer ging einen Schritt nach links auf dem Podest und starrte Franzeska in die Augen, die seinem Blick ohne Probleme standhielt. Am Anfang hatte sich Taron noch Sorgen gemacht, ob die (wie er sie gekannt hatte) fröhliche, eher zartbesaitete Franzeska Altenas das harte Training aushalten würde. Und auch wenn sie in den ersten Tagen vor allem mit den Beleidigungen sichtlich zu kämpfen gehabt hatte, inzwischen konnte sie nur noch wenig erschüttern.
"Mädel wie du gehören nicht in den Krieg", schnauzte Orestes, der ihr diese Worte nicht zum ersten Mal sagte.
"Kein Wunder, dass deine Kameraden nicht laufen können. Bei solchen Melonen vor meinen Augen würde ich auch nicht auf den Feldweg achten! Gefällt es dir eigentlich, die Oberfotze von diesem traurigen Haufen zu sein?"
Das geht zu weit, selbst für diesen Mann!
Franzeska sah für eine halbe Sekunde ungeheuer zornig aus, schaffte es jedoch noch rechtzeitig, eine neutrale Miene aufzusetzen.
"Wenn es Ihnen beliebt, Herr Feldführer."
"Mir beliebt es durchaus. Mach nur so weiter, ansonsten überlege ich mir vielleicht, dich das nächste Mal nackt laufen zu lassen. Würde der Moral dieser Deppenparade wohl helfen, meinst du nicht, Oberfotze?"
"Dann muss ich wohl so weitermachen, Herr Feldführer."
"Dann musst du das wohl, in der Tat. Wenigstens scheinst du noch ein kleines bisschen Resthirn zu besitzen."
Taron war erstaunt. Da sie alle inzwischen wussten, wie man die Worte des Feldführers verstehen musste, hatte er Franzeska gerade gelobt. Und schaute sogleich den schwarzhaarigen Siebzehnjährigen an, der neben ihr stand. Nicht nur der Umstand, dass ihm der linke Zeigefinger fehlte, machte Elmar Kytras unverwechselbar; sondern auch sein wie Schluckauf klingendes Kichern, wenn der Feldführer jemand anderen als ihn zur Schnecke machte. Taron mochte ihn nicht besonders und hatte bisher auch kaum mit ihm gesprochen.
"Du bist heute mal wieder der Langsamste gewesen, du Schwächling! Wäre es dir lieber, wenn du beim nächsten Versagen einen weiteren deiner Würstchengriffel betrauern darfst? Was bist du eigentlich für eine Trantüte, hä?"
Elmar, bei dem Taron sich irgendwie nicht vorstellen konnte, dass er freiwillig gekommen war, umfasste instinktiv seinen linken Arm, sein Gesicht blieb jedoch ähnlich in Stein gemeißelt wie Franzeskas oder das von ihm und Nira.
"Nächstes Mal werde ich bestimmt nicht Letzter sein, Herr Feldführer!", schrie er beinahe.
Orestes schnaubte.
"Bevor das passiert, werde ich zum Kaiser ernannt! Erzähl mir keine Scheiße! Du bist nichts weiter als ein nutzloser Muschelfreund! Ich wette, deine Mutter schämt sich bis heute, so etwas Jämmerliches in die Welt gesetzt zu haben!"
Elmar nickte nur und der Feldführer ließ seine Augen weiterwandern. Er sprach nicht immer alle an, hatte aber seine Lieblingsopfer.
"Riesenhurensohn!", bellte er und meinte damit natürlich den stämmigen Hünen Laios Lohras, der zwar mit dem Laufen genauso wenig Probleme hatte wie die Geschwister, dafür aber sehr viel größere mit dem Aufstehen.
"Ja, Herr Feldführer?"
Orestes verengte die Augen.
"Habe ich da ein Grinsen gesehen? Ein Zucken der Mundwinkel? Sag, hälst du mich für lustig, du stinkender Haufen Fliegenscheiße? Findest du mich also witzig ja? Unterhalte ich dich?"
"Nein, Herr Feldführer", sagte Laios, aber selbst Taron konnte heraushören, dass er das ziemlich heiter aussprach. Der Hüne war ebenfalls jemand, den die Trainingseinheiten alles andere als schocken konnten und Beleidigungen prallten an ihm sowieso meistens ab.
"Soso. Warum glaube ich dir das nicht, du Sohn eines Gauls? Mein Gott, allein beim Anblick deines dummen Gesichts sieht man, was passiert, wenn man von verdammten Ackergäulen durchgerammelt wird. Die Schlappnudel zwischen deinen Beinen schnaubt wohl auch noch wie ein Gaul, wenn man sie lange genug in ein Arschloch setzt, was?"
Laios setzte eine todernste Miene auf.
"Die Nudel wiehert, Herr Feldführer."
Acht Leute lachten, drei davon waren Soldaten. Der Feldführer lächelte bedrohlich.
"Nie um eine Antwort verlegen, du Riesenhurensohn, was? Was wäre, wenn du ab jetzt ganz allein für die Latrinenreinigung zuständig wärst? Würdest du dann immer noch grinsen, du zu groß geratener Grottenolm?"
"Wenn es Ihnen beliebt, Herr Feldführer", erwiderte Laios, diesmal allerdings ohne heiteren Unterton. Orestes reckte das Kinn.
"Mir beliebt es, ganz recht. Mit Scheiße zu arbeiten sollte dir schließlich liegen, kommt es doch sicherlich dem am nächsten, was du dein Zuhause nennst, du Riesenhurensohn!"
Taron sah aus seinem Augenwinkel zu dem Lohrasi hinüber, dessen Mönchsgesicht hart geworden war. 'Latrinenarbeit' nannte der Feldführer das Reinigen des Plumpsklos, eine Arbeit, die ihnen eigentlich zugelost wurde. Er selbst hatte es schon zweimal tun müssen, egal, wie sehr seine Schwester auch protestiert und angeboten hatte, es zu übernehmen.
Orestes Altenas deutete auf ein weiteres seiner Lieblingsopfer.
"Würde ich dich den Wert deines Lebens in Gold aufwiegen lassen, was wäre wohl das Ergebnis, hä?"
Koylan Kytras sah dem Offizier fest in die Augen. Den Hass hinter ihnen konnte er von allen am schlechtesten verschleiern. Aber selbst dieser Taschendieb sollte inzwischen verstanden haben, wie man sich hier zu verhalten hatte.
"Nichts, Herr Feldführer", sagte er dann auch.
Orestes lachte auf, es klang aber reichlich freudlos.
"Falsch, du Dämlack! Es ist weit weniger als nichts wert, allein zu fragen, wie man diese Zahl unter null benennen könnte, sollte im Gegenteil Gold kosten! Du bist das zweibeinige Äquivalent zu Fußpilz, das fünfte Rad am Wagen, der Nagel im Sarg deiner verfluchten Eltern, die wahrscheinlich Geschwister waren, nicht wahr? Und jetzt steh gefälligst stramm, du erbärmliches Stück Schinken, sonst brate ich dich durch und verfüttere dich an die Kanalkriecher aus den Schmutzvierteln! Hast du das verstanden, du wertloser Haufen Schimmelpilz?"
Koylan musste sich sichtlich zusammennehmen, neigte dann aber das Haupt. Darüber war Taron durchaus froh. Er mochte auch ihn nicht, aber zu sehen, wie er in den ersten Tagen wiederholt verprügelt worden war, weil er versucht hatte, den Feldführer anzugreifen, das hatte ihm nicht gefallen. Inzwischen war der Kytrasi jedoch anscheinend tatsächlich ebenfalls zu der Erkenntnis gelangt, dass Aufmüpfigkeit an diesem Ort keine gute Idee war.
"Ja, Herr Feldführer. Ich werde versuchen, dass ich zumindest nichts wert bin und nicht weniger als nichts!"
"Streng dich in diesem Tempo weiter an und du wirst es vielleicht schaffen, wenn deine verfluchten Urenkel ins Gras beißen! Ach was, vergiss das - als ob es dir erlaubt sein sollte, dein Blut weiterzugeben! Verdammter Versager! Ab jetzt ist dein Name Oberst Schimmelpilz, verstanden?"
"Ja, Herr Feldführer!"
Der faule Paul hat wirklich nicht nur Märchen erzählt. Ich verstehe, dass man uns hier zu Soldaten formen will, aber diese ständigen Beleidigungen, die verstehe ich einfach nicht.
Orestes ließ von Koylan ab und ging auf dem Podest wieder in die andere Richtung, bis er in der Mitte zum Stehen kam. Taron sah aus dem Augenwinkel, wie der stämmige Siegfran Altenas, der stumme Klemon Kytras und eine wie immer bisher abweisende Hannah Altenas kurz erleichtert schienen, zumindest heute Morgen nicht auf ähnliche Art begrüßt worden zu sein.
"Und jetzt alle mal herhören, meine sehr geschätzten Mistkäferchen. Ab heute wird nicht mehr nur gelaufen und das Knie gebeugt. Ab heute beginnt eure wahre Vorbereitung für die Aufgabe, die für euch vorgesehen ist. Ihr werdet an Schwert, Axt, Pfeil und Bogen ausgebildet, werdet alles über das Land des Feindes kennenlernen, was es zu wissen gilt, und erfahren, was genau von euch erwartet wird. Näheres zu letzterem wird euch jemand Anderes heute Abend erklären!
Hier und jetzt stehen erst einmal eure wahrscheinlich sehr beklagenswerten Fähigkeiten mit dem Schwert auf dem Prüfstand! Als Spezialeinheit müsst ihr sowohl mit dem Breit- als auch dem Seidenschwert perfekt umgehen können. In zwei Monaten erwarte ich, dass ihr das auch könnt, denn andernfalls könnte es vielleicht passieren, dass mir eine der Waffen auf sehr unglückliche Weise ausrutschen könnte, verstanden, Frischlinge? Strengt euch lieber an, diesen Rat gebe ich euch nicht nur als euer fürsorgender Kommandant, sondern vor allem als euer Freund! Hier sind eure Übungswaffen, heute noch aus Holz, denn bei euch Flaschen kann man ja nicht wissen, wie tragisch eure Schwertführung wirklich ist!"
Vier Soldaten schleppten eine große Kiste heran, in der fünfzehn durchaus gefährlich aussehende Holzschwerter lagen. Taron war wie alle anderen von dieser plötzlichen Änderung ihres Trainingsprogramms zuerst überrascht, doch mit so etwas war irgendwann zu rechnen gewesen.
"Ich teile euch nun in Zweiergruppen auf! Riesenhurensohn, du kämpfst gegen Siegfran Altenas, vielleicht kann der ja deinen Schwanz zum Wiehern bringen! Hannah Altenas, du kämpfst gegen Klemon Kytras! Nira Tarlas, dein Gegner wird dieser Trauerkloß von Elmar Kytras sein! Die Oberfotze darf sich mit unserem Vorzeigenessauer prügeln und unser anderer Waldmenschbastard wird mit Oberst Schimmelpilz die Klinge kreuzen! Los, los, holt euch die Dinger ihr Trantüten, los!"
Die Holzschwerter aus der Kiste zu holen fand beinahe gesittet statt, lediglich Franzeska hatte Probleme, an sie heranzukommen, weil sie ständig zurückgedrängt wurde und schließlich die Letzte war. Da die Übungswaffen jedoch allesamt gleich groß und schwer waren, spielte das keine Rolle. Taron fiel auf, dass sie zwar mehr wogen als ein Seidenschwert, jedoch deutlich leichter als ein Breitschwert waren. Elmar tat ihm leid.  
Quer über der sandigen Waldlichtung verteilt stellten sich die Partner gegenüber auf, die Schwerter erhoben und auf das Signal wartend. Taron blickte alle nacheinander kurz an. Marloh und Franzeska lächelten sich an, der Hüne Laios und sein Gegner Siegfran, mit fünfundzwanzig der älteste von ihnen und ebenfalls ein ziemlicher Muskelprotz, sahen aus wie Steinstatuen. Hannah, eine vor Sommersprossen platzende Zweiundzwanzigjährige, die sich freiwillig aus Taranis gemeldet hatte, sah ihr Gegenüber unerbittlich an. Die dunkelblonde junge Frau, die ebenso wie seine Schwester einen Pferdeschwanz als Frisur trug, hatte bisher nur einmal mit Taron gesprochen - und sich beschwert, dass sich sein Kopf immer noch auf seinen Schultern befände, denn Soldatenmörder gehörten ihrer Meinung nach auf das Schafott. Er war froh gewesen, dass Nira zu dem Zeitpunkt gerade nicht in Hörweite gewesen war. Verstehen konnte er Hannah zwar - trotzdem fand er es unfair, dass sie ihm bisher nicht einmal die Chance gegeben hatte, sich zu erklären. 
Klemon Kytras hingegen hatte noch mit niemandem gesprochen. Das lag aber wohl vor allem an der Tatsache, dass ihm die Zunge fehlte.
Der kahlköpfige, stämmige Junge, der nur ein Jahr älter als Taron war, benutzte stattdessen hauptsächlich die Hände und sein Gesicht zur Verständigung. Schreiben oder lesen konnte er genauso wenig wie die Geschwister. Dafür lächelte er fast immer und das kehlige Krächzen, das regelmäßig aus seinem Mund kam, war ohne Zweifel ein Lachen. Bis jetzt war er der Einzige, der nur am ersten Tag vom Feldführer zur Schnecke gemacht worden war.
Neben dem Stummen stand sein Landsmann Elmar Kytras und sagte etwas in Richtung seiner Gegnerin. Doch Nira Tarlas sah einfach nur in seine Richtung, wie ihm gerade auffiel. Ihre Augen waren geweitet und beobachteten ihn und auch seinen eigenen Gegner sehr scharf. Koylan Kytras bemerkte das nicht, aber Taron war nur allzu klar, dass er die Hiebe des Taschendiebs nicht nur zu seinem eigenen Wohle abwehren sollte.
Sondern auch für das des Kytrasi.
Orestes Altenas räusperte sich.
"Von einigen wissen wir, dass sie zumindest eine gewisse Erfahrung im Umgang mit Schwertern oder anderen Waffen haben. Es gibt heute nur eine Regel: Wer vom Gegner am Körper getroffen wird, muss zehn Liegestütze einlegen! Die Kämpfe dauern zwei Stunden, es wäre also in eurem Interesse, nicht getroffen zu werden, das könnt ihr mir glauben. Wenn die Glocke ertönt, wird angef...!"
Die Glocke ertönte.
Koylan stürmte auf Taron zu, das Gesicht zu einem Grinsen verzerrt. Noch bevor irgendjemand sonst die Klingen kreuzte, war er im Staub gelandet, die Spitze des Schwertes seines Gegners drückte ihm auf die Brust.
"Wenn ich weniger als nichts wert bin, bin ich immer noch mehr wert als du, du verdammter Wildschweinficker!", flüsterte ihm Koylan zu.
Taron stützte sich mit den Händen auf dem Boden ab und war mit den zehn Liegestützen in Windeseile fertig. Dann rappelte er sich wieder auf, erhob sein Schwert und schalt sich, besser aufzupassen. Koylan griff nur eine Sekunde später erneut an und ließ seine hölzerne Waffe auf ihn herabsausen - doch diesmal parierte er den Schlag, wich zwei Schritte zurück und versuchte seinerseits, den Kytrasi am Bein zu treffen. Der sprang jedoch zur Seite, holte erneut weit aus und schlug Taron mit dem nächsten Hieb beinahe das Schwert aus der Hand.
Der ist richtig gut.
Koylans Grinsen weitete sich mit jedem Schlag. Taron konnte nichts weiter tun,  als sie so gut er konnte abzuwehren. Mit seiner Schwester hatte er immer mal wieder geübt und sich dabei nie besonders schlecht gefunden. Dass sie sich stets zurückgehalten hatte war ihm jedoch ebenso klar wie seine Unterlegenheit in diesem Moment. Er sah sich schon tausende Liegestütze machen, als Koylan ihm mit dem nächsten Hieb tatsächlich das Schwert aus der Hand schlug - und sein eigenes dann mit voller Wucht auf Tarons Schädel prallen ließ.
Er schrie vor Schmerz auf und fasste sich an den Kopf. Für einen kurzen Moment kamen ihm fast die Tränen. Ein pochender Schmerz breitete sich in ihm aus und er wusste, das würde eine große Beule geben. Koylan lachte ihn aus, während die anderen zu ihnen hinübersahen.
"Oberst Schimmelpilz!", bellte der Feldführer.
"Entwaffnete Gegner erwarten Liegestütze, keine Kopfnüsse! Das hast du wohl mit deinem kümmerlichen Resthirn nicht verstanden, was? Die Liegestütze kannst du dir jetzt mit dem Waldmenschbastard teilen!"
Koylan wollte sich schon widerwillig zu Boden begeben, da sah Taron nach rechts und den Grund dafür, weshalb Marloh, Franzeska, Elmar und sogar Laios sehr besorgt aussahen.
Niras Stirn und Augen mochten durch ihre Haare leicht verdeckt sein, aber ihr Mund und die zitternden Nasenflügel waren genug, um festzustellen, in welcher Stimmung sie gerade war. Sie erhob langsam ihre linke Hand.
"Herr Feldführer?", fragte sie in einem Ton, der so düster war, dass selbst Orestes Altenas kurz irritiert wirkte.
"Was? Sprich schnell, Pausen sind hierbei nicht vorgesehen!"
"Könnte ich anstelle meines Bruders gegen Koylan kämpfen."
Der Satz kam nicht wie eine Frage, sondern wie eine Feststellung an. Taron rappelte sich auf und sah von ihr und zum Feldführer hin und her. Er wollte zwar stets verhindern, dass Nira ihre Wut bekam, aber falls der Kommandant ihrem Anliegen nachkam, würde er keinen Einspruch dagegen erheben. Ihm mochte dieser Kytrasi überlegen sein, ihr...ihr wohl eher nicht. Und sein Kopf schmerzte stark genug, um gegenüber Koylan nicht das geringste Mitleid zu empfinden.
Orestes überlegte recht lange. Dann grinste er.
"Meinetwegen. Oberst Schimmelpilz, denkst du, du bist dieser Göre hier gewachsen?"
"Natürlich, Herr Feldführer", gab der Kytrasi selbstsicher zurück. Taron war es nun, der grinsen musste. Im Gegensatz zu Koylan hatte der Feldführer schließlich die Akten gelesen.
Nira und er wechselten die Plätze. Im Vorbeigehen vermochte Taron um sie herum eine Art Aura zu spüren, er bekam beinahe eine Gänsehaut. Als er dann Elmar gegenüberstand, hatten sie beide wie auch alle anderen nur Augen für den Kampf zwischen seiner Schwester und dem Taschendieb übrig.
"Erst dein jämmerlicher Bruder, jetzt du", hörte er Koylan verächtlich sagen.
"Ihr Wildschweinficker seid noch erbärmlicher als ich dachte. Warum wundert es mich nicht, dass bei euch die verdammten Weiber für die Männer einspringen?"
Nira sagte nichts. 
Die Glocke ertönte. Nur ein Gefecht begann.
Koylan stürmte auf Nira zu und holte zum Schlag aus. Im selben Moment wischte seine Schwester die Haarsträhnen über ihrer Stirn weg. In die Augen des Kytrasi stand bei diesem Anblick plötzlich Unsicherheit geschrieben. Kurz darauf war es die nackte Angst.
Nira schlug ihm mit einer einzigen Bewegung das Schwert aus der Hand. Jetzt sah auch Taron ihre funkelnden Augen.
"Du hast meinem Bruder wehgetan", sagte sie leise. Koylan wich zurück. Sie ging langsam auf ihn zu.
"Du hast ihm wehgetan und fandest es witzig, nicht wahr?"
Koylan fing an zu zittern. Dann schien er die vielen Zuschauer zu bemerken und schaffte es, wieder selbstsicher zu wirken.
"Was für ein Schwachsinn ist das hier! Als ob ich Angst vor einem Mädchen wie dir haben könnte! Und ja, es war witzig, deinen verfluchten Bruder im Dreck liegen zu sehen!"
Berühmte letzte Worte.
Es ging alles ziemlich schnell. Nira war bei seinen Worten stehen geblieben, hatte dann angefangen zu knurren, das Schwert erhoben und es so hart auf den Kopf des verdutzten Kytrasi niedersausen lassen, dass es glatt entzweibrach. Koylan piepste noch einmal und fiel dann bewusstlos in den Staub.
Die darauffolgende Stille, in der man nur das zornige Atmen von Nira hören konnte, wurde schließlich von einem lachenden Orestes unterbrochen.
"Nicht schlecht, Mädel, nicht schlecht! Für alle anderen, der Einzige, der hier euch, eure Heimat, eure dummen Gesichter oder eure sexuellen Abartigkeiten beleidigen darf, der bin ich! Als Beispiel soll euch dieser Oberst Schimmelpilz dienen, den nach dem Aufwachen zweihundert Liegestütze erwarten werden! Merkt euch das: Egal, wer ihr seid, woher ihr verdammt noch mal kommt oder wie oft euer Gegenüber eure Mutter gevögelt hat, ihr alle werdet dieses Lager hier als Kameraden verlassen! Kameraden beleidigen einander nicht! Und jetzt weiter im Text, na los! Nira Tarlas, du bekommst ein neues Schwert und hast Pause, bis dieser Trottel wieder zu sich kommt!"
Sie alle wandten sich rasch wieder ihren eigenen Kämpfen zu. Taron empfand Elmar als einen sehr viel einfacheren Gegner. Kein einziges Mal traf ihn dieser Kytrasi, seine Hiebe waren schwach und viel zu langsam. Aber er war ja kein Narr. Der Umstand, dass Nira mit einem vernichtenden Gesichtsausdruck immer wieder von Koylans regungslosem Körper hin zu ihnen beiden blickte, hatte damit wohl sehr viel mehr zu tun als seine eigenen Fertigkeiten.
Die zwei Stunden waren schneller vorbei als er gedacht hätte. Er und Elmar achteten ohne sich weiter abzusprechen darauf, sich gegenseitig nur selten zu treffen; während der Kytrasi jedoch wahrscheinlich um sein Leben fürchtete, wollte Taron diese Situation nicht einfach ausnutzen. Der Feldführer hatte schließlich recht: Sie sollten hier alle Kameraden werden. Und während der Kämpfe bemerkte er langsam aber sicher ein halb erleichtertes, halb dankbares Lächeln auf Elmars Gesicht.
Laios und Siegfran sollten beide fünf Schwerter verbrauchen, so heftig schlugen sie aufeinander ein. Die Art, wie sie nach jedem der besonders intensiven Schlagabtausche lachten und einander wohlwollend zunickten, erinnerte ihn fast an die Reckenringer, die vor einer Million Jahren auch für das Drachenturnier trainiert hatten. Marloh und Franzeska hatten sichtlich Spaß, was den Feldführer bald veranlasste, sie beide ohne Umschweife vierzig Liegestütze machen zu lassen und zwar immer, wenn er sie grinsen sah. In der Folge versuchten sie stets, ernste Mienen aufzusetzen, scheiterten aber regelmäßig. Hannah und Klemon wirkten am Ende von allen am erschöpftesten, sie hatten sich einen ziemlich unbarmherzigen Kampf geliefert und die halbe Zeit auf dem Boden mit den Liegestützen verbracht.
Nira hingegen kniete geduldig neben Koylans erschlaffter Hülle und wartete mit verschränkten Armen ab. Als der Kytrasi nach einer halben Stunde schließlich aufwachte und mitten in ihre erbarmungslosen Augen sehen musste, schrie er auf und wollte wegrennen, doch Nira und zwei Soldaten hielten ihn davon ab. Mit den zweihundert Liegestützen ließ er sich Zeit. Dann bekam er ein neues Schwert in die Hand gedrückt und musste sich ihr erneut stellen. Das erste Gefecht bestand darin, dass Nira ihn erneut entwaffnete und dann ihre Schwertspitze in seiner Magengrube versenkte. Im zweiten gab sie ihm nach nur drei Sekunden einen heftigen Hieb auf den Allerwertesten mit. Niemand sollte am Ende häufiger Liegestütze einlegen als Koylan Kytras.
"Gnade", sagte er irgendwann zu ihr, doch Taron wusste, dass er von Nira kein Erbarmen erwarten durfte.
"Es tut mir leid wegen vorhin! Das war nicht richtig von mir, das sehe ich ja ein! Bitte Mädchen, was kann ich denn nur tun, dass du mir eine Pause gönnst?", wimmerte er bald schon leise, aber hören tat es jeder.
Nira schüttelte nur den Kopf. Und als sie dann sprach, klang ihre Stimme äußerst düster.
"Du hast meinem Bruder wehgetan. Das werde ich dir niemals verzeihen!"
Koylan zitterte, Taron und viele andere schluckten. Selbst einige der Soldaten wirkten kurz eingeschüchtert. 
Nira, Schwesterchen, ich liebe dich, aber du bist manchmal einfach nur verdammt unheimlich.
Und keiner sollte glücklicher sein als Koylan Kytras, als die Glocke ertönte und damit das Ende der Übungseinheit markierte.
Alle außer Nira waren völlig erschöpft, als sie in die Hütte zurückgingen. Das Frühstück bestand heute wie an fast jedem Tag aus einem Laib Brot und etwas Käse für jeden, dazu tranken sie warmes Quellwasser. Aber nach dem Laufen, dem Schwertkampf und den Liegestützen hätten sie wohl alles erfrischend gefunden.
Taron saß neben seiner Schwester an einem der Esstische, ihnen gegenüber nahmen wie immer Marloh und Franzeska Platz. Die anderen unterhielten sich sehr leise und warfen Nira immer wieder verängstigte Blicke zu.
"Du hast dich nicht verändert", flüsterte ihr Marloh zu und zwinkerte. Sie sah ihn nur ausdruckslos an und der Nessauer wandte sich rasch ihm zu.
"Ich hab's dir schon vor dem Turnier gesagt Taron, solange dieses Monster dort - und ich meine das als Kompliment - über dich wacht, kommt jemand wie Koylan dir höchstens einmal dumm und dann nie wieder."
Während Nira bei 'Monster' die Brauen hochzog, lächelte Taron gezwungen und sah über seine Schulter. Laios, Siegfran, Elmar und Klemon sahen ihn mit großen Augen an. Koylan hatte ihnen noch immer zitternd den Rücken zugewandt. Selbst Hannah stand zumindest eine gewisse Überraschung ins Gesicht geschrieben.
Vielleicht kommt uns von ihnen hier niemand mehr dumm, aber wenn sie alle Angst vor Nira haben, wird uns das nur schwer zusammenschweißen.
Nur zwanzig Minuten später hieß es bereits wieder, auf dem Übungsplatz zu erscheinen. Der Feldführer wirkte dabei noch sehr viel genervter als ohnehin schon.
"Wir haben sehen dürfen was ihr mit dem Schwert anrichten könnt und viel war es nicht, oh nein, das war es nicht! Ich hoffe für euch, dass es mit dem Bogenschießen anders aussieht, sonst überlege ich mir vielleicht, ein paar von euch nackt an einen Mast zu nageln und langsam, ganz langsam in der Sonne verdursten zu lassen. Ihr alle seht die fünf Zielscheiben dort? Gut, wenigstens scheint ihr nicht vollkommen blind zu sein. Jeweils zwei Leute wechseln sich beim Schießen ab! Wir werden uns die Ergebnisse notieren. Wer es nicht schafft, zumindest mit jedem dritten Schuss den Mittelkreis zu treffen, den werde ich höchstpersönlich an den Mast nageln! Los, bewegt euch, ihr erbärmlichen Nichtsnutze, los, los!"
Und sie teilten sich in fünf Zweiergruppen auf.
Während ihre Freunde Marloh und Franzeska genauso wie Laios und Siegfran zusammenblieben, gesellte sich Nira sofort zu ihm. Elmar und Klemon nickten einander zu und Hannah musste sich widerwillig mit Koylan begnügen, der seiner Schwester noch immer verängstigte Blicke zuwarf.
Taron fand es schade, seinen Seidenbogen nicht benutzen zu können, der genau wie Niras Seidenschwert nutzlos in ihrem Zimmer herumlag. Jedoch taugten die Bögen und Pfeile, die ihnen ausgeteilt wurden, durchaus etwas. Sie lagen gut in der Hand, hatten vielleicht etwas mehr Gewicht als seine angestammte Waffe und waren auch ein kleines bisschen größer, aber damit konnte er leben.
Die Glocke ertönte und er sah zu Marloh hinüber, der ihn angrinste. Auch Franzeska hatte ein Lächeln aufgesetzt. Sie drei, sie waren nun einmal nicht schlecht in dieser Disziplin. Und während er und der Nessauer drei Pfeile in Folge völlig ohne Probleme im Ziel versenkten, mühten sich Elmar, Hannah und Laios vergeblich, auch nur einmal den roten Kreis zu treffen.
"Erbärmlich, du Trauerkloß!", bellte Orestes Altenas Elmar an.
"Wenn du auf zwanzig Meter nicht einmal dieses Scheunentor triffst, versuche erst gar nicht das Allerheiligste einer Frau zu finden! Gemessen an dieser Nichtleistung hier würdest du zehn Meter vorbei spritzen!"
Dann wandte er sich Laios zu, der dreimal knapp verfehlt hatte.
"Riesenhurensohn, wie lange glaubst du überleben zu können, wenn du den verdammten Feind andauernd verfehlst, egal, wie knapp es auch war?"
"Nicht sehr lange, Herr Feldführer."
"Verdammt richtig, du gigantischer Dämlack. Du wärst schneller tot als ein beinloser Gaul in einem Drachennest! Wenn du wieder schießt, wirst du gefälligst treffen, hast du das verstanden, du trantütiger Inzuchtfurz?"
"Ja, Herr Feldführer."
Als letztes ging er noch zu Hannah Altenas hinüber, der es ersichtlich sehr gegen den Strich ging, kein einziges Mal ins Rote getroffen zu haben.
"Und was sollen wir mit dir anfangen, du trauriges Waschbrettmädel? Du bist ja fast noch schlechter als der Trauerkloß! Wo kommen wir nur hin, wenn einem Häufchen Elend wie dir eine der wichtigsten Operationen dieses Krieges anvertraut werden sollte?"
"Ich werde beim nächsten Versuch auf jeden Fall treffen, Herr Feldführer!", sagte Hannah mit hochrotem Gesicht.
"Ha, das bezweifle ich. Püppchen wie du gehören nicht auf das Schlachtfeld! Hannah Altenas, du magst von dir selbst denken, für diese Aufgabe gerüstet zu sein, aber weder bist du so gut wie unsere Oberfotze Franzeska oder diese Furie Nira Tarlas, noch sehe ich dir auch nur annähernd so gerne zu wie diesen beiden! Beim nächsten Versuch will ich drei Pfeile im roten Kreis sehen - und wenn nicht, steht der Mast schon bereit und die Sonne hoch am Himmel! Verstehst du mich, du dummes Mädchen?"
"Ja, Herr Feldführer", knirschte Hannah und bebte am ganzen Körper. Dann kamen die anderen dran.
Siegfran sollte immerhin einmal den Mittelkreis treffen, Franzeska spielend alle drei Pfeile versenken, Klemon auch einen, Koylan tatsächlich zwei und Nira ... Nira verfehlte ähnlich wie Laios das Ziel in allen Versuchen relativ knapp. Wundern tat Taron dies nicht. Seine Schwester war passabel im Bogenschießen, aber dies war die eine Sache, in der er ihr haushoch überlegen war. Außer Marloh und Franzeska waren die anderen jedoch sichtlich überrascht. Koylans Augen funkelten kurz, doch er sah schnell wieder weg.
"Wie ich es von unserer Oberfotze erwartet habe! Oberst Schimmelpilz, das war tatsächlich nicht so mies wie ich es mir vorgestellt habe! Siegfran und Klemon, ihr beiden Trantüten solltet allerdings noch besser werden, sonst lasse ich euch an den Mast nageln und werde eure Leichen an die verdammten Aasgeier verfüttern! Habt ihr das verstanden, ihr vertrottelten Gammelgurken?"
"Ja, Herr Feldführer", sagte Siegfran, während Klemon nickte. Dann wandte sich Orestes Altenas Nira zu, die ihn eisig anfunkelte.
"Nira Tarlas, du...du verdammte ... äh ... ähm ... also, mach es nächstes Mal gefälligst besser, verstanden?"
Sie nickte. "Ja, Herr Feldführer". 
Allen stand der Mund offen, besonders Taron und den Soldaten. Orestes ließ schnell wieder von Nira ab und ging zu seinem Podest zurück.
"Weitermachen ihr Dorftrottel, los, los!"
Und sie machten weiter. Doch sollten sie dabei immer wieder ungläubig von seiner Schwester hin zum Feldführer sehen, in dessen Stimme Taron zum ersten Mal tatsächlich Unsicherheit herausgehört hatte, als er seine Schwester angesprochen hatte.
Gestern noch war er nicht verlegen gewesen, auch sie zu beleidigen. Das mit Koylan hat wohl selbst diesen Choleriker beeindrucken können. Mein Gott Nira, du bist einfach nicht zu fassen.
Er, Marloh und Franzeska verfehlten die Kreise kein einziges Mal. Hin und wieder machten sie sich einen Spaß daraus, die Pfeile ineinander zu bohren, was den anderen einen gewissen Neid in die Gesichter trieb und der Feldführer mit einem kurzen Nicken quittierte. Am Ende erschienen Elmar und tatsächlich Hannah schlicht als hoffnungslose Fälle, während Koylan, Siegfran, Laios und Klemon auch irgendwann alle drei Pfeile perfekt ins Ziel schickten. Nira sollte nie mehr als einen der Pfeile versenken und ab ihrem dritten Versuch fing der Feldführer auch wieder an, sie zumindest ein paar Mal 'Fotze' zu nennen; dennoch grinste Taron sie immer wieder schelmisch an, nachdem er seine Runden perfekt hinlegte, wobei sie ihm zulächelte. Und trotz allem, trotz der Tatsache, dass sie hier für den Kriegseinsatz trainierten und damit ein Leben antraten, das sie niemals angestrebt hatten, war Taron froh, dass sie noch nicht die Fähigkeit zum Lächeln verloren hatten.
Nach dem Mittagessen (kalte Bohnensuppe) bekamen sie zwei Stunden für sich allein. Nira wollte eigentlich eine längere Waldwanderung einlegen, doch Marloh überzeugte Taron, dass sie ein tolles Spiel versuchen sollten, das er und Franzeska zum Totlachen fänden. Seine Schwester war nicht begeistert, fügte sich aber dem Mehrheitswillen. Und so saßen sie bald im Schneidersitz im Zimmer ihrer beiden Freunde (das wesentlich größer war als ihres, wie ihnen schon einige Tage zuvor aufgefallen war) und sahen den äußerst zufriedenen Nessauer aufmerksam an.
"Das Spiel heißt 'Nichts als die Wahrheit', aber ich finde seinen Zweitnamen 'Lügenprügel' passender. Man stellt irgendeinem seiner Mitspieler irgendeine Frage, zum Beispiel: Franzeska, was wäre, wenn du die Möglichkeit hättest, dem Feldführer so richtig eine runterzuhauen? Und sie müsste dann wahrheitsgemäß antworten. Jede Frage ist erlaubt, besonders die persönlichen. Wer lügt und es nicht gut genug verstecken kann, dem kann der Fragesteller eine Ohrfeige geben oder irgendeine andere Art körperlicher Schädigung, welche, ist eigentlich egal, aber es sollte weh tun, haha!"
Taron und Nira wirkten verunsichert, Franzeska lächelte gezwungen.
"Es ist spaßiger, als er es euch gerade verkauft", sagte die Altenasierin.
"Wer gut lügen kann ist hier aber mächtig im Vorteil", merkte Taron an und war sich bewusst, ungeheuer schlecht lügen zu können, besonders wenn man ihm dabei in die Augen sah.
"Das hört sich nicht nach einem Spiel an, das ich mögen würde", sagte Nira zweifelnd. Marloh machte große Augen.
"Das sagen alle, die es noch nie gespielt haben. Ihr müsst wissen, eigentlich müssten wir betrunken sein, um es richtig genießen zu können, aber nüchtern macht es meistens auch Spaß. Zumindest mir. Also! Ich würde sagen, ich fange einfach mal mit dir an Taron, oder hast du was dagegen?"
"Äh ... meinetwegen?"
"Fantastisch. Hier also die Frage: Bist du noch Jungfrau?"
Ihm stockte der Atem. Allein wegen Franzeskas Kichern konnte er sich vorstellen, wie er gerade aussehen musste. Nira warf Marloh einen zornigen Blick zu.
"Das ist wohl kaum eine angemessene Frage!", sagte sie.
"Hier geht es nicht um angemessene Fragen und du warst nicht gefragt, Nira. Also, Taron? Bist du noch eine oder nicht?"
Was sollte er anderes sagen als die Wahrheit? Es war ja nicht so, dass er sich dafür schämen müsste. Durchgezogen hatte er es schließlich nicht.
"Ja, bin ich noch", sagte er langsamer, als er es wollte.
Marloh sah ihn durchdringend an. Auch Franzeska wirkte kritisch.
"Das sieht mir fast nach einer Lüge aus, Taron, du Schlingel."
"Was?", sagten er und seine Schwester gleichzeitig, er überrascht, sie geschockt.
"Deine Nasenflügel zittern, du stockst beim Antworten und guckst weg. Mein Gott, mach es mir noch offensichtlicher. Bevor ich dir deine gerechte Strafe verpasse, verlange ich jetzt aber wirklich die Wahrheit, klar?"
Taron schluckte. Er wusste ja, warum er gestockt hatte.
"Es war die Wahrheit, ich hab's noch nie gemacht ... nur halt beinahe, aber ich hab' mich zurückhalten können! Und mehr will ich dir auch nicht erzählen, Marloh!"
Nira sah ihn mit halb offenem Mund an. Sie war damals in der Küche des Freudenhauses gewesen und er...er hatte irgendwie gewusst, dass Kyla ihn irgendwann allein in einem dieser Räume antreffen würde. Er wäre der größte Lügner der Welt, zu behaupten, dass er es nicht kurz genossen hätte - aber dann war er eben stark genug gewesen, sich nicht zu entkleiden, dieser Versuchung nicht vollkommen zu erliegen. Im Nachhinein bereute er es manchmal, aber wenn er es schon tun würde, dann wollte er, dass es aus Liebe geschah und nicht, weil eine Freudendame der Ansicht war, ihm auf ihre Art danken zu müssen.
Andere würden mich dafür einen Narren schimpfen, aber so bin ich nun einmal.
Der Nessauer schien noch einmal nachfragen zu wollen, ließ aber dann zu seiner Erleichterung davon ab und grinste sehr breit.
"Na gut, das akzeptiere ich jetzt mal. Aber um deine gerechte Strafe kommst du nicht herum, mein Freund!"
Marloh beugte sich vor, holte aus - und bemerkte dann, wer eigentlich gerade neben Taron saß, den Schock verdaut hatte und nun ihn anblickte. Aus diesem Grund beließ er es wohl auch bei einem leichten Klaps auf Tarons Bein.
"Ähm Marloh, dieses Spiel ... das mit der Bestrafung werden wir auf Taron wohl eher nicht anwenden können, oder wie siehst du das?", flüsterte die Altenasierin dem blonden Jungen zu, der seine Torheit anscheinend erkannte und dann trotzdem wieder grinste.
"Ich gebe zu, das habe ich nicht vollständig durchdacht. Lassen wir das also mit den Strafen, auch wenn es dann nur noch halb so witzig ist. Taron, du bist dran. Wen willst du was fragen?"
Taron war noch dabei, die Röte aus seinem Gesicht verschwinden zu lassen und Nira nicht direkt anzusehen, als er kurz überlegte und dann ebenfalls grinste.
"Marloh, was kommt dir immer zuerst in den Sinn, wenn du an Franzeska denkst?", fragte er.
Ha, diese Frage wird ihm ebenfalls sehr unangenehm sein! Er wird genauso rot werden, er wird sich schämen, ich werde ihn auslachen und ...
"Ihre Titten, was denn sonst?"
Taron verfiel kurz in eine Schockstarre, Nira fasste sich an den Kopf, Franzeska war diejenige, die nun rot anlief und Marloh dann einen ziemlich heftigen Klaps auf den Hinterkopf gab.
"Das hättest du auch netter sagen können, Marloh!"
Der Nessauer lachte auf, wich aber etwas von der Altenasierin zurück.
"Ich bin ein Mann der Wahrheit. Der Feldführer hatte schon recht ..."
"Ach, bin ich jetzt für dich auch die Oberfotze?", fauchte Franzeska, zog den Nessauer zu sich heran, sodass sich ihre Nasen fast berührten und holte mit ihrer rechten Hand aus. Taron fragte sich, wie Marloh immer noch lachen konnte.
"Du missverstehst! Ich meinte das als Kompliment! Es gibt nicht viele Frauen, die es vermochten, mir völlig den Kopf zu verdrehen, aber du schlägst sie alle um Meilen!"
Franzeska beäugte ihn noch kurz misstrauisch, doch seine Worte schienen sie deutlich milder gestimmt zu haben. Sie ließ sein Hemd los und setzte sich wieder im Schneidersitz auf den Boden.
"Nächstes Mal benutzt du gefälligst angemessenere Worte, verstanden?"
"Ja, versprochen. Es tut mir leid, ehrlich", sagte der Nessauer rasch und atmete scheinbar erleichtert durch. Die Altenasierin sah jedoch noch einmal düster auf den Zimmerboden.
"Ich hasse diesen verdammten ... Spitznamen! Es ist einfach nur entwürdigend! Diesem Arsch von Feldführer würde ich gerne mal so richtig ...!"
Marloh zwinkerte ihr zu und brachte sie damit aus irgendeinem Grund wieder zum Lächeln, ihre düstere Miene verschwand sofort. Taron war froh, dass Nira neben ihm auch leicht verwirrt schien.
"Ich glaube, wir alle hassen diesen ... Menschen ...", sagte Taron dann leise und die Anderen nickten.
Wenigstens das haben wir auch alle hier in diesem Lager gemeinsam.
"Jetzt bin ich mal dran mit Fragen", sagte die Altenasierin abrupt und blickte die Geschwister abwechselnd an. Dann entschied sie sich.
"Nira, was würdest du tun, wenn jemand Taron ... entführen würde?"
Was soll diese Frage? Willst du sie unbedingt reizen, Franzeska?
Seine Schwester bekam einen ... seltsamen Gesichtsausdruck.
"Ich würde diejenigen suchen, die ihn entführt haben, bis ich sie finden würde. Ich würde Taron befreien und sie danach bestrafen. Erst würde ich ihre Hände und Füße abtrennen, dann ihre Augen ausstechen, danach die Zähne einzeln herausbrechen und am Ende jeden von ihnen mit Öl übergießen und verbrennen."
Sie alle starrten Nira mit offenen Mündern an.
Dann schüttelte sie den Kopf.
"War es das, was du hören wolltest, Franzeska? Und bist du nun zufrieden, Marloh? Habe ich meine Rolle gut genug erfüllt? Ich sagte doch, ich mag dieses Spiel nicht!"
Sie hat das nicht ernst gemeint. Nur ... warum glaube ich, dass ihr sowas irgendwie ... zuzutrauen wäre?
Er erinnerte sich an die Schmutzviertel, an das Dorf Oronas, den Kampf in der Gaststätte und auch den Vormittag, als Koylan ihre Wut zu spüren bekommen hatte. Plötzlich kamen ihm Bilder aus einem fernen Leben in den Sinn, als er und ein lachendes, fröhliches kleines Mädchen durch die Wälder liefen und nach Kaninchen und Bibern Ausschau hielten. Und Taron konnte nicht anders, seit ihrer Ausbildung unter Wilmar Lohras fragte er sich fast jeden dritten Tag auf die eine oder andere Weise, ob ein Teil seiner kleinen Schwester damals vielleicht tatsächlich von dem Höhlenbären getötet worden war. Und wie immer, wenn ihm dieser Gedanke kam, wollte er sich am liebsten selbst ohrfeigen. Nira hatte es nach diesem schrecklichen Tag schließlich so gewollt. Es war dasselbe kleine Mädchen von früher gewesen, das die Kunst des Seidenschwertkampfes erlernen wollte.  Und nichts war ihr bis heute wichtiger als seine Unversehrtheit, das war ihm ja nur allzu gut bewusst. Franzeskas Frage musste sie wirklich sehr gereizt haben, denn Sarkasmus benutzte sie beinahe nie.
Auch wenn es bei Marloh und Franzeska wohl nicht sarkastisch ankam.
"Ähm ... in Ordnung ... äh, dann habe ich eine Frage an dich, Franzeska", sagte Taron, um die unangenehme Stille zu durchbrechen. Ihre beiden Freunde und auch Nira schienen darüber erleichtert.
"Würdest du auf einem Nebelflughund fliegen, wenn du es könntest?"
Eine harmlose Frage, um von eben abzulenken.
"Natürlich, auch wenn ich leicht Höhenangst habe. Aber ich wollte eines dieser Tiere schon immer mal sehen, auf ihnen zu fliegen, wäre ein Traum."
Taron nickte heftig, denn sie sprach ihm aus der Seele. Marloh hatte inzwischen auch seinen Schock über Niras Äußerungen überwunden.
"Ja, ich will auch irgendwann einmal auf einem von ihnen fliegen. Gesehen habe ich sie schon zweimal, vor ein paar Jahren über unserem Dorf und auf unserer Reise nach Taranis. Da waren wir noch mit ... Taisha zusammen."
Er stockte, Nira sah kurz zu Boden. Natürlich hatten sie den beiden erzählt, dass das blonde Mädchen in der Hauptstadt zurückgeblieben war, weil sie wegen ihrer Begnadigung keine Verfolgung fürchten müsste - und ohnehin zu jung für diese Ausbildung hier gewesen wäre. Der tatsächliche Grund, weshalb sie allerdings in Taranis bleiben wollte, den würden sie natürlich niemandem weitererzählen.
"Ich hätte dieses Mädchen gerne noch einmal getroffen", sagte Franzeska und Marloh nickte.
"Sie war einfach so süß und freundlich. Solch ein niedliches Lächeln habe ich vorher noch nie gesehen."
Die Geschwister nickten, auch wenn ihnen bewusst war, dass dieses Lächeln nur eine Maske war.
Das Spiel löste sich bald in eine Rederunde auf, wobei Marloh mal wieder stolz von seinen Gewinnen bei einigen Glücksspielen erzählte und Franzeska Einblicke in ihr früheres Leben in dem Dorf Cerastes gab. Schon vor dem Turnier in Taranis hatte sie ihnen von ihrer Heimat erzählt, doch damals hatte dies alles noch recht fröhlich gewirkt. Diesmal jedoch meinte Taron aus irgendeinem Grund einen komischen Unterton in Franzeskas Stimme herauszuhören. Nachfragen tat er nicht, aber es war bereits das zweite Mal, dass er den Eindruck bekam, dass die Altenasierin ihnen möglicherweise etwas verschwieg.
Er und Nira (die sich mit der Zeit für ihre Wortwahl zuvor zu schämen schien) beschrieben hingegen einige ihrer erfolgreichsten Jagden in den tarlasischen Wäldern, wobei Taron doch ein bisschen Heimweh verspürte. Ihr Dorf Dechon, ihre Nachbarn wie die alte Garla oder der junge Hilo und vor allem ihr Vater Aaron - würden sie wirklich alle eine Unterkunft in Krain finden? Er erinnerte sich noch, wie sie ihnen damals beim Abschied zugewinkt hatten, er erinnerte sich an die vielen hoffnungsvollen Augen ihrer Mitmenschen. Sie hatten sie alle enttäuscht. Er gab sich zwar nicht die Schuld an alledem - was bei dem Turnier und danach geschehen war, das würde ja wohl als höhere Gewalt durchgehen, davon war auch er inzwischen überzeugt - und dennoch war er mit seinem Gewissen nicht im Reinen.
Aber wenn du dir dauernd Gedanken machst, verlierst du die Konzentration für das, was vor dir liegt. Eigentlich hättest du auf dem Schafott dein Ende finden müssen, Taron. Dieses Lager hier, diese Ausbildung, ist deine und Niras zweite Chance. Es wäre auch gegenüber dem Oberst, diesem General Arminian und Frau Inora undankbar, nicht voll bei der Sache zu bleiben.
Es musste schon der frühe Nachmittag sein, als die Glocke wieder ertönte. Doch als sie vier die Treppe hinunterrannten und die Trainingseinheit mit den Äxten erwarteten, sahen sie schon, wie die anderen in ein Nebenzimmer gingen. Es war ein provisorisch hergerichteter Raum mit Tischen, Stühlen und einer Tafel und kam dem am nächsten, was Taron früher immer mal wieder als 'Schulzimmer' beschrieben worden war. Dass ihn und seine Schwester hier in naher Zukunft zumindest ein paar Stunden Lesen und Schreiben erwarteten, damit hatte er sowieso gerechnet. Aber da er nicht glaubte, dass die anderen auch alle Analphabeten waren, fragte er lieber den Nächstbesten (Elmar) sofort, was los war.
"Die Soldaten haben uns gesagt, dass dieser höhere Offizier früher als geplant eingetroffen ist. Der will offenbar jetzt schon mit uns reden."
Sie nickten und gesellten sich zu den anderen, die sich mühselig durch die kleine Tür quetschten. Immerhin musste niemand in dem Raum stehen, insgesamt zehn Tische und Stühle standen bereit, während ein langgezogenes Pult, das ihn beinahe an einen Altar erinnerte, am anderen Ende des Raumes stand. Kaum hatten sie sich alle hingesetzt, ging eine Tür neben dem Altar auf. Sie wussten, dahinter befand sich das Privatbüro des Feldführers, also hatten er und der Mann, der nach ihm in das Zimmer trat, sich wohl schon austauschen können.
Taron erstarrte für einen kurzen Moment.
Oberst Tiroh von Tarlas hatte sich seit dem letzten Mal kaum verändert. Taron hatte lediglich seine Haare noch etwas grauer in Erinnerung und das Gesicht wirkte verständlicherweise härter als früher. Er fragte sich im ersten Moment auch, ob der Oberst einen Groll gegen ihn und Nira hegen könnte - schließlich hatte er nach dem Attentat alles für ihre Sicherheit getan und dann war das mit dem Kronprinzen geschehen. Er hoffte, dass dem Oberst nicht nur Trojan von Altenas' sicherlich verlogene Sicht auf die Ereignisse geschildert worden war. Aber nun hieß es erst einmal, ihm und dem Feldführer aufmerksam zuzuhören.
Orestes Altenas räusperte sich.
"Meine lieben Freunde, dies ist Herr Oberst Tiroh von Tarlas, der in Abwesenheit von General Orios Tarlas dessen Stellvertretung in der Hauptstadt übernommen hat. Die Operation, die er euch nun näher erläutern wird, fußt auf seinen und General Arminian Altenas' Plänen, die - wie ich euch vielleicht schon gesagt habe - vom Kaiser persönlich geprüft und autorisiert worden sind. Ich bitte euch nun, aufmerksam zuzuhören und euch bei Fragen oder Unklarheiten zu melden."
Die freundliche, warme Stimme, die da über sie alle hinweg gehuscht war, sie konnte unmöglich zu demselben Feldführer gehören, der sie ansonsten immer zur Schnecke machte. Doch Zeit, sich darüber zu wundern, hatten sie nicht, da Tiroh von Tarlas sofort das Wort ergriff.
"Ich brauche mich ja anscheinend nicht mehr selbst vorzustellen, Rekruten, da hat euch unser geschätzter Oberstleutnant Orestes meine Begrüßungsrede wohl erspart. Deshalb komme ich auch sofort zum Punkt.
Ihr alle  - sei es freiwillig oder auch nicht - seid hier, weil euch eine Aufgabe von überragender Bedeutung in diesem Krieg zukommen wird. Ihr seid in diesem Augenblick nicht die, die am besten dafür geeignet sind, das ist uns ebenso klar wie euch, doch in den Monaten, die euch in diesem Lager noch erwarten, werdet ihr zu den Besten gemacht werden!
Statt an der Front werdet ihr im Rücken des Feindes kämpfen. Wir werden euch Ende diesen Jahres noch über die Maranellen in die große trorsche Hafenstadt Tiflan schicken. Wie wir dies anstellen, ohne dass der Feind es bemerkt, das lasst unsere Sorge sein. Erst einmal in Tror angelangt, werdet ihr euch mit den beiden letzten unserer Agenten vereinigen, die uns noch Nachrichten schicken und die euch vor Ort natürlich noch einen besseren Überblick über die Lage geben können. Stand jetzt ist uns folgendes bekannt: Die Kaiserin von Tror, Sharon Feror, marschiert anscheinend persönlich an der Spitze ihrer Truppen, während ihre jüngere Schwester Sheila die Regierung übernommen hat. Weder vom Gegenkaiser noch von Tristan Feror, seinem Sohn, ist uns etwas bekannt, weshalb wir momentan annehmen, dass sie tatsächlich tot sind, wie es Sharon Feror auch behauptet hat. In Tror selbst sind laut unseren Informationen zwei ihrer fünf Armeen verblieben, die zusammen jedoch kaum mehr als hunderttausend Mann stellen. Mit anderen Worten: Tror selbst ist angreifbarer denn je.   
Wir bemühen uns derzeit, die Aufstellung einer Invasionsarmee vorzubereiten, doch werdet ihr lange vor unseren Truppen dort ankommen. Euer Haupteinsatzgebiet wird die von mir bereits erwähnte große Hafenstadt Tiflan sein, allerdings kann es durchaus vorkommen, dass unsere Agenten vor Ort auch andere Ziele in Erwägung ziehen.
Also, was werdet ihr dort machen? Ihr werdet Unruhe stiften. Ihr werdet Sabotageakte durchführen. Aber vor allem werdet ihr eine Liste von Namen abarbeiten, die wir für euch vorbereiten werden. Dank unserer Maulwürfe verfügen wir über die Personalien aller höheren Offiziere der trorschen Armeeführung. Wir kennen ihre Namen, ihr Alter und wissen anhand von Beschreibungen, wie sie aussehen. Manche von ihnen sind als wichtigere Ziele einzustufen als andere. Doch alle sind am Ende Personen, die durch eure Hände fallen sollen. Nennt es gerne Attentate, denn das sind sie, wir wollen hier nichts beschönigen. Doch am Krieg ist nichts schön und ihr werdet Männern und Frauen das Leben nehmen, die mit ihren Befehlen über Leben und Tod zehntausender Menschen entscheiden.
Das Wichtigste an dieser Operation ist es, dass ihr dabei nicht gefasst werdet. Ihr agiert im Untergrund, wartet auf die perfekte Gelegenheit und verschwindet wieder so schnell, wie ihr gekommen seid. Vor Ort seid ihr es, die zu entscheiden habt, was euer nächster Zug sein wird. Ihr seid es, die die Situationen einschätzen und angemessen handeln müsst. Solltet ihr dennoch das Pech haben, in Gefangenschaft zu geraten, habt ihr versagt. Denn eins will ich euch jetzt schon klarmachen: Wir können und dürfen es nicht riskieren, dass ihr unter der Folter irgendetwas ausplaudern werdet. Gibt es also keinen anderen Ausweg als die Selbsttötung - dann sei es so. Wisst allerdings, dass dies alles andere als ein ehrenloser Tod wäre - wahrlich gescheitert ist jeder von euch erst dann, wenn euch Ketten angelegt werden, während ihr noch atmet.
Ich merke an euren Gesichtern, dass euch all das verunsichert - und das ist auch gut so, sonst würde ich mir einige Gedanken machen. Dieses Unternehmen ist sicherlich nichts, was man sich landläufig unter einem sauberen Krieg vorstellt. Allerdings gewinnt die Seite mit den sauberen Mitteln nur sehr selten. Es ist offensichtlich, dass ein Mathalien, so wie wir es kennen, nach einem trorschen Sieg untergehen würde. Das gilt es unter allen Umständen zu verhindern! Und eine kleine Einsatztruppe, die dem Feind vor seiner eigenen Haustür immer wieder Probleme bereitet, wäre diesem Ziel sehr förderlich.
In den kommenden Monaten werdet ihr nicht nur das Handwerk mit allen in Frage kommenden Waffen erlernen - sondern vor allem auch, was es heißt, unterzutauchen, euch den Umgangsarten und dem Verhalten normaler Trori anzupassen und nicht aufzufallen. Im Prinzip sollt ihr ein ständiger Dorn im Auge des Hauses Feror sein - ein Kopfschmerz, eine Magenverstimmung, von der man bei denen dort drüben weiß, dass sie jederzeit wieder zuschlagen kann und die einfach nicht zu fassen ist, derer sie sich schlicht nicht habhaft werden können, egal, was sie auch versuchen. Seid ihr also Attentäter? Durchaus. Muss euch das unangenehm sein? Das können wir euch zwar nicht verbieten, aber niemand in ganz Mathalien würde euch deshalb euren Mut oder eure Ehre absprechen. Wenn dieser Krieg gewonnen sein wird, werdet ihr als Helden zurückkehren, nicht als Mörder, die es zu verachten gälte. So, ich weiß, dass das erst einmal schwer zu verdauen ist. Habt ihr auf die Schnelle dennoch irgendwelche Fragen?"
Taron starrte einfach nur auf seinen Tisch. Genau mit dem, was der Oberst da beschrieben hatte, war zu rechnen gewesen. Akzeptiert hatte er es auch schon irgendwie. Trotzdem bekam er beim bloßen Gedanken daran, Teil eines Killerkommandos zu werden, ein furchtbar mieses Gefühl im Bauch. Nira wirkte neben ihm nicht unbedingt glücklicher.
Hannah Altenas erhob dann ihre Hand.
"Ja, Fräulein Hannah?", sagte der Feldführer gütig.
Seine plötzliche Freundlichkeit muss mit dem Oberst zusammenhängen. Sobald er wieder weg ist, wird das Zetern wieder losgehen, soviel ist klar.
"Werden wir in Kontakt mit Ihnen oder einem anderen Mitglied der Armeeführung stehen, solange wir dort drüben sind, vielleicht über einen Falken?"
"Selbstverständlich. Ich erwarte jeden Monat einen Bericht über alles, was sich zugetragen hat. Allerdings müsst ihr  - gottbewahre - nicht erst die Erlaubnis einholen, eine Operation zu starten, sagen wir, um den einen oder anderen Offizier der Trori auszuschalten. Wie gesagt, vor Ort agiert ihr in völliger Eigenverantwortung. Aber gut, dass du mich darauf hinweist: Sobald ich mehr als zwei Monate lang nichts mehr von euch höre, geltet ihr offiziell als tot. Vergesst also unsere Falkenfreunde nicht."
Marloh Nessau erhob danach seine Hand. Tiroh nahm ihn selbst dran.
"Wie werden wir unseren Sold ausgezahlt bekommen? Sie können uns schlecht jeden Monat selbst das Geld überbringen Herr Oberst, mit Verlaub."
Tiroh lachte.
"Nein, da hast du allerdings recht, Junge. Euren Sold erhaltet ihr nach Eurer Rückkehr, zusammen mit einer fetten Siegprämie. Noch ein Grund, euch Mühe zu geben: Das Geld gibt es nur, wenn wir diesen Krieg gewinnen, meine lieben Freunde."
Taron hatte erwartet, dass den Nessauer diese Antwort unzufrieden stimmen würde, doch der nickte nur und schien im Gegenteil beinahe schon angespornt zu sein. Bedenken, die hatte Marloh wohl keine.
Weitere Fragen gab es nicht mehr und sie wurden alle für eine weitere halbe Stunde auf ihre Zimmer geschickt. Alle bis auf ihn und seine Schwester.
"Taron, Nira, euch beide würde ich gerne noch einmal persönlich sprechen", sagte der Oberst und winkte sie zu sich heran.
Sie folgten ihm aus dem Zimmer und danach der Hütte hinaus, über den sandigen Boden der großen Waldlichtung bis hin zum Schatten einer großen Platane, wo sie zum Stehen kamen.
Tiroh von Tarlas sah sie durchdringend an. Taron machte schon halb den Mund auf, als der Offizier nur die Hand erhob.
"Bitte, ich will nichts über Scham, Schuldgefühle oder Bedauern hören. Was passiert ist, ist passiert und war nicht hauptsächlich eure Schuld, jedenfalls nicht in meinen Augen oder in denen meiner Untergebenen. Wichtig ist, dass ihr beide nicht auf dem Schafott gelandet seid, denn offen gesagt, ich mag euch. Ich kann mir allerdings schon denken, dass diese Mission hier nicht wirklich das ist, was ihr euch für euer weiteres Leben vorgestellt habt, nicht wahr?"
Taron wusste irgendwie, dass er diesem Mann gegenüber ehrlich sein konnte.
"Nein", sagte er dann auch, während Nira den Kopf schüttelte.
"Das glaube ich sofort. Lasst mich euch deshalb eines sagen: Nur weil ihr Teil eines Attentatskommandos seid, müsst ihr noch lange nicht auch den Pfeil abschießen oder das Schwert führen. Solange ihr nicht eure Kameraden gefährdet oder indirekt dem Feind helft, habe ich nichts dagegen, wenn ihr es vermeidet, selbst die tödlichen Streiche auszuführen."
"Danke, Herr Oberst", sagte Nira und sah zu Taron hinüber.
"Aber wenn wir das tun würden, gäbe es immer ein großes Risiko, dass wir diese Missionen doch gefährden würden. Ich und mein Bruder wir...wir wollen niemanden umbringen, aber wir wissen auch, dass wir keine Wahl haben. Und es wäre unverantwortlich und ... feige von uns, wenn wir durch unsere Bedenken das Leben unserer Kameraden aufs Spiel setzen würden."
Taron legte ihr einen Arm um die Schulter. Trotz allen Widerwillens hätte er diese Worte genauso gesagt. Oder zumindest sagen wollen.
Tiroh schien etwas überrascht, aber dann sehr zufrieden zu sein.
"Mir scheint, ich habe euch etwas unterschätzt. Ich hoffe, eure Kameraden zeigen ebenfalls eine solche Willenskraft, wobei ich mir da ehrlich gesagt keine großen Sorgen mache - die Gesichter von ihnen gehörten nicht zu Feiglingen und Arminian wird sich etwas dabei gedacht haben, einige selbst ausgesucht zu haben. Oh, und bevor ihr das Gefühl habt, euch beschweren zu müssen, weil unser netter Herr Feldführer sicherlich nicht wie der großherzigste Mann dieser Welt erscheint - das ist nun mal seine Art. Jeder Feldführer hat eine andere Methode, die Rekruten auf das vorzubereiten, was sie erwartet - seine ist offenbar das Fluchen und Drohen. Dem kann ich persönlich nur wenig abgewinnen, aber sei's drum, es hat sich in der Vergangenheit meistens bewährt. Glaubt ihr zwei dennoch, dass er es übertreibt? Das könntet ihr mir durchaus sagen."
Taron sah seine Schwester kurz an, bevor er antwortete.
"Ähm, also an uns beide richten sich seine ... Tiraden nur selten, dafür an einige der anderen besonders häufig. Ich glaube, Laios Lohras, Franzeska Altenas, Elmar Kytras oder Koylan Kytras würden sich eher beschweren wollen als wir."
Tiroh nickte.
"So oder so, alleine wird er euch nicht mehr lange auf Trab halten. Zwei meiner Leutnants werden demnächst hierherkommen, dann wird er sich vielleicht auch etwas zügeln."
"Oh", fiel Taron darauf nur ein. Er fragte sich, wer von den Offizieren des Oberst wohl kommen würde, aber Tiroh direkt darauf ansprechen wollte er nicht, denn der hatte auf einmal die Augen geschlossen und schien tief in Gedanken versunken. Nach zehn Sekunden öffnete er sie wieder. 
"Nun, dann würde ich unser Gespräch an dieser Stelle eigentlich gerne beenden, aber ... das geht nicht, ich komme nicht drumherum und es wäre mehr als unanständig von mir, es euch vorzuenthalten."
Plötzlich sah er sie ungemein herzlich an.
"Was ist denn ... passiert?", fragte Taron.
Der Oberst schien ihnen das Folgende schon die ganze Zeit sagen zu wollen.
"Ich habe nach euren Mitbewohnern aus Dechon in Krain suchen lassen und gestern ist endlich ein Falke eingetroffen, der mir einen Überblick über die Lage verschaffen konnte. Den meisten geht es verhältnismäßig gut und einigen der Kranken konnte entscheidend geholfen werden. Leider nicht jedem, aber den meisten.
Darunter auch eurem Vater Aaron Tarlas, der euch einen Brief schicken ließ. Und den werde ich euch gerne überreichen, sobald ihr lesen könnt."




Kapitel 34: Allein unter Schatten

~Taisha Lohras~
August, 1717


Ein Monat war seit der Abreise ihrer beiden Freunde vergangen.
Taisha hatte schon oft Freunde verloren. Sie erinnerte sich manchmal an den alten Bauern, der ihr damals eine Unterkunft gab, als sie völlig hilflos in dem Dorf jenseits des Bergpfades beinahe verhungert wäre. Der Mann, an dessen Namen sie sich nicht mehr erinnern konnte, hatte ihr eine Decke umgelegt, ihr Wasser und Brot angeboten und sogar dem zugehört, was sie zu sagen hatte. Doch dann hatte er gelacht. Er lachte, genau wie die anderen Bewohner dieses Dorfes, von denen jeder vorgab, die Hütte ihres Vaters und Bruders gebe es überhaupt nicht, die alle irgendwann mit dem Finger auf sie zeigten und nicht mehr an sich halten konnten.
Nirgendwo sollte es besser werden, an keinem Ort der Welt lernte sie Menschen kennen, die sie auch nur ansatzweise ernst nahmen, niemanden, den sie Freund nennen konnte. Am schwersten hatte sie die Scheinheiligkeit der Gauklertruppe getroffen, bei denen sie für beinahe eine Woche tatsächlich geglaubt hatte, dass sie anderen Leuten noch vertrauen könnte. Hätte sie an jenem Tag vor inzwischen wohl bald einem Jahr nicht zufällig das Gespräch über ihren Verkauf an eine nessauische Adlige, der sie als Zofe dienen sollte, gehört, sie hätte ihre Suche nach den sechs Männern in den grauen Gewändern kaum fortsetzen können. Eine Stunde zuvor hatte sie noch mit Alexes, dem Anführer der Gaukler, über eine mögliche Zukunft ihrerseits bei ihnen gesprochen. Taisha wusste heute, sie hätte später, als sie bereits dutzende Meilen zwischen sich und die Gaukler gebracht hatte, nicht weinen sollen. Aber es hatte so sehr geschmerzt.
Schon in Kytras beschloss sie schließlich, nie wieder das Risiko einzugehen, den Worten Anderer zu vertrauen. In ihren Augen waren alle Menschen Lügner, wie es ihr Vater wohl gemeint hatte, als er stets von den Sünden der Welt außerhalb ihrer Hütte gesprochen hatte. Deshalb vertraute sie auch Taron und Nira Tarlas eine lange Zeit über nicht. Nach einigen Wochen hatte sie allerdings erkannt, dass diese beiden anders gewesen waren. Sie waren auf ihre ganz unterschiedlichen Arten aufrichtig und freundlich, bewiesen immer wieder großen Mut und wirkten zu keinem Zeitpunkt wie der alte Bauer, die Gaukler oder einer der anderen falschen Freunde. Als sie sich ihnen im Keller des Bordells schließlich offenbart hatte, hätte sie das schon viel früher tun sollen und dafür schämte sie sich jetzt noch. Niemals hätten die beiden sie ausgelacht oder verraten, das war ihr doch schon vorher so lange klar gewesen. Und als sie drei sich umarmt hatten, da war Taisha zum ersten Mal wirklich bewusst geworden, nicht mehr völlig allein zu sein. Ihre Maske des Lächelns, gegenüber diesen Geschwistern brauchte sie sie nie wieder einzusetzen. Falls sie sich jemals wiedersehen sollten, ihr Lächeln würde eines sein, das einfach nur von ganzem Herzen kommen würde.
Denn ihre beiden ersten und einzigen Freunde waren fort. Schon als dieser General Arminian Altenas ihre eigene Begnadigung verkündet hatte, war ihr das irgendwie klar geworden. Aber geweint hatte sie nicht, denn es war so oder so unabänderlich gewesen. Die Suche nach den Mördern ihrer Familie war die ihre; niemals hätte sie von den beiden verlangt, ihr dabei zu helfen und ihre Hilfe hätte sie auch abgelehnt, wenn sie sie angeboten hätten. Das war ihr Kampf und sie würde es nicht ertragen, falls Taron und Nira möglicherweise wegen ihr in ihn verwickelt würden, dass sie wegen ihr in Gefahr gerieten. Dass den beiden dennoch offensichtlich eine sehr gefährliche Zukunft bevorstünde, das war natürlich ebenso klar. Würde sie noch an einen gerechten Gott glauben, sie hätte jeden Tag für ihre Freunde gebetet. So beschränkte sie sich auf die vage Hoffnung, dass sie alle drei auf ihren Wegen nicht stolpern oder gar fallen würden. Dass sie sich alle drei irgendwann noch einmal wiedersehen und miteinander lachen könnten. Das hoffte sie so sehr. 
Ein Monat mochte vergangen sein, aber Taisha kam immer noch am selben Ort wie zuvor unter. Egal, ob sie nur wenige Stunden oder einige Tage für ihre Suche in Anspruch nahm, sie brauchte ein Dach über dem Kopf und geregelte Mahlzeiten, sie brauchte einen sicheren Rückzugsort. Das Bordell von Frau Inora Altenas mochte nicht das angenehmste Haus der Welt sein, aber sie war die letzte, die sich beklagen würde. Schlafen tat sie noch immer im Keller und zwar nicht, weil sie sich an den Schädel dieses Säbelzahntigers so sehr gewöhnt hatte; vielmehr pflegte sie ihren Kontakt zu dem kleinen Verbund an Dieben, die für den Untermieter der Bordellbesitzerin arbeiteten.
Wie auch nur einer der dürren Männer hieß, erfuhr sie zwar genauso wenig wie den Namen des Schwarzmarkthändlers. Das war jedoch auch überhaupt nicht wichtig für sie. Wie sie vermutet hatte, reichte es aus, die Männer immer wieder ganz herzzerreißend anzulächeln und mit ihrer süßesten Stimme zu fragen, ob sie denn nach sechs gewissen Leuten Ausschau halten könnten. Wie schon damals beim ersten Mal in Taranis hatte sie die Gesichter der Mörder inzwischen auf Pergamente gezeichnet; diese Augen, die Münder, die Nasen, die Falten auf der Stirn – nichts davon würde sie je vergessen. Von den Dieben wusste sie, dass sie anhand der Kanäle ein größeres Areal absuchen konnten, als sie es allein in mehreren Wochen vermögen würde. Zwar erstatteten die Männer nur dann Bericht, wenn sie neues Diebesgut mitbrachten (also im besten Falle alle fünf Tage), dennoch wusste Taisha, dass sie mit ihrer Hilfe eine deutlich höhere Erfolgschance besaß als ohne sie.
Das blonde Mädchen selbst ging jeden Tag mit den Gesichtern auf den Pergamenten auf die Straßen der zweiten Ebene hinaus und fragte so viele Passanten wie möglich nach ihnen. Sie ging in Gasthäuser, Badethermen, Opernhäuser oder Kasernen und klopfte oft auch einfach an die Türen der Bürger. Wenn man sie fragte, was sie denn von diesen Männern wollte, sagte sie, es wären ihre Verwandten, die verschwunden seien. Und egal, wie viel Kopfschütteln, Achselzucken und Mitleidsblicke sie auch erntete, sie gab nicht auf. Letztes Mal hatte sie in dieser Stadt aufgegeben, diesmal würde sie das auf keinen Fall tun. Nach tausend Menschen, die den Kopf schüttelten, fragte sie eben die nächsten tausend. Sie würde solange fragen, bis sie diese Männer gefunden oder alle Bewohner von Taranis gefragt hatte. Denn dass diese Sechs irgendwo hier waren, dessen war sie sich sehr sicher.
Warum, das konnte sie selbst nicht genau sagen. Es war wie ein Kribbeln in ihrem Bauch, ein Gefühl der Wärme, das von ihren Zehen bis in die Haarspitzen drang und ihr irgendwie zu sagen schien, dass sie am richtigen Ort sei. Weder in Lohras, noch in Nessau, Kytras, Tarlas oder anderen Orten in Altenas hatte sie dieses Gefühl verspürt. Nur hier. Und das musste doch einfach eine Bedeutung haben.
Doch als Taisha Lohras an diesem Morgen aufwachte, verspürte sie erst einmal das Verlangen nach einem Frühstück. Gestern war sie erst um halb zwei Uhr nachts zurückgekehrt, nachdem sie mal wieder für zwei Tage unterwegs gewesen war.
Sie gähnte, streckte sich ein paar Mal und rutschte dann von der Matratze hinunter, ging die Treppe hinauf und anschließend in den ersten Keller, wo sie die ganzen Fressalien jedoch zunächst links liegen ließ. Sie wusste, um diese Zeit sollten mindestens zwei oder drei der Bäder unbesetzt sein. Sie fühlte sich etwas schmutzig und zerzaust und wollte kaltes Wasser auf ihrer Haut spüren. Zu ihrem Glück wollten das wohl auch die Freudendamen Isabella und Talisha, als sie sie sahen und die Brauen hochzogen.
"Ab in die Wanne, Mädchen", sagten sie nur und deuteten auf eins der Badezimmer. Taisha lächelte ihnen müde zu und versank schon bald bis zum Hals im Wasser. Nach wohltuenden zehn Minuten kümmerte sich Isabella persönlich um ihre Haare und dann lief sie auch schon schnell wie der Blitz wieder in die Küche, die Kellertreppe hinunter und nahm sich gleich drei Brötchen wieder mit nach oben.
Die Angestellten von Frau Inora kannten sie inzwischen längst alle und waren auch stets freundlich, wenn sie ab und zu mit ihnen ins Gespräch kam. Aber meistens ließen sie Taisha in Ruhe, wenn sie denn überhaupt im Bordell anwesend war und nicht gerade auf einem ihrer Streifzüge. Sie nahm es ihnen überhaupt nicht übel, dass sie sich hinter ihrem Rücken bestimmt fragten, warum sie noch hier war und was sie die ganze Zeit machte. Ein Nebeneffekt ihres Lebens ohne Freunde war, dass es Taisha überhaupt nicht interessierte, was andere über sie dachten. Dass sich in Taranis schon bald Gerüchte über das „Pergamentemädel“ verbreiteten, war ihr deshalb ebenfalls nicht wichtig. Im Gegenteil hoffte sie dadurch, dass vielleicht die sechs Männer in den grauen Gewändern Wind von ihr bekämen und ihrerseits aktiv werden könnten. Sie konnten ja nicht ahnen, dass sie mit der wehrlosen, gebrechlichen Neunjährigen aus der Hütte nicht mehr viel gemein hatte.
Heute ging sie selbst für ihre Verhältnisse recht früh aus dem Bordell hinaus, die Standuhr zeigte nicht einmal sieben Uhr an. Taisha hatte nicht vor, erneut ein paar Nächte im Freien zu verbringen, weshalb sie die ganze Fülle des Tages ausnutzen wollte. Als sie mit den Pergamenten unter ihrem Arm auf die Straße trat und die noch etwas frische Morgenluft gegen ihr Gesicht wehte, war sie frohen Mutes wie eh und je, heute vielleicht endlich einen Erfolg feiern zu können.
Für alle Fälle hatte sie natürlich den langen Dolch unter ihrem weißen Gewand und betastete ihn auch noch einmal, nur um sicherzugehen, dass er auch wirklich da war. In dieser Stadt musste man mit allem rechnen. Nicht zuletzt das Unglück in dem Gasthaus, das dieser schreckliche Prinz ausgelöst hatte, kam ihr dabei erneut in den Sinn. Und auch dieser eine Moment, in dem der Soldat ihr Bein ergriffen hatte und sie in der Luft baumeln ließ; zwar hätte sie vielleicht sogar noch Zeit gehabt, selbst zu reagieren, aber wäre Taron damals nicht gewesen, dann könnte sie jetzt genauso gut auch tot sein. Tot – ohne diese Mörder je gefunden zu haben. Das wäre das Schlimmste, was passieren könnte. Taisha wäre bereit zu sterben, wenn sie damit auch den Tod der Männer in den grauen Gewändern sicherstellen würde – doch von dieser Welt zu schwinden und zu wissen, dass sie da draußen immer noch unbehelligt umherwanderten, das wäre die höchste aller Strafen für sie. Es wäre einfach nur ein grausamer Witz.
Sie ging dieses Mal in die Fischerstraße, die zur Verwirrung aller Besucher von Taranis eine unglaubliche Anzahl an Obsthändlern aufwies. Taisha hatte von einem Soldaten (der offenbar nicht wusste, dass sie eine Zeit lang eine gesuchte Soldatenmörderin gewesen war) erfahren, dass die über eine Meile lange und gewundene Straße nach Heinrich IV. von Nessau, bekannt als 'Fischerkaiser', benannt war, denn jener Herrscher pflegte vor etwa neunzig Jahren jeden zweiten Tag zu angeln. Wie ein Schwarm Fische wirkten aber zumindest die unzähligen Leute, die selbst zu dieser frühen Stunde gekommen waren.
Dichte Menschenmengen mied sie wenn möglich, denn die Leute in ihnen waren zumeist schlechter Laune und nicht bereit, Fragen von kleinen Mädchen zu beantworten. Deshalb hielt sie sich am Straßenrand und wandte sich besonders an diejenigen, die in langen Schlangen an den Ständen warteten.  
Einige der Menschen wussten durch die ganzen Gerüchte natürlich bereits, wer sie war und beobachteten sie neugierig, zeigten mit den Fingern auf sie oder verdrehten die Augen. Einige lachten sie unverhohlen aus. Doch sie ignorierte sie einfach und sprach die Menschen unverdrossen weiter an – bis ihr Herz nach nur fünf Minuten einen Hüpfer machte.
"Ja, diesen Mann kenne ich", sagte eine silberhaarige Frau sofort, die Taisha auf vierzig Jahre schätzte.
"Wirklich?", fragte das blonde Mädchen, das mit einem solchen Erfolg heute Morgen niemals gerechnet hätte.
Die Frau nickte.
"Ja, da bin ich mir absolut sicher. Schließlich ist er ein Mieter von mir. Sag, willst du ihn treffen, Mädchen?"
"Ja, oh bitte, das würde ich so gerne, gute Frau!"
Und treffen wird ihn etwas sehr scharfes.
"Dann lass uns keine Zeit verschwenden, meinst du nicht? Es dauert wohl ohnehin noch zehn Tage, bis ich hier endlich zum Zuge komme. Mein Haus steht gleich dort drüben. Folge mir."
Taisha folgte ihr. Natürlich vertraute sie dieser Frau nicht, das hier konnte im schlimmsten Fall eine Falle sein. Aber dieses Risiko musste sie eingehen.
Das Haus entpuppte sich als ein ziemlich heruntergekommener Haufen aus Fachwerk, bei dem nur jedes zweite Fenster Scheiben und das Dach längst nicht mehr alle Ziegel hatte. Die Tür sah aus, als ob sie jeden Moment aus den Angeln herausfallen könnte und zu allem Überfluss stand das ganze Gebäude auch noch recht schief. Wie ein Paradies für Untermieter sah es wahrlich nicht aus und Taisha schärfte noch einmal alle ihre Sinne. Beinahe vermutete sie schon, dass jeden Moment vermummte Mörder aus den Schatten springen könnten.
"Sicherlich denkst du jetzt, dass dieses Ding nicht der Wunschtraum meiner Mieter ist und da hättest du sicher recht", gluckste die Frau, als sie die Tür aufschloss.
"Aber hier in Taranis eine preiswerte Unterkunft zu finden ist genauso einfach wie die Suche nach einer Goldmünze am Strand. Man sollte nehmen, was man kriegen kann."
Taisha nickte und behielt alles um sich herum im Auge. Sie traten in einen möbellosen Flur ein, zwei Treppen führten nach oben und nach unten, eine weitere Tür offensichtlich in ein Wohnzimmer. Vielleicht lag es an dem ständigen Pfefferminzgeruch des Bordells, aber selbst für solch eine Bruchbude stank es hier außerordentlich.
"Jorean!" bellte die Frau nach oben. Nur Sekunden später antwortete ihr eine lallende Stimme.
"Ja, Frau Merilia?"
"Schwing deinen Arsch hinunter! Da hat dich jemand gesucht! Und keine Sorge, es ist nicht die Stadtwache!"
Taisha dachte sich ihren Teil, atmete dann zweimal tief ein und aus und wartete. Als Jorean Altenas die Stufen hinunterschritt, konnte man das Holz jedes Mal ächzen hören und mit jeder verstreichenden Sekunde wurde das blonde Mädchen angespannter. Als sie schließlich den nackten Fuß des Mannes erblickte, hatte sie bereits den langen Dolch mit der Hand umschlossen.
Ihre Enttäuschung hätte nicht größer sein können.
Jorean blickte sie verwirrt an. Er war ein dicklicher, großgewachsener Kerl und wohl im gleichen Alter wie seine Vermieterin Merilia. Allerdings trug er kein graues Gewand und in ihrer Hütte in Lohras ist er nie gewesen.
Das einzige, was er mit einem der Männer auf den Pergamenten gemeinsam hatte, war seine große Krummnase. Ansonsten sah er ihm alles andere als ähnlich.
"Diesen Herren suche ich nicht", sagte sie zu der Frau, die sie danach ebenfalls verwirrt anblickte.
"Doch, doch, du hattest sein Gesicht auf das Pergament gezeichnet, Kleine", beharrte sie und Taisha holte das Papier hervor, um es ihr zu zeigen.
"Außer der Nase ist doch alles unterschiedlich, gute Frau. Dafür habe ich keine Zeit."
Sonst war sie nicht so ruppig und kurz angebunden, aber das hier nervte sie einfach nur. Es war die pure Zeitverschwendung. Zu spät sah sie in den Augen der Frau, dass sie schielte.
Jorean grinste sie dagegen an.
"Ob du mich gesucht hast oder nicht, Mädel, ist doch nicht wichtig, oder? Jetzt bist du halt hier, nicht wahr? Willst du vielleicht mit mir hochkommen? Ich habe jede Menge Spielzeug, das ich dir gerne zeigen würde."
Warum ist jeder Zweite, der mich je angesprochen hat, ein Perverser?
"Nein", sagte sie ohne zu lächeln und lief rasch aus dem Haus hinaus. Jorean machte Anstalten, nach ihr zu greifen, während diese Merilia einfach nur verdattert dastand und ins Leere blickte. Doch so einem Fettsack wäre sie auch im Schlaf entkommen. Und sollte nur wenige Minuten später weiter die Menschen in der Fischerstraße befragen.
Dass es nur eine halbe Stunde dauern würde, bis erneut jemand mit einem Nicken statt einem Kopfschütteln antworten sollte, auch das hätte sie niemals vermutet. Diesmal war es ein Apfelverkäufer, vor dessen Stand nur drei Leute standen und der Taishas Fragen mithörte.
"Sind Sie sich auch wirklich sicher?", fragte sie mit großen Augen und ihrer niedlichsten Stimme. Ein paar Zuhörer schmolzen förmlich dahin, der Verkäufer zwinkerte ihr zu.
"Klar, mir kannst du vertrauen. Komm doch zu mir rüber, mein Haus ist direkt hinter dem Stand hier. Dann kann ich dir alles in Ruhe erzählen."
Taisha fühlte sich diesmal etwas wohler, denn hier waren die anderen Leute immer in Hörweite. Dennoch traute sie auch diesem Obsthändler natürlich nicht und beäugte den kleinen Raum scharf, als sie in ihn hineintrat. Er bestand nur aus zwei Sofas, einem Teppich und jeder Menge kleiner Tische mit Obstschalen. Der Mann setzte sich ihr gegenüber hin und lächelte sie an. Hoffnungsfroh sah sie, wie er den Mund öffnete.
"Ich will ehrlich sein Mädchen, ich kenne keinen dieser Männer. Ich erkenne aber stets Leute, die dringend eine Arbeit brauchen. Lass mich raten: Du bist ein Waisenkind, nicht wahr? Und diese Männer auf den Pergamenten sind doch deine Verwandten, oder? Bevor du noch ewig weitersuchst, fang doch bei mir als Arbeiterin oder Verkäuferin an. Kleine Mädchen sollten nicht einfach so auf der Straße herumlaufen, das hätten deine Eltern sicherlich ganz genauso gesehen."
So viel Unverfrorenheit ließ Taisha erst einmal erstarren. Der Mann lachte auf.
"Offen gesagt, als Verkäuferin könnte ich mir dich besser vorstellen. Du bist ja wirklich das süßeste Kind, das ich seit langem gesehen habe. Dein Gesicht und die Haare sind perfekt und die Brüste wachsen bestimmt noch, nicht wahr? Die Leute werden Schlange stehen um meine Äpfel zu kaufen, und mag es nur sein, weil sie einen Blick auf dich werfen wollen und ... was ist denn los?"
Taisha war aufgestanden. Wie Nira Tarlas würde sie wohl nie blicken können, aber sie tat ihr Bestes.
"Sprechen Sie mich nie wieder an", sagte sie mit ganz und gar nicht süßer Stimme und ging rasch aus dem Zimmer hinaus. Der Obsthändler rief ihr noch etwas nach, doch sie lief auch deshalb so schnell, weil sie sich selbst davon abhalten wollte, umzudrehen und etwas Dummes zu tun.
Als sie seinen Stand hinter sich ließ und erst einmal bei einem Brunnen zur Ruhe kam, holte sie mehrmals tief Luft. Der Tanz des Wassers und das Geräusch, das die Fontänen beim Hervorsprudeln machten, hatten sie schon immer beruhigen können. Sie seufzte ein paar Mal und dann hatten sich ihre Züge auch wieder vollkommen entspannt.
Sie hatte in diesem halben Jahr allein im Wald so lange an ihrem Lächeln und ihrer Maske der Heiterkeit gearbeitet, bis sie es schließlich schaffte, jegliche anderen Emotionen vollständig verstecken zu können. Es war teilweise so weit gegangen, dass sie beinahe vergessen hatte, wie sich Gefühle wie Trauer, Zorn oder echte Freude überhaupt anfühlten. Doch seit sie damals mit den Geschwistern wieder nach Taranis zurückgekehrt war, hatte sich etwas verändert. Vielleicht hatte es damit zu tun, dass Nira praktisch die lebende Manifestierung der Wut war oder die Tatsache, dass sie hier in der Hauptstadt fast jeden Tag aufs Neue hassenswerte Menschen traf, aber Taisha musste sich inzwischen immer wieder anstrengen, ihre Maske aufrechtzuerhalten. Und gerade war sie für einige Augenblicke gefallen.
Den Rest des Tages sollte sie allerdings fest ansitzen, was wohl daran lag, dass sie außer Kopfschütteln keine Erwiderung mehr von den Leuten erhalten sollte. Als es bereits dämmerte, kam sie mit knurrendem Magen ins Bordell zurück, wo Kyla ihr in weiser Voraussicht ein Abendessen zubereitet hatte, wofür sie ihr sehr dankbar war.
"Du musst mir natürlich nicht sagen, warum du jeden Tag mit diesen Pergamenten unterwegs bist oder warum du diese Männer suchst", sagte die barbusige Freudendame mit zweifelnden Augen und verschränkten Armen, als Taisha hungrig in ihr Brot biss.
"Aber gesund ist das nicht, das glauben sowohl ich als auch die Anderen. Und übrigens auch Frau Inora. Sie erwartet dich in einer Stunde in ihrem Privatzimmer."
Das blonde Mädchen sah überrascht auf. Mit der Besitzerin des Bordells hatte sie seit dem Aufbruch von Taron und Nira nur sehr selten gesprochen und generell hatte diese Frau nicht den Eindruck gemacht, dass sie auf regelmäßige Gespräche mit ihr pochte.
"Ich werde pünktlich sein. Weißt du, warum sie mit mir reden möchte?", fragte sie unterwürfig.
Kyla hob die Brauen hoch.
"Nun, ich denke das ist offensichtlich. Die halbe Stadt spricht wahrscheinlich inzwischen von dir. Und es ist auch bekannt, dass du hier residierst. Ich könnte mir vorstellen, dass Frau Inora beides recht kritisch sieht."
Taisha nickte, denn das konnte sie selbstverständlich sehr gut nachvollziehen. Ihr mochte es sogar recht sein, wenn es Gerüchte über sie gäbe, andere könnten darin schließlich große Risiken sehen - und ihrerseits aktiv werden. Sie hoffte nur, dass Inora ihr nicht verbieten würde, ihre Suche fortzusetzen. Sollte sie sich ihr vielleicht sogar anvertrauen? Aber den Gedanken verwarf sie rasch.
Taron und Nira sind die absolute Ausnahme. Ihnen kann ich vertrauen. Allen anderen nicht. Frau Inora bin ich für alles, was sie in der ganzen Zeit für mich und die beiden getan hat, sehr dankbar, aber wirklich vertrauen Taisha ... das kannst du ihr nicht.
Sie fand ihre Gastgeberin exakt eine Stunde später in demselben Stuhl sitzend vor, in dem sie ihnen vor einem Monat noch General Arminian vorgestellt hatte. Nun war außer ihr und Taisha niemand in dem Raum, der wohl am stärksten von allen nach Pfefferminz roch. Inzwischen hatte sich Taisha so sehr an den Geruch gewöhnt, dass sie ihn völlig ausblenden konnte. 
Sie verbeugte sich, was Inora mit einem kurzen Nicken erwiderte und dann unmissverständlich signalisierte, dass sie auf einem der Stühle vor dem Schreibtisch Platz nehmen solle.
"Geht es dir gut, Mädchen?", fragte die üppige Frau gönnerhaft.
Taisha lächelte fröhlich und nickte.
"Ja."
Inora wirkte nicht überzeugt.
"Ich war nie eine Freundin vom Drumherumreden, Kind. Lassen wir also die Höflichkeitsfloskeln links liegen und kommen zum Punkt. Wir beide wissen, dass dich der Abschied von den beiden Tarlasi getroffen hat. Wir beide wissen, dass du seitdem in meinem Hause ziemlich zurückgezogen lebst. Und wir beide wissen, dass du fast die ganze Zeit mit nichts anderem beschäftigt bist als den Bürgern dieser Stadt diese Pergamente unter die Nase zu halten. Ich weiß, was auf diesen Pergamenten zu sehen ist, Mädchen. Willst du mir sagen, nach welchen Männern du genau suchst und aus welchem Grund?"
Taisha wollte sie nicht anlügen, also tat sie es auch nicht.
"Es stimmt, ich bin auf der Suche nach diesen Männern. Ihre Namen kenne ich nicht, nur ihre Gesichter. Warum ich sie suche, möchte ich aber gerne für mich behalten, Frau Inora."
Die Bordellbesitzerin sah sie durchdringend an.
"Ich werde dich nicht zwingen, mir den Grund zu nennen, Taisha. Aber mir kannst du nichts vormachen. Deine Verwandten sind das ganz gewiss nicht, das kannst du noch so oft auf der Straße verbreiten. Außer sie sind es doch und du hegst einen Groll gegen sie. Ich glaube nämlich, dass es mit Rache zu tun hat, nicht wahr?"
Das brachte sie kurz dazu, ihre Fassung zu verlieren. Sie weitete die Augen und holte einmal kräftig Luft. Dann fing sie sich wieder, aber Inora hatte es natürlich bemerkt.
"Wie kommen Sie darauf, Frau Inora?", fragte sie und wollte heiter klingen, scheiterte aber zu ihrem Verdruss.
Die Frau lächelte traurig.
"Was auch immer deine Gründe sein mögen, ich habe ein Ohr für so etwas, auch wenn ich zugeben muss, dass es mir dein Gesicht nicht verraten würde. Ich habe es selbst oft genug gehegt, dieses Gefühl, weißt du. Ich und viele andere um mich herum."
Taisha legte den Kopf leicht schief.
Inora sah sie fest an.
"Rache ist ein schädliches Verlangen. Solange sie unerfüllt ist, sehnst du dich nach ihr, willst sie unbedingt erreichen und kannst dabei sowohl dich als auch andere in den Abgrund ziehen. Ist sie jedoch erst einmal befriedigt, bleibt nichts als Leere zurück, denn zumeist ordnen die, die sich nach ihr sehnen, ihr gesamtes Leben diesem einen Ziel unter. Aber was kommt danach? Ich weiß nicht, was diese Männer dir angetan haben Mädchen, aber ist es dir wirklich wert, alles andere diesem einen Gefühl unterzuordnen?"
Taisha wollte es nicht, aber sie wurde zornig. Was erlaubte sich diese Frau?
"Sie wissen doch gar nicht ...", fing sie an, aber Inora stoppte sie mit einem Handzeichen.
"Glaube mir bitte, wenn ich sage, dass ich weiß, von was ich spreche. Einst war auch ich nur ein von Rache erfülltes Kind, doch als der Tag kam, an dem mir und meinen Freunden endlich das gegeben wurde, was wir uns stets ersehnt hatten, bin ich in den Jahren danach fast zerbrochen, Mädchen. Ich vertraue dir das hier an, weil ich nicht will, dass du dies vielleicht auch einmal erleben musst. Nachdem es geschafft war, fanden ich und die anderen - wir fanden eine viel zu lange Zeit keinen Sinn mehr in unseren Leben. Vier meiner Freunde brachten sich in den Jahren danach um und auch ich habe darüber nachgedacht. Es gab nur wenige, die stärker waren. Einen hast du vor einem Monat in diesem Raum getroffen. Andere wie Zenja, Kalian oder Chelos schafften es auch. Aber ich bin beinahe gescheitert. Erst nach fünf langen, wirklich grauenhaften Jahren habe ich wieder einen Sinn in meinem Leben gesehen und wenn es nur die Arbeit als Kellnerin war und später die einer Freudendame. Mädchen, ich will mir nicht anmaßen, zu vermuten, wie groß dein Schmerz sein muss, aber ich will dir eines mit auf den Weg geben: Lass dich davon nicht auffressen, vergiss bitte nicht, dass einem die Rache nicht das zurückgeben kann, was man einmal verloren hat."
Taisha stand auf. Ein Schatten zog sich über ihr Gesicht.
"Vielen Dank Frau Inora, aber Sie wissen nicht, was mich antreibt. Es tut mir leid, was Ihnen widerfahren ist und Ihren Freunden, aber es ist meine Sache, was ich wegen dieser Männer zu tun gedenke."
Inora lächelte und nickte dann.
"Glaube nicht, dass ich dich verurteilen werde, das wäre heuchlerisch. Aber es würde mich traurig stimmen, wenn du einen ähnlichen Weg wie ich gehen müsstest, Kind. Das wollte ich dir nur sagen."
Das blonde Mädchen zwang sich, Inora Altenas freundlich in die Augen zu sehen und verbeugte sich erneut.
"Ich danke Ihnen für Ihren Rat, Frau Inora. Kann ich nun wieder gehen?"
"Ja. Aber eines will ich dir noch sagen und zwar ohne jedes Mitgefühl: Solltest du dich selbst in die Bredouille bringen, wird dich diesmal wohl kaum jemand retten kommen."
Taisha nickte und ging dann rasch hinaus. Auf dem Weg nach unten ballten sich immer wieder ihre Fäuste und erst, als sie an den verwirrten Blicken einiger Freudendamen und Freier vorbeigerauscht und auf die Straße gegangen war, hatte sie sich wieder vollkommen im Griff, auch wenn sie in Gedanken noch immer aufgewühlt war.
Was erlaubt sie sich? Als könnte sie wissen, wie ich mich fühle. Als ob ich nicht wissen würde, dass ich meinen Vater und Bruder auch mit tausend Leichen nicht zurückholen könnte. Darum geht es mir doch gar nicht. Ich will ihnen nur Gerechtigkeit zukommen lassen.        
Und den Rest des Tages sollte sie in der Stadt herumwandern. Sie genehmigte sich eine Pause von der Fragerei (die Pergamente hatte sie sowieso nicht dabei) und erkundete in den nächsten Stunden die Umgebung noch etwas genauer, als sie es ohnehin schon tat. Viele Viertel, in denen sie noch nicht war, gab es in der zweiten Ebene inzwischen nicht mehr. Die Patrouillen der Soldaten waren nicht mehr in derselben hohen Schlagzahl wie noch vor drei Wochen zu sehen, dennoch wirkten sie immer wieder allgegenwärtig. Taisha erinnerte sich, dass sie beim ersten Mal hier in Taranis noch kleinere Vergehen wie Diebstähle beinahe alle halbe Stunde mitbekommen hatte. Daran war spätestens seit dem Attentat auf den Kaiser nicht mehr zu denken.
Und schneller als sie es wirklich realisierte, hatte die Dämmerung eingesetzt. Der Tag machte allmählich der Nacht Platz und nun sah sie dabei zu, wie tausende Menschen ihre letzten Geschäfte tätigten und langsam einer nach dem anderen hinter ihren Türen verschwanden.
Nachts waren die unendlichen Straßen und Häuserreihen  der zweiten Ebene von Taranis nicht wiederzuerkennen. Nur sehr selten sah man einzelne Gestalten umherlaufen, es waren weit mehr streunende Hunde und Katzen unterwegs als Menschen. Selbst die Soldatenpatrouillen fanden nur noch sporadisch statt, ganze Viertel waren völlig unbewacht.  Die Laternen spendeten etwas Licht, jedoch bei weitem nicht genug, um alle Winkel dieses Labyrinths zu beleuchten. Noch mehr als das Verschwinden der Menschenmassen vermochte Taisha allerdings diese Stille zu beeindrucken. Die meisten Geräusche kamen tatsächlich eher aus den Schmutzvierteln vor dem zweiten Mauerring zu ihr herübergeweht, die zweite Ebene selbst schien bald beinahe vollkommen im Schlaf versunken zu sein. Nur hinter wenigen Fenstern waren Fackel- und Kerzenscheine erkennbar, die meisten wurden aber von der Dunkelheit verschluckt.
Taisha Lohras hatte noch eine gute halbe Meile vor sich, bis sie zu dem Bordell zurückkehren würde. Früher hatte sie immer wieder Angst in der Nacht bekommen, hatte sich vorgestellt, wie Monster unter ihrem Bett lauerten und nach ihr greifen würden. Ihr lieber Bruder hatte sie dann immer getröstet und gesagt, dass er die Monster verjagen würde. Er hatte ja nicht ahnen können, dass die wahren Monster nicht unter ihrem Bett lauerten, sondern an die Tür anklopfen würden.
Frau Inora meinte es gut, aber sie weiß einfach nicht, wie ich mich fühle.
Sie blieb kurz stehen und schaute zum Nachthimmel hinauf. Wolken waren beinahe kaum zu erkennen, ein abnehmender Mond schien zu ihr herunter. Es mochte noch immer Spätsommer sein, aber die Luft wurde wieder kühler und Taisha schloss kurz die Augen und genoss diesen Augenblick.
Die neun Gestalten bemerkte sie allerdings sofort.
Der erste Gedanke, der ihr in den Sinn kam, war, dass sie heute doch lieber nicht noch einmal hätte rausgehen sollen. Als die Männer, wie sie kurz darauf klar erkennen konnte, einen Kreis um sie schlossen, sah sie einen nach dem anderen genau an. Keiner von ihnen gehörte zu denen, die sie suchte. Jedoch trugen sie grau-schwarze Gewänder und hatten Kapuzen über ihre Häupter gezogen. Das Symbol des zweizackigen Dolches war ihnen allen an die Kleidung angebracht worden. Sie wusste, sie gehörten zu den Kirchenbrigaden, jener militärischen Schutzmacht des Glaubens, die nicht wenige  - selbst in der Kirche selbst - kritisch sahen. Sie war da keine Ausnahme und erst recht nicht in diesem Moment.
"Kann ich Ihnen helfen?", fragte sie freundlich und lächelte sie unschuldig an.
Die Männer der Kirchenbrigaden, alle zwischen zwanzig und dreißig Jahre alt und mit grimmigen, harten Mienen versehen, blieben stehen. Sie waren etwa zwei Meter von Taisha entfernt und ließen ihr keine Lücke in ihrer Umkreisung.
"Du bist Taisha Lohras, das Pergamentemädel?", fragte einer von ihnen und klang dabei, als würde er die Antwort längst wissen.
Taisha sah auch keinen Grund, dies abzustreiten.
"Ja."
Die Männer zogen den Kreis etwas enger und holten dann Dolche hervor. Ihren eigenen hatte sie da schon lange umfasst.
"Du wirst jetzt mit uns kommen Mädchen, und wehe, du leistest Widerstand. Wir sind befugt, dich zu töten, solltest du widerspenstig sein und glaube mir bitte wenn ich sage, dass wir keine Sekunde zögern würden! Leg jetzt deine Arme um den Rücken, sodass wir dir Handschellen anlegen können, hast du verstanden?"
"Oh, nur zu gut."
Taishas Gesicht zierte immer noch ein Lächeln, allerdings fing es an, in sich zusammenzufallen. Und auch ihre geballte linke Faust hätte den Männern ein Zeichen sein können, dass sie gewiss nicht vorhatte, sich widerstandslos abführen zu lassen.  
Taron, Nira, ich bin froh, dass ihr diese Seite von mir nie gesehen habt.
Ohne ein weiteres Wort griff sie an. Sie sprang dem erstbesten an die Brust, schnitt ihm die Kehle durch und sprang sofort zum nächsten, dem sie das Metall durchs Auge rammte, sodass es am Hinterkopf wieder herausbrach. Der Kreis löste sich auf, mehrere der Männer schrien und fluchten und als Taisha davonrannte, ließ sie zwei zuckende Leichen zurück.
Sie verfolgten sie mehrere hundert Meter die Straße hinauf und entpuppten sich als schneller, als sie es ihnen zugetraut hätte. Dann bog sie in eine Nebengasse ab, kletterte in Windeseile eine Häuserwand hinauf und genoss für zehn Sekunden die Verwirrung, die sich unter ihr ausbreitete. Sieben Kapuzen schauten sich in der Gasse um und bemerkten das blonde Mädchen nicht, das über ihnen vom Dach eines Fachwerkhauses aus auf sie hinabsah. Dann geschah, was sie sich erhofft hatte: Sie teilten sich auf. Drei blieben in der Gasse zurück und sollten sicherlich nach Verstecken suchen, während die vier anderen hinausliefen und die große Straße absuchten.
Als sie die Gelegenheit sah, zögerte sie keine Sekunde. Der Mann, der wie alle anderen seinen langen Dolch fest umklammert hielt, stand direkt unter ihr. Mit einem gezielten Sprung landete sie auf seinen Schultern, schloss die Beine um seinen Hals und drückte seinen Kopf an ihren Körper, bevor sie auch seine Kehle durchschnitt. Die anderen beiden bemerkten sie sofort, waren aber zu weit weg, um ihrem Kameraden helfen zu können. Die dritte Leiche dieser Nacht lag vor ihren Füßen, als sie sich ihnen zuwandte.
"Drehen wir es doch um", sagte sie und klang dabei viel unschuldiger, als sie es diesmal eigentlich beabsichtigte.
"Wenn ihr mich zu eurem Auftraggeber führt, verspreche ich, dass ihr heute Nacht nicht sterben werdet. Was meint ihr?"
Die Männer schnaubten, kamen jedoch nur langsam näher.
Unterschätzen werden sie mich jetzt leider nicht mehr.
Sie griffen gleichzeitig von zwei Seiten her an. Taisha sah es kommen und tauchte unter ihrem ersten Angriff einfach weg, wich drei Schritte zurück und sprang dann auf eine Holzkiste, die herrenlos in der Gasse herumstand. Die Männer fluchten, griffen aber nicht sofort wieder an.
"Ihr beide müsst nicht sterben wie die anderen", sagte sie heiter und hatte sich entschieden, ihre Maske noch ein bisschen aufrechtzuerhalten. Denn sie war zwar gerade in einer ziemlich gnadenlosen Stimmung, aber diese Kerle handelten offensichtlich im Auftrag eines Anderen und nur demjenigen sollte auch ihr Groll gelten. Nebenbei gefiel es ihr, dass es den beiden Männern Unbehagen zu bereiten schien, sie noch immer so fröhlich zu sehen.
"Die einzige weitere Leiche dieser Nacht wird die deine sein, du verrücktes Gör", spuckte ihr einer von ihnen förmlich entgegen.
"Mich verrückt zu nennen ist aber nicht sehr nett", sagte Taisha und erhob ihren linken Zeigefinger.
"Jetzt erwarte ich aber eine Entschuldigung."
Die Männer weiteten die Augen, dann sprach der andere, dessen Stimme ihr sehr unsicher vorkam.
"Dazu hätte es nicht kommen müssen, du verdammte ... Göre! Hättest du dich widerstandslos gefügt, hätte niemand sterben müssen und wir müssten dich jetzt auch nicht töten!"
"Wieder eine Beleidigung. Das kränkt mich, wisst ihr? Aber ich mache es euch einfach. Ihr sagt mir, wer euch geschickt hat, und ich lasse euch laufen. Ein Name, und wir können das hier sofort beenden. Einverstanden?"
Die Männer kamen näher.
"Das kannst du gleich wieder vergessen. Du stirbst jetzt, du kleines Ungeheuer!"
Sie griffen erneut gleichzeitig an, doch ihre Dolche stießen sie nur in die Holzkiste hinein. Taisha war in die Luft gesprungen, landete mit ihren Füßen auf den Köpfen der beiden und rammte ihren Dolch in den Nacken des Mannes mit der unsicheren Stimme. Der andere duckte sich weg, sodass sich das blonde Mädchen wieder abrollen musste und nun nur noch einem Gegner gegenüberstand. Der fletschte die Zähne und umklammerte seine Waffe so fest, dass sie beinahe zu vibrieren schien.
Zeit, die Maske abzulegen.
Taisha lächelte nicht mehr.
"Ihr wollt mir also nicht sagen, wer euch geschickt hat. Das ist in Ordnung. Das heißt aber auch, dass ich jetzt nur noch auf euch wütend sein kann und nicht mehr auf euren Auftraggeber!"
Dem Mann standen die Zweifel jetzt klar erkennbar in die Augen geschrieben. Als er "Hilfe!", schrie, wäre die jedoch in jedem Falle zu spät gekommen. Taisha war es nun, die angriff und zugeben musste, von den Reflexen ihres Gegners beeindruckt zu sein, als er ihre Hiebe dreimal abwehren konnte. Mit dem vierten trennte sie allerdings zwei Finger seiner rechten Hand mitsamt dem Dolch ab. Und mit dem fünften stieß sie ihm den ihren durch den Hals.
Sein lebloser Körper sackte zu Boden.
Gut kämpfen können sie, aber ausgebildete Auftragsmörder sind das bestimmt nicht. Zum Glück, sonst stünden meine Chancen deutlich schlechter.
Taisha wischte sich ein bisschen Schweiß von der Stirn und lauschte. Das Fußgetrappel war schnell zu hören, die restlichen vier würden in nur wenigen Momenten zurück sein. Sie kletterte wieder die Wand hoch, schwang sich aufs Dach und lugte vorsichtig auf die Straße hinunter.
Dass einer von ihnen ebenfalls auf einem Dach sein sollte, bemerkte sie zu ihrem eigenen Ärger zu langsam.
"Sie ist oben, oben auf den Dächern!", rief der Mann zu seinen drei Kameraden hinunter. Er stand zehn Meter von Taisha entfernt und war nicht dumm genug, sie alleine anzugreifen. Stattdessen half er den anderen, ebenfalls auf das Dach zu kommen. Taisha sah sich schnell um. Zu ihnen konnte sie nicht gelangen, höchstens mit einem beherzten Sprung. Da fiel ihr der 'rote Stier' ins Auge, der nur knapp zwanzig Meter von ihr entfernt über den Häusern thronte. Hier oben auf den Dächern wollte sie nicht kämpfen, sie brauchte einen festen, ebenen Untergrund. Und schnell wie der Wind lief sie zu dem Gasthaus hinüber und hörte noch, wie der Rest ihrer Feinde fluchte und ihr hinterhereilte. Bis zum nächstbesten Fenster waren es noch zehn Meter, das würde sie im Nu schaffen.
Vor diesen Mistkerlen zu fliehen ist vielleicht doch die beste Entschei...
Plötzlich spürte sie einen heftigen Schmerz in ihrem linken Bein. Sie schrie auf, strauchelte, bekam gerade noch einen Ziegel zu fassen und schaute nach unten. Einer von ihren Verfolgern hatte seinen Dolch geworfen und ihr eine blutende Streifwunde verpasst. Zum Glück hatte er sie nicht direkt getroffen.
Sie drehte sich um und gab sich längst keine Mühe mehr, ihre Wut irgendwie zu verschleiern. Einer ihrer Feinde sollte nun ohne Waffe dastehen. Und tatsächlich konnte sie einen Mann weit im Hintergrund erblicken, während die drei anderen vorsichtig näherkamen.
"Ende der Fahnenstange, du kleines Biest", sagte einer, unter dessen Kapuze sie zwei hasserfüllte Augen sehen konnte. Der Wind hatte zugenommen, ihre Kleidung flatterte etwas und ihre langen Haare peitschten ab und zu in ihr Gesicht. Den Dolch hatte sie erhoben. Wegen ihrem Bein und diesem unsicheren Untergrund wollte sie nicht unbedingt in den Angriff übergehen. Das überließ sie ihren Angreifern.
"Ich will euch eigentlich nicht töten", rief sie ihnen aber zuvor noch einmal zu.
"Ihr seid es nicht, die ich tot sehen will!"
Ihre Feinde hielten kurz inne, dann kamen sie weiter auf sie zu und der größte von ihnen sprach.
"Du hattest nur eine Chance, Mädchen. Und die hast du vertan."
Taisha machte sich bereit.
"Und ihr die eure."
Zuerst griffen zwei von ihnen an, während der Große noch kurz abwartete. Taisha wich dem einen knapp aus, den Hieb des anderen wehrte sie mit ihrem Dolch ab und stach ihm noch in derselben Bewegung in den Arm. Während er knurrte, sprang sie einen Meter zurück und vollführte eine Kerze, um dem nächsten Angriff zu entgehen. Der Große mischte nun auch mit, doch während sein erster Versuch Taisha noch beinahe am Kopf erwischt hätte, traf er mit dem nächsten nur die Schulter seines Kameraden. Das blonde Mädchen duckte sich unter dem Angriff des Dritten hinweg und schlitzte dem Großen den Bauch auf, sodass seine Eingeweide auf dem Dach verteilt wurden. Die zwei anderen wichen schockiert zurück, während Taisha dem Leiden des Mannes mit einem weiteren Stich in seine Kehle ein rasches Ende bereitete.
Gut zu wissen, dass ich nicht umsonst so lange in dem Wald trainiert habe.
Neun Männer hatten sie einst eingekreist, drei waren nun noch übrig. Zwei davon hatten sich von dem Schock erholt und gingen wieder in Angriffsposition, das Wurfass im Hintergrund schaute einfach nur zu, offenbar unfähig, selbst einzugreifen.
Taisha hielt sich kurz das Bein. Der Dolch war nicht sehr tief ins Fleisch eingedrungen, sie hatte aber dennoch große Schmerzen. Sie war sehr froh, noch immer fest auftreten zu können und biss die Zähne zusammen. Um diese Wunde könnte sie sich morgen immer noch Gedanken machen.
Die zwei Gestalten vor ihr griffen wieder an, wobei der eine fast Anstalten gemacht hatte, es ebenfalls mit einem Wurf zu versuchen. Taisha tat er beinahe leid. Denn werfen sollte diesmal sie. Im selben Moment, in dem sie ausgeholt und ihre Waffe fliegen gelassen hatte, sprintete sie los. Nur einen Wimpernschlag, nachdem sich der Dolch durch die Luftröhre ihres Ziels bohrte, war sie auf ihn gesprungen und zog ihn wieder heraus. Dann wich sie mit einem beherzten Hechtsprung der Antwort des Anderen aus, der zornig aufschrie und seine linke Hand zur Faust ballte.
"Bist du überhaupt ein Mensch oder ein verfluchter Dämon?", knurrte er, doch in seiner Stimme lag unverkennbar Angst.
Taisha schenkte ihm einen vernichtenden Blick.
"Ich bin nur die Tochter meines ermordeten Vaters und die Schwester meines ermordeten Bruders. Und es gefällt mir nicht, wenn man mir auf der Suche nach ihren Mördern ein Bein stellen will. Und dieses Bein, guter Mann, fahren gerade Sie aus!"
Sie schnellte nach vorne, vollführte eine Finte, stach ihm dann in das linke Bein - und reagierte eine halbe Sekunde zu spät auf seine linke Faust.
Der Schlag traf sie gegen die Brust und ließ sie beinahe vom Dach fallen.
Im letzten Moment konnte sie sich noch an einem hervorstehenden Dachziegel festhalten und sah, wie der Mann zu ihr herübereilte, den Dolch erhoben und die andere Hand auf sein blutendes Bein gelegt. Taisha musste vier seiner Attacken ausweichen, ehe sie in eine sichere Zone springen konnte und wieder das Dach hochlief. Der Mann kam ihr zügig hinterher und trennte ihr mit seinem nächsten Streich ein paar Haarsträhnen ab - sie ihm dafür allerdings die Zehen seines rechten Fußes.
Seine Schreie waren grässlich und gurgelnd, als er auf den Rücken fiel und mit seiner linken Hand seinen verstümmelten Fuß betastete. Taisha stach ihm sofort in die rechte und nahm ihm seinen Dolch ab - dann schaute sie zornfunkelnd auf ihn herab.
"Sie und die anderen hätten heute Nacht nicht sterben müssen. Ich habe es euch gesagt."
Der Mann schrie einfach nur auf. Sie beendete sein Klagen mit einem schnellen Streich, der seine Kehle öffnete und das Dach in weiteres Rot tränken sollte. Dann wandte sie sich leicht zitternd von  ihm ab und dem letzten ihrer Feinde zu.
Der waffenlose Mann stand noch immer gute zwanzig Meter von ihr entfernt. Doch selbst auf diese Entfernung zuckte er zusammen, als sie ihm in die Augen blickte.
"Das hier habe ich dir zu verdanken", rief sie ihm drohend zu und deutete auf ihre Wunde.
"Nicht wahr?"
Dass er daraufhin die Flucht ergriff, sie konnte es nachvollziehen.
Mit einem Dolch in jeder Hand nahm sie die Verfolgung auf, ignorierte das Pochen in ihrem Bein und kletterte bei der erstbesten geeigneten Stelle vom Dach hinunter, denn der Mann war da bereits hinuntergesprungen. Sie sah ihn zu ihrer Erleichterung sofort, er schien beim Rennen zu straucheln. Taisha holte alle verbliebende Energie aus ihren Beinen heraus und kam ihm mit jedem Satz ein bisschen näher. Der Mann sah sich immer wieder um und fing an, panisch zu werden, fuchtelte mit den Armen und schrie ihr zu, dass sie verschwinden solle. Allerdings war sie nach sehr kurzer Zeit nur noch drei Meter hinter ihm.
Dann stolperte er über seine eigenen Füße.
Er wandte sich um, kroch rückwärts an eine Häuserwand und hielt sich eine Hand vor den Mund, als sie einen Meter vor ihm zum Stehen kam und auf ihn hinabsah. Offenbar hatte er sich auf die Zunge gebissen. Aber das war Taisha völlig egal. Sie kam einfach noch zwei Schritte näher und hielt ihm beide Dolche an seine Kehle.
"Wer ist euer Auftraggeber?", fragte sie mit Nachdruck.
Der Mann der Kirchenbrigaden zitterte, sagte jedoch nichts. Taisha kochte jetzt vor Wut. Sie musste wissen, wer dafür verantwortlich war. Denn sie war sich ziemlich sicher, dass sie das Gesicht des Hintermanns schon einmal gesehen hatte, in einer kleinen Hütte im Schnee.
"Sag mir, wer euch geschickt hat, sag mir den Namen!"
Doch der Mann schüttelte nur leicht mit dem Kopf und verschloss seine Augen. Taisha knurrte und rammte einen der Dolche in seine linke Schulter. Schreie waren die Folge, jedoch keine Antworten.
"Warum sagst du es mir nicht?", fragte sie mit schwächer werdender Stimme und spürte plötzlich Tränen auf ihrem Gesicht. So nah war sie ihrem Ziel noch nie gewesen, dessen war sie sich absolut sicher.
"Ich werde gar nichts ... gar nichts sagen", brachte der Mann heraus und versuchte offenbar verzweifelt, seine Angst zu unterdrücken. Taisha beugte sich noch einmal näher zu ihm hinunter und hielt ihm einen der Dolche direkt vors Auge. Als sie sprach, bekam sie beinahe Angst vor sich selbst.
"Ich werde dich töten, wenn du mir diesen verdammten Namen nicht sagst. Ich werde dich solange leiden lassen, bis du endlich deinen Mund öffnest. Verstehst du mich? Wirst du mir jetzt endlich diesen Namen sagen?"
Dem Mann liefen nun Schweißperlen von der Stirn hinunter, doch wirkte er nur noch entschlossener, ihr nichts zu verraten.
Drohen bringt dir hier nichts, Taisha. Versuch was anderes!
Sie zog die Dolche zurück und legte ihre linke Hand auf seine Wange. Gleichzeitig versuchte sie, ihre Miene etwas aufzuhellen. Wirklich gelingen sollte ihr das allerdings nicht.
"Was ich deinen Kameraden sagte, gilt auch für dich. Ich will dich nicht töten, du bist nicht mein Ziel. Sag mir einfach den Namen und ich werde dich ziehen lassen, das schwöre ich."
Sie erhielt keine Antwort.
Erst drohen und dann gnädig tun, das war dumm von mir.
"Es ist doch nur ein Name! Ein Name und du musst heute Nacht in dieser Gasse nicht sterben! Verdammt nochmal, warum machst du deinen Mund nicht auf?", rief sie und schlug ihm vor lauter Frust ins Gesicht.
Der Mann aber blieb trotzdem stumm. Taisha verzweifelte allmählich.
Dann hörte sie die Schritte. Sofort sah sie auf.
Mindestens zwanzig Soldaten liefen in ihre Richtung, sie waren vielleicht noch hundert Meter entfernt. Noch hatten sie sie nicht entdeckt, doch das konnte eine Sache von Sekunden sein.
Mist, Mist, Mist! Jemand muss sie alarmiert haben oder sie haben es selbst bemerkt. Diese Wachen kommen wohl immer zur falschen Zeit.
Der Mann vor ihr grinste plötzlich
"Jetzt ... bist du ... gefickt, du kleines Biest", röchelte er grinsend und fing dann tatsächlich an zu lachen. Seine Angst schien plötzlich neuem Wagemut gewichen zu sein, höchstwahrscheinlich wegen der Soldaten. Taisha war für eine Sekunde perplex, umfasste dann jedoch mit ihrer linken Hand den Hals des Mannes und sah ihn mit großen, leeren Augen an. Wie sie ausholte und ihm zunächst den einen und dann den anderen Dolch durch den Mund stieß, bekam sie nur verschwommen mit. Auch wie sie weglief und so schnell wie möglich in der nächsten Gasse verschwand, kam ihr leicht unwirklich vor. Als sie sich einige Minuten später fernab der Soldaten und neun Leichen wieder einigermaßen beruhigt hatte und klare Gedanken fassen konnte, dachte sie nur an eines.
Ich habe zwar keinen Namen, aber die haben sich bestimmt nicht nur zum Spaß als Männer der Kirchenbrigaden verkleidet. Wer auch immer ihr Auftraggeber war, er gehört zur Kirche, da bin ich mir sicher.
Taisha sah gen Osten, hin zu den Glockentürmen des Himmelsdoms, die zu jeder Uhrzeit beeindruckend wie eh und je wirkten. In der zweiten Ebene hatte sie nichts finden können, in den Schmutzvierteln würde sie wohl auch nicht fündig werden - also blieb nur noch ein Ort.
Ich habe es ja schon länger vermutet, aber der innere Ring ist die letzte und vielleicht plausibelste Möglichkeit. Der innere Ring - und der Dom. Ich wollte alle Viertel der zweiten Ebene durchleuchten, aber ich hätte mich vielleicht von Anfang an auf einen anderen Ort fokussieren sollen.
Taisha hatte sich entschlossen. Und hoffte, dass sie die Blutflecken wieder aus ihren weißen Gewändern herauswaschen könnte. 




Kapitel 35: Der Sohn des Kaisers

~Trojan von Altenas~
Juni, 1702


Seinen Vater auf dem Thron zu sehen ließ ihn wie immer vor Ehrfurcht erstarren.
Das herrische, aber dennoch freundliche Gesicht von Antonius III. von Altenas gab seinem fünfjährigen Sohn Trojan ein Gefühl von Macht und Erhabenheit, das ihn zutiefst beeindruckte. Seit Alois von Kytras vor zwei Jahren gestorben war und sein Vater zum nächsten Kaiser erkoren wurde, gehe es dem Reich mit jedem Tag besser, sagte man ihm und er glaubte es sofort. Man musste doch nur allein darauf achten, wie durchdringend die Stimme seines Vaters war, mit welcher Kraft er das Zepter umfasste und wie schnell jeder, der vor ihm stand, in die Knie ging. Und wenn er immer mal wieder zu ihm hinübersah, dann blieb Trojan kurz das Herz stehen, bevor sich seine Augen weiteten und er seinen Mund freudig zu einem riesigen Lächeln öffnete.
Mein Vater ist der mächtigste Mann der Welt. Niemand kommt ihm gleich.
Er klammerte sich an die Hand seiner Mutter Annamaria und sollte jedem Wort, das an diesem Tag im Thronsaal gesagt wurde, mit größter Aufmerksamkeit lauschen, wie jedes Mal, wenn er hier dabei sein durfte. Als nach drei Stunden schließlich die letzte der Audienzen vorüber war, ließ man ihn zu seinem Vater laufen, der sich zu ihm hinunter beugte und seinen Sohn an den Schultern festhielt, damit der nicht vor Begeisterung über die eigenen Füße stolperte.
„Na wie war ich heute?“, fragte der Kaiser ihn mit einem Augenzwinkern.
„So großartig wie immer Vater, du bist einfach der Größte!“
Antonius lächelte und klopfte ihm auf den Rücken. Dann nahm er ihn und seine Frau bei den Händen und gemeinsam sollten sie einen Spaziergang durch den inneren Ring unternehmen, eskortiert von zwanzig Soldaten und stets mit einem Lachen auf dem Gesicht. Kaiser und Kaiserin sahen ihrem Sohn dabei zu, wie er immer wieder vorauslief, ein ums andere Mal vor der Größe der Bauwerke des inneren Ringes erstarrte und zum tausendsten Mal fragte, wann er denn endlich einmal auf die Spitze der Glockentürme des Himmelsdoms hinaufgehen dürfe. Seine Eltern gaben ihm stets die gleiche Antwort: Unter zehn Jahren durfte niemand dort hinauf und schon gar nicht ohne Aufsicht. Trojan verstand das, auch wenn er alles gegeben hätte, um die Stadt und die Welt auch nur für eine Sekunde aus dieser Höhe betrachten zu können. Erst zweimal war er zu diesem Zeitpunkt außerhalb der Mauern des inneren Rings gewesen und dann auch beide Male in der Kutsche verblieben. Später sollte er erfahren, dass der Vorgänger seines Vaters in aller Öffentlichkeit erdolcht worden war, sodass nun noch einmal deutlich verstärkte Sicherheitsvorkehrungen galten. Dem fünfjährigen Trojan war ein Einwand wie dieser jedoch nicht besonders wichtig gewesen. Am Ende ihres Ausflugs war er nass vor Schweiß, völlig außer Atem von dem ganzen Rennen und musste von seiner Mutter förmlich auf sein Zimmer getragen werden, wo ihn ein weiches Bett erwartete. Annamaria von Altenas küsste ihm noch einmal innig auf die Stirn, ehe er seinen Mittagsschlaf halten sollte.
"Vater wird der größte Kaiser aller Zeiten werden, stimmt doch, oder Mutter?", fragte er mit leuchtenden Augen.
Sie lächelte ihn breit an und nickte.
"Ja, das wird er ganz gewiss, mein Junge. Und vielleicht wirst du ihm als ein ebenso großer Kaiser nachfolgen."
So hatte sie ihn damals ins Reich der Träume geschickt. Er, eines Tages auf dem Thron? Er als Nachfolger des größten Mannes der Welt? Allein bei diesem Gedanken wurde ihm schwindlig. Doch er konnte sich keinen schöneren vorstellen.
Drei Monate vergingen und kurz vor seinem sechsten Namenstag sollte Trojan von Altenas endlich seine Ausbildung antreten. Seinen Lehrmeister hatte er zuvor schon einige Male zu Gesicht bekommen und er wusste, dass sein Vater viel Respekt vor ihm hatte, weshalb natürlich auch er voller Ehrfurcht das Haupt vor dem alten Mann im Kapuzenmantel neigte.
Der Hohepriester Xillian war zu dieser Zeit seit beinahe zwölf Jahren in seinem Amt und zählte bereits dreiundfünfzig Jahre. Trojans erster Eindruck von ihm, als er mit halb verdecktem Gesicht in die Privatgemächer der Kaiserfamilie eintrat, war der eines Mannes, bei dem er sich keine Frechheiten erlauben durfte. Sein Vater mochte ihm viel durchgehen lassen, sein zukünftiger Lehrmeister jedoch nicht, das entschied er noch bevor Xillian ein einziges Wort zu ihm gesagt hatte.
Das drittälteste der Oberhäupter der mathalischen Kirche schloss die Tür hinter sich und zog dann die Kapuze von seinem Kopf herunter. Vor ihm und seiner Mutter, die hinter ihm stand und in dieser ersten Stunde noch dabei sein sollte, verneigte er sich tief.
"Eure Exzellenzen, Kaiserin Annamaria und Prinz Trojan. Ich sagte es bereits Ihrer Majestät, doch ist es ein starkes Zeichen der Verbundenheit zwischen Kirche und Krone, dass die Ausbildung des Prinzen der mathalischen Kirche anvertraut wurde. Es ist mir zudem eine persönliche Ehre, diese Aufgabe zu übernehmen."
Trojans Mutter verbeugte sich, während er dem alten Mann erwartungsvoll in die Augen sah. Vater Xillian wirkte trotz der vielen Falten auf seiner Stirn und den schmalen Lippen sehr freundlich und seine ruhige Stimme gab Trojan die Hoffnung, dass die nächsten sechs Jahre sehr freudige werden sollten.
Im ersten Jahr paukte er vor allem die Geschichte und Geographie des mathalischen Reiches. Seine Lehrbücher waren wie auch die Märchen, die er ab und zu las, mit zahlreichen bunten Bildern gefüllt, die es ihm sehr viel leichter machten, alles zu verstehen und nachzuvollziehen. Vater Xillian fragte ihn das Wissen immer mal wieder zufällig ab und stets erwies Trojan sich als wissbegieriger und aufmerksamer Schüler.
"Könnt Ihr mir die Landesfarben und Wappentiere der Fürstentümer Mathaliens nennen, Prinz Trojan?", hatte er einmal zu Beginn einer Unterrichtseinheit gesagt. Trojan hatte ihm sogleich geantwortet.
"Das weiß ich, das hab' ich gelernt! Die Farben von Altenas sind blau und golden, genau wie die ... äh ... Reichsfarben! Als Wappentier haben wir einen großen Adler! Die Farben von Kytras sind anders, das sind glaub' ich blau und weiß und als Tier benutzen sie ... äh ... einen großen, weißen Vogel?"
Sein Lehrmeister hatte ihn breit angelächelt.
"Dieser Vogel ist der Albatros, mein junger Prinz. Ein Vogel, der beinahe sein gesamtes Leben auf dem offenen Meer verbringt und noch einmal größer ist als jeder Adler dieser Welt. Sehr schön, und wie steht es mit den anderen Fürstentümern? Was sind die Farben von Tarlas, Eure Exzellenz?"
"Das weiß ich auch! Die sind grün und braun und als Wappen tragen die Tarlasi ein zweiköpfiges Pferd! Und ... dann gibt es noch Lohras, die haben Fahnen, die ein helles und dunkles Blau haben und in der Mitte einen großen Bären! Und Nessau hat einen Säbelzahntiger und als Farben ein dunkles Braun und ein helles Gelb!"
Xillian war sehr zufrieden gewesen. Erst später sollte Trojan auffallen, dass die schwarz-rote Fahne des Reiches Tror mit dem zweiköpfigen Drachen als Wappentier nie zur Sprache gekommen war.
"Wie heißt die Hauptstadt des Fürstentums Lohras und was hat sie mit der des Fürstentums Tarlas gemeinsam?", fragte sein Lehrmeister ihn ein anderes Mal. Trojan hatte ihn immer zufriedenstellen wollen, sodass er auch dann rasch antwortete, wenn er sich nicht ganz sicher gewesen war.
"Die Hauptstadt von Lohras ist Isnyat und sie ... ähm ... sieht genauso aus wie Krain? War es nicht so, Vater Xillian?"
Der Alte hatte ihn gönnerhaft angelächelt.
"Falsch ist es jedenfalls nicht. Allein Isnyats äußerster Mauerring besteht genau wie der von Krain aus Stein, die beiden inneren Ringe jedoch sind aus Holz erbaut und die Häuser sowie die große Burg Bärenstein, die seit jeher der Sitz des Hauses derer von Lohras ist, gehen auf denselben Architekten zurück, weshalb sich die beiden Städte so sehr gleichen. Doch gibt es dennoch Unterschiede. Kannst du welche benennen?"
Trojan hatte nur kurz überlegen müssen.
"Ich glaube Isnyat ist viel größer, oder?"
"Sehr richtig. In ihrer Grundfläche reicht die Stadt beinahe an Taranis heran, auch wenn sie nur ein Viertel seiner Einwohner beherbergt - und damit immer noch einen großen Teil der Gesamtbevölkerung von Lohras. Doch gibt es noch einen weiteren Unterschied. Erinnerst du dich, Junge?"
Trojan überlegte lange, doch zu seiner Scham hatte er es vergessen. Vater Xillian sollte ihn in diesen ersten Jahren dafür jedoch noch nicht schelten.
"Der zweite große Unterschied ist die Anordnung der Straßen, Junge. Krain ist berühmt und berüchtigt für seine verwinkelten Gassen, ohne Karte hat man sich dort schneller verlaufen als es einem lieb sein kann. Isnyat hingegen - ganz ähnlich zu Taranis - ist sehr viel planvoller erbaut worden. Jede seiner Nebenstraßen mündet in insgesamt zwölf Hauptstraßen, die allesamt auf geradem Wege zur Fürstenburg im Zentrum verlaufen."
Trojan hatte genickt und aufmerksam zugehört, als Vater Xillian anschließend einen langen Vortrag über die lohrasische Geschichte gehalten hatte. Er wusste schließlich schon damals, dass es sehr wichtig war, über alle Teile des Reiches gut Bescheid zu wissen. 
Abseits der offiziellen Lehrstunden führten die inoffiziellen jedoch auch sein Vater und ab und zu seine Mutter durch. Antonius erzählte ihm gerne von den Audienzen, den Treffen mit der hohen Generalität, den adligen Familien der anderen Fürstentümer und auch von der Kirche. Trojan lernte viel, so zum Beispiel, warum die Kirchenbrigaden kein offizieller Teil der Streitkräfte seines Vaters waren.
"Diese Brigaden sind seit über zweitausend Jahren die bewaffnete Schutzmacht der Kirche und unterstehen nur ihrem Befehl, mein Sohn. Jeder altenasische Junge hat im Alter von fünfzehn Jahren die Wahl, entweder im Rahmen des Wehrpflichtjahres der Armee beizutreten oder den Brigaden. Wählt man Zweiteres, verschreibt man sich auf ewig unserer heiligen Kirche und ist stets bereit, sein Leben für ihren Schutz zu geben. Nur im Falle eines Krieges könnten sie vom Reich einbezogen werden, doch durchliefen diese Männer nie eine militärische Laufbahn und wären somit keine große Hilfe auf dem Schlachtfeld. Ihre Hauptaufgabe ist es, hier in Taranis für Recht und Ordnung zu sorgen."
Seine Mutter Annamaria von Altenas erläuterte ihm ein anderes Mal, weshalb es in den Armeen von Tarlas und Lohras Frauen gab - und in denen von Altenas, Kytras und Nessau nicht.
"Wir alle sind Teil eines Reiches, mein Sohn, doch sind wir in all den vielen Jahrhunderten kein geeintes Volk geworden. Viele alte Traditionen und Ansichten blieben bis heute bestehen. Wir Altenasier waren stets der Auffassung, dass es sich für Frauen nicht geziemt, den Dienst an der Waffe anzutreten - unsere nördlichen Nachbarn sehen das anders."
"Und wie siehst du es, Mutter?", hatte er gefragt.
"Ich? Nun ja ... darüber habe ich mir ehrlich gesagt nie Gedanken gemacht, Trojan. In der Armee zu dienen könnte ich mir persönlich nicht vorstellen, aber vielleicht gibt es viele Frauen in unseren Landen, die das anders sehen? Ich maße mir nicht an, in dieser Sache für alle Frauen sprechen zu können, aber vielleicht wirst du eines Tages derjenige sein, der eine Reform vorschlägt, was meinst du?"
Er hatte den Kopf ganz leicht geschüttelt.
"Mädchen...Mädchen sollten doch nicht kämpfen, Mutter, oder? Jungs kämpfen, aber Mädchen ... können die das denn überhaupt?"
"Oh ja", sagte die Kaiserin lachend, "manche wohl besser als es vielen Männern recht wäre, mein lieber Junge."
Sieben Jahre alt war Trojan, als ihn sein Lehrmeister in die Traditionen und Geschichte der mathalischen Kirche einwies und das Thema des Kirchenstreits im Laufe der Zeit Stück für Stück an vorderste Front stellte.
"Die mathalische Kirche ist älter als jedes Fürstentum oder Adelshaus der bekannten Welt, Eure Exzellenz. Die ältesten Überlieferungen, in der sie ausdrücklich erwähnt wird, sind annähernd dreitausend Jahre alt, reichen also in eine Zeit zurück, in die auch die Verfassung der heiligen Schriften durch den ersten Hohepriester Pontian datiert wird. Weißt du noch, wer ihm auftrug, diese wichtigsten aller menschlichen Niederschriften anzufertigen?"
Das wusste er natürlich längst.
"Der Gotteskrieger Helion, Vater Xillian."
"Sehr richtig, Eure Exzellenz. Helion vertrieb nicht nur die alten Dämonen von dieser Welt, er gab den Menschen auch die Fähigkeit zu lesen und zu schreiben und läutete damit die Ära ein, die wir, die wir alle Diener des Herrn sind, gemeinhin als 'Zivilisation' beschreiben.
Bis zum Jahre 771 vor Beginn der neuen Zeitrechnung - also vor inzwischen beinahe zweitausendfünfhundert Jahren - war die mathalische Kirche die einzige urkundlich erwähnte Institution Magnagermas. Dies war das Jahr, in dem das erste aller Fürstentümer - Altenas - ausgerufen wurde und die Arbeiten an der großen Hauptstadt Taranis begannen. Über Jahrhunderte hinweg wuchs diese Stadt immer weiter und weiter und gleichzeitig wurden weitere Fürstentümer verkündet, das jüngste von ihnen war schließlich Lohras, das zuvor Teil von Tarlas gewesen ist. Auch die Anzahl der Menschen dieser Welt wuchs stetig, denn beinahe tausend Jahre lang blieb sie von jeder Art des Krieges verschont.
Wisset Prinz Trojan, dass in dieser langen Zeit des Erblühens nicht nur große Erfolge zu verzeichnen waren - auch schändliche Dinge geschahen, wie etwa die Entdeckung jener teuflischen Kunst, die zum Glück für uns alle inzwischen längst ausgestorben ist: die Zauberei. Jedoch florierten Handel, Kunst und Kultur und die Grenzen der Welt wurden ebenfalls erkundet. Im Jahre 516 nach Beginn der neuen Zeitrechnung wurden schließlich im südlichen Ozean die Maranellen entdeckt, jene fernen Inseln, dessen schwarzhäutigen Menschen uns nicht fremder sein könnten. Was wisst Ihr bereits über sie, Prinz Trojan?"
Er überlegte kurz, bevor er antwortete.
"Sie sprechen eine ganz andere Sprache als wir. In Magnagerma ist die gemeine Zunge überall verbreitet, aber dort kennt man sie nicht, Vater Xillian. Und ... ähm ... sie wohnen in Strohzelten und leben allein vom Jagen und Sammeln, glaube ich."
"Das ist alles richtig, Junge. Doch was ist der größte Unterschied zwischen diesen Inselbewohnern und uns und auch der entscheidende?"
"Sie ... äh ... glauben nicht an Gott?"
Der Hohepriester nickte.
"Sie sind Ungläubige, die aufgrund ihrer von uns so unterschiedlichen Herkunft und Kultur nie dieselbe Gnade erfahren durften wie wir. Sie sind arme Kreaturen, mein Prinz, denn stehen sie einmal vor dem Gericht des Herrn gibt es für sie keine Hoffnung, Teil seines Himmelsreichs zu werden. Naturgötter beten sie an, haben selbst einen für die Palmen ihrer Strände und die Fische des Ozeans. Oft haben Gesandte der Kirche und des Reiches versucht, ihnen den richtigen, den einzig wahren Weg zu weisen, doch stets lehnten sie es ab. Es gab mehrere Male Überlegungen, die Menschen der Maranellen mithilfe von Eisen und Stahl zu bekehren, doch sind sie keineswegs ein Volk, dem Waffen unbekannt sind und ihre Zahl ist sehr groß. Deshalb haben Krone und Kirche in ihrer Weisheit schnell erkannt, dass eine friedliche Handelsbeziehung mit ihnen sehr viel vernünftiger wäre und so ist es bis heute."
Trojan sah ihn nachdenklich an.
"Heißt das, alle, die vom...vom richtigen Weg der mathalischen Kirche abkommen, sind im Leben nach dem Tod verloren?"
"So ist es, mein Prinz. Deshalb ist das, was vor zweihundert Jahren geschah, auch von so großer Tragik. Doch eins nach dem anderen.
Zunächst müsst Ihr wissen, dass im 8. Jahrhundert der neuen Zeitrechnung durch die Entdeckung des Seidenmetalls in Tror die Kriegskunst revolutioniert wurde. Rüstungen, Äxte und Schwerter aus diesem, wie ihn manche auch respektlos nannten, Götterstahl, machten herkömmliche Waffen beinahe nutzlos. Doch was niemand ahnen konnte, war, dass der Vorrat an dem Metall offenbar eng begrenzt war, sodass es nie ausgereicht hatte, auch nur eine einzige Armee vollständig mit diesen neuen Waffen auszustatten. Dennoch sollten sie in den Kriegen und Konflikten der folgenden Jahrhunderte stets eine sehr große und gewichtige Rolle einnehmen. Könnt Ihr mir die wichtigsten Krisenherde dieser Zeit nennen, Trojan?"
Auch das hatte er natürlich alles ausführlich gelernt und war wie immer sehr stolz, sein Wissen präsentieren zu dürfen.
"Da war zunächst der erste nessauische Erbfolgekrieg zwischen den Jahren 791 und 828. Der war deshalb so lange, weil die Fürstenfamilie von Nessau sich nie entscheiden konnte, wer herrschen sollte, das war sehr konfus. Danach war es ... ähm ... genau, der erste tarlasische Krieg zwischen 852 und 856, als sich Tarlas für unabhängig erklären wollte und alle anderen sie besiegt haben. Auf den folgte dann gleich der zweite tarlasische Krieg von 874 bis 881, wobei diesmal Lohras Tarlas zur Seite stand und sie beide trotzdem geschlagen wurden. Dann gab es wieder lange Frieden und der nächste war ... ähm ... genau, der Kytraskrieg, wo Kytras und Tror glaube ich über die Vorherrschaft auf dem Meer kämpften. Das war ... das war schon im Jahr 1102."
Vater Xillian nickte und lächelte dann breit.
"Vorzüglich. Ja, das waren die wichtigsten Kriege bis hin zu jenen Seeschlachten, die Kytras' Dominanz zur hohen See bis heute manifestieren sollten. Doch allein an den gewaltigen Spannen des Friedens zwischen diesen Konflikten und dem, der dem Kytraskrieg folgen sollte, erkennt man eines mit Gewissheit, Prinz Trojan. Wisst Ihr, was ich meine?"
Es erschien Trojan damals sehr schnell offensichtlich.
"Das Reich - also Mathalien - kann doch wegen seiner Struktur so friedlich bleiben, nicht wahr? Weil prinzipiell jedes Fürstenhaus die nächste kaiserliche Familie stellen kann, gibt es keinen Grund für eines der Häuser, zu rebellieren. Und zusammengehalten wird das Reich von der Krone und der Kirche."
"Exzellent. Aber sagt mir, mein Prinz, wer hatte es einst ermöglicht, dass diese Struktur überhaupt aufgebaut werden konnte? Wer stellt letztlich sicher, dass alle Menschen Mathaliens eine Einheit darstellen?"
"Die mathalische Kirche", sagte der Junge überzeugt und erntete ein breites Lächeln.
Es ergibt alles Sinn, das erkennt doch jeder. Egal ob Altenasier, Tarlasi, Lohrasi, Nessauer oder Kytrasi - wir alle sind durch die mathalische Kirche verbunden, sie ist der wichtigste Stützpfeiler unserer Welt.
Sein Lehrmeister fuhr fort.
"Dem Kytraskrieg folgte, wie Ihr Euch vielleicht noch entsinnen könnt, eine beinahe zweihundert Jahre lange Periode des Trugfriedens. Trugfrieden nennt man diese Zeit, da es keinesfalls eine ohne Konflikte gewesen ist, jedoch konzentrierten sie sich nunmehr auf die Bevölkerungen der Fürstentümer selbst. Bürgerkriege in Tror, Nessau und auch Altenas flammten immer wieder auf. Gründe gab es dafür viele. Allein zwischen den Jahren 1191 und 1245 gab es dreißig Missernten, fünfzehn massive Hochwasserkatastrophen und ein gutes Dutzend Seuchen, die alle zehntausende an Toten forderten. Nur in den Kirchenhäusern der Welt fanden die Menschen Zuflucht und Erbarmen und keine der heiligen Stätten wurde durch auch nur eine dieser Katastrophen heimgesucht."
Trojan stand daraufhin auf und machte große Augen.
"Hat vielleicht Gott auf diese Stätten aufgepasst? Ist es nicht so gewesen, dass alle, die reinen Glaubens waren, von diesen schrecklichen Dingen verschont wurden?"
Vater Xillian hatte noch breiter gelächelt.
"In der Tat, mein Prinz. Gottes Zorn auf die Menschen muss in dieser Zeit fürchterlich gewesen sein, aber jene Tempel, die ihm zu Ehren errichtet wurden, verschonte er und mit ihnen alle Gläubigen, die nicht vom rechten Weg abkamen. Der Herr ist streng, mein Junge, aber auch gerecht. Jene, die damals starben, waren von seinem Weg abgekommen, auf die eine oder andere Weise. Es kam danach auf die Führer der weltlichen und geistlichen Macht unserer Welt an, die Ordnung wiederherzustellen und sie taten es mit großem Erfolg. In diesen Tagen wurde das Band zwischen Krone und Kirche fester denn je geschürt. Ihr wisst, was bis heute die wichtigste Aufgabe des mathalischen Kaisers ist, mein Prinz?"
Er hatte sich wieder hingesetzt und ein ernstes Gesicht gemacht.
"Ein guter und gerechter Kaiser zu sein?"
"Und was muss jeder gute und gerechte Kaiser vollkommen verinnerlicht haben, bevor er sich selbst so betiteln darf?"
Trojan überlegte, er wollte nichts falsches sagen.
"Er sollte ... verinnerlicht haben, dass jede seiner Entscheidungen stets nur dem Wohle des Reiches dienen sollte?"
Xillian lächelte, beugte sich aber zu ihm hinunter.
"Gewiss mein Prinz, doch kratzt Ihr nur an der Oberfläche. Die gerechtesten und am höchsten geachteten Kaiser der Geschichte suchten stets Rat bei der mathalischen Kirche. Die gerechtesten und am höchsten geachteten Kaiser der Geschichte sprachen sich stets mit den Hohepriestern ab, bevor sie ihre Entscheidungen trafen. Und die gerechtesten und am höchsten geachteten Kaiser der Geschichte waren stets treue Kirchengänger, die wussten, dass es keinen größeren Quell der Weisheit gibt als die heiligen Schriften und dass es keine Alternative gibt zum ewigen Pakt, den Krone und Kirche eingegangen sind. Denkt daran, Prinz Trojan: Der Kaiser ist nicht nur der erste Diener des Reiches. Er ist, war und wird auch immer der erste Mensch bleiben, der vor dem Altar des Himmelsdoms in die Knie geht und die Hände zum Gebet faltet. Denn Kaiser gab es schon hunderte; doch an Kirchen gibt es nur eine wahre. Und diese wird immer bestehen bleiben, gleichgültig, wie viele Kaiser vor ihren Augen kommen und gehen werden. Versteht Ihr, was ich meine, mein Prinz?"
Trojan nickte und ballte dann seine rechte Faust.
"Ja, Vater Xillian. Unsere Kirche ist es in Wahrheit, die alles zusammenhält, die alle Menschen des Reiches verbindet und den Menschen, die den rechten Weg gehen, den Eintritt ins Himmelsreich ermöglicht. Sie ist der älteste, größte und wichtigste Verbündete des Kaisers und ihm in jeder Beziehung gleichgestellt."
Xillian nickte gönnerhaft.
"Mein Vater sieht das genauso", schob Trojan eifrig nach.
"Er holt sich stets Rat bei der Kirche und den Hohepriestern wie Euch. Er ist der beste Kaiser, den es je gegeben hat!"
Der Hohepriester vor ihm hob einen Finger hoch.
"Euer hoher Vater versteht das besondere Verhältnis zwischen Kaiser und Kirche besser als die meisten seiner Vorgänger, das stimmt sehr wohl, mein Prinz. Doch allein die Kirchentreue macht noch keinen guten Herrscher aus. Es gehört noch mehr dazu. Ein Kaiser muss gerecht, aber entschlossen sein. Er darf niemals die Lösung für ein Problem wählen, die ihm am besten gefällt, sondern jene, die auch wirklich angemessen ist. Euer Vater Kaiser Antonius ist ... in dieser Beziehung noch zu zurückhaltend. Mit den Jahren wächst ein Kaiser an seinen Aufgaben, doch Eures Vaters Wesen hat sich seit seiner Krönung nicht verändert. Er ist sicherlich kein schlechter Kaiser, doch in den Kreis der größten von ihnen wird er wohl nicht eintreten."
"... nicht?", sagte Trojan entgeistert, denn diese Antwort hatte er nicht erwartet. 
"Nein, doch vielleicht Ihr, mein Prinz, solltet Ihr ihm tatsächlich nachfolgen. In diesem Falle ist es an Euch, nicht die gleichen Schwächen zu zeigen wie Antonius III. von Altenas. Seine allergrößte liegt in seinem Umgang mit unserem Nachbarreich, dessen verräterische Geschichte Euch inzwischen bekannt ist, nicht wahr, mein Prinz?"
Trojan zwang sich, wieder scharf nachzudenken.
"Ja, Vater Xillian. Vor vierhundert Jahren, da hat sich Tror ..."
"Ah! Da hat wohl jemand die Daten verwechselt? Was war vor vierhundert und was vor zweihundert Jahren, Junge?"
Trojan schalt sich in Gedanken.
"Entschuldigung, Vater Xillian. Vor vierhundert Jahren war der zweite nessauische Erbfolgekrieg, der mit der absoluten Niederlage des Hauses derer von Nessau endete. Und vor bald zweihundert Jahren brach der große Kirchenkrieg aus, der mit der Teilung des Reiches endete."
"Exakt, Eure Exzellenz. Wisst Ihr noch, was der Auslöser dieses Krieges und dieser schandhaften Kirchenteilung war?"
"Ja, das weiß ich! Der damalige trorsche Hohepriester Koronas verbündete sich mit dem Fürsten Zioras von Tror und sie riefen die Unabhängigkeit und eine neue Kirche aus. Im folgenden Krieg schafften es die Armeen Mathaliens dann nicht, die Trori entscheidend zu schlagen und nach ... ähm ... drei Jahren wurde ein Waffenstillstand vereinbart und kurz darauf ... wurde doch mit dem Bau der Mauer begonnen, oder?"
"Ja, das stimmt alles so. Doch wisset mein Prinz, dass Koronas und Zioras beide nichts anderes im Sinn hatten, als die gottgewollte Ordnung der mathalischen Kirche und des mathalischen Reiches umzustürzen. Sie traten an mit dem Ziel, alles zu vernichten, was die Menschheit in all den Jahrhunderten unter der Führung der mathalischen Kirche erreichte und danach streben die abscheuliche Drachenkirche und das trorsche Herrscherhaus Feror bis heute."
"Aber warum?", fragte Trojan.
"Warum sollten sie das wollen? Das verstehe ich nicht."
Xillian machte ein bedauerndes Gesicht.
"Nicht umsonst gab sich diese falsche Kirche den Namen des Drachen, jenes Geschöpfes aus Tror, das in den Armeen des Bösen einst Helion gegenüberstand. Nicht umsonst besitzen die Familienmitglieder des Hauses Feror rote Augen, mein Prinz. Denn es sind keine Menschen. Es sind Dämonen, die das einst treue Haus Tror irgendwann im Geheimen übernommen haben. Mag sein, dass sie sich selbst für Menschen halten, sie sind es nicht. Und jeder einzelne von ihnen trachtet nur nach unserer Vernichtung, dem müsst Ihr Euch stets bewusst sein, Prinz Trojan. Die Drachenkirche ist ebenfalls vom Willen des Bösen beseelt und die einfachen Bürger von Tror von alledem geblendet und verführt."
"Das ist schrecklich", sagte Trojan und fragte sich insgeheim, weshalb Gott all dies zugelassen hatte.
"Doch gibt es noch Hoffnung für Tror und seine Menschen", sagte der Hohepriester feierlich.
"Sei es in fünf, fünfzig oder fünfhundert Jahren - irgendwann werden sich die Armeen des Bösen und des Guten wieder gegenüberstehen. Irgendwann wird die Zeit kommen, in der ein entschlossener Kaiser von Mathalien den Befehl geben muss, den Gang der Waffen anzutreten. Und unter uns beiden, Prinz Trojan - ich fürchte, Euer Vater wäre in diesem Fall nicht der ideale Herrscher."
Bis zu seinem elften Lebensjahr unterwies ihn der Hohepriester Xillian. Trojan von Altenas lernte schnell, dass die Welt weitaus komplexer und auch unübersichtlicher war, als er es sich als kleines Kind immer vorgestellt hatte. Wenn er seinem Vater zusah, richtete sich sein Blick immer weniger auf das Idol, als das er ihn früher immer angesehen hatte, sondern auf die Schwächen, die Vater Xillian offensichtlich weitaus früher bemerkt hatte als er. Tatsächlich diskutierte, grübelte und debattierte Antonius III. von Altenas immer wieder um eigentlich sehr simple Probleme herum.
Bei militärischen Fragen suchte er fast nie Rat bei den Hohepriestern, sondern stets nur bei der Generalität. Auf dem Thron saß schon bald kein starker, respekteinflößender Mann mehr, sondern eher ein zunehmend alt wirkender, gemütlicher ... Narr, dem Trojan anmerkte, dass er dieser doch so entscheidenden Problematik mit Tror und der teuflischen Drachenkirche aus dem Weg ging. Er suchte immer wieder das Gespräch mit seinem Vater, doch auch wenn ihm dieser stets zuhörte und die Unterweisungen seines Lehrmeisters lobte, stimmte er nie komplett mit ihm überein. Trojan fiel es kurz nach seinem dreizehnten Namenstag stärker denn je auf: Sein Vater schien tatsächlich nicht die Absicht zu hegen, zu Lebzeiten noch die Entscheidung in dem Kirchenstreit zu suchen. Das war das erste Mal, dass er wahrlich erkannte, welch feige Seite auch in seinem Vater steckte.
Und mit den Jahren suchte der Kaiser immer weniger das politische Gespräch mit ihm und seinen Lehrmeister lobte er irgendwann auch nicht mehr. Trojan hingegen hatte bald sehr viel mehr Respekt vor den Hohepriestern, besonders natürlich vor Vater Xillian und mit den Jahren auch den Vätern Yares, Bonitius, Leonas und Marcellus, die ihm stets mit Rat zur Seite standen. Manchmal erzählte er den alten Männern in kleiner Runde von seiner festen Absicht, die Vernichtung der teuflischen Drachenkirche und des abscheulichen Hauses Feror anzustreben, sollte er denn tatsächlich Kaiser werden. Und die alten Männer stimmten ihm zu, unterstützten seine Meinung und gaben ihm so die Sicherheit, dass diese Ziele für das Wohl des Reiches und der Kirche nur legitim waren.
"Und eines müsst Ihr Euch auch bewusst machen", hatten die Väter ihm immer wieder eingeschärft.
"Ob Ihr nun Kaiser werden solltet oder nicht - als Oberhaupt der altenasischen Fürstenfamilie habt Ihr Euch nur dem Herrn zu beugen und nur uns und den anderen Fürsten seid Ihr gleichgestellt. Vergesst nicht, mein Prinz, Ihr tragt eine sehr viel höhere Verantwortung und Bedeutung für diese Welt in Euch als es sich Eure Untertanen jemals vorstellen könnten. Jeder Mensch ist gleich vor Gottes Gericht - doch auf Erden gibt es jene, die dienen, und jene, die herrschen. Vergesst niemals, dass Ihr über jenen steht, die dienen, Trojan von Altenas."
Am Anfang hatte ihn diese Verantwortung noch zu ängstigen gewusst. Doch mit den Jahren erkannte Trojan, dass die Hohepriester schlicht recht hatten - er, der er den Bürgern Mathaliens seit seiner Geburt höhergestellt war, mochte beinahe erdrückende Pflichten stemmen müssen. Aber er war bald felsenfest davon überzeugt, sich dafür auch gewisse Rechte herausnehmen zu können.
Mit zwölf hatte jedoch auch seine Ausbildung mit dem Schwert begonnen. Trojan hatte schon immer einen eher schwachen Körper besessen und sollte in den drei Jahren nur selten Zufriedenheit in den Augen seiner Kampflehrer erwecken. Doch er wusste, dass der Herr ihm andere Gaben gegeben hatte. Er brauchte kein Seidenschwert zu führen, diese Waffen, die schließlich allesamt aus Tror stammten, hielt er sowieso für völlig überbewertet. Sein Vorteil war sein scharfer Verstand und sein Ehrgeiz. Je länger er seinen immer gemütlicher und somit auch schwächlicher werdenden Vater auf dem Thron erdulden musste, desto stärker erwuchs in ihm das Verlangen, selbst auf diesem Marmorstuhl Platz zu nehmen.
Ich würde es besser machen, ich wäre ein besserer Herrscher, dachte er sich immer wieder. Und mit den Hohepriestern, nein, mit der ganzen mathalischen Kirche enger an meiner Seite, als es je ein Kaiser zuvor zugelassen hätte, ist mir Gottes Wohlwollen mehr als nur sicher. Ich will auf diesen Thron, ja, ich will es. Und ich muss. Für das Wohl des Reiches.
Doch mochte er seinen Vater auch für schwächlich halten, Respekt hatte er dennoch vor ihm. Trojans Zeit, sie würde kommen. Er musste nur warten. Und schließlich hatte Vater Xillian damals recht gehabt, vollkommen versagen tat sein Vater auf dem Thron nicht. Einige Dinge würde er sicherlich noch von ihm lernen können und sei es, wie man gewisse Probleme nicht anging.
In der Zwischenzeit gedachte er, seiner Stellung gerecht zu werden. Vater Xillian hatte in den späteren Jahren seiner Ausbildung stets betont, dass er, Trojan, schließlich etwas ganz Besonderes sei und sich nicht mit gewöhnlichen Menschen vergleichen müsste. Er war der Sohn des Kaisers, das zukünftige Oberhaupt der Fürstenfamilie derer von Altenas und somit der berechtigtste Nachfolger der Krone. Er stand somit auch logischerweise über den gewöhnlichen Bürgern von Taranis, ach was, von ganz Mathalien, und Trojan genoss es immer wieder zu sehen, wie Soldaten und einfache Passanten das Haupt vor ihm neigten. Er hatte jedoch bereits das Mannesalter erreicht, als er zufällig jenes folgenschwere Gespräch zweier Torwachen mitbekam, die seiner Anwesenheit nicht gewahr waren.
"Hast du gehört, dass der Prinz noch immer Jungfrau sein soll?", hatte der eine zum anderen gesagt und beide hatten gekichert.
"Würde mich ehrlich gesagt nicht wundern", hatte sein Kamerad geantwortet.
"Man muss sich doch nur ansehen, wie der umherstolziert mit seinem gereckten Kinn und den dünnen Ärmchen. Mädchen heißen zwar gerne Hochgeborene in ihren Betten willkommen, aber es gibt weitaus bessere Kandidaten als den, ha!"
Trojan war kurz davor gewesen, die beiden Soldaten an Ort und Stelle ihrer Stellungen zu entheben, doch hatten sie eine Wunde mit Salz bestreut, die ihn schon lange schmerzte. Immer wieder kam er an Mädchen und Frauen vorbei, sah hässliche und hübsche, kleine und große, aber alle wandten ihre Blicke schnell von ihm ab. Natürlich neigten sie ihre Häupter, doch das taten sie allein wegen seines Namens und nicht, weil sie ihn persönlich respektierten, das war ihm im Innern sehr wohl bewusst. Verstehen konnte er es jedoch nicht. Er war schließlich der Sohn des Kaisers und in seinen Augen stand zu dieser Zeit längst fest, dass er seinem Vater als Herrscher Mathaliens nachfolgen und als großartiger Regent in die Geschichte eingehen würde. Sollten ihm die Weiber nicht die Türen einrennen? Sollten sie ihn nicht alle anflehen, in seine Schlafgemächer zu kommen?
Sein Vater sprach dies nur selten an und verwies darauf, dass nach altenasischer Tradition die Heirat eines Fürstensohnes mit fünfundzwanzig Jahren vollführt wurde; die Braut suchten dabei die Eltern aus, während vorehelicher Geschlechtsverkehr zwar nicht untersagt war, aber auch nicht gerne gesehen wurde. Trojan sagte es nicht offen heraus, aber diese Tradition konnte seiner Meinung nach zur Hölle fahren. Bald schon fand er, lange genug gewartet zu haben. Er sehnte sich nach der Nähe des schönen Geschlechts und der Spott der Soldaten sollte ihm in dieser Sache den Rest geben. Die Mädchen wollten nicht aus freien Stücken kommen, gut und schön. Dann würde er sie eben selbst holen.
Sein erster Fang hieß Marianna Altenas und war eine ebenfalls siebzehnjährige silberhaarige Kellnerin gewesen, die Trojan zufällig ins Auge gefallen war. Besser gesagt, vor allem ihre Oberweite, mit der er schon im Gasthaus am liebsten gespielt hätte. So ließ er sie am Folgetag von seiner Leibwache in den Kaiserpalast bringen. Seine Eltern hatten damals einen längeren Spaziergang im inneren Ring unternommen. Marianna war am Anfang noch unterwürfig und wollte den Grund ihres Aufenthalts in den kaiserlichen Privatgemächern erfahren, Trojan interessierte das jedoch nicht. Er war immerhin der Thronfolger, dieses Mädchen nur eine schlichte Bürgerin, die ihm gefälligst zu gehorchen hatte, war es nicht so?
Deshalb riss er ihr auch die Kleider vom Leib und befahl ihr, was sie zu tun hatte. Zunächst redete sie noch auf ihn ein, doch ihre Worte interessierten ihn überhaupt nicht, als er sich selbst die Hose hinunterzog. Jungfrau, er? Nicht mehr lange, dachte er, als er seinen Mund auf den ihren drückte.
Dann passierte etwas, womit er nicht gerechnet hatte. Sie stieß ihn von sich weg, gab ihm eine schmerzhafte Ohrfeige und trat ihm danach auch noch in den Schritt. Wahrscheinlich hatte sie dabei auch auf ihn eingeschrien, gänzlich erinnerte er sich nicht mehr. Weiter als bis zur Tür kam sie auf ihrer anschließenden Flucht jedoch natürlich nicht. Trojan wusste, so eine peinliche Abfuhr durfte niemals nach außen hin bekannt werden. Er wusste auch, wer von seiner Leibwache den Mund halten konnte und die loyalsten von ihnen hatte er vor der Tür postiert.
Die Soldaten schleiften das um sich schlagende, dumme Mädchen wieder herein und Trojan, gnädig wie er war, führte ihr die zwei Möglichkeiten vor Augen, die ihr noch blieben: Entweder half sie ihm, wahrlich ein Mann zu werden, oder sie verlor ihren Kopf wegen des tätlichen Angriffs auf ein Mitglied der kaiserlichen Familie. Völlig verblödet war diese Marianna nicht gewesen und entschied sich schnell für die erste Option. Trojan genoss die folgende Stunde in vollen Zügen, das Mädchen weinte aber für seinen Geschmack viel zu oft. Warum hatte sie denn nur geweint? Gab es denn eine größere Ehre, als das Bett mit dem zukünftigen Kaiser zu teilen?
Marianna entließ er danach entgegen des Rates seiner Leibwache, wofür er sich später schelten sollte. Natürlich hatte sie anschließend Lügen über ihn verbreitet und nur einige Tage später sahen ihn einige Leute bei seiner üblichen Fahrt durch die zweite Ebene beinahe schon feindselig an. Er hatte später nach dieser Schlampe suchen lassen, doch finden konnte er sie bis heute nicht.
Ein Jahr später, im April 1715, war er es endgültig leid, immer nur von diesem einen Mal träumen zu können. Wer wenn nicht er sollte stets das bekommen, was er verlangte? Ihm war es auserkoren, das mathalische Reich künftig zu führen und Gottes Gesetzen wieder den Respekt zu verschaffen, der in vielen Teilen des Reiches offensichtlich verloren gegangen war. Und dennoch mieden ihn diese verfluchten Mädchen immer noch. Wann immer er auch einen schönen Frauenkörper sah, rief er sich ins Gedächtnis, dass sie alle auf seinen Befehl gehorchen sollten. Sie alle waren doch seine Untertanen, sie sollten ihn auf Knien anflehen, dass er seine Hose für sie aufschnürte.
Und dennoch kamen sie nicht.
Trojan war stolz auf sich, eine so lange Zeit so viel Geduld aufgebracht zu haben, doch als er in jenem April eine Metzgerei besuchte, konnte er sich nicht mehr zurückhalten. Die wunderschöne Tochter des Besitzers war achtzehn Jahre alt, hatte sehr lange blonde Haare und trug eine so enge und dünne Bluse, dass ihre Brustwarzen darunter klar zu erkennen waren. Trojan kam es wie eine Aufforderung vor. Er befahl ihr, zu ihm zu kommen und war sich sicher, dass allein dies ausreichte, um ihr seine Absicht klarzumachen. Als er dann anfing, ihre Brüste zu liebkosen, hatte auch sie jedoch nur versucht, von ihm wegzukommen. Er hatte dieser dummen Kuh dann noch einmal in klaren Worten gesagt, wer er war und was er von ihr erwarten konnte und trotzdem versuchte sie ihn wegzustoßen, als er ihren Körper umschloss.
Direkt danach war ein Tumult ausgebrochen, der törichte Vater des Mädchens schwang gar ein langes Messer, als er aus irgendeinem Grund auf ihn zukam. Natürlich wurde er sofort von seiner Leibwache festgenommen, genau wie kurzzeitig diese dumme Kuh, die ihn danach angesehen hatte, als würde sie ihn hassen. Das verstand Trojan nicht. Und es schmerzte ihn, aber den Vater musste er in die Büßerzellen unterhalb des Justizpalasts im inneren Ring schicken, schließlich hatte er Anstalten gemacht, ihn tätlich anzugreifen.
Als er dem Mädchen eine Stunde später bewacht von den Soldaten im Hinterzimmer der Metzgerei erklärte, dass er ihrem Vater so das Leben rettete, hatte ihn ihre Reaktion aber erneut nur verwirrt. Er saß nackt auf einem Stuhl und hatte ihr befohlen, sich ebenfalls zu entkleiden und auf seinen Schoß zu setzen, eine sehr angenehme Stellung, wie er fand. Aber egal, wie vorsichtig er auch an ihren Brustwarzen saugte und ihr durchs Haar strich, sie sah ihn dennoch einfach nur ... hasserfüllt an. Mit ihm reden wollte sie auch nicht. Er verstand es nicht und deshalb erwies er ihr auch nicht die Ehre, mit ihm das Bett im Kaiserpalast zu teilen. Eine so begriffsstutzige Kuh verdiente jene sündhaft teuren Matratzen einfach nicht. Er nahm sie noch an Ort und Stelle.
Aber schon wieder schien ihm das Volk in den folgenden Tagen feindlich gesonnen zu sein. Einmal wurde er sogar von faulem Obst beworfen. Alle der Missetäter konnten nicht gefasst werden, doch drei Frauen und zwei Männer sollte diese Aktion ihre Hände kosten. Sein Vater und auch seine Mutter erkundigten sich zu dieser Zeit erstmals, warum die Bevölkerung scheinbar große Probleme mit ihm hatte. Er konnte jedoch nur den Kopf schütteln. Denn er verstand es ja selbst nicht.
Erneut sollte mehr als ein Jahr vergehen und Trojan bekam mit, dass es über ihn in Taranis bereits Gerüchte gab, die nicht zu verfliegen schienen. Es frustrierte ihn und zeigte ihm auf, dass er eigentlich noch viel zu gnädig war. Trotzdem zogen ihn die Mädchen weiterhin an, doch wollte er endlich eine oder mehrere finden, die auch erkannten, welche Ehre sie erfuhren, mit ihm zu schlafen. Dabei stellte er Anfang August des Jahres 1716 fest, dass die Stunden mit Marianna Altenas und der Metzgertochter noch immer für sich allein standen. Das hielt er für absolut untragbar. Sicherlich würden die meisten der einfachen Soldaten jede Woche ihren Spaß mit den Weibern haben, aber ihm, dem Sohn des Kaisers, blieb dies verwehrt?
Das lasse ich gewiss nicht noch länger weiter auf mir sitzen.
Erneut in der zweiten Ebene nach einem geeigneten Mädchen zu suchen tat er nicht. Stattdessen empfahl ihm der Soldat Alian Altenas die Buchung einer Freudendame, vorzugsweise aus dem berühmt-berüchtigten "Zum Honigfluss", dem er natürlich ohne Wissen seiner Eltern auch nachkam. Zuvor war er selbst nie auf die Idee gekommen, es mit einem Bordell zu versuchen, denn jene waren laut seines Vaters in ihrer Familie stets verpönt gewesen. 
Die beiden Huren, die ihm geschickt wurden, hießen Kyla und Talisha und waren beide sehr schön anzusehen. Dass sie zunächst allen seinen Wünschen tatsächlich mit einem Lächeln nachkamen, führte Trojan darauf zurück, dass sie die ersten Mädchen waren, die wahrlich verstanden, wen sie vor sich hatten. Dann geschah jedoch etwas, für das er sich selbst zumindest mitverantwortlich machte. Es mochte seiner Neugierde entsprungen sein, doch kamen ihm schlicht Ideen in den Sinn, die er vielleicht ohne die drei Gläser Wein damals nicht bekommen hätte.
Die beiden Huren machten am Anfang unsichere Gesichter, sollten ihn dann später anflehen, aufzuhören und am Ende schließlich schreien. Trojan gab zu, nicht ganz unschuldig gewesen zu sein, aber er konnte sich nicht vorstellen, dass es wirklich so schmerzhaft gewesen sein konnte. Gut, sie verloren beide etwas Blut und die blauen Flecken waren wohl auch auf ihn zurückzuführen, aber sie hätten nicht so herumheulen müssen. Dieses Gezeter ging ihm dermaßen auf die Nerven, dass er sie festnehmen ließ. Seine Wachen erklärten ihm danach, dass es sehr schlecht wäre, wenn über diese Nacht irgendetwas an die Ohren des Volkes dringen würde. Das sah Trojan bald ein und befahl, die beiden Huren wegen irgendeinem Vorwand hinzurichten. Es waren schließlich nur Huren und somit minderwertige Menschen, denn in den heiligen Schriften stand klar geschrieben, dass jede Frau, die sich diesem Beruf zuwandte, ihren Platz im Himmelsreich verlor. Aber Trojan war ja nicht dumm. Natürlich waren bei weitem nicht alle Menschen in seinem Reich so klug wie er und als ihm vorgeschlagen wurde, dass man die Huren wegen Inzests auf das Schafott führen könnte, hatte er mit dieser Notlüge kein Problem. Genauso wenig wie damit, dass ein einfacher Mann der Kirchenbrigaden seinen Platz als Ankläger einnahm.
Getobt hatte er danach, als die Besitzerin dieses verdammten Hurenhauses die beiden Mädchen kurz vor der Vollstreckung der Hinrichtung vor dem Schafott bewahrte. In der folgenden Verhandlung war Trojan nicht anwesend, doch wurde der Mann der Kirchenbrigaden wegen Meineids vor Gericht zu zehn Jahren Haft in den Büßerzellen verurteilt, wogegen Trojan, Ehrenmann der er ja war, hinterher natürlich Einspruch einlegte und den Mann damit rettete. Doch diese Huren wie auch ihre verdammte Herrin Inora Altenas entschwanden seinem Machtbereich. Solange er nicht Kaiser war, konnte er schließlich nicht befehlen, jemanden ohne triftigen Grund festnehmen zu lassen. Doch er konnte warten. Ihre Namen sollte er jedenfalls nicht vergessen.
Sein Ruf in Taranis und wohl auch im Rest von Altenas sollte jedoch weiter leiden. Diesmal konnte es Trojan in Teilen verstehen. Er hatte sich kurz und unter dem Einfluss von Alkohol vergessen, doch sollte dies einem Mann in seiner Stellung nicht auch erlaubt sein? Wer wenn nicht er sollte die Erlaubnis besitzen, kleinere Sünden des Alltags wie das Trinken von Alkohol zu begehen? Schließlich hielt sich an allen restlichen Tagen des Jahres sicherlich niemand strenger an die Gebote der heiligen Schriften als er. Deshalb rang er auch nur für eine sehr kurze Zeit mit sich und seine Entscheidung beschleunigte auch der Rat von seinem alten Lehrmeister Vater Xillian, als er ihn danach befragte.
"Jeder Mensch begeht in seinem Leben große und kleine Sünden, mein Prinz. Steht man am Ende vor Gottes Gericht müssen die guten und frommen Taten überwiegen, doch an einem Glas Wein ist sicherlich noch niemand gescheitert."
Trojan hatte dies natürlich gewusst, doch den Rat der Hohepriester suchte er so oft er konnte. Seinen Vater befragte er bei solchen Dingen seit vielen Jahren nicht mehr. 'Bücherkaiser' nannte das Volk ihn irgendwann und er stimmte zu. Antonius III. von Altenas schien lieber in seiner Bibliothek über längst vergangene, größere Kaiser zu lesen, als selbst das Schicksal dieser Welt in die Hand zu nehmen.
Wenn ich auf dem Thron bin, wird sich das ändern.
Vieles wäre auch anders gelaufen, wenn sein hoher Vater am ersten Tag des Drachenturniers im Juni 1717 dem Attentat der Ferosi tatsächlich zum Opfer gefallen wäre. Er war natürlich froh, dass der Kaiser überlebte, denn er war immer noch sein Vater und auch wenn Trojan seine Mutter Annamaria schon lange nicht mehr wirklich respektieren konnte, hätte es ihn traurig gestimmt, sie daran zerbrechen zu sehen. Denn zerbrochen wäre sie bestimmt, sie war schließlich nur eine Frau.
Trotzdem musste er jeden zweiten Tag wegen den Entscheidungen seines Vaters den Kopf schütteln. Sofort hätte er die Armeen losschicken müssen, deutlicher als mit einem Attentat hätten die Ferosi doch ihre Kriegsabsicht nicht mehr untermauern können. Dieses ewige Abwarten, diese lächerliche und natürlich gescheiterte Idee einer Friedensverhandlung - sein alter Herr war wirklich nur noch ein verkalkter Narr vor dem echten Herrn. Wenigstens sah er nach der Gewissheit des Scheiterns der Verhandlungen ein, dass der heilige zweite Kirchenkrieg, der mit der Vernichtung der Drachenkirche und des Hauses Feror enden würde, nunmehr unausweichlich war. Als sein Vater die Generalität von dem großen Balkon des Kaiserpalastes aus auf den Krieg eingestimmt hatte, musste Trojan deshalb lächeln. Er lächelte vor Freude und wegen des Wissens um die Ehre, die ihm und seiner Generation zuteilwurde; endlich würde der gotteslästerlichen und teuflischen Existenz dieses bösen Reiches im Westen ein Ende bereitet.
Und heute, an diesem achtzehnten August des Jahres 1717, war die erste Phase des zweiten Kirchenkrieges endlich eingeläutet worden.
Trojan hatte wie immer links von seinem Vater Platz genommen, zu seiner Rechten begann mit Vater Bonitius die Reihe der Hohepriester. Seine Augen wie auch die eines jeden anderen in der Kriegshalle des Zaranos waren jedoch natürlich auf Oberst Tiroh von Tarlas gerichtet, der sich gerade erhoben hatte und das Wort an den Kaiser richtete.
"Eure Majestät, verehrte Herren Hohepriester, verehrte Damen und Herren Offiziere -  vor zwei Stunden nun haben wir die Gewissheit erlangt, dass die trorsche Kaiserin tatsächlich die Mauer durchbrochen hat und ihre Armee im Südwesten von Tarlas einmarschiert ist.
Gerade eben habe ich in diesem Zuge eine Nachricht von General Orios erhalten, dass er sich bereits auf dem Weg befindet, um Sharon Feror abzufangen. Er schreibt, dass er an alle Armeestützpunkte von Tarlas Falken entsandt hat und damit rechnet, den Trori selbst in dieser Lage eine Streitmacht entgegenzustellen, die sie nicht nur aufhalten, sondern, das hat er unterstrichen, auch besiegen kann. Ich möchte hierbei persönlich anmerken, dass in ganz Tarlas seit Mitte Juni der allergrößte Teil der Streitkräfte bereits an den strategisch wichtigen Punkten massiert wurde und ich somit guter Dinge bin, dass General Orios tatsächlich zumindest der Großteil dieser Truppen rasch zur Verfügung stehen kann.
Weiterhin schreibt er, dass er sich dem Ernst der Situation bewusst ist, ebenso wie der Tatsache, dass in diesem knappen Zeitrahmen eine Unterstützung aus Kytras, Lohras oder Altenas nicht zu bewerkstelligen ist. Der General schließt damit, dass er sich sicher sei, die Trori schon in Tarlas - und ich zitiere - bereuen zu lassen, jemals ihre dreckigen Füße auf mathalischen Boden gesetzt zu haben."
Der Oberst setzte sich hin. Trojan beäugte ihn misstrauisch. Sicher, er war dem Tarlasi noch immer durchaus dankbar, dass dieser ihn damals vor jenen feigen Straßenräubern beschützt hatte, doch hatte er auch das Gefühl, dass der Oberst ihn nicht ernst nahm. Und dieses Gefühl hasste er, zeugte es doch von der Unwissenheit, Eitelkeit und Dummheit, die solche Personen auszeichnete. Er hoffte wirklich, dass Tiroh von Tarlas doch nicht zu diesen Leuten gehörte. Aber dann rief er sich ins Gedächtnis, dass der Oberst wohl auch verhindert hatte, dass diese drei Verbrechergören gefasst wurden. Zwei davon waren immerhin Tarlasi gewesen, für Trojan war es nur offensichtlich, wer ihnen geholfen hatte, seinen Soldaten zu entwischen. Da bemerkte er, dass er diesen Tiroh eigentlich verachtete.
Doch die gestrige Nachricht vom Fall der großen Grenzmauer hatte auch ihn geschockt. Selbst im schlimmsten Fall hatten sie alle damit gerechnet, dass die Mauer wenigstens einige Monate standhalten würde. Den Berichten zufolge hatten jedoch vier gigantische Kanonen eine über hundert Meter breite Bresche in sie geschlagen, durch die die Truppen Trors ohne jedes Problem hindurchgeschlüpft waren. Beinahe hundert Jahre hatten die Völker Mathaliens in den Bau dieser Mauer investiert und dann brach sie einfach so zusammen - fast könnte man es für böse Ironie halten. Doch Trojan hatte es schon immer für naiv befunden, sich auf den Schutz dieses kalten Steins zu sehr zu verlassen. Allein die warmen, kräftigen Körper der Männer der Armeen Mathaliens würden diesen Krieg entscheiden, nicht bloßes Gestein und auch keine noch so große Kanone.
General Raleon von Kytras erhob sich. Trojan mochte diesen Mann, dem ein Arm fehlte. Er war sehr kompetent und ein regelmäßiger Kirchengänger. Das war etwas, was er von Oberst Tiroh leider nicht behaupten konnte.
"Eure Majestät, verehrte Herren Hohepriester - bevor ich auf General Orios eingehen werde, lassen Sie mich erneut sagen, dass diese riesigen Kanonen ein sehr großes Problem darstellen. Wenn ihre Geschosse die Grenzmauer wie Butter durchdringen, wird auch der Verteidigungswall, den wir zur Stunde noch immer im Norden von Kytras errichten, ein leichtes Ziel darstellen. Diese Monster müssen so schnell wie möglich ausgeschaltet werden. Ich weiß, dass auch bereits General Karl Alexander darauf hinwies, doch kann es momentan nicht oft genug gesagt werden.
Ich muss nun leider General Orios zustimmen, dass wir ihn nicht unterstützen können. Keine unserer Armeen ist nahe genug, um ihn in den nächsten vier Wochen noch zu erreichen und seine Truppen könnten mit denen der Trori schon in den nächsten zehn Tagen in Berührung kommen. Ich sage das nur sehr ungern, aber in dieser ersten Schlacht in diesem Krieg wird die Initiative wohl auf der Seite des Feindes liegen. Uns bleibt meiner Ansicht nach nur zu hoffen, dass General Orios mit der Unterstützung Gottes siegreich sein wird."
Raleon von Kytras setzte sich unter dem betretenen und zustimmenden Nicken der meisten anderen Anwesenden wieder auf seinen Stuhl. Bei seinen Worten hatte Trojan kurz an jene Audienz von Orios Tarlas bei seinem Vater vor inzwischen über drei Wochen denken müssen, in der dieser die Erlaubnis bekommen hatte, nach Tarlas zu reisen. Trojan hatte hinterher noch seinen Vater dazu bewegen wollen, stattdessen Oberst Tiroh vom Hof zu schicken, doch anscheinend hatte der Kaiser lieber diesen grauhaarigen Tölpel in seiner Nähe als den erfahrenen und zuverlässigen Orios. Trojan war inzwischen allerdings nicht mehr so unglücklich darüber. Schließlich traute er dem tarlasischen General auf dem Schlachtfeld deutlich mehr zu als diesem Oberst. 
General Arminian Altenas war der nächste Redner. Trojan hasste diesen eingebildeten, respektlosen Mann, der ihn dennoch - zu seiner Scham - immer wieder einzuschüchtern vermochte. Fähig war Arminian ohne Frage, doch weder schien er ihn noch die Kirche zu respektieren. Unter ihm als Kaiser wäre sein Platz nicht hier, ganz gewiss nicht.
"Eure Majestät, verehrte Herren Offiziere - dem letzten Bericht zufolge führt Sharon Feror insgesamt mehr als vierhunderttausend Soldaten ins Feld. Hinzu kommt noch eine weitere Armee der Trori, die sich unabhängig von der Hauptstreitmacht in Richtung Kytras abgespalten haben soll, von auch immerhin über einhunderttausend Mann. Wie groß ihre zusätzlichen Reserven sind, können wir zu diesem Zeitpunkt nicht abschätzen. Ich muss niemanden an diesem Tisch daran erinnern, dass wir alle damit rechneten, dass die Mauer irgendwann fallen würde - doch niemals so früh. Wir haben die Trori unterschätzt und General Orios sowie das Fürstentum Tarlas müssen dafür nun vielleicht einen sehr hohen Preis bezahlen.
Doch an unserer generellen Strategie wird dies nicht viel verändern. Die Vorbereitungen für die Invasion schreiten zügig voran. Kytras ist trotz allem noch immer gut gesichert und ich möchte Sie etwas beruhigen, General Raleon - diese Riesenkanonen haben die Mauer offenbar selbst noch nicht passiert. Am wichtigsten scheint mir momentan, dass endlich die Streitkräfte Nessaus zu den altenasischen hinzustoßen sollten. In dieser Angelegenheit möchte ich gerne Sie, General Karl Alexander, fragen, wo verdammt noch mal Ihre Truppen bleiben?"
Der Zorn in der Stimme Arminians war nicht zu verkennen und die nessauische Delegation in dieser Runde wurde nun scharf beäugt. Trojan musste Arminian leider recht geben - Nessau stellte die größte einzelne Streitmacht Mathaliens, doch Neues hörte man in den vergangenen Tagen nur sehr wenig von ihnen.
General Karl Alexander IV. von Nessau erhob sich schwerfällig.
"Arminian, Ihr könntet zur Abwechslung auch einfach mal die Fresse halten, mit Verlaub. Unsere Truppen marschieren tagein, tagaus, ohne Rast, ohne Ruhe. Einer von ihnen ist zehn Altenasier wert und vierhunderttausend von ihnen werden dieser Hure von Sharon Feror schon bald in den knackigen Arsch, wie man so hört, treten. Muss ich etwa erneut wiederholen, dass die Heerschau in Nessau seine Zeit braucht? Wir sind ein großes, weites Land. Das dauert nun mal eine ganze Weile. Aber ich sage Ihnen allen hier und heute erneut, dass unsere Truppen rechtzeitig ankommen werden. Und damit basta!"
Der alte Mann setzte sich unter dem Beifall seiner Landsmänner wieder hin, während ihm viele andere zweifelnde bis misstrauische Blicke zuwarfen. Trojan teilte diese Sorgen ein Stück weit. Vertrauen konnte man Nessauern noch nie und gemocht hatte er noch keinen, dem er je begegnet war. Zudem mochte er sich nicht ausmalen, welch Sündenpfuhl dieses östliche Fürstentum tatsächlich war. Gehört hatte er ja so einiges. Nun jedoch war er an der Reihe zu sprechen und erhob sich. Zunächst ließ er aber noch einmal seinen Blick über alle diese Offiziere streifen, um sich ihrer Aufmerksamkeit zu vergewissern, ehe er anfing, zu sprechen.
"Verehrte Herren Hohepriester, Vater, verehrte Herren Offiziere - dies mag wie eine ernste Situation wirken, doch jetzt zu verzagen oder zu zweifeln ist nur das, was diese Teufel der Drachenkirche und des Hauses Feror wollen! Wir müssen jetzt standhafter und entschlossener denn je sein! Ich bin mir absolut sicher, General Orios wird dieses törichte Mädchen von Sharon Feror dorthin schicken, wo sie hingehört: In das tiefste und heißeste Feuer der Hölle!"
Die meisten sahen ihn scheinbar bemitleidend an. Trojan verwirrte dies sehr, bis er irgendwo von links eine hämische Stimme hörte.
"Wie geht es Euren Veilchen, Prinz Trojan?"
Er fuhr herum. Zwei Soldaten der Palastwache standen dort neben einer großen Rüstung und taten scheinbar alles in ihrer Macht stehende, um nicht lauthals zu lachen.
"Wer hat das gesagt?", brüllte er. Unter seinem bohrendem Blick wurden ihre Gesichter immer röter, bis sie schließlich anfingen, zu prusten - und schließlich zu lachen.
"Werft sie in den Kerker!", schrie Trojan und war völlig außer sich vor Zorn, sodass er sogar vergaß, dass dieser Befehl seinem Vater oblag. Der kam dem jedoch auch kurz darauf nach. Diese Witzbolde von Soldaten lachten nicht mehr, als sie bald schon in Richtung der Büßerzellen unterwegs waren. Bebend setzte sich Trojan danach wieder auf seinen Platz. Am Tisch standen viele andere auch kurz vorm Lachen, besonders - und das erzürnte ihn fast noch mehr - Oberst Tiroh und General Arminian.
Er hasste das so sehr. Seit Wochen waren diese verdammten Veilchen und auch die kleine Wunde in seiner rechten Wange von seinem Gesicht verschwunden, doch scheinbar galten sie manchen am Hofe noch immer als Grund, um sich über ihn lustig zu machen. Seit diesem Vorfall in dem Gasthaus, bei dem diese Schlampe von einer Tarlasi es gewagt hatte, an ihn - den Sohn des Kaisers! - Hand anzulegen und damit ungestraft davonkam, genau wie ihr beschissener Bruder und diese andere blonde Schlampe, hing ihm dies alles nach. Diese kleine Hure hätte sich ihm fügen sollen, stattdessen hatte sie ihn bloßgestellt. Er wusste, sie alle lachten über ihn hinter seinem Rücken und das noch viel intensiver und häufiger als früher. Er wusste, in Taranis nannten ihn viele Leute inzwischen nicht nur Vergewaltiger, sondern auch noch Feigling und Schwächling. Er hasste das, er hasste es so sehr!
Wenn ich Kaiser bin, lachen diese nichtswürdigen Menschen nicht mehr. Dann werden sie alle ihre Fehler und Fehleinschätzungen begreifen. Ich werde ein besserer, gerechterer und fähigerer Kaiser sein als mein Vater, als jeder, der vor mir auf diesem Thron gesessen hat!
Antonius III. von Altenas erhob sich, nachdem er ihm vorher einige sehr bemitleidende Blicke zugeworfen hatte. Auch das hasste Trojan, schließlich brauchte er das Mitleid dieses alten Schwächlings nicht.
"Meine sehr verehrten Herren Hohepriester und Offiziere - dies ist alles andere als ein guter Start dieses schrecklichen, bedauernswerten Krieges. In diesem Moment sollten unsere Gedanken und Hoffnungen auf General Orios Tarlas ruhen. Seine Truppen, sollte er sie überhaupt rechtzeitig massieren können, müssen sich gegen eine Übermacht behaupten. Lassen Sie uns beten, meine Herren. Lassen Sie uns für den General, für seine Soldaten, für Tarlas und seine Einwohner beten. Schon in den nächsten Tagen könnten die ersten Toten dieses Krieges zu betrauern sein. Lassen Sie uns alle beten und hoffen, dass der Falke, der nach dem Schlachten bei uns eintreffen wird, von dem Sieg unserer Soldaten berichtet und nicht von ihrer heldenhaften Niederlage. Lassen Sie uns beten."
Und sie beteten, Trojan mit geschlossenen Augen, genau wie sein Vater und die Hohepriester.
Und ich bete auch dafür, noch vor dem Ende dieses heiligen Krieges auf dem Thron zu sitzen. Es tut mir leid Antonius, aber Vater Xillian hatte immer schon recht, wenn es um dich ging. Du bist nicht derjenige, der das mathalische Reich und die heilige mathalische Kirche zum Sieg führen wird. Das, Vater, obliegt allein mir.




Kapitel 36: Die Schlacht um Tarlas

~General Orios Tarlas~
August, 1717


General Orios Tarlas war äußerst zufrieden.
Alle Truppenverbände waren rechtzeitig erschienen. In den letzten Tagen hatte er noch befürchtet, dass es einige der Kommandanten versäumten, seinem Befehl mit der Eile Folge zu leisten, die in dieser Situation vonnöten war. Doch er schalt sich, die Zuverlässigkeit seiner Landsleute je in Frage gestellt zu haben. Die etlichen Jahre in Taranis hatten wohl etwas an seinem Urteilsvermögen genagt. Verwundern tat ihn dies aber eigentlich nicht, er hatte die Hauptstadt schon immer als einen Ort empfunden, der auch den wackersten Mann einlullen konnte.
Als ihm der Kaiser tatsächlich gestattet hatte, nach Tarlas zu reisen, hätte er im Thronsaal beinahe einen Jubelschrei erklingen lassen. Seit Jahren hatte er auf eine Gelegenheit wie diese gewartet, Altenas endlich zu entkommen. Diese Auszeit von der Langeweile am Hofe, er hätte sie auch nehmen müssen wenn noch Frieden herrschen würde, er brauchte sie einfach. Nach Krain war er jedoch nie gekommen, weshalb auch seine Familie noch etwas länger auf ihn warten müsste. Der Falke hatte sie in einer Gaststätte nahe der Grenze zu Altenas gefunden und als Orios die Worte "Mauer" und "gefallen" las, wusste er sofort, was er zu tun hatte. Tror war mit seiner verdammten Kaiserin in Tarlas eingefallen. Nur die tarlasische Armee konnte sie nun wirkungsvoll aufhalten, bevor der Rest der Truppen Mathaliens zu ihnen stoßen würde. Und er würde an der Spitze jener tapferen Männer und Frauen stehen, die dem Feind Einhalt gebieten würden. Es lag nun an ihm, diesen Krieg schon in seiner frühesten Phase zu entscheiden. Diese Hure von Sharon Feror hatte ja keine Ahnung, was sie erwarten sollte. Denn Orios hatte nicht nur vor, sie aufzuhalten – falls sein Plan funktionieren sollte, wäre dies die erste und einzige Schlacht im Leben dieses törichten Mädchens.
Er saß gerade auf einem besonders kräftigen Pferd und beobachtete mithilfe eines Fernrohrs seine Armee, die sich in den vergangenen dreizehn Tagen aus allen Teilen des Fürstentums zusammengefunden hatte. Hundertachtzigtausend Soldaten, davon jeder zwölfte eine Frau, hatten sich vor der Anhöhe versammelt, auf der sein Pferd stand und sein Generalszelt aufgebaut worden war. Zudem gab ihm diese Anhöhe den perfekten Überblick auf das Schlachtfeld, das er dieser Feror-Hure aufzwingen würde.
Sie befanden sich zweihundert Meilen westlich von Krain, dieselbe Strecke weiter im Westen würde sie direkt an die Mauer bringen. Genau hier breitete sich über eine Fläche zweimal so groß wie Taranis eine Grassteppe aus, die vom Westen her nichts und niemandem Deckung bot. Er wusste dank seiner Kundschafter, dass das Mädel ihre Armee einfach in gerader Richtung auf sie zumarschieren ließ. Diese Steppe, die im Norden und Südosten von dichtem Wald und im Süden von dem reißenden und dreißig Meter breitem Fluss Elban flankiert wurde, war ihm sehr gut bekannt. An diesem Ort schlug einst Generalleutnant Tellos von Tarlas im ersten Kirchenkrieg die Hauptstreitmacht der Trori zurück. Und er, Orios Tarlas, würde es diesem Helden, über den noch immer gesungen und gedichtet wurde, gleichtun.
Die östliche Seite der Steppe war von kleinen Erhebungen und Hügeln durchzogen und damit perfekt für einige Verteidigungsstrategien geeignet. Das Gros von Orios’ Armee bestand aus der Infanterie und den Bogenschützen, wobei erstere gut hundertdreißigtausend Soldaten stellten und Zweitere um die zwanzigtausend. An Gewehrschützen hatte er zu seinem Bedauern nur etwa eintausend zu Verfügung, der Großteil dieser Waffen wurde schließlich noch immer nur an Altenas und Kytras vergeben, was er in den letzten Jahren stets erfolglos kritisiert hatte. Aber es waren noch immer eintausend Mann, gegen dessen konzentrierte Schlagkraft die Trori kaum etwas erwidern könnten. Sorgen hatte er sich nur wegen ihrer großen Zahl und dieser gigantischen Kanonen gemacht, von denen ihm berichtet wurde, die jedoch anscheinend an der Mauer zurückgelassen wurden. Darüber war er froh, war es ihm doch ein weiteres Zeichen dafür, dass diese Sharon Feror, was die Kriegsführung betraf, offensichtlich von Tuten und Blasen keine Ahnung hatte.
Die Infanterie würde den undankbarsten Teil seiner Strategie ausführen müssen, jedoch war das nun einmal ihre Pflicht. Sie mussten nichts weiter tun, als dem Feind zu trotzen, die Wucht seines Angriffs abprallen zu lassen und dem Kampf die Dynamik zu nehmen, die das Mädel mit ihrer größeren Truppenanzahl sicherlich forcieren würde. Stattdessen würden Pfeile auf ihre Soldaten herabregnen, die von den Bogenschützen, die in sicherer Entfernung versteckt hinter den Hügeln lauerten, abgefeuert werden sollten, während in den vorderen Reihen die Schusswaffen zu ihrem tödlichen Einsatz kämen. Und während der Feind von vorne und von oben bearbeitet würde, käme der vernichtende Schlag schließlich von den Flanken; seine fünfzehntausend berittenen Soldaten würden durch ihre Reihen pflügen wie der Bauer durch seinen Mais. Und er, Orios Tarlas, könnte nach dem morgigen Tage dieser Feror-Hure vielleicht die Gnade erweisen, ihn noch einmal ficken zu dürfen, ehe sie den Kopf verlor. Schön soll sie ja sein, wie er hörte.
Neben ihm schnaubte ein anderes Pferd. Er selbst schnaubte auch, das galt jedoch mehr dem Reiter. Florian Tarlas hieß er und war auf persönliche Empfehlung von Oberst Tiroh hier an seiner Seite. Schon nach einigen Tagen der gemeinsamen Reise kam es Orios jedoch so vor, als hätte der Oberst diese Trantüte einfach nur loswerden wollen. Verdenken konnte er ihm das nicht, übel nehmen allerdings schon. Aber diesen Tiroh mochte er ohnehin nicht. Sein Freund wollte der Neffe des Fürsten Matthias von Tarlas offensichtlich nicht werden und Orios hatte zudem das Gefühl, dass er ihm seit seiner Ankunft in Taranis aus dem Weg gegangen war. Aber ihn hätte er jetzt trotzdem lieber an seiner Seite als diesen Florian.
"Tror hat über vierhunderttausend Mann, wir noch nicht einmal die Hälfte", klagte Major Florian Tarlas und schüttelte den Kopf.
"Das sieht nicht gut für uns aus, Herr General, gar nicht gut. Wir werden ohne die Hilfe der anderen Armeen verlieren."
Wie ist der nur Major geworden?
"Halten Sie den Mund, Major, wenn Sie nichts Sinnvolles zu sagen haben! Am Ende des morgigen Tages wird uns der Sieg ins Gesicht lachen und die Trori werden um ihre törichte Anführerin trauern müssen! Es war ein großer Fehler des Feindes, unser Land als Erstes anzugreifen, das kann ich Ihnen versichern. Sharon Feror wird es sehr bald bereuen, tarlasischen Boden betreten zu haben!"
Florian schüttelte trübselig den Kopf.
"Das sind doch nur Floskeln, Herr General, mit Verlaub. Sie wissen genau wie ich, dass wir keine Chance haben. Das ist das Ende."
Orios schnaubte erneut.
"Wenn Sie sich dessen so sicher sind, was tun Sie dann noch hier, Sie Knilch? Sie waren bei der Besprechung der Strategie doch anwesend! Sie wissen, in welch überlegener Position sich unsere Streitkräfte befinden! Der Sieg ist unser, doch jeder auf unserer Seite, der daran zweifelt, könnte ihn noch gefährden! Scheitern können wir nur an uns selbst, Major, und wenn Sie noch einmal einen so widersinnigen Spruch abgeben, werde ich Sie degradieren lassen!"
Das wirkte. Florian Tarlas lief rot an, verneigte sich kurz und ritt dann die Anhöhe hinunter. Orios sah ihm kopfschüttelnd hinterher. Nach dem morgigen Sieg würde er die Akten überprüfen lassen, wie diese Flasche es zum Major geschafft hatte. Er würde wetten, dass entweder viel Geld geflossen war oder eine mächtige Familie hinter ihm stand. Von allein hatte er es ganz gewiss nicht geschafft, das stand fest.
Arminian mag ein Arschloch sein, mit einem hatte er immer recht. Solange nicht stets das Können, sondern immer wieder gewisse Kontakte den Aufstieg in der Armee ermöglichen, kann es nur bergab gehen. Zumindest bei den Armeen von Altenas und Kytras trifft dies zu. Aber auch Tarlas? Nein, das glaube ich nicht, zumindest nicht im großen Rahmen. Dieser Florian ist sicherlich die leidige Ausnahme.
Der General wandte sein Pferd um und ritt die Anhöhe entlang, bis er sein Zelt erreichte. Normale Soldaten und Offiziere bis hin zum Rang eines Majors kamen in gewöhnlichen Feldzelten unter, wichtigeren Personen wie er es eine war, stand selbstverständlich Besseres zu. Seine im Westwind etwas flatternde Unterkunft wurde von sechs seiner Leibwachen bewacht, deren Hellebarden im Licht der Sonne beinahe so sehr blendeten wie das Seidenschwert, das an seinem Gürtel hing.
Das grüne Zelt selbst war drei Meter hoch und maß weitere zehn in der Breite. In seinem Inneren befanden sich neben seinem ausklappbaren Bett, einer Badewanne und seiner Garderobe natürlich vor allem ein großer Tisch mit mehreren Stühlen, die jedoch gerade unbesetzt waren. Heute Morgen hatten sie ihren Plan endgültig festgelegt, nachdem er und die niederen Offiziere bereits auf dem eiligen Weg hierher alle Eventualitäten erwägt hatten. Dass sie die Trori hier noch rechtzeitig abfangen konnten, bevor sie Krain zu nahe gekommen waren, war nicht zuletzt auch auf seine unermüdliche Art zurückzuführen, das wusste Orios natürlich.  
Inzwischen neigte sich der achtundzwanzigste August dieses schicksalhaften Jahres jedoch dem Ende zu. Von seinem Pferd hinunterzukommen, war für ihn immer wieder eine lästige Angelegenheit, er war nicht mehr der Jüngste und musste zugeben, in den letzten Jahren doch etwas rund geworden zu sein. Dafür machte er allerdings allein die Einöde von Taranis verantwortlich. Genau wie für den Betrug an seiner geschätzten Frau Kassandra, die er nun so lange nicht mehr gesehen hatte, dass ihr Gesicht sicherlich längst nicht mehr so schön wie in seiner Erinnerung war. Wenn er ehrlich war, Liebe empfand er für sie seit langem nicht mehr. Auch nicht für das Ding, das auf seinem Bett auf ihn wartete, aber sie hatte zumindest ein sehr schönes Gesicht. Und dass sie außer einer dünnen Bluse nichts anhatte, tat dem bestimmt keinen Abbruch.
"Sind alle gekommen, Herr General?", fragte die Vierzehnjährige unterwürfig und verbeugte sich.
Orios hob ihr Kinn mit zwei seiner Finger hoch.
"Natürlich sind sie das. Wenn ein General - besonders einer wie ich - einen Befehl erteilt, wird dem ohne Versäumnisse Folge geleistet, meine liebe Helena. Inzwischen sollte doch selbst ein naives Ordensmädchen wie du verstehen, was Männer in meiner Position zu leisten vermögen. Und jetzt komm her, du kleines Luder!"
Es war Orios egal, was seine Wachen und die gemeinen Soldaten oder selbst die anderen Offiziere über ihn erzählten. Sollten sie doch lästern, die Mienen verziehen und hinter seinem Rücken scheinheilig ihre eigene Moral über die seine stellen. Insgeheim würde doch ein jeder dieser Heuchler gerne dasselbe machen wie er, als er den Körper des Mädchens liebkoste. Er hatte wenigstens den Schneid, dazu zu stehen. Er verheimlichte nichts. Das Mädchen wusste zudem, wenn sie nicht mitgekommen wäre, hätte das für sie ernste Konsequenzen haben können. Diesen Ärger wollte Orios ihr ersparen und ihr dafür die Ehre erteilen, mit einem General das Bett teilen zu dürfen. Bei einem bevorstehenden Kampf war es ihm schließlich schon früher am liebsten gewesen, am Tag zuvor noch einmal den schönsten Aspekt des Lebens zu genießen.
Wecken sollte ihn um acht Uhr morgens wie üblich einer seiner Wachsoldaten. Angespannt war er nicht, warum denn auch? Er stand rasch auf, zog sich seine Uniform an und zwinkerte Helena dabei immer wieder zu, wenn sie ihn von ihrem Stuhl aus anblickte. Kurz stutzte er dabei, denn in ihren leicht rötlich unterlaufenen Augen vermochte er im ersten Moment ... Abscheu zu erkennen, aber da irrte er sich höchstwahrscheinlich, denn nur einen Wimpernschlag später erblickte er wieder diese niedlichen Rehaugen. Wie könnte sie auch je etwas anderes als Bewunderung und Hingabe für einen Mann wie ihn empfinden? Bei ihren ersten paar Treffen mochte sie noch aufmüpfig gewesen sein, aber sie hatte sehr schnell verstanden, wie die Welt sich drehte.
"Wenn ich heute Abend mit dem Kopf von Sharon Feror in dieses Zelt zurückkehre, erwarte ich noch bessere Arbeit von dir als gestern, das versteht sich von selbst, Mädel."
Sie stand von dem Stuhl auf und verbeugte sich.
"Ich bete für Ihren Sieg, Herr General", sagte sie fromm.
Orios lachte, denn Gottes Hilfe würde er heute sicherlich nicht benötigen. Dann ließ er das Mädchen im Zelt stehen und in Obhut einer seiner Wachen, denn dass sie während der Schlacht Angst bekommen und weglaufen könnte, diese Möglichkeit wollte er nicht vollkommen ausschließen.
General Orios Tarlas schwang sich mit Mühe auf sein Pferd und ritt mit seiner Leibwache wieder zum höchsten Punkt der Anhöhe hinauf. Anhand der letzten Berichte seiner Kundschafter war es offensichtlich gewesen, dass sie gegen Mittag mit dem Feind zu rechnen hatten. Seinen Soldaten hatte er in dieser Nacht deshalb zumindest vier Stunden Schlaf verordnet und in einem weiten Umkreis Wachposten aufgestellt, die ihn im höchst unwahrscheinlichen Falle eines nächtlichen Überraschungsangriffs schnell genug alarmiert hätten. Dazu war es jedoch natürlich nicht gekommen. Am Tag zu kämpfen sollte auch diese Feror-Hure bevorzugen, in der Dunkelheit konnte schneller das Chaos ausbrechen, als es einem lieb war.
Am höchsten Punkt dieser hügeligen Landschaft erwarteten ihn bereits seine Unteroffiziere. Von der Trantüte Florian Tarlas abgesehen, waren dies alles höchst zuverlässige Männer, denen er nicht umsonst vom ersten Tage an vertraut hatte. Die Generalleutnants Bertram und Ahras Tarlas waren dabei nur wenig jünger als er, doch ihre Kompetenz war genauso unbestritten wie die ihrer Generalmajore und Brigadegeneräle. Wegen seiner langen Anwesenheit in Taranis mochte er noch vor zwei Wochen keinen von ihnen persönlich gesprochen haben, doch diese letzten Tage hatten ihm vor Augen geführt, dass sich Tarlas mit Recht rühmen konnte, die wohl beste Offiziersschmiede des Reiches zu besitzen.
Auf der großen Anhöhe hatten sich bald zwanzig hohe Offiziere versammelt, von denen außer Orios, Ahras und Bertram jedoch alle während der Schlacht direkt bei den Männern sein würden. Für die meisten, das wusste Orios, war dies die große Feuertaufe, denn anders als er hatten einige von ihnen wohl noch keine echte Schlacht erlebt. Orios war noch in seinen besten Jahren gewesen, als er damals an der Seite des heutigen Generalfeldmarschalls Leon Gregori von Kytras eine altenasische Rebellenhochburg niederwarf. Damals waren diese hungernden Teufel gegen ihre angebliche Ausbeutung auf die Barrikaden gegangen und hatten immerhin viertausend Mann gestellt. Jeder fünfte von ihnen war damals umgekommen, dutzende waren durch sein Seidenschwert gefallen. So viel Gnade hätte er heute nicht mit den Trori. Nach seinem Sieg würde er jeden zweiten der überlebenden Kriegsgefangenen köpfen lassen, denn sie hatten mit ihrem willigen Einmarsch in sein Land ihr Schicksal selbst besiegelt.
"Alle Mann sind in Position", sagte Ahras, als Orios sich dessen anhand seines Fernrohrs selbst gewiss machte. Zu seiner wiederholten Zufriedenheit hatte die Artillerie exakt an den vorgesehenen Punkten Stellung bezogen, während die Bogenschützen hinter den Hügeln auf der Lauer lagen. Normale Bögen vermochten es nicht, die Pfeile hunderte Meter weit zu schicken, doch diese hier waren nach nessauischem Jagdbogen-Vorbild gemacht, was er als Tarlasi natürlich nicht allzu gerne zugab. War der Mann oder die Frau stark genug, vermochten es diese riesigen Langbögen spielend, die Pfeile auch über eine so große Frontlinie wie die seine zu schicken, ohne die eigenen Truppen zu treffen. Und eine große Front war dies wahrhaftig! Seine Soldaten in ihren Stellungen zu sehen, dieses Meer von Helmen, Speeren und Rüstungen vor sich zu haben, das eine über neunhundert Meter breite Front von dem Flussufer bis zum Waldrand formte, beeindruckte ihn, das gab er gerne zu.
Die Kavallerie sammelte sich hinter der großen Anhöhe und harrte ebenso wie die Fußsoldaten aus, die in engen Formationen auf den Feind warteten. Orios war gut eine halbe Meile entfernt, doch sah er durch das Guckloch auch die eintausend Gewehrschützen, die in vier Verbänden an verschiedenen Stellen der Frontlinie bereitstanden. Sollte es wider Erwarten Schwierigkeiten geben, hatten sie natürlich den Befehl, sich rasch zurückzuziehen. Es waren schließlich seine wertvollsten Soldaten.
Sein Pferd schnaubte in den folgenden Stunden immer wieder auf. Stetig wurden die Offiziere an diesem höchsten Punkt der Landschaft weniger, bis sie nur noch zu viert übrig waren - er, die Generalleutnants Ahras und Bertram sowie Major Florian, dessen Kompanie in Taranis verblieben war und der deshalb mehr oder weniger wie Fußpilz an ihm zu kleben schien. Viel wichtiger als dieser Tropf waren seine Kundschafter, von denen alle zehn Minuten ein anderer zurückkam. Sie alle meldeten dasselbe: Der Feind bewege sich nach wie vor geschlossen auf sie zu. Orios hatte ihr Eintreffen auf elf Uhr dreißig geschätzt.
Er sollte beinahe auf die Minute genau recht behalten.
Es begann mit dem Erzittern des Erdbodens. Vierhunderttausend Mann soll diese Feror-Hure anführen, dachte er sich erneut, da war das kein Wunder. Schon aus der weiten Ferne konnten sie die Trommelschläge und Kriegsschreie hören und er würde sich selbst belügen, wenn er behaupten würde, das ihm nicht zumindest ein kleines bisschen mulmig wurde. Und dann konnten sie sie endlich erblicken.
"Die erste Schlacht dieses Krieges", murmelte Orios mehr zu sich selbst.
"Sie wird auch die letzte für dieses närrische Gör sein."
Der Major neben ihm schien bei dem Anblick, der sich ihnen nun bot, anderer Meinung zu sein.
Wie eine Walze schritten die Truppen Trors voran. Durch das Fernrohr erschienen sie auf gute fünfzehn Meilen Entfernung wie eine rot-schwarze Masse, ein zusammengepresster, tosender Haufen von Ameisen, die glaubten, nichts und niemand könne sie aufhalten. Neben sich konnte Orios Florian Tarlas schlucken hören und beinahe hätte er ihn an Ort und Stelle tatsächlich degradiert. Furcht vor dem Feind zu zeigen, sei sie angebracht oder nicht, war das letzte, was ein Offizier tun sollte. Welcher Soldat folgte schließlich gerne einem feigen Kommandanten? Diese Streitmacht dort, die auf ihn mit zunehmender Zeit eher wie fünfhunderttausend Mann wirkte, vermochte auch ihn zu beeindrucken, keine Frage. Aber Furcht war nichts, was an diesem Tag in seiner Seele oder seinem Kopf Platz finden durfte. Er war es schließlich, der die Trori an Ort und Stelle aufhalten würde. Das Schicksal Mathaliens, es lag jetzt in seinen Händen. Und schon immer hatte Orios Tarlas davon geträumt, eine solche Gelegenheit noch einmal ergreifen zu können. Es war seine große und vielleicht letzte Chance, in die Geschichtsbücher einzugehen. Diese Schlacht, er bekam immer größere Lust auf sie.
Der Feind sollte geschätzte drei Meilen vor seiner Frontlinie anhalten. Die Trommeln und Gesänge verstummten und nun war großes Gewusel in den vordersten Reihen der Trori zu vermerken. Orios ahnte etwas und verengte die Augen. Sie hatten doch nicht etwa ...? Nein, das waren nicht diese Riesenkanonen. Aber es waren trotzdem verdammt große.
"Sie können uns auf diese Entfernung wohl tatsächlich erwischen!", rief er aus und wusste, dass das ein großes Problem bedeutete. Seine Kundschafter hatten ihm berichtet, dass die Ferosi über Kanonen verfügten, die keinesfalls von  größerem Kaliber als die seinen waren, doch diese Kolosse in der Ferne mussten Geschosse von gut dreißig Zentimeter Durchmesser abfeuern können, dessen war er sich sicher.
Und dann ertönten bereits die ersten donnernden Schüsse.
"Uns bleibt keine Wahl. Wir müssen das Feuer erwidern! Richtet die Kanonen in Streufeuerposition aus, dieses Spiel können wir mitspielen!"
Der Befehl wurde sofort an seine Artillerie weitergereicht, während die ersten Geschosse des Feindes bereits in die Reihen seiner Truppen einschlugen. Für einen ähnlichen Fall war vorgesehen, dass die Fußsoldaten genug Freiraum hatten, um auf ankommende Kanonenkugeln zu reagieren. Dennoch riss jeder dieser Schüsse ein kleines Loch in seine Linien und die ersten Toten würde er sicherlich bereits zu beklagen haben. Das Streufeuer seiner eigenen Artillerie war nun die einzige sinnvolle Option. Zwar würden sie in diesem Winkel und auf diese Entfernung nur sehr ungenau sein, doch der Feind stand ebenfalls eng beisammen, daher war dies in Kauf zu nehmen. Seine Artilleristen hatten nun die Befugnis, nach eigenem Ermessen zu agieren. Und so begann ein zwanzigminütiges Bombardement, das ihnen allen wie eine Stunde vorkam. Hunderte seiner Infanteristen sollten erschlagen, zerfetzt oder verkrüppelt werden, ohne jemals auch nur einem einzigen der Trori Auge in Auge gegenübergestanden zu haben. Und als Generalleutnant Ahras schließlich von über zweitausend Verlusten sprach, konnte Orios nur zähneknirschend hoffen, dass es dem Feind nicht besser erging.
Nicht schlecht, Mädel. Aber das war nur das Vorspiel. Komm her, komm nur.
Der letzte Kanonenschuss sollte von seiner Seite aus erfolgen. Wie oft der ohrenbetäubende Lärm über sie alle hinweggefegt war, konnte er nur vage schätzen. Es mussten abertausende von Geschossen gewesen sein. Als sich schließlich der Staub gelegt hatte und sich seine Reihen wieder formierten, sah es weit weniger übel aus, als er vermutet hatte. Die Verletzten und Toten wurden schnell geborgen und auf Tragen von der Front weggeschafft, für sie war der Krieg schneller vorbei als für jeden anderen von ihnen. Als er den vor Schmerz schreienden Unglücklichen und auch den Leichen in die Augen sah, glaubte er jedoch nicht, dass sie dies für wünschenswert gehalten hatten.
Wichtiger war jedoch, dass das Bombardement keinen der Hügel zu schwer in Mitleidenschaft gezogen hatte. Die Pferde der Kavallerie hinter ihnen (und auch sein eigenes) mochten wegen des Lärms noch ziemlich bockig sein, aber sie hatten sie unter Kontrolle. Wie auch er die Gesamtsituation und diese Schlacht.
"Was nun? Was sollen wir denn jetzt tun?", fragte Florian Tarlas unsicher und Orios hörte einfach weg. Er wollte seine Nerven hier und heute nicht an diese Trantüte verschwenden. Was jetzt kam, war diesem Trottel ebenso bewusst wie ihm. Tror würde kommen.
Und Tror kam.
Die Trommeln und Gesänge mochten nicht mehr zu ihnen hinüberfegen, doch die Erde erzitterte erneut unter dem Marsch von - da war er sich sicher - tatsächlich über vierhunderttausend Männern und Frauen. Wie lange würde es dauern, bis sich die Klingen kreuzen würden? Eine halbe Stunde, eine Dreiviertelstunde, eine volle Stunde? Wann würde es soweit sein? Er konnte es kaum erwarten.
Am Ende sollte es etwas mehr als eine halbe Stunde dauern, bis der Feind so nahe an sie herangekommen war, dass er durch das Fernrohr einzelne Gesichter erkennen konnte. Was hatte er noch über diese Sharon gehört? Sie würde immer an der Spitze ihrer Truppen reiten? Orios lachte auf. Wieder eine dieser Lügen aus Tror. Kein Kommandant, kein General und besonders kein Kaiser wäre so verrückt, an vorderster Front mitzumischen. Es wunderte ihn nicht, sie nirgendwo zu entdecken. Sie stand mit Sicherheit genauso in sicherer Entfernung zum Geschehen wie er.
Siebenhundert Meter, so schätzte er, trennte die trorsche Frontlinie schließlich von der seinen. In der Breite wäre sie eigentlich beinahe doppelt so groß, doch südlich behinderte sie der reißende Fluss und nördlich die dichten Wälder. So zwang er sie in einen Engpass, in dem die Truppenanzahl nicht zählte, sondern allein Ausdauer und Stärke der Soldaten. Es würde ein Zermürbungskampf werden, den am Ende die Kavallerie mit dem Flankenangriff entscheiden würde. Denn die Feror-Hure, so hatten ihm die Kundschafter berichtet, besaß nichts Nennenswertes an berittenen Soldaten, diese seien alle Richtung Kytras abgezogen worden.
Ein sehr dummer Schachzug, Mädel, der zudem einer deiner letzten sein wird.
Dann begann der Sturm.
Hunderttausende Soldaten der Trori, die vorderen Reihen alle mit schweren Rüstungen versehen, rannten mit erhobenen Schwertern auf seine Frontlinie zu. Von ihnen ging ein ohrenbetäubendes Gebrüll aus, was die Tarlasi mit nicht minder lauten Schreien erwiderten. Als sie sich auf zweihundert Metern näherten, erhob Orios seinen rechten Arm. Zwanzigtausend Bogenschützen setzten ihre Pfeile auf. Und nur Sekunden später sollte sich eine schwarze Wolke über die Trori herabsenken. Einige wenige hielten an, versuchten auszuweichen oder ergaben sich in ihr Schicksal. Andere, die das Glück besaßen, ein Schild ihr Eigen zu nennen, suchten unter ihm Schutz. Doch die allermeisten liefen einfach weiter. Orios war beeindruckt. Auf einhundert und auf fünfzig Meter ließ er noch einmal zwei todbringende Salven los und trotzdem rannten die Trori einfach weiter. Hunderte, vielleicht Tausende von ihnen mussten tot oder verletzt sein, dennoch schienen sie die Pfeile nicht zu beeindrucken.
Noch nicht. Aber bald schon. An Pfeilen, Mädel, mangelt es uns nicht.
Noch während die letzte Salve auf den Feind niederging, hob er schließlich beide Arme. Eintausend Gewehre wurden auf den Feind gerichtet. Eintausend Schuss wurden gelöst und Orios war sich sicher, mindestens die Hälfte von ihnen würde auf diese Distanz ihr Ziel finden. In dem Gemetzel, das sich anbahnte, war jedoch das Schicksal Einzelner kaum mehr zu verfolgen.
Geschichtsschreiber würden es vielleicht so darstellen, dass ein Trori und ein Tarlasi an der Spitze der Fronten die Ersten gewesen wären, die die Klingen gekreuzt hatten, die den ersten direkten Kampf zwischen Mathaliern und Trori in diesem zweiten Kirchenkrieg wahrlich einläuteten. Doch in Wahrheit schmetterte die Welle des Feindes an dutzenden verschiedenen Stellen gleichzeitig auf seine Soldaten.
Hunderte starben in wenigen Sekunden, tausende gewiss in den nächsten Minuten. Schreie, Gebrüll und Flüche drangen an seine Ohren, selbst auf diese Entfernung, wenn auch einzelne Wörter nicht zu verstehen waren. Und wieder erhob er erst die eine Hand und dann beide zusammen. Wieder senkte sich ein schwarzer Schleier aus Pfeilen über diejenigen Trori, die hinter der Front nichts tun konnten, außer stehen zu bleiben und abzuwarten. Und wieder feuerten seine Gewehrschützen ihre todbringenden Kugeln aus der zweiten Reihe her ab. Orios lachte. Alles lief genau nach Plan.
Dann, nach zehn Minuten, stutzte er.
Die Front.
Seine Front wurde zurückgedrängt.
Nein! Ihr müsst standhalten, Soldaten!
"Was ist da los?", fragte er zu seinem Verdruss leicht hilflos Generalleutnant Ahras, der jedoch ebenfalls ratlos wirkte. Wenigstens funktionierte sein Botensystem reibungslos, das ihn bei Veränderungen des Schlachtverlaufs stets äußerst schnell informierte. Der kurze trorsche Vormarsch war wieder etwas ins Stocken geraten, als ein Soldat auf seinem Pferd zu ihnen gelangte, völlig außer Atem erscheinend, aber dennoch mit einer festen Stimme ausgestattet.
"Herr General, die Trori zeigen sich deutlich zäher als erwartet! Manche von ihnen opfern sich freiwillig, um ihren Kameraden bessere Kampfpositionen zu ermöglichen und die Soldaten ihrer zweiten Reihe haben ihre Schilde nach hinten weitergereicht, wohl um die weiter hinten stehenden vor den Pfeilen zu schützen. Und unsere Schusswaffen sind leider völlig wirkungslos!"
"Was? Warum das denn?", fragte Orios verdattert.
"Die erste Reihe der Trori - die meisten haben eine sehr eigenartige Rüstung an, Herr General. Unsere Waffen kommen durch sie nicht hindurch, sogar die Seidenschwerter prallen an ihnen ab. Deshalb machen sie auch immer weiter Boden gut, Herr General. Wir glauben, diese Rüstungen sind aus ..."
"... Seidenmetall", beendete Orios den Satz düster. Damit hatte er nicht gerechnet. Aber halt, da war noch etwas viel Beunruhigenderes!
"Du sagtest, die Schilde werden nach hinten gereicht? Heißt das ... heißt das etwa, ihre zweite Reihe wäre praktisch schutzlos, wenn die erste fallen wird?"
"Höchstwahrscheinlich, Herr General."
"Aber", sagte Bertram und sprach den Grund für Orios' sich weitende Augen aus, "das würde ja bedeuten, dass sie wohl damit rechnen, dass sie sie nicht brauchen werden?!"
General Orios Tarlas wandte sich um. Dass in derselben Sekunde das Alarmhorn der Kavalleristen ertönte, mochte ein Zufall gewesen sein. Dass sein Gesicht aschfahl wurde, war gewiss keiner.


~Sharon Feror~


Ihre Falle hatte glänzend funktioniert.
Sharon Feror preschte auf ihrem Hengst Toronos aus dem Wald hervor. Ihr roter Umhang flatterte im Wind umher, ihre langen schwarzen Haare hoben und senkten sich, ihr Seidenschwert hielt sie fest umschlossen. Ihr Blick war ebenso tödlich wie der Stahl in ihrer Hand. Und als sie an der Spitze von mehr als dreißigtausend Kavalleristen auf die Reiterei des Feindes traf, wusste sie, dass sie die Mathalier auf dem falschen Fuß erwischt hatte.
Ihr erster Hieb in dieser Schlacht sollte zwei Menschen und zwei Pferden die Köpfe abtrennen. So überrascht schienen diese Tarlasi zu sein, dass sie die Wucht der Attacke vollkommen übermannte. Sharons Soldaten umschlossen sie in wenigen Augenblicken und starteten ein Gemetzel, das an Brutalität kaum zu überbieten war.
Schwerter, Äxte, Dolche und Keulen wurden geschwungen und als Pferde und Reiter gleichermaßen zu Tausenden den Boden mit ihrem Blut tränkten, war sie mitten im Geschehen. Toronos schnaubte und bäumte sich auf, doch sie behielt den großen schwarzen Hengst wie immer unter Kontrolle, straffte die Zügel und sollte nur einen Wimpernschlag später bereits zwei weitere Mathalier mit einem Streich zu ihren Vorfahren schicken. Mochte ihr zu Beginn noch in jeder Sekunde ein Anderer nach dem Leben trachten und das eigene verlieren, so wurden es mit der Zeit immer weniger, bis sie schließlich selbst nach weiteren Gegnern suchen musste. Und als zwanzig Minuten später von der einst keinesfalls kleinen Kavallerie der Tarlasi nur noch wenige hundert übrig waren, die sich in den Staub warfen und die Waffen zitternd und schreiend niederlegten, gestattete Sharon sich zum ersten Mal in dieser Schlacht, kurz etwas Schweiß von ihrer Stirn zu wischen.
Dann ritt sie auf eine kleine Erhebung, sah ihren größtenteils blutüberzogenen Kavalleristen ins Gesicht und reckte das Schwert in die Höhe. Zehntausende Kriegsschreie waren zu hören. Sie schätzte, bei diesem ersten Angriff vielleicht eintausend ihrer Soldaten verloren zu haben. Noch immer viel zu viele, doch hatten die Tarlasi am Ende doch mehr Reiter ins Feld geführt, als sie erwartet hatte.   
Die Strategie war allen ihren Unteroffizieren und Soldaten bekannt. Sharon deutete mit ihrem Schwert nur auf den größten der Hügel, auf dessen Spitze sie ein grünes Zelt erkennen konnte und mehrere Reiter, die wohl nun sicherlich entsetzt auf sie niederblickten. Sie vermutete den feindlichen Oberbefehlshaber dort, der sicherlich zu feige war, seine Truppen selbst anzuführen.
Jetzt sieh zu, wie der Rest deiner Soldaten fällt.
Die Kavallerie der fünften Armee Trors mit Sharon an der Spitze preschte weiter, umrundete den großen Hügel und traf nach nur einer Minute auf die Artilleriestellungen des Feindes. Hunderte schockierte Gestalten traten dort bereits eine verzweifelte Flucht an. Sie wurden niedergemäht, keinen einzigen ließ ihre Reiterei entkommen.
Dann verdunkelte sich der Himmel über ihnen.
Sharon erkannte mit einem schnellen Blick, dass es tausende Pfeile waren, die in nur wenigen Augenblicken auf sie niedergehen würden. Die letzte Handlung der tarlasischen Bogenschützen, was ihnen sicherlich genauso bewusst war wie ihr. Sharon ließ ihre Reiterei sofort zu den Hügeln vor ihnen stürmen. Doch für viele ihrer Soldaten gab es keinen Ausweg mehr.
Schreie drangen an ihre Ohren, als die Geschosse auf sie niedergingen. Die meisten der Pfeile schlugen hinter ihr ein und hatten sicherlich hunderten Soldaten und Pferden das Leben gekostet. Ein einzelner flog jedoch nur Zentimeter neben ihrem Kopf vorbei und hätte für die trorsche Kaiserin beinahe das schnelle Ende ihrer Regentschaft bedeuten können. Deshalb beteiligte sie sich auch beim Kriegsgebrüll ihrer Kavallerie, als sie die tausenden Bogenschützen erblickten und mit ihnen genauso wenig Gnade zeigen sollten wie mit den Artilleristen. Toronos selbst sollte dutzende der Feinde töten, doch ihr Seidenschwert zerfetzte so viele Gesichter, Körper und Gliedmaßen in diesem Inferno, dass auch sie in manchen Momenten spürte, wie wahnsinnig dieses Schlachten war.
Zwanzigtausend Leichen ließ ihre Kavallerie von den Bogenschützen übrig, die meisten von ihnen waren zertrampelt oder von Schwertern gerichtet worden. Und ans Anhalten war für sie nicht zu denken. 
Nur zwei Hügelketten weiter tobte das Gros dieser ersten Schlacht des zweiten Kirchenkrieges. Sharon, deren Kleidung, das halbe Gesicht und auch ihr halbes Pferd inzwischen in Rot getaucht war, brachte Toronos auf der Erhebung zum Stehen, hinter der die hinterste Linie der Mathalier endete. Tausende Reiter erschienen wenige Augenblicke später hinter ihr und streckten ihre Waffen in die Höhe. Die Sonne, sie wurde in diesem Moment von einer einzelnen großen Wolke verdeckt. Und als diese riesige Grassteppe in einen großen Schatten getaucht wurde, ertönte von ihrer Infanterie auf der anderen Seite des Schlachtfeldes aus erneut das Kriegsgebrüll, nun lauter als je zuvor. Die hinteren Reihen der Tarlasi drehten sich um und sollten vor Schreck und Überraschung erstarren. Auf diese angsterfüllten Mienen hatte Sharon gewartet. Sie gab das Signal.
Über vierhunderttausend Trori auf der einen und noch einmal fast dreißigtausend berittene auf der anderen Seite nahmen knapp einhunderttausend Tarlasi in die Zange. Sharons Reiterei pflügte durch die Fußsoldaten hindurch wie eine Faust durch einen Haufen Reiskörner, während die erste Frontlinie der Mathalier nun endgültig auseinanderstob. Einen echten Kampf konnte man das zehntausendfache Sterben, das sich in den nächsten Stunden ereignete, nicht nennen. Wie schon das Blutbad der tarlasischen Kavallerie, Artillerie und der Bogenschützen war es ein grausames Gemetzel.
Als Sharon auf Toronos beinahe bis zu ihren eigenen Truppen durchgedrungen war, sprang sie schließlich von ihrem Hengst ab und setzte das Schlachten mit festem Boden unter den Füßen fort.
Hunderte Gegner sollten sich ihr im Verlauf der Schlacht entgegenstellen, jeder einzelne von ihnen fiel. Streckte sie ihre Feinde nicht selbst nieder, so taten es ihre Soldaten, die sie nie aus den Augen ließen. Immer wieder sah sie voraus, von wo die nächste Attacke kommen würde, stets wusste sie, wann es galt, sich wieder etwas zurückzuziehen. Sie wusste, wann sie sich darauf verlassen konnte, dass ihre Soldaten einen sich nähernden Feind ausschalten würden und wann sie selbst einzugreifen hatte. Immer wieder achtete sie darauf, den Mathaliern möglichst die Köpfe abzuschlagen, denn auch halbe Menschen konnten noch töten.
Und dennoch sollte sie mehrere Male nur knapp dem Tod entrinnen. Eine Axt und zwei Breitschwerter sollten beinahe ihr eigenes Haupt vom Körper trennen und zu ihrem eigenen kurzen Erschrecken bemerkte sie diese drei Angriffe erst im allerletzten Moment. Doch zeigen tat sie diesen Schock nicht; denn ihr war immer bewusst, sollte sie Anzeichen der Angst bei sich zulassen, die Moral ihrer Truppen würde schwer darunter leiden und das durfte nicht geschehen.
Inmitten dieser Hölle stellten sich ihr auch einige mathalische Offiziere in den Weg, von denen ihr zwei einen zwar kurzen, aber dennoch heftigen Kampf liefern sollten. Sie beendete das Gefecht schließlich, indem sie den einen oberhalb des Beckens in zwei Hälften schnitt und dem anderen das Schwert in den Kopf rammte, was einen in nächster Nähe zusehenden Tarlasi dazu verleitete, schreiend zusammenzusacken. Sharon sah immer wieder Mathalier fallen, die ihre Gegner im Rücken hatten und von den trorschen Truppen isoliert wurden. Und als sie irgendwann das Gefühl bekam, immer mehr Trori um sich zu haben als Tarlasi, wusste sie, dass der Sieg nur noch eine Frage der Zeit war.
Ihre Männer und Frauen sahen zu ihr auf, bekamen große Augen, wenn sie ihnen zunickte oder direkte Befehle erteilte. Sharon war bewusst, wie sehr die meisten sie bewunderten und auch fürchteten. Solange ersteres überwog, hatte sie nicht vor, daran etwas zu ändern. Und dieser blutige Tag im langsam endenden Sommer des Jahres 1717 würde wohl eher dazu beitragen, dass sich an diesem Bild von ihr auch nichts ändern würde.
Geschätzt waren gegen fünf Uhr nachmittags noch vierzigtausend der Tarlasi am Leben, die inmitten ihrer toten und sterbenden Kameraden auf die Knie gingen, die Köpfe senkten und die Waffen fallen ließen. Einige hundert kampfeswütige sollten in den Momenten nach dieser stillen Kapitulation noch weiter ihre Waffen erheben, doch ihnen wurde rasch der Garaus gemacht. Die Soldaten, die sich ihnen ergeben hatten, wurden von ihren Truppen mit Argusaugen betrachtet und in Schach gehalten, als sie zu ihnen vordrang. Und als sie dann kurz die Augen schloss und erneut ihr Seidenschwert gen Himmel streckte, sollte ihre Armee ein ohrenbetäubendes Gebrüll starten, das nur aus zwei Worten bestand.
"Kaiserin Sharon! Kaiserin Sharon!"
Sie öffnete die Augen und senkte die Waffe. Rasch wurde es still. Dann trat sie zu einem der knienden Besiegten und half ihm mit ihrem Seidenschwert, das Kinn wieder zu erheben. Seine Augen schrien die Angst förmlich heraus.
"Wo ist euer Befehlshaber?", fragte sie düster.
Der Mann vor ihr drehte ganz langsam den Kopf zur Seite. Seine Pupillen zuckten noch einmal hin und her, dann deutete er auf den großen Hügel mit dem grünen Zelt.
Wie ich es mir gedacht habe.
"Vielen Dank", sagte Sharon und steckte das Schwert wieder in ihre Scheide. Dann wandte sie sich um und sah General Ramon von Rabenstein zu ihr herüber reiten, der einen erschöpften, aber natürlich überaus glücklichen Eindruck machte.
"Eure Exzellenz", sagte er und neigte den Kopf.
"Dies wird als einer der größten Siege aller Zeiten in die Geschichte eingehen."
Sharon verengte die Augen und ging an dem verdutzten Mann einfach vorbei. Toronos wurde zu ihr hinübergeführt, dem sie zärtlich die Schnauze streichelte, während sie sich der Blicke zehntausender erschöpfter und abgekämpfter Soldaten bewusst war, die still und leise ihren Befehl abwarteten. Sie schwang sich auf ihren treuen Hengst und räusperte sich.
"Soldaten, hört mir zu! Wir werden auf der anderen Seite dieses großen Hügels unser Lager aufschlagen! Die Versorgung unserer Verletzten hat oberste Priorität! Unsere Toten werden hier auf diesem Felde verbrannt werden, die Leichen der Mathalier lassen wir als Mahl für die Geier zurück! Findet ihr Schwerverletzte der Mathalier, erweist ihnen den Gnadenstoß! Diese hier, die ihre Waffen gesenkt haben, lassen wir vorerst an Ort und Stelle, mit ihnen verfahren wir später an diesem Tag!
Soldaten, dies hier ist der erste Schritt hin zur Vernichtung Mathaliens, jenem Schicksal, das sich diese Schweine selbst auferlegt haben! Es ist ein Sieg, den ihr errungen habt! Ein Sieg, der allein dank eurer Tapferkeit und eures Willens möglich war! Soldaten, ich könnte nicht stolzer sein, Männer und Frauen wie euch befehligen zu dürfen! Dies hier ist ein großer Tag!
Aber es ist vor allem anderen euer Tag, euer Kampf und euer Sieg! Soldaten, ich verneige mich vor euch. Wovon ich stets überzeugt war, habt ihr mir und der Welt heute erneut bewiesen. Ihr seid mehr als würdig, das Land meiner Familie vor seinen Feinden zu beschützen, von denen heute einer gefallen ist. Dafür danke ich euch allen!"
Und sie senkte ihr Haupt. Es war eine Geste, die sie zuvor nur vor ihrem hohen Vater Zistan erbracht hatte, doch nun tat sie es vor ihren Truppen. Denn sie war überzeugt, dass sie es ihnen schuldig war, Demut und Respekt zu zeigen.
Die Reaktion der Soldaten überraschte sie. Nach einigen Sekunden der Stille gingen ein paar dutzend von ihnen auf die Knie und senkten ihrerseits die Häupter. Aus dutzenden wurden hunderte, dann tausende und schließlich verneigten sich hunderttausende Männer und Frauen vor ihr, selbst jene in der Ferne, die ihre Worte niemals hätten hören können.
Die überlebenden Mathalier machten allesamt große Augen. Andere Menschen hätten nun vielleicht gelächelt, einen Kloß im Hals bekommen oder wären sogar den Tränen nahe gewesen. Sie schloss einfach kurz die Augen, atmete ein paar Mal ruhig ein und aus und ritt dann mit Toronos wieder zurück. Von General Ramon, der während der Schlacht auf der anderen Seite die Artillerie befehligt hatte, ließ sie sich ein großes Tuch geben, mit dem sie sich die letzten Blutreste aus dem Gesicht wischte. Danach galt ihre Aufmerksamkeit wieder dem großen Hügel.
Und den vier Gestalten, die von ihm aus in ihre Richtung geritten kamen.
Sie hatten eine weiße Fahne dabei, weshalb sie nicht den Befehl gab, sie sofort umzubringen. Anscheinend wollte der tarlasische Kommandant noch einmal mit ihr reden. Sharon nahm sich zusammen. Seit dem Tag des Mordes an ihren Eltern und Filian vermutete sie schließlich als Drahtzieher die höheren Befehlshaber Mathaliens. Vielleicht gehörten die Personen, die da gerade auf sie zukamen, zu den Leuten, die für diese Schandtat direkt verantwortlich waren.
Aber du musst dich beherrschen. Höre dir zumindest an, was sie noch zu sagen haben.
Sie schaffte es, ihren Zorn im Zaum zu halten, als sie in Begleitung von General Ramon und dreißig weiteren Soldaten den Tarlasi entgegenkam. Die feindlichen Befehlshaber wurden von Einheiten ihrer Kavallerie empfangen, von ihren Pferden geholt und die weiße Fahne wurde eingezogen. Dann wurden sie ihr vorgeführt, auf Knien und mit Schwertern über ihren Nacken.
Sharon Feror sah mit gnadenlosen Augen auf sie herab. Einer von ihnen, ein jüngerer mit Zottelhaaren und einem weiten Kinn, zitterte wie Espenlaub und war weißlich angelaufen. Zwei andere, großgewachsene Männer mit längeren Haaren wirkten schlicht desillusioniert und versuchten, ihrem Blick auszuweichen. Der größte, dickste und am wichtigsten aussehende von ihnen sah ihr jedoch fest ins Gesicht. Die unzähligen Auszeichnungen an seiner schwarzen Uniform verrieten ihr sofort seinen Rang. Dennoch fragte sie ihn danach.
"Wer seid Ihr? Welchen Rang habt Ihr inne?"
"Ich bin General Orios Tarlas, der Oberbefehlshaber über die Armeen des Fürstentums Tarlas", antwortete der dicke Mann, in dessen Zügen Sharon trotz dieser vernichtenden Niederlage seiner Truppen einen großen Rest an Trotz erkennen konnte.
"Nun denn, General Orios - Ihr solltet wissen, dass ich nicht die Absicht hege, mit solchen wie Euch zu verhandeln. Ihr habt heute Eure Streitkräfte und Euer Land verloren. Es gibt nichts mehr, was mich davon abhalten könnte, Euch an Ort und Stelle hinzurichten, oder wie seht Ihr das?"
"Zwei Punkte möchte ich Euren Worten entgegenhalten, Sharon Feror", sagte der Mann unbeirrt und sah ihr weiter fest in die Augen.
"Zum einen will ich von Euch wissen, wie Ihr von meiner Strategie erfahren habt und sie kontern konntet. Wie habt Ihr das angestellt, Mädchen?"
Sharon zog ihr Seidenschwert und ließ es nur einen Zentimeter vor der Nase des Tarlasi stoppen. Dessen trotzige Miene wich daraufhin zum ersten Mal der Angst. Sharons Tonlage machte es für ihn sicherlich nicht besser.
"Zum einen schätze ich es nicht, 'Mädchen' genannt zu werden, General Orios. Und zum anderen werde ich den Teufel tun, einem verdammten Mathalier etwas über meine Schlachtpläne zu erzählen, ob todgeweiht oder nicht! Falls Euer zweiter Punkt etwas Ähnliches ist, spart Euch diesen Unfug hier und ich gewähre Euch die Gnade eines schnellen Todes."
Sollte dieser Fettwanst tatsächlich erwartet haben, zu erfahren, warum sein naiver Plan ins Wasser gefallen war, wäre er ein noch größerer Narr, als sie und ihre Offiziere es geglaubt hatten. Schon aus dreißig Meilen Entfernung hatten sie und General Ramon das Schlachtfeld begutachten können. Dass sie der Feind in einen Engpass zwängen wollte, wäre selbst einem Kind offensichtlich vorgekommen. Diese Hügel waren ihnen ebenfalls höchst verdächtig vorgekommen, dort Bogenschützen und die Artillerie zu verstecken war ein ebenso offensichtlicher Schachzug. Zudem konnte ihr General Ramon eine ganze Menge über jene Schlacht zwischen Tror und Tarlas erzählen, die im ersten Kirchenkrieg an genau diesem Ort geschlagen worden war. Die Fehler ihrer Vorgänger hätte sie daher gewiss nicht wiederholt.
Den Spähern der Tarlasi hingegen vorzugaukeln, ihre Reiterei gen Süden zu schicken, war ebenso einfach gewesen wie die weite Umkreisung, die sie mit ihrer Kavallerie anschließend letzte Nacht unternommen hatte. Der Wald nördlich der Grassteppe mochte diesem Narren zu dicht für größere Verbände vorgekommen sein, aber das war er nicht an allen Stellen, wie ihre eigenen Kundschafter schon Tage zuvor festgestellt hatten. Diesen reißenden Fluss mochte man nicht so leicht überwinden, ein Wald würde kein Hindernis für sie darstellen. Und dann galt es nur noch, den passenden Moment für den Vorstoß abzuwarten. Dieser Trottel vor ihr hätte im Wald ebenfalls Kundschafter verteilen sollen, vielleicht hätte er dann ein etwas ruhmreicheres Ende seiner Kavallerie erlebt.
"Das zweite?", fragte sie noch einmal und Orios' Gesicht wurde wieder trotzig, bevor er den Mund aufmachte.
"Ihr seid ebenso in den Traditionen der Generalsstände bewandert wie ich, nehme ich an. Meine Streitmacht mögt Ihr besiegt haben, doch habt Ihr auch den Mumm, gegen mich anzutreten? Sharon Feror, ich fordere Euch zu einem Generalskampf heraus!"
Die Kaiserin von Tror stutzte. Damit hatte sie nicht gerechnet. Sie wusste natürlich, was dieser Narr meinte. Seit jeher war es eine Tradition des alten, vereinigten Mathalien gewesen, dass abseits des großen Schlachtens die Oberbefehlshaber einer Armee - eben die Generäle - ihr eigenes Schicksal in einem Zweikampf besiegeln konnten. Diese Kämpfe waren völlig unabhängig von der restlichen Schlacht, im Falle des Todes eines Generals konnten seine Truppen den Gegner schließlich noch immer besiegen. Vielmehr war es eine Möglichkeit, dem Feind die wichtigsten Strategen zu entreißen - selbst nachdem eine Schlacht bereits verloren war. Und wie wohl im heutigen Mathalien gab es diese Tradition prinzipiell auch noch in Tror, wo sie jedoch selbstverständlich keine praktische Relevanz mehr besaß.
Er sieht darin die letzte Chance, aus dieser Katastrophe für Mathalien etwas herauszuholen. Mein Tod wäre den anderen Schweinen sicherlich das höchste aller Glücksgefühle.
Diese Kämpfe abzulehnen, dazu hatte ein jeder General das gute Recht. Doch das galt als unehrenhaft und feige. Und auch den Blicken ihrer eigenen Soldaten konnte sie entnehmen, dass eine Ablehnung wohl nicht die klügste Wahl wäre.
Sharon zog das Schwert zurück und nickte Orios zu. Hinter sich konnte sie Ramon seufzen hören.
"Ich nehme die Herausforderung an. Als Herausgeforderte steht mir allerdings die Wahl von Ort und Zeit zu. Und dabei wäre mir hier und jetzt nur allzu recht, General."
Der Tarlasi bekam den Anflug eines Grinsens im Gesicht.
"Das habe ich mir bereits gedacht. Nun denn, so sei es."
Allen Anwesenden, vom General bis hin zum Fußsoldat, war bewusst, was hier vor sich ging. Es war so still, dass man meinen könnte, es hätte gar keine Schlacht stattgefunden. Die drei anderen tarlasischen Offiziere wirkten alles andere als sicher, dass Orios tatsächlich triumphieren könnte, wohl im Gegensatz zu ihm selbst. Während ihnen beiden eiligst genug Platz gemacht wurde, bekam der Tarlasi sein Seidenschwert zurückgereicht, das man ihm zuvor abgenommen hatte. Seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen hätte er die Schlacht zuvor auch gewonnen haben können.
Zehntausende Augen beobachteten den freien Kreis, den Sharon Feror und Orios Tarlas als Kampfplatz benutzen sollten. Der Erdboden war hier bereits von Blutspuren überzogen, sogar Leichenteile lagen verstreut herum.
Dann verbeugten sich die Kontrahenten, was beide jedoch nur in Ansätzen taten. Hinter sich konnte sie Ramon erneut seufzen hören. Orios hätte auch ihn herausfordern können, doch musste er logischerweise irgendwie erfahren haben, dass sie eben nicht nur Kaiserin, sondern auch Generalin einer Armee war. An seiner Stelle würde sie hoffen, dass er diesen zugegebenermaßen guten letzten Schachzug nicht ebenso närrisch angetreten hatte wie die Planung der Schlacht. Sie glaubte nämlich von sich selbst, recht gut mit dem Seidenschwert umgehen zu können, das sie im nächsten Moment zog, ebenso wie ihr Gegner.
"Ihr solltet mich nicht unterschätzen", rief er ihr zu und richtete das Schwert auf sie.
"Ich ritt an der Seite des großen Leon Gregori von Kytras. Mein Schwert richtete Männer, die doppelt so groß waren wie Ihr. In unzähligen Schlachten und Zweikämpfen bewies ich ein ums andere Mal, dass ich niemand bin, den man einfach so zur Seite stoßen kann, Mädchen. Ich werde vielleicht den Vormarsch Eurer Armee nicht mehr aufhalten können, doch für Euch ist dieser Krieg vorbei, Mädchen. Bereitet Euch darauf vor, zu sterben, Mädchen! Und ihr Soldaten von Tror, seht gut zu! Seht, dass ein freches Mädchen wie dieses hier niemals das große Mathalien in die Knie zwingen könnte!"
Es folgten drei Sekunden Stille.
Dann erlaubte es Sharon ihrem Zorn, die Oberhand zu gewinnen. Hitze durchströmte ihre Muskeln, ihre Augen fixierte sie auf die seinen und das selbstsichere Gesicht von Orios Tarlas fiel bei diesem Anblick langsam in sich zusammen. Der Tarlasi erhob nunmehr etwas unsicher sein Schwert.
Und war einen Augenblick später in drei Stücke zerteilt worden. Sharon kam hinter seiner kollabierenden, zuckenden Leiche zum Stehen, das Seidenschwert zur Seite gestreckt und schwerer atmend, als sie es sich selbst erlauben wollte. Aber dieser Mistkerl hatte sie äußerst wütend gemacht. Das unterstrich sie noch einmal, indem sie dem obersten Teil der Generalsleiche den Kopf von den Schultern trennte und mit wogender Brust ihre Waffe wieder in die Scheide steckte.
Um sie herum standen fast allen die Münder offen. Sie hatte einen ihrer schnellsten Angriffe benutzt, einen, bei dem ihr Gegner fast keine Zeit zum reagieren hatte. Doch sie schalt sich noch im nächsten Moment selbst.
Wäre dieses Schwein jünger und schneller gewesen, hätte er mich durchaus erwischen können. Ich habe mich von meiner Wut übermannen lassen, das war nicht gut, gar nicht gut, Sharon.
Die drei anderen Befehlshaber der Tarlasi hätten auch Steinstatuen sein können, die ein Künstler zum Thema 'Schock' anfertigen ließ. Nun, zumindest zwei von ihnen. Während die trorschen Soldaten wieder ihren Namen aus ihren Lungen brüllten, hatte der jammernde von vorhin nun zu weinen begonnen. So etwas war Sharon höchst zuwider. Aber lange musste sie es ja nicht mehr ertragen.
Mit einer Handbewegung zeigte sie den Befehl an und wenige Augenblicke später sollte diese blutgetränkte Steppe drei weitere Leichen willkommen heißen. Als sie danach jedoch zusammen mit General Ramon an der Spitze der Armee die Hügel überquerte, bemerkte sie wieder vereinzelt Anzeichen der Angst in den eigenen Reihen, wenn man sie ansah.
Sie konnte es den Soldaten kaum verübeln. Zwar hatte sie es ihrem alten Lehrmeister Perian Klidos stets übel genommen, wenn er ihren Kampfstil als "den eines Monsters" bezeichnete, aber ohne Grund hatte er dies bestimmt nicht gesagt. Sharon Feror sah sich selbst nie als die beste Seidenschwertkämpferin ihres Landes an, als die sie so viele bezeichneten, denn so etwas interessierte sie eigentlich überhaupt nicht. Das einzige, was für sie zählte, war, dass sie ihre Gegner im Kampf nun einmal besiegte.
Sie kam gerade auf dem höchsten Punkt des großen Hügels an, als aus dem grünen Zelt der Höchste ihrer Unteroffiziere, Generalleutnant Klidias Forlan, herauskam und ein dürres Mädchen an der Hand führte, dessen Augen gerötet und voller Angst waren.
Forlan verneigte sich.
"Eure Exzellenz, dieses Mädchen war in dem Zelt des tarlasischen Generals. Ein Soldat war offenbar für ihre Bewachung zugeteilt gewesen, hat sich uns aber widerstandslos ergeben. Sie behauptet selbst, dass der General sie zwang, mit ihm zu kommen."
Sharon sah auf das Mädchen herab, das ungefähr in Sheilas Alter sein könnte, vielleicht etwas jünger.
"Wie ist dein Name, Mädchen?", fragte sie und versuchte gar nicht erst, gnädig oder freundlich zu wirken. Direkt nach der Schlacht und dem Generalskampf war sie ebenso erhitzt und erschöpft wie ihre Soldaten. Wirklich klare Gedanken würde sie wohl erst in einigen Stunden fassen können.
"He...Helena, Eure...Eure Exzellenz", sagte das dürre Ding mit schwacher Stimme und neigte unterwürfig ihr Haupt.
"Helena, stimmt es, dass dieser Orios dich dazu gezwungen hat, hierher zu kommen? Bist du deshalb in seinem Zelt gewesen?"
Das Mädchen zwang sich, in ihre Augen zu schauen, auch wenn es ihr sehr schwer zu fallen schien und nickte dann ganz langsam. Sie schien kurz vor einem Tränenausbruch zu stehen.
Sharon überlegte. Gebrauchen könnte sie dieses Lämmchen wohl eher nicht. Es wäre wohl sinnvoller, sich ihrer rasch zu entledigen, abhängig von ihrer nächsten Antwort. 
"Was bist du genau, Helena? Eine Bauerstochter oder von höherer Geburt? Sag mir lieber die Wahrheit, du bist dir doch hoffentlich deiner Lage bewusst?"
Die Angesprochene nickte und nahm sich scheinbar zusammen.
"Ich bin ein Ordensmädchen der mathalischen Kirche, Eure ... Exzellenz. Eigentlich...eigentlich diene ich im Himmelsdom in Taranis, aber der Herr General Orios hat mich schon länger dazu ... er hat ... schon länger will er mich ... in seiner Nähe haben und hat mich deshalb auch hierher mitgenommen, Eure Exzellenz, damit ich ... ich sollte ihm ... gefügig sein ..."
Sharon konnte sich den Rest denken und tötete diesen närrischen Fettsack in Gedanken noch ein zweites Mal. Aber diese Helena könnte sich wohl doch als nützlich erweisen. Jemanden befragen zu können, der im Zentrum der geistlichen Macht Mathaliens verkehrt hatte, das kam ihr sehr recht. Zudem schien das Mädchen keinerlei Trotz in sich zu tragen, was die Sache einfacher gestalten sollte. Sie würde sich allerdings erst später genauer damit befassen.
"Nun gut. Helena, du hörst mir jetzt gut zu, verstanden? Du musst dir keine Sorgen machen, dass dich einer meiner Soldaten missbrauchen könnte, allerdings wirst du mir Rede und Antwort stehen müssen, sobald ich mich das nächste Mal an dich wenden werde. Forlan, vorerst wird sie in Eure Obhut kommen. Sorgt dafür, dass sie nicht auf die Idee kommen könnte, wegzulaufen, denn richten will ich sie nach all dem hier nicht mehr. Und sorgt dafür, dass dieses Zelt hier verbrannt wird."
"Sehr wohl, Eure Exzellenz", sagte der großgewachsene Klidias Forlan mit einer erneuten Verbeugung, doch seine Augen blieben mal wieder für einen etwas zu langen Moment an ihrer noch immer wogenden Brust hängen. Sharon musste sich nur räuspern und der Mann wandte sofort den Blick ab, bat dreimal um Verzeihung und führte das dürre Ordensmädchen dann den Hügel hinunter. Sie schüttelte kurz den Kopf. Forlan war ein absolut zuverlässiger Mann, aber diese Angewohnheit würde sie ihm irgendwann nicht mehr durchgehen lassen.
Sharon und General Ramon stiegen von ihren Pferden ab und gingen zügig zu einem Abhang, von dem aus sie einen wahrlich perfekten Blick auf das Schlachtfeld hatten. Ihre Armee mochte gerade links und rechts an ihnen vorbeiziehen und dabei in gewohnter Manier den Erdboden erzittern lassen, dieser Ort war nun jedoch für eine lange Zeit gezeichnet. Noch am Morgen hatte diese Steppe eine grüne Grasschicht dominiert, nun war fast jeder Halm rot überzogen. Rüstungen, Waffen, Menschen- und Pferdeteile waren überall verstreut, an dutzenden Stellen sah sie, wie ihre Soldaten halbtoten Tarlasi den Weg ins Jenseits erleichterten, während die große Gruppe derer, die sich ihnen ergeben hatten, noch immer zusammengepfercht in Schach gehalten wurde.
"Diese Tarlasi sind ein sehr guter Fang", merkte General Ramon an. Dem inzwischen doch etwas in die Jahre gekommenen, seit längerem von einer Glatze gezeichneten Mann, schien dieser Sieg eine Energie zu geben, die sie von ihm gar nicht mehr gekannt hatte.
"Sobald wir vor den Toren Krains stehen, wird der Fürst keine Wahl mehr haben als zu kapitulieren, und sei es, um die Leben derer zu schützen, der wir uns heute habhaft gemacht haben."
"Kapitulieren wird der Fürst wohl kaum, ob wir nun diese Geiseln haben oder nicht", gab Sharon in jener düsteren Stimme zurück, die seit der Blutnacht von Feranas mehr denn je ihre angestammte war.
"Diese Männer und Frauen haben sich uns ergeben, sie nun zu töten, wäre unehrenhaft. Aber sie haben heute ihre Waffen gegen uns erhoben und dafür müssen sie büßen. Ich werde nicht zulassen, dass sie jemals wieder eine Gefahr für uns darstellen können."
Ramons Züge wurden nun wieder deutlich schmallippiger.
"Woran habt Ihr gedacht, Eure Exzellenz?"
Sharon sah ihn mit funkelnden Augen an.
"Ihnen allen die Schwerthand abzuschlagen schiene mir ein probates Mittel zu sein."
General Ramon verlor ein wenig Farbe im Gesicht, fing sich aber sehr schnell wieder.
"Eure Exzellenz, dem kann ich nur mit größter Überzeugung widersprechen. Solch eine radikale Maßnahme würde in meinen Augen nicht nur den Zorn unserer Feinde stärken und die mathalischen Völker in ihrem Willen zum Kampf anspornen, es wäre zudem schlicht grausam. Diese Männer und Frauen dort haben sich uns ergeben und sind unsere Kriegsgefangenen. Recht und Ehre gebieten es uns, ihnen kein unnötiges Leid zuzufügen. Und auch unseren eigenen Soldaten würde es widerstreben, solch einen Befehl auszuführen, dessen bin ich mir sicher, Eure Exzellenz."
Ramon von Rabenstein senkte seinen Kopf. Er wusste schließlich, wie Sharon normalerweise auf Widerspruch und Kritik reagierte. Doch ihr war auch etwas bewusst. Nämlich, dass sie ihn nicht ohne Grund vor allen anderen trorschen Generälen an ihrer Seite haben wollte.
"Wahrgesprochen", sagte sie dann auch und blickte wieder zu den überlebenden Tarlasi hinunter.
"Sobald wir Krain erobert haben, wird es uns als Sammellager für unsere Gefangenen dienen. Vorerst wird sichergestellt, dass keiner von denen dort unten auf dumme Ideen kommt. Halten sie uns auf dem Marsch nach Krain auf, sehe ich allerdings keinen Grund, nicht entschieden durchzugreifen."
"Natürlich, Eure Exzellenz."
Sharon drehte sich um und ging an einem sichtlich erleichterten Ramon vorbei, blieb dann aber noch einmal stehen.
"Das nächste Mal, wenn mich mein Zorn zu solchen Gedanken verleitet, erwarte ich, dass Ihr ebenso schnell und entschieden dagegen sprecht wie heute, General Ramon. Ihr habt jahrzehntelange Erfahrung, die ich noch nicht haben kann, das ist mir besser bewusst als manche wohl glauben wollen. Kann ich mich auch weiterhin auf Euch verlassen?"
Ramon ging in die Knie.
"Selbstverständlich, Eure Exzellenz. Nichts bereitet mir mehr Freude oder erfüllt mich mit größerem Stolz, als meine Kaiserin in diesem Krieg zu unterstützen."
Sharon nickte, stieg wieder auf Toronos hinauf und ritt dann den Hügel hinunter, zurück zu ihren Soldaten.
Als sich der Tag dem Ende neigte und die Hauptstreitmacht des trorschen Kaiserreiches ihr Feldlager unweit des Schlachtfeldes aufgeschlagen hatte, waren die Kriegsgefangenen bereits lange mit Handschellen versehen worden. Die Tarlasi waren allesamt in der Mitte des Lagers zusammengepfercht worden und wurden strengstens bewacht. Jene unter ihnen, die noch offene Wunden aus der Schlacht zu beklagen hatten, wurden erst nach und nach behandelt und mit Verbänden ausgestattet, denn die Versorgung ihrer eigenen Verletzten ging natürlich vor.
Nach vier Stunden waren die Truppenzählungen abgeschlossen. Insgesamt knapp zehntausend Soldaten, davon allein dreitausend bei ihrer Kavallerie, waren getötet oder verwundet worden. General Ramon und die anderen Offiziere mochten diese Zahl als großen Erfolg werten, sie selbst machte jeder einzelne tote Trori nur noch zorniger auf den ganzen Rest Mathaliens. Und noch entschlossener, dieses Reich bis auf sein Fundament niederzubrennen.
Sharon saß gerade in ihrem eilig aufgestellten rot-schwarzem Generalszelt, als sie zum ersten Mal seit mehreren Tagen wieder versuchte, ihr Gemüt zumindest etwas zu beruhigen. Schließlich hatte sie schon immer nur schlecht schlafen können, wenn sie ihre Wut nicht vollständig kontrollieren konnte. Jedoch hatte sie auf diesem Feldzug wenigstens eine Sache, die ihr dies alles etwas einfacher machte. Und so kramte sie wie so oft in diesem letzten Monat die Briefe ihrer ersten Schwester heraus.
Sheilas Handschrift war bei der ersten Nachricht noch beinahe unleserlich gewesen, nun jedoch waren die Buchstaben klar zu erkennen und die Abdrücke der Tränentropfen waren im Gegensatz zu jenem ersten Brief auch nicht mehr zu sehen. Sharon reichte es schon zu lesen, dass es Trixa ganz langsam wieder besser ging. Dass für die Sicherheit ihrer Familie in Feranas alles getan wurde, was ihnen möglich war. Dass Tristan so gut gepflegt wurde, wie es nur möglich war. Dass Sheila an dieser Tragödie nicht zerbrach, sondern die Stärke zeigte, die sie nun auch zeigen musste - trotz allem, was geschehen war, trotz ihres Alters und ihres gebrochenen Herzens. Dass jenes kleine Prinzesschen von früher nun diese gigantische Verantwortung zu tragen wusste, es erfüllte Sharon mit einem Stolz, der auch ihren größten Zorn eindämmen konnte.
Von draußen hörte sie die Gesänge, Jubelschreie und Tänze ihrer Soldaten, denen sie nach diesem glorreichen Sieg natürlich gestattete, die Weinvorräte ordentlich zu plündern. Auch hatte sie auf Anraten der Generäle Ramon und Arlan vorsorglich über dreitausend Freudendamen aus Tror mitgenommen, die nun in ebenso vielen Zelten sicherlich ihre Aufgabe erfüllten. Männer und auch manche Frauen dürstete es nach einer Schlacht schließlich neben dem Alkohol noch nach so manchem anderen Vergnügen.
Sharon Feror hingegen legte die Briefe beiseite, atmete noch einmal kräftig durch und stand dann auf. Auf dem großen Tisch in der Mitte des Zelts lag die Karte des westlichen Mathalien ausgebreitet, die sie nun wie schon so oft gründlich studierte.
Der erste Schritt ist getan. Doch gewonnen habe ich noch nichts.




Kapitel 37: Der Traum der Kraft

~Tristan Feror~
August, 1717


Das erste, was er sehen sollte, war der Allerwerteste einer Krankenschwester.
Tristan blinzelte, sein Blick war schwammig. Zudem dröhnte sein Kopf, sodass er automatisch die Hand in Richtung der Stirn bewegte, wo er ein Tuch erfühlen konnte. Doch seine Augen waren auf den Po der jungen Dame gerichtet, die gerade dabei war, irgendetwas aufzuwischen. Kurz überlegte er, sie dabei nicht zu stören, doch dann sollte das Kreischen einer anderen Krankenschwester seine Pläne zunichtemachen.
"Eure Exzellenz!", schrie sie und rannte sofort zu ihm hinüber, legte ihm ein zweites nasses Tuch über den Kopf und schien in ihrer Aufregung nicht wirklich zu wissen, was sie tun sollte.
"Prinz Tristan! Eure Exzellenz! Wie fühlt Ihr Euch? Habt Ihr Schmerzen?"
Insgesamt vier Krankenschwestern hatten sich rasch um sein Bett versammelt. Tristan zog die Tücher von seinem Kopf weg und schaffte es trotz seiner Kopfschmerzen, den Oberkörper hochzustemmen. Er schüttelte sich kurz. Das Zimmer erkannte er endlich, es war ... es war der Raum, in dem Filian zur Welt gekommen war. Noch immer ziemlich benebelt wandte er sich an die Frauen.
"Was ist ... was ist passiert? Warum bin ich hier?"
Das erleichterte Lächeln der Krankenschwestern fiel ganz langsam in sich zusammen. Tristan mochte gerade angeschlagen sein, diese Mienen konnte er sehr schnell deuten. Deshalb fragte er nicht noch einmal, was passiert war.
Und plötzlich hatte er eine Keule vor Augen und eine schemenhafte Gestalt, die die Waffe auf ihn niederfahren ließ. 
"Wo ist ... Sheila? Wo sind meine Eltern, Sharon, Trixa, Filian, Zoron? Wo?"
Die Frauen sahen sich traurig an und nickten dann.
"Eure...Eure hohe Schwester Sheila ist zusammen mit Eurer hohen Schwester Trixa vor einer halben Stunde in die Palastgärten gegangen. Eure Exzellenz, wir ... es wäre wohl besser, wenn Ihr es von ihnen erfahren würdet."
Was erfahren? Was? Will ich es wirklich wissen? Oder werde ich bald bereuen, aus diesem Schlaf erwacht zu sein?
"In Ordnung. Bringt mich zu ihnen."
Die Krankenschwestern halfen ihm beim Aufstehen. Als Tristan festen Boden unter seinen Füßen spürte, fühlte er sich, als wäre er einen Monat nicht gelaufen.
Die Frauen begleiteten ihn aus dem Zimmer hinaus, doch noch vor der Treppe hinunter ins Erdgeschoss passten sie zwei Soldaten ab, deren Münder kurz offen standen und die sich dann zunächst tief vor ihm verbeugten, ehe sie das Wort ergriffen.
"Eure Exzellenz, es ist eine sehr große Erleichterung für uns alle, dass Ihr aus Eurer Ohnmacht erwacht seid. Wenn Ihr es gestattet, würden wir vorschlagen, Eure hohe Schwester, Prinzessin Sheila, mit dieser Nachricht zu überraschen. Es wäre denke ich für uns alle hier im Palast ein sehr schöner Anblick, sie endlich wieder mit einem frohen Gesicht zu sehen."
Ohnmacht? Was, war ich ... bewusstlos? Ich bin total überfordert.
"Solange ihr mich vom Fallen abhaltet, meinetwegen", gab er zurück und war froh, dass sein Schädel langsam nicht mehr ganz so heftig dröhnte wie noch am Anfang. Die Krankenschwestern hatte er gerne um sich gehabt, aber wenn er ehrlich war, ihm war es eigentlich egal, wer ihn nun beim Laufen stützte. Wie sie die Treppe hinuntergingen und danach das Billardzimmer und den Speisesaal durchquerten, bekam er nur halb mit. Einige Bedienstete und Palastwachen bemerkten ihn, gingen auf die Knie und bekamen sogar feuchte Augen. Tristan wusste irgendwie, dass etwas Schlimmes passiert sein musste, aber er war noch immer zu benebelt, um klarere Gedanken zu fassen. Dann betraten sie auch schon die Gärten und nach nur drei Minuten kamen sie an einer großen Palme vorbei. 
Seine jüngeren Schwestern und sein Großvater saßen dort unter dem großen Pavillon und besprachen offenbar etwas. Tristan winkte Trixa schwach zu, die ihn schnell entdeckte und für fünf Sekunden mit offenem Mund einfach nur anstarrte. Sheilas Stimme hörte er zur gleichen Zeit zwar, die genauen Worte konnte er aber nicht verstehen. Deshalb sagte er das Erstbeste, was ihm in den Sinn kam, jenen Satz, mit dem er seine zweite Schwester schon immer hatte ärgern können.
"Du magst reden wie eine Frau, aber du bist ein kleines Mädchen und das weißt du auch", sagte er und war überrascht, dass seine Stimme ebenfalls bereits etwas stärker geworden war. Trixa stand auf und lief torkelnd auf ihn zu. Sheila, die ihm den Rücken zugewandt hatte, drehte sich dann auch ganz langsam um - und stürmte auf ihn zu.
Hoffentlich...hoffentlich sind sie nicht wegen irgendwas sauer auf mich ...
Die beiden Soldaten gingen rasch zur Seite und Tristan war froh, dass ihn seine beiden Beine in diesem Moment nicht im Stich ließen - zumindest bis Trixa sich so fest an das rechte Bein klammerte, dass er zu wanken begann und Sheila mit Tränen in den Augen auf ihn sprang, die Arme um seinen Hals legte und seinen Kopf an ihre Brust drückte. So ineinander verworren fielen sie schließlich auf das warme Gras der Palastgärten und das einzige, was Tristan für eine lange Zeit hören sollte, war das Weinen seiner Schwestern.
Als sich Sheila schließlich etwas beruhigt zu haben schien und ihm wenigstens freie Luft zum Atmen gab, klammerte sie sich dennoch weiter fest an ihn. Auch Trixa schien ihn nicht loslassen zu wollen. So anhänglich hatte er die beiden noch nie erlebt. Und dieses Auftreten füllte seinen Stück für Stück klarer werdenden Verstand nicht mit sehr viel Zuversicht auf gute Nachrichten.
Sheila küsste ihm dann auf Stirn und Wangen, schluchzte dazwischen immer wieder mal und umarmte ihn unentwegt aufs Neue. Tristan sagte lieber nichts. Er wollte sie erstmal herunterkommen lassen.
"Tris...Tristan", sagte sie dann mit ganz schwacher Stimme und sah ihn mit einem Ausdruck der puren Erleichterung in ihren Augen an.
"Geht es ... geht es dir gu...gut?"
Tristan, dessen ganzes Gesicht wegen der Atemnot etwas rot geworden war, brachte ein halbes Lächeln zustande.
"Abgesehen davon, dass du mich gerade beinahe erstickt hättest Sheila ... ja, ich glaube, mir geht's gut."
Sheila stand schon wieder kurz vor einem Tränenausbruch.
"Ich bin ja so froh ... ich bin so froh, dass du hier bist!"
Sie umarmte ihn erneut. Trixa kam von hinten ebenfalls hinzu und legte ihre dünnen Ärmchen auch um ihn.
Was ist nur passiert, was kann denn nur passiert sein? Bitte, lass es nicht das sein, was ich befürchte.
Trixa und Sheila halfen ihm auf die Beine und zusammen gingen sie zu dem Pavillon hinüber. Er setzte sich auf den Stuhl neben seinen Großvater Zoron, der ihn herzlich anlächelte und dann ebenfalls kurz umarmte.
"Nichts könnte diese dunklen Zeiten stärker erhellen als dich gesund und bei klarem Verstand zu sehen, mein lieber Tristan", sagte der alte Mann, was seine düsteren Vorahnungen nur befeuerte.
Sheila und Trixa nahmen auf zwei Stühlen ihm und Zoron gegenüber Platz. Die Wachen hielten sich im Hintergrund. Die Gesichter seiner Schwestern waren noch immer feucht und ihre Augen rot unterlaufen, doch Tristan verlangte es jetzt nach Antworten.
"Was ist passiert?", fragte er dann auch. Denn das letzte, woran er sich selbst noch erinnern konnte, war dieser Mann mit der Keule, dessen Gesicht er in der Dunkelheit nicht hatte erkennen können. Doch fühlte sich dies eher an wie ein Traum, besser gesagt ein Alptraum. Dann nahm sich Sheila jedoch offensichtlich zusammen und machte ein so ernstes Gesicht, dass er kurz dachte, einer jüngeren Sharon gegenüberzusitzen.
Und sie erzählte ihm alles.
Tristan unterbrach sie kein einziges Mal. Jedes dieser Worte, die mit jeder Silbe schmerzhafter wurden, sog er in sich auf und brannte sie in sein Gedächtnis. Vor seinem inneren Auge sah er seinen Vater Zistan, seine Mutter Zastra und seinen kleinen Bruder Filian. Sie alle lachten ihn an und streckten die Hände nach ihm aus. Dann trennte sie plötzlich ein Vorhang und die drei verschwanden. Und auf diesem Vorhang sah er den zweizackigen Dolch, dessen Spitzen blutverschmiert waren.
Als Sheila anfing, von Sharons Feldzug und ihrer eigenen Rolle in diesem Krieg zu erzählen, hatte er schon längst die Fäuste geballt. Tristan Feror war nie ein Junge gewesen, der leicht in Zorn geriet. Eigentlich war er fast nie in so schlechter Stimmung, dass man ihm dies anmerken würde. Sicher, er machte sich seit seiner kurzen Zaubererausbildung unter Mohrin Illinas immer wieder Gedanken über sich, die Welt und seinen Platz in ihr; und öfter, als es ihm recht war, war das Gesicht des lächelnden, fröhlichen Tristan nur eine Maske gewesen, eine Fassade, um von seinen Zweifeln abzulenken. Doch jetzt dachte er für keine Sekunde daran, eine Maske aufzusetzen. Diesmal war es einfach nur purer Zorn, der ihn ergriff. Er spürte plötzlich, wie sein ganzer Körper wärmer wurde, von den Zehenspitzen bis hin zum Kopfhaar. Er spürte, wie es ihn danach verlangte, irgendetwas einzureißen, zu zerstören, zu verbrennen, zu vernichten.
Und dann sah er Trixas trauriges Gesicht, als sie ihn anblickte. Ihre großen Augen, ihre Zöpfe, ihre kleine Nase - und Tristans Körper kühlte sich sehr schnell wieder ab.
Die Täter sind tot. Sharon führt auf der anderen Seite der Welt Krieg. Dieses Massaker ist jetzt einen Monat her. Was bringt es denn, wenn ich jetzt auch noch ausraste? Gar nichts, ich mache höchstens Trixa Angst.
Er sah Sheila fest in die Augen. Seiner zweiten Schwester war es insbesondere schwergefallen, vom Tod ihrer Eltern und Filians, sowie von der Bestrafung der Schuldigen im Thronsaal danach zu erzählen. Er wollte sich nicht vorstellen, wie sie sich dabei gefühlt haben musste. Sheila war schon immer überaus emotional gewesen. Ihre und Sharons Wut müssen schrecklich gewesen sein. Mitleid hatte Tristan jedoch mit keiner der Palastwachen, geschweige denn mit den Kytrasi oder dem Hauptmann der Wache Raxon, als seine Schwester die Schuldigen aufzählte. Sie alle bekamen, was sie verdienten. Dass die beiden allerdings selbst die Urteile vollstreckt hatten, ließ ihn kaum merklich erschauern. Das war äußerst unüblich, was Sharon und Sheila sicherlich auch gewusst hatten. Die Zeit, vor die Scharfrichter zu treten, hatten seine Schwestern diesen Leuten wohl nicht gestatten wollen.
Ich liebe die beiden, aber sie können einem auch Angst bereiten, oh ja.
Tristan war überrascht zu erfahren, dass ihn die Inkompetenz und Feigheit des Hauptmanns jedoch offenbar gerettet hatte. Der hatte seine Leibgarde, die besten aller Soldaten der Palastwache, direkt vor seinem Bürozimmer postiert, das nur zwei Türen von Tristans Turm entfernt stand. Die Soldaten hatten mitbekommen, wie drei der Mathalier in jener Nacht zu ihm hinaufrannten und hatten die Verfolgung aufgenommen. Zwar kamen sie zu spät, um den ersten Angriff auf sein Leben durch die Attentäter zu unterbinden, doch nachdem einer der Kytrasi diese Keule geschwungen hatte, konnten sie zumindest ihr Werk nicht mehr vollenden. Das Vorgehen dieser falschen Friedensdelegation ergab für ihn jedoch nur wenig Sinn: Laut Sheila griff die Hälfte von ihnen zunächst die Wachen im Erdgeschoss an, während jeweils zwei bis drei zu den einzelnen Türmen seiner Familie gelaufen waren. Eine Strategie, die, wenn die Türwachen sich nicht so dämlich verhalten hätten, grandios gescheitert wäre. Nur wegen der an Verrat grenzenden Nachlässigkeit von Raxon und einiger der Palastwachen mussten seine Eltern und Filian sterben. Nur deshalb war er in die Ohnmacht geschickt worden und seine Schwestern und sein Großvater waren mit ihrem Schmerz allein gewesen.
Aber was passiert ist, ist passiert und nun nicht mehr zu ändern.
Nur eine Sache kam ihm noch in den Sinn, die er Sheila fragen wollte.
"Wie haben diese Kytrasi die Waffen bekommen? Ich dachte, sie wurden ihnen alle weggenommen, als sie in den Palast eintraten? Wie kann das sein?"
Sheila senkte den Kopf. Ihre Lippen zitterten kurz und als sie wieder aufblickte, bekam Tristan beinahe Angst vor ihr.
"Das ist etwas, was ich dir später gerne unter vier Augen erzählen möchte. Jetzt solltest du erstmal was essen und trinken, Tristan, meinst du ... meinst du nicht auch?"
Er nickte sofort. "Ja, ich stimme dir zu."
Das war keinesfalls gelogen. Seit er aufgewacht war, verspürte er Heißhunger. Und deshalb standen sie alle auf und gingen in den Speisesaal zurück, Sheila und er schoben dabei beide Zorons Rollstuhl voran, Trixa lief nebenher und hielt seinen linken Arm fest umklammert. Unbemerkt von allen konzentrierte er sich dabei darauf, seine Arme und Beine mit gebündelter Energie auszustatten, sodass er sehr viel schneller als von den Anderen erwartet wieder ohne Hilfe laufen konnte.
Als das Essen (Wildschwein mit Kartoffeln und Ananas, aber es schmeckte wie das beste Mahl, das er je zu sich genommen hatte) serviert wurde, achtete Tristan auch auf die Bediensteten. Trixa lächelten sie stets an, Zoron ebenfalls und ihn sowieso - doch bei Sheila schienen sie sehr viel vorsichtiger und zum Teil unsicherer zu sein. In ihren Augen konnte er definitiv Nervosität erkennen, wann immer seine zweite Schwester sie ansprach oder zu ihnen blickte. Unwillkürlich begriff er dabei, dass Sheila Feror zumindest hier im Palast wohl nicht mehr als die süße und sanfte Vorbildsprinzessin galt. Der Umgang mit ihr erinnerte ihn vielmehr erneut an Sharon.
Alles, was in dem letzten Monat an nennenswerten Dingen geschehen war, wurde ihm zusammengefasst. Die Regelung der Staatspolitik in den kleinen Runden der Kriegsratssitzungen. Die Einsetzung von Nikaron Heros als neuem Kommandanten der Palastwache und Anführer ihrer persönlichen Leibwache, insbesondere Sheilas. Wie viele Truppen nach Mathalien entsendet wurden, wie viele hier in Tror verblieben. Die Strategie seiner hohen Schwester, der neuen Kaiserin, zu Wasser und zu Lande. Die Verstärkung der Küstengebiete und die Ausweitung der Rekrutierungen unter der Bevölkerung. Die Bildung der gewaltigen Nachschubwege für die Streitkräfte. Die Einsetzung hunderter zusätzlicher Ausbildungslager, die Rationierung der Lebensmittel für den absoluten Ernstfall und auch die Maßnahmen des Propagandaministers Garlias Tereban, die die antimathalische Stimmung im Volk immer weiter anheizen sollten. Als dies zur Sprache kam und der ebenfalls hinzugekommene Schatzkanzler Janos Zirin Terebans Vorhaben erläuterte, sah Tristan immer wieder zu Sheila hinüber, die alles andere als glücklich damit schien. Er konnte es nachvollziehen. Das Massaker in jener Nacht auszuschlachten und die Attentäter so unmenschlich wie möglich dazustellen mochte sinnvoll sein, schön war es definitiv nicht. Und erinnerte sie wohl immer wieder an ihren Schmerz, als wäre die stille Abwesenheit ihrer Eltern und Filians nicht schon Anlass genug dafür.
Nach dem Essen bat Sheila ihn dann in ihr Zimmer. Tristan wusste, dass sie zuvor irgendetwas vor ihm zurückgehalten hatte und vermutete stark, dass es mit den Waffen der Kytrasi zu tun hatte, besser gesagt, wie zum Teufel sie denn nun an sie gelangt waren. Als er in ihre Privatgemächer eintrat, wurde ihm aus irgendeinem Grund bewusst, dass er hier seit gefühlten Ewigkeiten nicht mehr gewesen war. Es war alles viel ordentlicher als bei ihm, aber das war auch keine große Überraschung. Sheila hatte sich ihre eigene kleine Privatbibliothek angelegt und einen absolut fantastischen Blick von ihrem Balkon aus. Sogar das Meer konnte man von hier aus erkennen, sein eigener Balkon bot nur den Ausblick auf die Nordwestviertel von Feranas, die von nah und fern gleich hässlich waren.
Sie zeigte ihm an, sich neben ihr auf das Bett zu setzen. Tristans Beine und Sinne gehorchten ihm wohl vor allem dank seiner Kräfte inzwischen wieder vollkommen und auch das Essen zeigte seine Wirkung. Körperlich ging es mit ihm bergauf, doch es war kein physischer Schmerz, der ihn gerade quälte. Normalerweise wäre dies hier ein fantastischer Tag gewesen, auch wegen dem nicht zu heißem Wetter. Doch der Kloß, der sich in seinem Hals in den Palastgärten gebildet hatte, er würde wohl noch sehr lange bleiben. Richtig begriffen hatte er es auch noch nicht wirklich. Vielleicht wollte er das auch gar nicht.
Sheila sah dann eine Zeit lang einfach nur auf den Boden und ab und zu in seine Augen. In ihrem Gesicht konnte er abwechselnd Scham, Trauer und Wut erkennen. Er hütete sich, den Mund aufzumachen, bevor sie es tat.
"Die Waffen ... die Waffen haben die Mathalier von einem Spion bekommen, der sich hier im Palast eingeschlichen hatte. Dieser gemeine Spion ist dafür verantwortlich, dass sie uns angreifen konnten. Er war das. Wäre ... er nicht gewesen, dann würden unsere Eltern und Filian ... sie wären in dieser Nacht nicht gestorben, Tristan."
"Wer?", fragte er, naiv wie er war.
Sheila schüttelte ganz leicht den Kopf und schien sich nicht zu trauen, ihm diesen Namen zu sagen. Erst als ihr schon wieder Tränen an den Wangen herunterliefen, begriff er es.
"Nein ...", sagte er ganz leise. Diesen Jungen hatte er zwar nie gemocht, aber ein Spion? Soras ein Spion? Das konnte er sich beim besten Willen nicht vorstellen. Und dennoch musste es so sein, das verstand er in diesem Moment. Er akzeptierte es, genau wie er den Tod seiner Eltern und seines kleinen Bruders akzeptieren musste, egal, wie schwer es ihm auch fiel.
Diesmal war es an ihm, seine Schwester zu umarmen. Sie drückte sich eng an ihn und sollte noch eine Weile mit den Tränen kämpfen. Tristan tat sie so leid, er konnte das zunächst gar nicht in Worte fassen. Er wusste schließlich, dass sie den Küchenjungen geliebt hatte, sehr sogar. Hatte sie sich deshalb vielleicht während seines langen Schlafes verändert? War sie so hart geworden, weil dieser verfluchte Wicht ihr Herz gebrochen hatte? Sahen sie die Bediensteten deshalb so nervös an?
"Wo ist der Kerl?", fragte er laut, obwohl er es eigentlich nicht sagen wollte. Doch seine Schwester antwortete, noch bevor er sich berichtigen konnte.
"Er ist tot. Zu Asche zerfallen. Wenn er noch lebt, dann leidet er Schmerzen. Ich habe ihn in die...die Folterkammern von Tiflan schicken lassen."
Sie gingen auseinander und sie sah ihn so unglücklich an, dass er es nicht ertragen konnte.
"Tristan, du hattest recht! Du hattest recht mit ihm, mit allem hattest du recht! Ich war ein dummes, naives Mädchen, das völlig ohne Sinn und Verstand handelte! Ich war eine törichte Göre, die glaubte zu wissen, was um sie herum passierte und wem sie vertrauen konnte! Wen sie lieben konnte! Wegen mir sind sie gestorben, Tristan! Wegen mir sind Vater, Mutter und Filian tot! Wegen mir, nur weil ich so ein dummes, kleines Mädchen bin!"
Er packte sie an den Schultern, schüttelte sie kräftig durch und schaute ihr dann fester denn je in die Augen.
"Das stimmt nicht, Sheila! Das ist völliger Unfug und das weißt du auch! Niemand hat weniger Schuld an diesen feigen Morden als du! Niemand liebt unsere Familie so sehr wie du, niemand hat sich in den letzten Jahren mehr Mühe gegeben, alles zu tun, um unserem Haus und unserem Volk zu helfen! Was hast du mir denn am Tisch eben erzählt? Dass du dich nach Sharons Aufbruch verkrochen und nur selbst bemitleidet hast? Nein, denn du bist stark, Sheila! Du hast diese gigantische Verantwortung auf dich genommen und führst nun unser Reich durch diesen Krieg, diese dunkelste Stunde unserer Geschichte! Für mich sieht es ganz und gar nicht danach aus, dass du dumm und klein bist! Du bist groß, viel größer als es die meisten Menschen je sein werden! Wären unsere Eltern jetzt hier, ich sage dir, sie könnten nicht stolzer sein. Und ich bin es auch. Ich bin so stolz und froh, dein großer Bruder zu sein!"
Tristan wusste selbst nicht, wie er all diese so wichtigen Worte finden konnte. Normalerweise war er furchtbar schlecht darin, angemessene Sachen zu sagen. Doch Sheila so zerrissen in ihren Gefühlen zu sehen, das war für ihn genauso unerträglich wie Zistans, Zastras und Filians Tod. Deshalb war er sehr froh, all dies eben gesagt zu haben und nicht nur, weil es in seinen Augen auch schlicht stimmte.
Sheila reagierte in diesem Augenblick ganz und gar nicht wie Sharon es wohl getan hätte. Wie schon in den Palastgärten fiel sie ihm schluchzend um den Hals und schien ihn nicht mehr loslassen zu wollen. Tristan konnte nur lächeln und ihr den Rücken streicheln.
"Du bist der beste Bruder der Welt", sagte sie dann mit brüchiger Stimme.
"Oh, dann machen viele Brüder viel falsch auf dieser Welt", antwortete er und war überrascht, in dieser Situation scherzen zu können. Sheila jedoch brachte er damit tatsächlich kurz zum Kichern und darüber war er froh.
Sie sollten noch ein bisschen auf ihrem Bett sitzen und danach auf den Balkon gehen. Sheila war immer eng bei ihm, sie schien ihn tatsächlich nicht mehr loslassen zu wollen. Doch irgendwann spürte Tristan, dass der Druck in seinem Hals zu groß zu werden drohte. Er verließ seine Schwester unter dem Vorwand, wieder Kopfschmerzen zu haben und sich ins Bett legen zu wollen. Dass sie ihm gleich drei Gutenachtküsse mitgab, fand er etwas übertrieben. Dass sie ihm zwanzig Wachen zur Eskorte mitschickte, völlig übertrieben. Aber er verstand es natürlich.
Als er seine eigene Zimmertür zuschloss, torkelte Tristan Feror zu seinem Bett hinüber. Hier war es passiert. Genau hier vor einem Monat hätte sein Leben beinahe sein unrühmliches Ende gefunden. Ein Ende, bei dem er schlecht sagen könnte, jemals etwas erreicht zu haben. Ein Ende, das für seinen zweifelnden, unentschlossenen Arsch vielleicht sogar passend gewesen wäre.
Ab morgen ändert sich das. Ich bin nicht umsonst am Leben. Das hier muss ich als meine zweite Chance sehen. Der alte, tranige Tristan ist gestorben. Ich bin es meinen Schwestern schuldig, jetzt auch alles zu geben.
Doch zuvor hoffte er, dass die Wachen nicht allzu gute Ohren hatten. Gerüchte verbreiteten sich in diesem verdammten Palast schneller als Schimmelpilz. Und wenig stand einem angehenden Thronfolger, der er jetzt nun einmal war, schlechter zu Gesicht als ein Mann zu sein, der genauso heftig weinte wie die Frauen.
Denn weinen tat Tristan an diesem Abend sehr lange. Der Kloß in seinem Hals mochte durch all die Bilder und Erinnerungen an seine Eltern und die viel zu wenigen Momente mit Filian am Anfang noch einmal größer werden, am Ende war er verschwunden. Und er hatte endgültig akzeptiert, dass sie alle nun nicht mehr da waren.
Als er am nächsten Morgen aufwachte, wusste er eigentlich, was er zu tun hatte. Er sollte so schnell wie möglich aufstehen, seine sicherlich bereits an der Arbeit sitzende Schwester unterstützen und als Erster in der Thronfolge sowieso anbieten, dass er ihr beim Regieren von jetzt an viele der Bürden abnehmen würde.
Stattdessen blieb er liegen.
Schon das schwere Gefühl auf seinem Bauch zu spüren, hatte ihm gereicht um die Lage zu erfassen, die Augen hätte er gar nicht zu öffnen brauchen. Wie es Trixa schaffte, sich fast genauso wie eine der Palastkatzen zusammenzurollen, es war stets ein kleines Rätsel für ihn. Lächelnd überlegte er, sie noch ein bisschen auf ihm schlafen zu lassen, doch das verwarf er rasch. Schließlich hatte er sich gestern noch etwas vorgenommen.
Es sollte ein zunächst schwieriges und nach zwei Minuten absolut unmögliches Unterfangen werden. Trixa hielt sich an ihm, der Decke oder der Matratze fest und ihr völlig verschlafenes und zugleich so unfassbar niedliches "Bitte, nur noch ein bisschen länger, großer Bruder" ließ seine Willenskraft sehr schnell zusammenbrechen.
Nach zehn Minuten aber zog er die Reißleine und stand so abrupt auf, dass seine jüngste Schwester vom Bett fiel. Dafür schämte er sich leicht, aber es musste einfach sein, sonst wäre er nie aus den Federn gekommen. Wenigstens beim Baden und anschließendem Anziehen eines dieser so bequemen und der generellen Weltlage nun mehr denn je angemessenen Kampfanzüge war er für sich allein, danach jedoch nicht mehr. Neben Trixa begleiteten ihn auch diese zwanzig äußerst grimmigen Wachen nach unten, die wohl von nun an seine eigene Leibwache waren. Hinzu kamen rasch noch zehn andere Soldaten, die offenbar zum Schutz der Siebenjährigen eingesetzt wurden. Tristan und augenscheinlich auch Trixa war das leicht unangenehm, wirklich sicherer fühlte er sich dadurch irgendwie nicht. 
Sie fanden Sheila und Zoron im Speisesaal vor und aßen gemeinsam das heutige Frühstück, wobei zu seinem Verdruss kein Honig da war. Tristan hatte sich fest vorgenommen, nach den Audienzen mit Sheila noch einmal über die Pläne ihrer großen Schwester zu reden, doch er wusste, dass zunächst diese Anhörungen der Probleme und Sorgen einfacherer Leute an der Reihe waren und bald schon saßen sie beide im Thronsaal auf den zwei kleineren Nebenthronen, auf denen er vorher noch nie freiwillig Platz genommen hatte.
Tagespolitik, sie war einfach nicht seins und alle im Palast wussten, dass es Sheila auch weiterhin überlassen bleiben sollte, die erste Stimme im Reich zu sein. Aber auch wenn er die folgenden Stunden sehr langweilig fand, es reichte ihm zu sehen, dass seine Schwester ihm immer wieder glücklich zulächelte. Er wusste, ihr musste es sehr gut tun, ihn hier dabei zu haben. Tristan hatte es noch nie gut ertragen können, Sheila traurig oder gar weinend zu sehen und er war gerne bereit, seine Zeit zu opfern, um ihr Gesicht besonders in diesen Zeiten so oft wie möglich zum Lächeln zu bringen.
Allerdings sollte er sehr schnell auch mitbekommen, weshalb die Soldaten und Bediensteten im Palast in ihrer Nähe nun sehr vorsichtig waren.
Die zehnte Audienz war die einer vierzigjährigen Frau, die alles andere als eingeschüchtert wirkte, als sie mit erhobenem Kinn und großen Schritten vor ihn und seine Schwester trat. Zunächst verbeugte sie sich wie es geboten war und bekundete wie jeder andere heute auch ihre 'unermessliche' Freude, ihn wieder gesund zu sehen, nachdem es ja 'so lange Spekulationen' über seinen Tod gegeben habe. Allein diese Anmerkung ließ Sheilas bis dahin beinahe gönnerhafte Miene deutlich dunkler werden.
"Eure Exzellenz, Prinzessin Sheila, ich gestatte mir, mich vorzustellen: Mein Name ist Liona Amonos. Mein Ehemann Firon sollte Euch bekannt sein, er bat gestern um eine Audienz bei Euch. Ihr habt sein Gesuch abgelehnt, was ich nachvollziehen kann, Eure Exzellenz. Auch ich habe meinem Mann immer wieder gesagt, dass sich die Krone nur äußerst selten in die Angelegenheiten der kleineren Geschäftsleute einmischt und ich will ganz ehrlich sein: Der Wein von Moros Talian schmeckt bei weitem besser als der unsere. Was ich jedoch absolut nicht verstehe, Eure Exzellenz, ist, warum Ihr ihn ins Gefängnis bringen ließet. Seine Anfrage mag aussichtslos gewesen sein, doch was hat er denn bitteschön getan, dass eine Inhaftierung angemessen wäre? Erklärt es mir bitte, Eure Exzellenz."
Tristan wusste von nichts, aber selbst wenn, hätte er seiner Schwester sowieso immer das Reden überlassen. Sheilas Stimme klang jedoch sehr düster.
"Euer Ehemann, gute Frau, hat seinen vorübergehenden Freiheitsentzug selbst verschuldet. Er wollte den Tod meines Vaters ausnutzen, um seiner Forderung mehr Gewicht zu verleihen und das ist etwas, was ich niemals tolerieren werde! Habt Ihr das verstanden?"
Die Frau sah nicht überzeugt aus.
"Selbst wenn er dies tatsächlich getan hätte, wäre es niemals respektlos gemeint gewesen. Das erkennt Ihr doch sicherlich, oder, Eure Exzellenz? Niemand hat den Kaiser mehr geachtet, das kann ich Euch versichern."
"Wäre dem so, dann hätte er seine Worte erst recht mit mehr Bedacht wählen sollen, gute Frau. Er wird für drei Monate inhaftiert werden, von diesem Beschluss werde ich nicht mehr abrücken."
Tristan konnte der Frau ansehen, dass sie am liebsten fluchen würde.
"Das finde ich höchst bedauerlich, Mädchen. Merkt Euch, dass Ihr kein gutes Bild für Euer Volk abgebt, solltet Ihr auch in Zukunft solch unverständliche Entscheidungen treffen!"
Sheila stand auf, Tristan runzelte die Stirn. Die Wortwahl dieser Frau war ihm schon zuvor grenzwertig vorgekommen, doch nun hatte sie anscheinend ihrem Frust zu viel Freiraum gewährt.
"Wisst Ihr", sagte seine Schwester drohend, als sie unter dem nun mit Zweifeln behafteten Blick der Frau langsam zu ihr hinüberging, "Euer Mann hat zumindest stets die richtige Anrede gewählt. Ihr glaubt, diese Entscheidung von mir war unverständlich? Ihr solltet wissen, wäre ich überzeugt gewesen, dass Euer Mann auch nur eine Spur wahrer Verächtlichkeit in seinen respektlosen Worten aufblitzen ließ, wäret Ihr nun eine Witwe!
Doch außer Taktlosigkeit werfe ich ihm nichts vor. Genau wie Euch, jedenfalls vor Euren letzten Worten. Denn sagt mir, Liona Amonos, glaubt Ihr, Ihr würdet noch einen Kopf auf den Schultern tragen, hättet Ihr Eure Kaiserin mit 'Mädchen' betitelt? Denkt Ihr, ich oder mein Bruder müssten von Euch belehrt werden, welche unserer Entscheidungen als verständlich gelten sollten und welche nicht?"
Die Frau schluckte, sagte aber nichts. Sheila blieb einen Meter vor ihr stehen, durch ihre erhöhte Position sah sie ihr jedoch genau in die Augen.
"Ver...Vergebt mir, Eure Exzellenz", sagte die Frau dann und ging in die Knie.
"Bitte verzeiht mir meine unbedachten Äußerungen. Ich sorge mich nur sehr um meinen Mann. Er ist niemand, der für das Gefängnis geschaffen ist, er ist dort allein und würde sehr schnell unglücklich werden, bitte glaubt mir das."
"Das tue ich", antwortete Sheila und wartete dann, bis die Frau sie wieder anblickte.
"Deshalb werdet Ihr ihm im Straflager auch Gesellschaft leisten. Dann wird er sich vielleicht nicht so allein fühlen, meint Ihr nicht?"
Der Frau stand der Mund offen. Tristan überlegte kurz, einzugreifen, seine Schwester irgendwie zu beschwichtigen, ließ aber sofort wieder von diesem Gedanken ab, da konnte Liona noch so flehentlich zu ihm hinübersehen. Würde er Sheila jetzt in die Parade fahren, würde sich schnell herumsprechen, dass die kaiserliche Familie in Dingen wie diesen uneins war. Diese Gefahr galt es schon im Keim zu ersticken. Deshalb blieb er einfach still.
Als Sheila sich wieder auf den Thron gesetzt hatte, war die Frau bereits von drei Soldaten zur Tür geleitet worden. Tristan blickte verstohlen zu seiner zweiten Schwester hinüber und als er ihren Gesichtsausdruck sah, kamen einige alte Erinnerungen in ihm hoch.
Sharon. Sie sieht mehr denn je wie Sharon von vor vier, fünf Jahren aus. Und verdenken kann ich ihr das auch gar nicht.
Nach den Audienzen saßen sie beide wieder am Tisch des Speisesaals. Sheilas Laune hatte sich bereits wieder deutlich verbessert, was wohl zu einem großen Teil daran lag, dass sie es sich - nach eigener Aussage - nach mehr als vier Wochen wieder gönnte, Kekse zu essen. Ihm gab sie drei Stück ab. Ein absoluter Rekord. Tristan fragte sie gar nicht erst, weshalb sie so lange auf sie verzichtet hatte, er wusste schließlich, dass dieser verfluchte Soras sie früher meistens für sie gebacken hatte.
Genauso wusste er, dass er den Plänen seiner großen Schwester trotz allem nicht viel abgewinnen konnte.
"Sheila", sagte er, um sich ihre Aufmerksamkeit zu sichern. Sie blickte ihn sofort mit großen Augen an.
"Ja?"
"Du hast mir gestern erklärt, was Sharon vorhat. Berichtige mich bitte, falls ich falsch liege, aber du hast gesagt, dass sie alle mathalischen Fürstenfamilien, alle mathalischen Kirchenoberen und alle hohen mathalischen Offiziere hinrichten will. Du hast gesagt, dass sie ferner den Kaiserpalast in Taranis und den Himmelsdom in Schutt und Asche legen will. Und du hast gesagt, dass sie nicht ruhen will, bis unser Nachbarreich so sehr zerstört ist, dass es nie wieder eine Gefahr für uns darstellen kann. Das ist richtig so, oder?"
Seine Schwester nickte. Er seufzte.
"Sheila, eins lass mich bitte klarstellen: Auch ich will diese Bastarde bezahlen lassen. Auch ich will, dass am Ende dieses Krieges nichts anderes steht als deren Niederlage! Aber wir dürfen eines nicht vergessen: Es wird auch nach dem Schlachten ein Mathalien geben. Ein Mathalien, dessen Menschen uns sicherlich nicht vergessen werden, in ihr Land einmarschiert und all ihre Oberen niedergemetzelt zu haben. Diese Menschen, vielleicht die Kinder derer, die Sharon heute noch niedermäht, werden vielleicht auch eines Tages dieselbe Vergeltung ersehnen, nach der es uns heute dürstet, Sheila."
Sheila machte ein ziemlich erbarmungsloses Gesicht.
"Ich verstehe dich, Tristan, das tue ich wirklich. Ich wollte Sharon Ähnliches sagen, bevor sie loszog, aber ich will ehrlich sein: Über alles, was nach diesem Krieg kommen sollte, können wir uns später Gedanken machen. Jetzt sollte für uns, für unsere große Schwester und für alle Trori nur eines gelten, nämlich die zu finden, die für diese feigen Morde verantwortlich waren. Und falls es nicht anders geht, eben alle zu beseitigen, die das verhindern wollen! Und wenn es dafür nötig ist, das halbe verdammte Mathalien in Brand zu setzen, dann sei es so!"
"Und was ist mit unserer alten Richtlinie? Nur wem die Schuld bewiesen werden kann, sollte auch gerichtet werden? Sheila, ich glaube kaum, dass ein einfacher mathalischer Oberst irgendeine Ahnung von diesem Attentat hatte. Unschuldige werden leiden und sterben müssen."
Sheila verzog keine Miene.
"Das Leben ist ungerecht. Krieg ist ungerecht. Diese Regel haben wir in Zeiten des Friedens und der Ordnung aufgestellt. Im Krieg würde sie uns nur behindern und lähmen. Und am Ende zu nichts weiter führen als es den wahren Schuldigen einfacher zu machen, uns zu entkommen."
Tristan bohrte nicht mehr weiter. Es kam ihm nun mehr denn je so vor, als säße ihm da eine in Teilen gänzlich andere Sheila gegenüber. Einer, bei der dieses süße Lächeln und Kichern von früher nicht mehr wirklich ins Bild passte. Einer Sheila, deren schon immer vorhandene, düstere Seite das Kommando übernommen hatte.
Wäre ich auch so, wenn ich dieses Attentat vor meinen Augen erlebt hätte? Wäre Sheila weniger rachsüchtig, wenn sie nach einem Monat aufgewacht wäre und nicht ich? Darf ich es mir überhaupt erlauben, ihre und vor allem Sharons Beschlüsse in Zweifel zu ziehen? Ach, ich wünschte mir so sehr, dass nichts davon passiert wäre.
Zwei Stunden später hatte Tristan mit seinem Großvater einige Runden in den Gärten gedreht, ein paar Katzen mit Trixa nachgestellt und sich sogar dazu aufgerafft, mit dem Schatzkanzler Janos Zirin zu reden (um dabei wieder einmal festzustellen, dass er niemandem eine große Hilfe wäre, wenn es darum ginge, diese verwirrenden Zahlen zu verstehen). Zuletzt unterhielt er sich kurz mit Nikaron Heros, dem neuen Hauptmann der Palastwache. Der Hüne, dessen Arme dicker waren als so mancher Baum, sprach zu seiner Überraschung mit einer sehr ruhigen, beinahe sanften Stimme. Stets habe er der kaiserlichen Familie dienen wollen, erzählte er ihm. Schon mit sechzehn Jahren bat er darum, in eine der großen Armeen Trors einzutreten. Sowieso den Rang eines Majors in der fünften Armee bekleidend, gab er offen zu, verwundert gewesen zu sein, als vor drei Jahren eine Sechzehnjährige seine neue Oberbefehlshaberin wurde. Doch Nikaron wirkte tief beeindruckt, als er von Sharon sprach, seine Augen bekamen sogar eine Art Leuchten.
"Ich verehre Eure hohe Schwester, meine Kaiserin und Generalin, Eure Exzellenz. Die Leibwache Eurer jüngeren Schwester zu übernehmen bedeutete zwar, dass ich von Ihrer Exzellenz Kaiserin Sharon getrennt wurde, doch könnte es mir keine größere Ehre sein. Wisst Ihr, Prinz Tristan, die Kaiserin hat mir diesen Befehl persönlich erteilt. Sie ist einfach in mein Zelt gekommen und hat mich an Ort und Stelle dazu beauftragt. Nein, ich könnte nicht glücklicher sein, denn ich spürte, dass sie mir vertraut. Dass sie überzeugt ist, ihre Familie unter meiner Wache in Sicherheit zu wissen. Wahrlich, für mich könnte es keine größere Ehre auf dieser Welt geben, Eure Exzellenz."
Tristan hatte überschwänglichen Pathos früher stets mit einem Kopfschütteln bedacht, doch dieser Hüne beeindruckte ihn, das gab er gerne zu. Keines seiner Worte ließen einen Zweifel daran zu, dass es ihm nicht ernster sein könnte. Und so verstand er, weshalb Sharon ihn ausgewählt hatte. Nach diesem Gespräch konnte Tristan dann auch tatsächlich sagen, dass er sich sicherer fühlte als noch am Morgen.
Er hätte an dieser Stelle gerne einen Haken hinter diesen Tag gesetzt und sich einfach wieder ins Bett gelegt, aber vor seiner ersten Kriegsratssitzung wollte er sich mit all jenen wenigstens kurz austauschen, die ebenfalls an ihr teilnahmen. Dabei fiel ihm bei seiner nächsten, gerade eben im Palast angekommenen Gesprächsteilnehmerin auf, dass sie beinahe genauso unerbittlich dreinsah wie Sheila eben.
Generalin Stephania Koras hatte er tatsächlich noch nie zuvor unter vier Augen gesprochen. Nun, wenn er ehrlich war, seine Leibwache verhinderte, dass sie wirklich unter vier Augen redeten, aber im Prinzip sollte dies seine erste persönliche Unterhaltung mit einem der vier anderen Generäle des trorschen Reiches werden.
"Eure Exzellenz", sagte die braunhaarige Frau mit respektbetonter Stimme und neigte kurz das Haupt, als er zu ihr trat. Die schwarze Uniform wies bei weitem noch nicht so viele Medaillen auf wie etwa die von General Ramon oder Generalin Elena Tarosh, aber sie war trotzdem recht eindrucksvoll. Genau wie der weite schwarz-rote Umhang und die generelle Erscheinung Stephanias, die Tristan schon immer für ausgesprochen schön befunden hatte.
"Generalin Koras, bitte nur auf ein kurzes Wort. Ihr habt vielleicht schon die ... äh ... Nachricht erhalten, dass ich aufgewacht bin. Ach was, selbst wenn, ich stehe gerade vor Euch, daran hättet Ihr es sowieso erkannt, nicht wahr?"
Tristan lachte schwach. Stephania sah ihn verwirrt an.
Warum finde ich manchmal die passenden Worte aber meistens dann doch nicht? Mein Gott, reiß dich zusammen Tristan!
"Lasst mich Euch versichern, dass Eure Genesung für Eure Familie, unser Volk und auch für mich persönlich eine sehr große Erleichterung darstellt, Prinz Tristan. Ich gehe davon aus, dass man Euch über die aktuelle Weltlage aufgeklärt hat?"
"Ja, hat man. Besser gesagt, Sheila hat’s getan. Trotzdem kann ich es mir noch nicht recht vorstellen, wisst Ihr? Dass die Kytrasi dieses schändliche Attentat ausgeführt haben, dass wir nach all dieser Zeit tatsächlich wieder im Krieg mit Mathalien stehen."
Stephania nickte.
"Ich kann mir nicht vorstellen, wie es sein muss, zu all diesen Ereignissen einfach aufzuwachen. Ich weiß von Eurer Schwester und auch aus eigener Erfahrung, dass Mitleidsbekundungen nerven können, aber lasst mich an dieser Stelle sagen, dass mir der Verlust Eurer Eltern und Eures kleinen Bruders auch sehr nahegeht. Zistan Feror war ein gerechter und weiser Kaiser, Zastra eine umsichtige und gütige Kaiserin. In jener Nacht haben die Mathalier nicht einfach nur Menschen umgebracht, sondern vor allem zwei wunderbare Regenten und ein Neugeborenes, das sicherlich zu einem ebenso guten Menschen herangewachsen wäre wie es jeder aus Eurer Familie ist."
"Vielen Dank", sagte Tristan, auch wenn ihm der letzte Teilsatz ziemlich anbiedernd vorkam. Die Worte der Generalin ließen erneut Bilder und Erinnerungen an seine Eltern und seinen kleinen Bruder vor seinem inneren Auge erscheinen, aber die Tränen konnte er ohne Probleme zurückhalten. Geweint hatten er und seine Schwestern genug.
Seine letzte Frage kam ihm etwas persönlich vor, doch hatte er sie nicht Sheila stellen wollen.
"Auf was muss ich mich bei diesen Kriegsratssitzungen denn einstellen? Ich will offen sein, Politik war nie meine größte Leidenschaft."
Aus irgendeinem Grund hatte er erwartet, dass die Generalin lächeln würde, doch da sollte er sich irren.
"Es stünde mir nicht zu Euch zu belehren, Eure Exzellenz, aber Eure Anwesenheit bei diesen Sitzungen wäre sehr wünschenswert. Zudem erhaltet Ihr dort stets die neuesten Informationen über den Verlauf des Krieges und somit auch über Eure hohe Schwester Sharon. Und abgesehen von gestern ist es noch kein einziges Mal zu einem Streit unter den Anwesenden gekommen."
"Gestern? Was ist denn passiert?"
Stephania schnaubte.
"Adrian Tarosh ist passiert. Dieser Kerl sollte eigentlich Generalin Elena vertreten, die ja momentan mit ihrer Armee die Küsten sichert. Er hat sich unmöglich verhalten und zudem Eure Schwester Sheila und selbst Kaiser Zistan beleidigt. Offen gesagt war es für uns alle eine Überraschung, dass die Prinzessin ihn nicht an Ort und Stelle gerichtet hat."
"Warum sollte der denn so was tun?", fragte Tristan verwirrt, war jedoch gleichzeitig verwundert, dass Sheila ihm nichts darüber erzählt hatte.
"Das weiß Adrian wohl nur selbst. Eure Schwester hat ihn jedenfalls ins Gefängnis bringen lassen und plant, ihm in einigen Wochen ein Gnadengesuch zu gewähren. Ihr müsst wissen, Adrian Tarosh hat vehement auf dieser lächerlichen Hochzeitsforderung bestanden, was mitten im Krieg für mich an Verrat grenzt, wenn ich offen sprechen darf, Eure Exzellenz."
Tristan stimmte ihr zu und konnte sich an diese Liste von Hochzeitswünschen noch lebhaft erinnern. Trotzdem ergab ein Auftreten, wie es ihm die Generalin gerade beschrieben hatte, überhaupt keinen Sinn für ihn.
Die Sitzung war keine zwanzig Minuten mehr entfernt, als er (zu seinem Bedauern) auch noch an Bruder Pias vorbeikam. Klar, er wollte mit allen Teilnehmern ins Gespräch kommen, aber gegen Männer der Drachenkirche hatte er grundsätzlich etwas. Der Mann, der ihm freundlich lächelnd die Hand gab, wirkte jedoch auf den ersten Blick harmlos. Auch war er noch keine vierzig Jahre alt, konnte also wenigstens in die Verbrechen der Schriftenschulen nicht direkt verwickelt gewesen sein. Tristan zwang sich dazu, ihm eine Chance zu geben.
Zu seiner Überraschung erwies sich Pias als unkomplizierter und offener Gesprächspartner.
"Ich bin schon mit acht Jahren in die Bruderschaften der Drachenkirche aufgenommen worden. Mein Vater hat diesen Weg für mich auserwählt und dafür bin ich ihm bis ans Ende meiner Tage dankbar. Ich bin mir bewusst, dass einige im Volk Vorurteile gegenüber der Kirche und auch den Bruderschaften hegen, doch kann ich zumindest von mir und allen, die ich dort näher kenne sagen, dass wir unser Glück im Dienst für den Herrn gefunden haben. Ich sehe Zweifel in Euren Augen, Prinz Tristan, und das kann ich verstehen. Andere finden ihren Lebenssinn im Jagen, in der Politik oder meinetwegen auch im Angeln. Ich jedoch blicke jeden Abend in den Himmel hinauf und frage mich einfach, welch weisem Verstand dies alles entsprungen sein mag. Gott, davon bin ich fest überzeugt, hat dies alles nicht ohne Sinn erschaffen. Wir alle haben einen Platz in seiner Schöpfung und sollten dieser Gnade stets mit Respekt gegenüberstehen."
"Das ist alles gut und schön, aber Euch ist bewusst, dass die Kirche selbst für Verbrechen verantwortlich ist, die ich hier gar nicht erst aussprechen will? Euch ist bewusst, wie viele Kinder im Besonderen im Namen der Drachenkirche oder meinetwegen des Herrn leiden mussten? Euch persönlich mache ich das nicht zum Vorwurf Bruder Pias, doch will ich einfach nur wissen, ob Euch wirklich bewusst ist, dass Ihr an einem Ort Euer Glück gefunden habt, an dem Andere es für immer verloren."
Daraufhin wirkte Bruder Pias traurig - und zum ersten Mal seit Jahren nahm Tristan es einem Kirchenmann tatsächlich voll und ganz ab, es ernst zu meinen.
"Das ist mir absolut bewusst, mein Prinz. Ich bete für die Opfer dieser schändlichen Verbrechen wie jeder andere gottesfürchtige Diener des Herrn auch. Zu Anfang habe ich geglaubt, dass die Drachenkirche frei von Fehlern und Sünden ist, dass sie all das vermeidet, was die mathalische Kirche in den Abgrund trieb. Das war naiv, wie ich schnell erkannt habe.
Keinesfalls will ich irgendeinen meiner Brüder verteidigen oder schützen, der sich vor Gott und den Menschen schuldig gemacht hat, doch lasst mich eins sagen: Auch wir Kirchendiener sind nur Menschen. Wir sind ebenso sündhafte Kreaturen wie die Müller, Bauern, Schmiede und auch Kaiser dieser Welt. Gleichwohl müssen wir, die wir uns selbst als würdige Repräsentanten von Gottes Willen, der in den heiligen Schriften niedergelegt ist, sehen, alles notwendige dafür tun, um Sünden wie den unsrigen Einhalt zu gebieten. Glaubt mir bitte wenn ich sage, dass es auch mir lieber wäre, wenn es diese Vorfälle nie gegeben hätte. Doch es gab sie. Männer, Frauen und Kinder mussten wegen Männern der Drachenkirche leiden. Und alles was wir tun können ist aufzuklären und die Schuldigen zu suchen und zu bestrafen. Bei vielen ist es uns gelungen. Wenngleich wir immer noch versagt haben, wenn auch nur einer auf Erden ungestraft davonkommen sollte. Denn vor dem Herrn selbst können sich diese falschen Gottesdiener keine Gnade erhoffen."
"Starke Worte", meinte Tristan, ließ aber nicht locker.
"Doch sind inzwischen wohl einige auf Erden davongekommen und liegen schon länger unter eben dieser Erde. Die ältesten Fälle werden bald beinahe fünfzig Jahre zurückliegen, selbst einige der Opfer sollten inzwischen doch sehr in die Jahre gekommen sein."
"Ja, das stimmt. Doch hält es zumindest mich nicht davon ab, weiterhin alle zu unterstützen, die diese Verbrechen aufklären wollen. Und wenn es schon feststehen sollte, dass wir versagt haben, dann sei es so. Damit müssen wir, damit muss die Drachenkirche leben. Sie muss es akzeptieren und auf die Vergebung der Menschen hoffen. Denn trotz all der Sünden, die sie sich aufgeladen hat, bleibt die Drachenkirche das, was sie schon immer für das Volk war: Eine Institution der Hoffnung. Ein Ort, an dem die Menschen frei über ihre Seele und den Herrn sprechen können. Ein Ort, der vielen kleinen Jungen wie auch ich es einmal einer war, zeigen kann, wie schön die Schöpfung des Herrn ist. Nennt mich naiv, Eure Exzellenz, aber ich sehe die Drachenkirche als einen fruchtbaren Apfelbaumgarten, dessen Bäume gedeihen und wo die meisten Früchte gesünder nicht sein könnten. Und egal wie viele einzelne, wurmstichige Äpfel nun darunter sind und ausgemerzt werden müssen, der Garten selbst wird immer bestehen bleiben." 
Tristan beobachtete Pias bei der anschließenden Kriegsratssitzung aufmerksam. Der Kirchenmann hörte stets aufmerksam zu und blieb die meiste Zeit über stumm, nur an einigen wenigen Stellen äußerte er Bedenken. Er schloss, dass dieser Mann nicht gefährlich war. Sollte die Kirche vorgehabt haben, einen durch und durch vorbildhaften Glaubensdiener zu ihnen zu schicken, mit ihm hatten sie eine gute Wahl getroffen.
Die Sitzung selbst verlief bis zu ihrem Ende unspektakulär. Sharons Truppen müssten jeden Moment durch die Mauern brechen, falls diese Minenkanonen nicht versagten, woran jedoch keiner der Anwesenden zweifelte. Zur See und im Landesinneren war es soweit ruhig. Und von dem Niederadel war selbstverständlich noch keine Reaktion wegen Adrian Tarosh eingetroffen, selbst der schnellste Falke brauchte für einen Flug in den Norden einige Tage, zu Generalin Elena im Südwesten auch mindestens zwei oder drei. Doch am Ende der Versammlung holte Sheila plötzlich Pergament und Tinte hervor und schob es zu ihm hinüber.
"Du schreibst jetzt einen Brief", sagte sie fröhlich und erntete seinen verdutzten Gesichtsausdruck.
"An wen denn?", fragte er und verstand hinterher rasch, warum Sheila für ein paar Sekunden ungehalten wurde.
"Natürlich an Sharon, großer Bruder! Also wirklich! Ihre Freude über dein Wohlbefinden wird noch größer sein, wenn sie es durch deine eigenen Worte erfährt!"
"Ähm, ja, da hast du natürlich vollkommen recht."
Also schrieb er den Brief und glaubte beim letzten Tintenstrich, dass er ihm ganz gut gelungen war. Sheila nahm ihn lächelnd entgegen, las ihn durch und zeigte sich dann sehr zufrieden mit dem, was er sich da ausgedacht hatte (was ihm kurz ein seltsames Gefühl der Größe gab). Ihre Bemerkung, Sharon 'würde sofort wissen, dass er wirklich von dir ist', stimmte ihn aber dann doch ein bisschen nachdenklich. Der Brief war allerdings schon bald in Richtung der Falknerei unterwegs und die Sitzung endgültig beendet.
Blieb nur noch eine Sache zu klären. Doch für die musste er bis zur Nacht warten.
Es war halb ein Uhr nachts, als er zur Überraschung seiner Türwachen aus seinem Zimmer trat und ihnen befahl, ihn zu den Gemächern seiner Schwester zu geleiten. Als er dort ankam, musste er sich zwischen den unzähligen Soldaten hindurchzwängen. Wahrlich, den Schutz übertrieb Sheila doch etwas. Wäre Tristan so füllig wie sein Vater, wäre er kaum durchgekommen. So jedoch schaffte er es, klopfte an die Tür und wurde von einer überraschten stellvertretenden Regentin eingelassen, die bereits ihre Schlaftracht anhatte.
"Was ist denn los?", fragte sie müde, als die Tür hinter ihm zufiel und sie endlich allein waren.
"Ich weiß, es ist spät und was ich machen werde wird dir vielleicht gefährlich vorkommen, aber du bist die Einzige, der ich es zeigen kann. Sheila, wärst du so lieb und würdest mit mir in den Keller gehen?"
Das verwirrte sie. Er konnte es ihr nicht verdenken.
"In den Keller? Warum denn? Und um diese Zeit?"
Er hoffte einfach nur, dass sein flehentlicher Blick und ein paar Gesten mit der Hand ausreichten, um ihr sein Vorhaben erkenntlich zu machen. Sagen konnte er es nicht. Die Wachen durften es unter keinen Umständen mitbekommen.
Tristan war sehr erleichtert, als Sheila die Augen verengte und dann einfach nickte.
"Ich bin mit meinem Bruder für ein paar Minuten im Palastkeller", sagte sie kurz darauf zu den Soldaten.
"Es sollte nicht lange dauern. Es geht um etwas Persönliches, also will ich keinen von euch dabei haben. Ihr bleibt alle hier oben, verstanden?"
"Ja, Eure Exzellenz", sagten die Männer sofort.
Die Kellergewölbe des Kaiserpalastes waren bestimmt nicht so eindrucksvoll, wie ein Außenstehender es sich vielleicht vorstellen würde, dachte er gerade, als er zusammen mit Sheila die Treppe hinunterging. Als der Palast auf den Fundamenten des alten Fürstensitzes ihrer Familie erbaut worden war, kümmerte sich niemand darum, noch weiter ins Erdreich vorzudringen und kein Kaiser danach hielt es für wichtig, das Untergeschoss auszubauen. Wenn er ehrlich war, gab es aber auch wirklich keinen guten Grund dafür. Insgesamt bestand der Keller aus drei großen, durch Fackeln erleuchteten Räumen. Der erste und größte beherbergte alte Möbel, einige alte Waffen, Rüstungen und Kunstgegenstände wie Gemälde, Skulpturen und Töpfereien. Am auffälligsten war wahrscheinlich der große, tragbare Holzthron, mit dem sich sein hoher Vater immer mal wieder tragen gelassen hatte. Es war nicht mehr als eine riesige Abstellkammer für alles, was oben keinen Platz fand.
Der zweite Raum war jedoch der Ort gewesen, an den Zistan Feror seine Diener sehr oft hatte schicken lassen. Er war nur halb so groß wie der erste, jedoch waren hier hunderte und aberhunderte von Regalen angebracht, auf denen unzählige Weinflaschen standen. Die ältesten unberührten Flaschen stammten aus der Zeit von Rorian Feror, der als zweiter Kaiser vor über einhundertachtzig Jahren herrschte. Tristan und Sheila durchquerten diesen zweiten Raum rasch und achteten darauf, die Tür zum ersten fest zu verschließen.
Das dritte Kellerzimmer war ihr Ziel - denn hier befand sich nichts. Seit dutzenden Jahren, so hatte es ihnen ihr Großvater Zoron einmal erklärt, stand dieser Raum leer, denn er hatte jahrzehntelang nur eine einzige Funktion besessen: Die Goldschätze ihrer Familie aufzubewahren. Seit jedoch Xenon Feror diese nach Tiflan verlegen ließ, stand das Zimmer leer und da bis heute kein einziger Goldtaler aus den Tresoren der Hafenstadt entwendet wurde, sah niemand einen dringenden Anlass, die Schätze zurückzuholen.
"Also, was willst du mir zeigen?", fragte Sheila und unterdrückte ein Gähnen. Tristan war sich sicher, dass sie eine ungefähre Ahnung hatte, schließlich konnte es nur einen Grund geben, weshalb er sie an den einzigen Ort im Palast schleppen würde, an dem normalerweise wirklich niemand mitbekam, dass man hier war.
Und jetzt musste er ihr einfach das erzählen, was er außer ihr niemandem anvertrauen könnte. Seit er aufgewacht war hatte er seinen Mund versiegeln müssen, jetzt jedoch nicht mehr.
"Sheila, ich habe dir einmal gesagt, dass ich die...die Zauberei nicht wirklich beherrsche. Ich weiß, was ich tun muss und ich weiß nur zu gut um die Risiken Bescheid (er legte einen Finger auf seine Narbe), und seit diesem Unglück habe ich es nicht gewagt, mich wieder an der Beschwörung eines Zauberkreises zu versuchen.
Einen Monat habe ich jetzt offenbar in dieser Ohnmacht verbracht. Mir kommt es vor, als hätte ich einfach nur eine sehr lange Nacht hinter mir, als wären diese verfluchten Mathalier erst gestern angekommen. Aber in dieser Nacht - in diesem Monat - muss ich sehr viel geträumt haben. Jedenfalls glaube ich, dass es Träume waren, ganz sicher bin ich mir nicht. Nur fliegen jetzt Bilder in meinem Kopf herum, die ich nicht mit eigenen Augen gesehen habe. Ich habe Dinge und Vorgänge erkennen können, die mir ... fremd waren, jedenfalls am Anfang. Ich kann es nicht genau erklären Sheila, aber ich fühle mich irgendwie mächtiger. Reifer und kräftiger. Als könnte mir nun all das gelingen, woran ich als Zauberlehrling noch gescheitert bin. Kannst du das verstehen?"
Seine Schwester starrte ihn an, ihr Mund war halb geöffnet.
"Nein", sagte sie dann vollkommen verwirrt.
"Habe ich auch nicht erwartet. Ich kann es ja selbst kaum verstehen. Seit diesem verdammten Halbkreis hatte ich Angst davor, es erneut zu probieren. Sicher, ich habe meine Meditationen gemacht und die Bewegungen und Vorgänge immer wieder geübt, aber es noch einmal praktisch durchzuziehen, das habe ich mich seither nicht mehr getraut. Und jetzt...jetzt habe ich einfach das Gefühl, es könnte klappen."
Sheila sah ihn einfach nur an.
"Und jetzt willst du ...?", fing sie an.
"... es ausprobieren", schloss Tristan den Satz ab und versuchte ein selbstbewusstes Lächeln aufzusetzen, woran er wohl scheiterte.
Seine Schwester sah ihn noch geschlagene fünf Sekunden ausdruckslos an - dann nickte sie und ging gleichzeitig von ihm weg.
"Du bist dir wirklich sicher, dass dir dabei nichts passieren kann, großer Bruder? Denn falls doch wird es uns sehr schwer fallen, für eine zweite Narbe eine gute Erklärung zu finden, fürchte ich."
"Das ist mir nur allzu gut bewusst, Sheila, wie ich es bereits sagte. Und ja, ich bin mir wirklich sicher, dass ich diese Kraft nun beherrsche. Doch kann ich nicht jeden Zweifel beseitigen, ehe ich es wirklich ausprobiert habe."
Sie blieb nahe der Tür stehen und lächelte ihn an. Allerdings konnte er in ihren Augen auch Traurigkeit erkennen.
"Ich werde dich nicht davon abhalten, auch wenn es mir sehr viel lieber wäre, du würdest es nicht tun. Bitte, sei vorsichtig und...und du kannst doch sofort abbrechen, falls etwas schiefgeht, oder?"
Er nickte.
"Ja, dann halte ich den Energiefluss einfach auf. Vertraue mir bitte Sheila, ich bin doch nicht aus dieser Ohnmacht aufgewacht, nur um zwei Tage später mein Leben wegzuwerfen. Ich habe es nun unter Kontrolle, das spüre ich einfach. Ich werde nun versuchen, einen Wasserzauber auszuführen."
Tristan stellte sich in Position, atmete noch einmal kräftig ein und aus und öffnete dann fest die Augen. Sheila sah ihn nunmehr ängstlich an. Er wusste, sie wollte nicht, dass er dies tat. Wahrscheinlich versuchte sie es ihm nur deshalb nicht auszureden, weil sie ihm so kurz nach seinem Erwachen keinen Wunsch abschlagen könnte. Und weil sie seine Situation vielleicht verstand.
Ich werde jetzt versuchen, einen Wasserzauber auszuführen ...
"Nein, ich werde einen Wasserzauber ausführen!", befahl er sich selbst, hob seinen rechten Arm hoch, spreizte seine Finger und dachte einfach nur an das erste Mal, als Mohrin Illinas ihm seine Fähigkeiten offenbart hatte.
Und er wusste, dass er es schaffen würde.
Ein lauter Knall zog über ihre Ohren hinweg und ein großer, blauer Kreis erschien plötzlich - allerdings nicht vor seiner Handfläche, sondern an der Decke, sodass er den ganzen Raum umfasste. Genau wie er es wollte. Die Ränder durchzog ein schwarzer Ton, Fetzen schienen immer wieder von ihnen abzugehen um sich dann aufzulösen. Im Inneren des Kreises herrschte ein heilloses Durcheinander an Zahlen und Buchstaben, Formen und Gedanken. Doch Tristan fasste nur einen ganz bestimmten.
Lass es regnen. Lass es in diesem Raum regnen.
In der ersten Sekunde spürte er nichts. In der zweiten tropfte etwas nasses und kühles auf seine Stirn. Und in der dritten ergoss sich ein Unwetter über ihnen. So heftig kamen die Wassermassen aus dem Zauberkreis heraus, dass er den Energiefluss schon nach nur zwei weiteren Sekunden abbrach. Sofort verschwand der Kreis und mit ihm die Sturzbäche. Tristan schüttelte sich und wischte sich das nasse Haar von seinen Augen weg. Dann ballte er beide Fäuste und musste trotz allem, was er in diesen letzten zwei Tagen erfahren hatte, von ganzem Herzen aus lächeln.
"Sheila, hast du das gesehen? War das nicht unglaub... oh ... äh ... Sh...Sheila?"
Das Gesicht seiner schwer atmenden Schwester war vollständig von ihren durchnässten Haaren bedeckt. Ihre Schlaftracht klebte fest an ihrem Körper und hatte die Farbe von hellem Weiß in einen Grauton gewechselt. Dann begann sie ganz langsam damit, ihre Haare wieder zurechtzurücken.
Oh je, das fand sie wohl nicht so witzig.
Er war schon bereit, falls nötig die Flucht zu ergreifen, wie er es früher so oft getan hatte. Doch wenn er später an diesen Tag zurückdachte fiel ihm auf, dass er Sheila damals unterschätzt hatte. Das alte Selbst von ihr hätte ihn für diese Dusche vielleicht büßen lassen. Die neue Sheila jedoch war in diesem Moment noch immer viel zu glücklich über die bloße Tatsache, dass er lebte, sodass sie ihm so etwas niemals hätte übel nehmen können.
Stattdessen offenbarten sich hinter der schwarzen Wand ein großes Lächeln und zwei staunende Augen. Dann lief sie zu ihm hinüber und umarmte ihn, was er zwar leicht verwirrt, aber sehr gerne erwiderte. Auch wenn es ihm an Umarmungen für die nächsten Monate nun wirklich reichte.
"Das war - das war unglaublich, großer Bruder!"
"Danke", konnte er nur sagen, doch Tristan Feror dachte in diesem Augenblick auch weiter. Er dachte an die Jahre vor diesem Attentat, er dachte an den kleinen Jungen, der stets zu seinen Eltern und Geschwistern aufgeschaut hatte, der nie glaubte, jemals zu ihnen aufschließen zu können. Sein Vater war der Kaiser, seine Mutter die beliebteste Kaiserin seit Dekaden. Seine große Schwester war schon mit elf Jahren eine Legende, selbst seine jüngere Schwester gewandter in der Politik und Schwertkunst als er es wohl jemals sein würde, egal, wie viel er auch lernte. Diesen Gedanken, dass er ihnen allen nicht würdig sei, dass er es sich nicht erlauben dürfe, neben ihnen zu stehen, er hatte ihn stets begleitet. Er hatte ihn gelähmt und genervt und Tristan musste sich in dieser ganzen Zeit stets Mühe geben, ihn vor allen anderen zu verschleiern.
Doch nun und vielleicht schon viel länger, als er es selbst wusste, war diese Zeit vorbei. Der Gedanke war in jener verfluchten Nacht zusammen mit seinen Eltern und Filian gestorben. Einst war ein Junge in die Hütte eines alten Zottelbarts gekommen, ein verwirrter und einfältiger Junge, der einem naiven Traum nachhängte. Und aus der Ohnmacht war ein Mann erwacht, der wusste, wer er war und was er konnte.
Was für eine Rolle er in dieser Welt innehatte.
"Kleine Schwester", sagte er, löste sich aus der Umarmung und sah sie mit großen Augen an.
"Ich glaube, ich bin jetzt ein Zauberer."




Kapitel 38: Kameraden

~Taron Tarlas~
September, 1717


Niemals hätten er oder Nira gedacht, dass sie einmal so eifrig lesen und schreiben lernen sollten.
Im ersten Moment hatte es sie beide sehr frustriert, dass der Oberst ihnen den Brief von ihrem Vater Aaron Tarlas nicht vorgelesen hatte. Doch mit der Zeit erkannte Taron, dass er ihnen dadurch vielleicht ganz bewusst die bestmögliche Motivation geben wollte, das Spiel mit den Buchstaben ernst zu nehmen. Nicht, dass ihr Ausbilder in den letzten drei Wochen jegliche Spur von Nachlässigkeit toleriert hätte; aber Leutnant Norwin Tarlas schien ernstlich überrascht, wie energisch die Geschwister darauf pochten, sogar Extrastunden einzulegen. Noch verwirrter als der Offizier waren jedoch zwei ihrer Kameraden: Klemon Kytras und Siegfran Altenas, die beide ebenfalls Analphabeten waren, diesen Teil ihrer Ausbildung allerdings nicht wirklich genossen.
Von Mitte August bis Mitte September lasen sie vier im Zuge des Unterrichts über dreißig Bücher, die meisten davon handelten von der Geschichte Mathaliens oder waren Gesetzestexte. Leutnant Norwin präsentierte sich dabei vom ersten Tage an als ein redseliger und zumindest äußerlich sehr entspannt wirkender Mann. Immer wieder erzählte er ihnen Anekdoten oder Witze (die sie natürlich allesamt für sich behalten sollten), wobei Taron besonders einer seiner Ausführungen gerne weiter zugehört hätte.
"Ihr müsst wissen, ich kenne unseren Oberst Tiroh von Tarlas schon lange, sehr lange. Wir waren beide sogar einmal in derselben Volksschule in Krain, aber er wurde sofort in höhere Klassen versetzt, zusammen mit dem Sohn des tarlasischen Fürsten Matthias, Mikalas von Tarlas. Behaltet auch das für euch, aber weder Oberst Tiroh noch ich halten viel von Mikalas, das allerdings nur am Rande.
Unter uns Leute, ich glaube, diese feine Verwandtschaft von ihm hatte bei seinem raschen Aufstieg ihre Hände im Spiel, besonders bei der Mathematik war der Kerl eine vollkommene, hoffnungslose, ja gar lächerliche Niete. Ich war natürlich in allen Fächern spitzenklasse, aber ich entstamme lediglich dem Niederadel, dem in der Offizierslaufbahn keine großen Privilegien offenstehen. Nun ja, auch wenn wir als Burschen öfters miteinander zu tun hatten, den guten Tiroh hab' ich danach lange nicht mehr gesehen oder gesprochen. Lediglich gehört habe ich von ihm, wie ein jeder in Tarlas. Jüngster Oberst der tarlasischen Geschichte, ha! Fürst Matthias muss grandiose Beziehungen zu unserem militärischen Oberkommando haben, Taron, Nira. Den eigenen Neffen so zu bevorzugen grenzt nicht nur an Vetternwirtschaft, es definiert sie. Wäre das mit dem Esel jedermann bekannt, wäre er allerdings wohl noch immer Hauptmann, wenn überhaupt."
"Was für ein Esel?", fragte Nira.
Norwin überlegte lange.
"Das darf ich eigentlich nicht ... aber ihr habt ja Stillschweigen geschworen, also könnte ich vielleicht eine Ausnahme machen ... also gut. Ihr müsst wissen, das liegt jetzt schon sehr lange zurück. Damals waren der Oberst und ich dreizehn oder vierzehn. Wir haben zusammen einen Spaziergang außerhalb von Krain unternommen. Irgendwann sind wir dann an einem Gehöft vorbeigekommen und was steht dort an einen Pfahl gebunden? Ein Esel und ..."
Der Leutnant stockte.
"Nein, das geht zu weit. Tut mir leid, aber ich hab' schon viel zu viel erzählt. Oberst Tiroh würde mich vierteilen lassen, sollte er je herausfinden, dass ich mein Wort gebrochen habe, es niemals weiterzuerzählen."
Das machte sie alle nur noch neugieriger, doch Norwin Tarlas wiegelte in der Folge alle Versuche, ihm weitere Informationen über diese Eselgeschichte zu entlocken, ab. Und bereits nach acht Tagen des Paukens machten sich die beiden Geschwister daran, sich auf das Wesentliche zu konzentrieren und den Brief zu lesen. Viele Sätze und Wörter sollten sie erst später verstehen, doch das Meiste erschloss sich ihnen nach und nach. Es half ungemein, dass ihr Vater - der schließlich selbst ein Analphabet war - nicht selbst die Zeilen verfasst hatte, sondern offenbar ein Beamter in seinem Auftrag, wie ihnen Norwin erklärte. Doch zählte für sie beide nur, dass sie nach all den Monaten der Sorgen endlich wieder von Aaron hörten.
Lieber Taron, liebe Nira,
Mir geht es wieder einigermaßen gut. Zwar habe ich nicht alles verstanden, was mir die Ärzte hier in Krain versucht haben zu erklären, doch litt ich anscheinend unter einem hohen Fieber und nicht unter jener Krankheit, die dereinst eure Mutter ins Himmelsreich holte. Der Dauertod hat mich nicht geholt, er hatte mich nie in seinen Fängen. Wenn ihr das hier lest, wird euch vielleicht dieselbe Erleichterung darüber ereilen, die auch ich ihn mir spürte, als man mir dies sagte.
Ich und der Großteil unserer Mitmenschen wurden hier in Krain vorerst in einem Sammellager untergebracht. Unsere Freunde aus Müllersfurt sind ebenfalls hier. Nira, an dieser Stelle möchte ich dir die Gewissheit verschaffen, dass Wilmar ebenfalls unter uns ist und auch wenn er in seinen Bewegungen zuletzt langsamer wurde, ist sein Geist hellwach. Meine Kinder, uns geht es hier den Umständen entsprechend gut. Ich werde nie ein Freund von Städten werden, doch bin ich dankbar, dass man uns hier aufgenommen hat.
So viel zu mir. Nun zu euch beiden, meine Kinder.
Euch sollte klar sein, dass ich euch niemals erlaubt hätte, einfach so nach Taranis aufzubrechen. Ich hätte euch wahrscheinlich beide an eure Betten gefesselt, bevor das passiert wäre. Doch die Zeit zurückdrehen kann keiner von uns. Deshalb bin ich einerseits ungeheuer stolz auf euch. Dass ihr all diese Risiken auf euch genommen habt, nur um mir und unserem Dorf zu helfen; dass du, Taron, gute Chancen hattest, beim Turnier unter den besten aller Bogenschützen zu landen. Dass du, Nira, scheinbar alles dafür getan hast, alle Gefahren von euch fernzuhalten. Doch ich bin auch traurig.
Traurig, weil ihr nicht hier bei mir sein könnt. Ich weiß von dem Attentat auf den Kaiser, ich weiß, dass nach euch beiden eine lange Zeit gefahndet wurde, weil ihr angeblich einen Angriff auf den Sohn des Kaisers ausgeführt hättet. Letzterem schenke ich keinen Glauben, seid euch dem gewiss. Und ich wurde auch informiert, dass ihr euer Leben habt retten können, indem ihr der Armee beigetreten seid. Es schmerzt mich, allein davon zu schreiben, denn solch eine Zukunft habe ich mir niemals für euch beide erhofft. Verzeiht mir meine Wehmut, doch hätte ich sehr gerne bis ans Ende meiner Tage mit euch zusammen in Dechon gelebt, fernab von Kaisern, Turnieren und besonders Kriegen.
Lasst es mich aber noch einmal betonen: Macht euch keine Sorgen um mich. Mir geht es gut und jeden Tag ein bisschen besser. Allein euer Wohl und eure Gesundheit sollten euch von jetzt an interessieren. Taron, Nira, ich bitte euch, passt auf euch auf. Im Krieg ist unser aller Schicksal ungewiss, doch bete ich zum Herrn, dass wir drei am Ende des Waffengangs wieder zusammen sein können. Ich bete dafür, dass dieser Konflikt ein schnelles Ende findet und zwar ein solches, das uns nicht noch weiter auseinanderreißen kann. In der Hoffnung, dass euch dieser Brief erreicht und ihr bei bester Gesundheit seid,
euer Vater, Aaron.
Wie oft sie diese Zeilen am Ende lesen sollten, wussten sie zwar nicht, doch konnte Taron es irgendwann beinahe auswendig aufsagen. Natürlich schrieben sie Aaron eine Antwort, die Leutnant Norwin zwar grammatikalisch an so manchen Stellen kritisierte, aber er erteilte ihnen schließlich die Erlaubnis, einen der Falken für den Brief zu verwenden. Zwar durften sie selbstverständlich nichts über ihre Spezialausbildung, geschweige denn der Mission in Tror schreiben, doch versicherten sie ihm, dass sie nicht glücklicher sein könnten, dass es ihm gut gehe und dass sie bei bester Gesundheit wären.
Als der Vogel schließlich seine Flügel ausbreitete und sehr schnell hinter den Kronendächern der Bäume verschwand, sollte Taron noch nicht wissen, welche Last von ihm abfallen würde. Ohne dass er es wirklich bemerkte, fühlte er sich frischer, wagemutiger und in vielerlei Hinsicht auch - zuversichtlicher. Warum genau, das brachte Nira eines Abends, als sie darüber sprachen, auf den Punkt.
"Wir wissen jetzt, dass es etwas gibt, worauf wir nach diesem Krieg hoffen können, Taron. Wir wissen jetzt, dass nicht alles umsonst war. Wenn all das hier einmal hinter uns liegt, können wir...wir können wieder zurück."
Es gibt eine Zeit nach diesem Krieg, auf die wir uns freuen können.
Es dauerte allerdings nicht lange, bis diese kurze Welle der Euphorie wieder der Realität Platz machte. Denn Leutnant Norwin war drei Tage vor dem anderen Offizier angekommen, der sie alle fortan auf anderen Gebieten unterweisen sollte.
Amiah Tarlas, einer der beiden Zwillingsleutnants, schien allerdings weit weniger amüsiert darüber zu sein, ihnen die trorsche Kultur mitsamt ihren Gepflogenheiten näherzubringen. Wie schon auf der Hinfahrt damals in der Kutsche hatte sie stets einen sehr strengen Blick aufgesetzt und verlor schnell die Geduld mit ihnen, wenn sie bemerkte, dass nicht alle aufpassten. Immer wieder beschlich Taron dabei das Gefühl, dass irgendetwas passiert war. Er hatte die Zwillinge nicht besonders oft gesehen oder gesprochen, aber sie hatten beide immer freundlich und verständnisvoll gewirkt. Und sie beide - Amiah und Tanja - schienen eigentlich unzertrennlich gewesen zu sein. Wenn er allerdings nun in die Augen seiner Ausbilderin sah, kam ihm der Gedanke, sie danach zu fragen, sehr riskant vor. Also ließ er es bleiben und konzentrierte sich auf das, was er und seine Kameraden über das Reich im Westen verinnerlichen sollten - wobei einige teils irrwitzige Dinge angesprochen wurden.
"Die trorschen Kaiser werden in Tror selbst beinahe nie 'Majestät' genannt, sondern fast ausschließlich mit "Exzellenz" betitelt. Es ist zumindest auffällig, wenn ihr diesen Begriff benutzen solltet, gewöhnt euch also am besten einfach an, von der 'Kaiserin' oder 'Ihrer Exzellenz, Kaiserin Sharon' zu reden, falls die Gegenkaiserin irgendwann einmal zur Sprache kommen sollte und Trori euch dabei zuhören könnten.
Generell benutzen die Trori einen unpersönlicheren und gehobeneren Umgangston untereinander als wir hier in Mathalien. Offiziere, Adlige und auch einfache Bürger erfahren durch die Alltagssprache keine nähere Einordnung, was ihren Gesellschaftsstand betrifft. Merkt euch einfach: Wenn ihr Trori ansprecht, drückt euch stets so aus, als würdet ihr einem Fürsten gegenüberstehen. Alles andere würde wahrscheinlich verdächtig erscheinen, wäre zumindest aber grob unhöflich."
Amiah Tarlas hatte danach Nira und Hannah scharf beäugt.
"Noch etwas anderes, das euch vielleicht eigenartig vorkommen könnte: In Tror ist es absolut verpönt, Pferdeschwänze zu tragen. Zöpfe sind kein Problem, aber Pferdeschwänze gehen gar nicht. Das liegt an einer sehr alten Geschichte. Ihr müsst wissen, dass bei einem der allerersten Drachenturniere die trorschen Favoriten allesamt von einem Trupp von Nessauern geschlagen wurden, in jeder einzelnen Disziplin - und alle von ihnen  trugen Pferdeschwänze. Seitdem ist diese Frisur in Nessau sehr gerne gesehen, in Tror jedoch nicht. Also, Nira Tarlas und Hannah Altenas, spätestens bei eurer Abreise müsst ihr euch der euren entledigen. Verstanden?"
"Ja, Frau Leutnant!", hatten seine Schwester und die Altenasierin geantwortet, wobei beide ziemlich verwirrt schienen. Nira sollte ihre Haare noch am selben Tag wieder offen tragen (um es auf keinen Fall zu vergessen) - im Gegensatz zu Hannah, die anscheinend tatsächlich bis zum letzten Tag ihrer Ausbildung damit warten wollte.
Neben eher merkwürdigen Dingen wie diesen lernten sie allerdings auch einiges, was Taron sehr interessant fand.
"Tror hat insgesamt drei Klimazonen: Die südliche, wo selbst im Winter nur selten Regen niedergeht und wo es noch einmal um einiges heißer ist als hier in Altenas; am ehesten ist es noch mit dem südlichen Nessau zu vergleichen. Dann die zentrale Zone, die südlich sehr gut mit Kytras vergleichbar ist und im Norden mit dem südlichen Tarlas; und zuletzt die nördliche Zone, die im Nordosten von dem Drachenzahngebirge dominiert wird; dort kann es ähnlich kalt werden wie im nördlichen Tarlas und Lohras.
Wie euch sicherlich bekannt ist, hat dieses Gebirge seinen Namen nicht umsonst erhalten. Alle bekannten Drachenarten leben dort, von den kleineren Lindwürmern bis hin zu den gewaltigsten unter ihnen, den Krulons, deren Köpfe allein so groß sind wie andere, ausgewachsene Drachen. Die Trori haben seit eh und je mit ihnen zu leben, doch von gelegentlichen Einzelfällen abgesehen, meiden sich Drachen und Menschen in der Regel. Das Gebirge beherbergt auch einige andere riesige Tiere wie die Nebelflughunde und schwarzen Auerochsen, wobei letztere eher in den waldreichen östlichen Ausläufen der Berge zu finden sind und die Hauptnahrungsquelle der Drachen darstellen.
Vor allem eines ist für euch dabei wichtig: Aufgrund dieser gewaltigen geographischen Ausdehnung und der Geschichte Trors, in der es mehrmals Einwanderungswellen gab, werdet ihr dort äußerlich nicht auffallen - solange ihr keinen Pferdeschwanz tragt, natürlich. In Tror gibt es unzählige Nachkommen ehemaliger Tarlasi, Lohrasi und selbst von Nessauern, sodass du, Marloh Nessau, auch keine Probleme bekommen solltest, solange du deinen Akzent gut verstecken kannst.
Den größten Teil der Bevölkerung Trors stellen jedoch jene, die man früher teilweise 'Ur-Trori' oder 'reine Trori' genannt hat, inzwischen sind diese Bezeichnungen laut unseren Informationen jedoch nicht mehr gebräuchlich. Diese Menschen zeichnet eine blasse Haut und absolut rabenschwarzes Haar aus, die Augenfarben variieren jedoch, von grün bis blau ist alles möglich. Sehr selten ist jedoch rot."
Laios Lohras hatte nach diesem Satz seine Hand erhoben.
"Ist es nicht so, dass die Herrscherfamilie Feror rote Augen besitzt, und das bereits seit Jahrhunderten? Gibt es vielleicht einen Grund dafür?"
"Das ist richtig, ja. Den Geschichtsbüchern nach zu urteilen besaß bereits das älteste bekannte Mitglied dieser Adelsfamilie, Zahros von Tror, rote Augen. Aber auch wenn es wie gesagt sehr selten ist, können wir wohl nicht davon ausgehen, dass sie die Einzigen in Tror sind, die diese Augenfarbe haben. Es ist jedoch sicherlich ein sehr nützliches Erkennungsmerkmal."
Siegfran hatte sich danach ebenfalls gemeldet.
"Der Pastor meines Dorfes hat uns früher oft erzählt, dass die roten Augen der Ferors ein Zeichen dafür sind, dass sie keine Menschen, sondern Dämonen sind. Was halten Sie davon, Frau Leutnant?"
"Gar nichts, denn diese Familie ist dieselbe, die vor zweihundert Jahren noch zu unseren Verbündeten gehörte und damals hat sie keiner Dämonen genannt. Und jetzt lasst uns von diesem Thema abkommen, denn es gibt noch weit mehr zu besprechen."
Taron stimmte dem in Gedanken zu. Rote Augen allein - auch wenn er sich einen solchen Anblick ein kleines bisschen gruselig vorstellte - machten doch einen Menschen nicht gleich zu einem Dämonen.
Manche Leute kommen wirklich auf komische Ideen. 
Er selbst sollte nur ein einziges Mal eine Frage stellen, die eine ähnlich scharfe Antwort von Amiah Tarlas zur Folge hatte.
"Ähm, Frau Leutnant, wann erhalten wir eigentlich Informationen über den Kriegsverlauf? Darüber hat man uns noch nichts gesagt."
"Und das wird auch so bleiben, Taron Tarlas. Eure gesamte Kraft soll sich in diesem Lager auf eure Ausbildung konzentrieren, und nicht auf eine Front, die hunderte Meilen weit entfernt ist. Sollte es bis zu eurer Abreise entscheidende Ereignisse geben, die auch unmittelbar eure Mission betreffen, werdet ihr informiert werden. Ansonsten gilt nur eines, nämlich ebenjene Mission!"
Weder die Stunden bei Norwin noch bei Amiah Tarlas waren jedoch annähernd so anstrengend wie ihr erweitertes Waffentraining. Mit Holzschwertern übten sie schon lange nicht mehr, seit zwei Wochen kamen echte Waffen zum Einsatz. Das bedeutete auch, dass es bei den Duellen gegeneinander nicht selten zu Verletzungen kam, wobei zu ihrer aller Erleichterung noch niemand ernsthaft zu Schaden gekommen war. Doch während Siegfran und Laios bereits mit einigen blauen Flecken und Pflastern übersät waren, während Elmar oder Koylan für ein paar Tage ihre Hände nicht mehr benutzen konnten, hatte Taron eine Zeit lang keine einzige Wunde zu beklagen. Egal, wer gegen ihn kämpfte, niemand wollte ihm auch nur ein Haar krümmen. Das fiel nicht zuletzt dem Feldführer Orestes Altenas auf, der ihn dafür vor fünf Tagen ordentlich zur Schnecke gemacht hatte.
"Ich weiß, was du und deine Höllenfurie von Schwester hier für ein Spielchen treiben! Denke ja nicht, dass du ungeschoren durch diese Wochen kommst, nur weil dir keiner einen Kratzer beibringen möchte, du Waldmenschbastard! Für jeden Kampftag, an dessen Ende du nichts abbekommen hast, wirst du vierhundert zusätzliche Liegestütze einlegen, hast du das verstanden, du jämmerlicher kleiner Vorgartengnom?!"
Das hatte er natürlich Nira erzählt, die ihm widerstrebend zusicherte, bei nicht allzu harten Stößen und Schlägen ein Auge zuzudrücken. Darauf hatte Taron gehofft. Denn es nervte ihn inzwischen einfach nur noch, dass er diese Sonderbehandlung von den anderen erhielt. Er wollte nicht herausstechen, er wollte nicht weniger oder mehr Bedeutung erhalten als Marloh, Klemon, Franzeska, Siegfran, Laios, Hannah, Elmar oder Koylan. Sie alle, sie waren schließlich nun Kameraden. Keiner von ihnen sollte Angst vor Nira haben.
Taron war allerdings nicht mehr so naiv wie früher. Seine Schwester wurde auch deshalb mit großen Augen angesehen, weil sie im Kampf mit dem Seidenschwert allen anderen haushoch überlegen war. Meistens reichte ein einziger Streich von ihr, um ihren Gegner zu entwaffnen. Und besonders Koylan lief mit schöner Regelmäßigkeit rot an, wenn sie in seiner Nähe war.
Daran änderte auch die Tatsache nichts, dass Nira bei anderen Waffengattungen nicht mithalten konnte. An der Axt verzweifelte sie regelrecht und das Breitschwert bereitete ihr auch einige Probleme.
"Die Teile sind so schwer, dass ich nur sehr wenige meiner üblichen Bewegungen ausführen kann", hatte sie ihm nach der ersten Stunde mit den Eisenwaffen gesagt.
"Mit dem Seidenschwert kann ich meine Beweglichkeit und Geschwindigkeit voll ausspielen, mit diesen Dingern ist das kaum möglich. Da geht's mehr darum, den Gegner mit wenigen gezielten, und dafür kräftigen Hieben auszuschalten, glaub' ich."
Er konnte ihr nur zustimmen. Laios und Siegfran, beides sehr stämmige Kerle, kamen im Gegensatz dazu mit den Seidenschwertern nicht besonders gut klar, am Anfang flogen sie ihnen sogar ein paar Mal aus der Hand. Taron selbst hatte nicht vor, von Pfeil und Bogen abzurücken, im Zweifelsfall hätte er jedoch auch das Seidenschwert als Zweitwaffe gewählt. Nicht nur, weil er Nira so oft zugesehen und früher mit ihr bereits Übungskämpfe hinter sich gebracht hatte, sondern weil er auch nicht behaupten konnte, besonders dicke Arme zu besitzen. Und so zeigte sich rasch, welche Waffen zu ihnen allen am besten passten.
Taron, Marloh und Franzeska waren bei weitem die Besten im Bogenschießen. Nira, Elmar und Hannah wählten das Seidenschwert und obwohl der Kytrasi und die Altenasierin alles andere als schlecht waren, konnten sie seiner Schwester bisher schlicht nicht das Wasser reichen - womit zumindest Elmar kein Problem zu haben schien. Hannah hingegen ... Hannah schien es sehr zu ärgern. Allerdings glaubte Taron langsam, dass er dieses Mädchen niemals würde lächeln sehen.
Laios, Siegfran und Koylan hatten die Breitschwerter schnell liebgewonnen und der stumme Klemon Kytras entschied sich etwas überraschend, wie Taron fand, für einen Gürtel voller Dolche. Von diesen Waffen hätten sie alle sowieso mindestens eine in ihren Taschen, wenn sie nach Tror aufbrechen würden - doch der stumme Klemon übte nunmehr jeden Tag daran, den Umgang mit ihnen zu meistern. Und dass er die Dolche inzwischen zuverlässig in den roten Kreisen der Zielscheiben versenken konnte, war für Taron durchaus beeindruckend. Zumindest, bis er sich gewahr wurde, dass diese Zielscheiben in einigen Monaten nicht mehr aus Stroh und Seilen, sondern aus den Körpern lebender Menschen bestehen würden.
Jeden Tag werden wir hier zu besseren Kämpfern gemacht. Und zu besseren ... Mördern.
Wie immer musste er sich in Augenblicken wie diesen ins Gedächtnis rufen, dass Krieg herrschte und er und Nira keine andere Wahl hatten, als ihre Kameraden zu unterstützen. Selbst wenn ...
... selbst wenn es bedeutet, dass ich erneut Menschen den ... Tod bringen muss.
Denn sollte er in Tror zaudern und zögern, wäre dies nicht nur für ihn lebensbedrohlich; sondern auch für jene Menschen, die er inzwischen als seine Freunde ansah.
Die letzten Wochen hatten nicht nur dazu beigetragen, ihre Muskeln und ihren Geist zu stärken, sondern auch, mit den anderen häufiger ins Gespräch zu kommen. Mit ihnen zu essen, zu scherzen und nach den Übungen etwas zu unternehmen, sich gegenseitig immer besser kennenzulernen. So hatte er von Elmar Kytras erfahren, dass dieser seinen linken Zeigefinger an einen Hund verloren hatte, der ihn als Kleinkind anfiel. Zudem bat er seltsamerweise zuletzt immer häufiger darum, von Nira in ihren Würgegriff genommen zu werden, um anschließend zufrieden im Staub zu liegen.
Von Siegfran lernte Taron, dass er sich freiwillig für diese Mission zur Verfügung gestellt hatte, da sein Onkel anscheinend ein enger Vertrauter von Oberst Jeran Altenas war, der das Gesuchen Siegfrans direkt an General Arminian weitergeleitet hatte. Koylan bat ihn unterdessen mehrmals, als Vermittler zwischen ihm und Nira zu dienen, denn er wollte erreichen, dass ihm seine Schwester für den Schlag auf seinen Kopf verzieh.
"Warum bittest du eigentlich nicht mich um Verzeihung?", hatte er ihm daraufhin entgegnet.
"Ähm, naja, weil du ... vor dir hab' ich ehrlich gesagt keine Angst, Taron. Aber deine Schwester ..."
Daraufhin hatte er den Kopf geschüttelt und Koylan erst einmal versichert, dass er selbst ihm diesen Schlag mit dem Holzschwert längst nicht mehr übelnahm. Nira hingegen sagte Koylan später unmissverständlich, dass sie ihn zwar inzwischen als Kameraden ansah und auch vertrauen würde - aber ihm diese Tat nicht verzeihen könne. Am Ende mussten Koylan (und Taron) sehr große Überzeugungsarbeit leisten, um sie schließlich doch noch umzustimmen.
"Na schön", hatte sie gesagt und der Kytrasi dankte bereits dem Herrn im Himmel, doch seine Schwester war noch nicht fertig gewesen.
"Wenn du meinem Bruder allerdings noch einmal weh tun solltest ...", hatte sie nachgeschoben und Koylan hatte sofort mit einem "Daran würde ich nicht einmal denken, wenn ich dazu gezwungen wäre" geantwortet. Und schließlich schien auch sie wirklich überzeugt zu sein.
Mit der Zeit wurden sie alle immer geselliger. An den späten Nachmittagen und Abenden fingen sie bald an, kleine Wettkämpfe zu veranstalten. Im Sprinten waren etwa Elmar und Klemon kaum zu schlagen, im Weitsprung war dagegen Nira uneinholbar. Die hier stationierten Soldaten stellten zudem einige Brettspiele zur Verfügung; doch während Taron fand, dass er im Schach nicht schlecht war, fand er beim Damespiel seine Meisterin in Franzeska. Von alledem hielt sich jedoch eine Person fern: Hannah Altenas, die außer mit Siegfran noch mit niemandem ein längeres Gespräch geführt hatte.
Auch bei etwas Anderem war sie nicht anwesend. Doch dafür konnte sie nichts; die inzwischen berüchtigten Trinkrunden von Marloh waren schließlich den 'Männern' vorbehalten.
Marloh erzählte den Geschwistern zunächst nur von diesen Runden, beim dritten Mal lud er Taron aber schließlich ein. Als Versammlungsort diente ihnen das Zimmer von dem Nessauer und Franzeska, die zähneknirschend zur Kenntnis nahm, dass sie entweder den Lärm der in der Regel sehr schnell alkoholisierten 'Männer' aushalten müsste oder eben für ein paar Stunden eine andere Beschäftigung fand - schließlich einigten sie und Nira sich darauf, an diesen Abenden zusammen im Wald spazieren zu gehen.
Den Alkohol bekam Marloh von den Soldaten, die einen riesigen Vorrat an schwarzem Wein in der Hütte gebunkert hatten. Taron fragte sich ab und zu, ob dies vielleicht sogar Teil ihrer Ausbildung war - sich zusammen zu betrinken, um schneller zusammenzufinden? Der Feldführer hatte gegen diese Treffen jedenfalls nichts einzuwenden, zumindest sprach er sie nie an.
Gleich bei seiner zweiten Runde vor sechs Tagen hatte sich Taron - ohne es wirklich zu bemerken - so sehr betrunken, dass er anfing, alle möglichen peinlichen Geschichten aus seiner Kindheit zu erzählen. Wie er sich immer wieder im Wald verlaufen hatte, wie er ständig über Steine gestolpert oder in Bärengruben gefallen war, wie er sich zweimal beinahe selbst in einem Fluss ertränkt hatte - er konnte sich hinterher gar nicht mehr erinnern, dies alles ausgeplaudert zu haben, doch dass es ihm am nächsten Tag alle unter die Nase rieben, war auch ihm Beweis genug gewesen. Die einzigen beiden, die das überhaupt nicht lustig fanden, waren Nira und Franzeska.
Seine Schwester erzählte ihm hinterher, wie sie ihn aus Marlohs Zimmer regelrecht hatte tragen müssen und wie sehr es sie dabei verunsichert hatte, dass er anscheinend ununterbrochen lallte und lachte. Die Altenasierin hingegen erklärte Marloh beim Frühstück am Tag danach lautstark, wie großartig sie es gefunden hatte, noch in der Nacht das Erbrochene von Elmar und Koylan aufwischen zu dürfen, während ihr ein noch immer betrunkener Marloh erzählt hatte, dass ihm ihr zorniges Gesicht am besten gefiel und dass er sie von nun an 'Franzi' nennen würde. Taron hatte etwas bedröppelt zugehört, während der Nessauer rot angelaufen war und Franzeska versicherte, niemals wieder eine Trinkrunde in ihrem Zimmer abzuhalten. Direkt danach hatte ihn seine Schwester am Arm gepackt und streng angesehen.
"Taron, ich weiß, dass euch diese Runden sehr viel Spaß machen, aber könntest du mir bitte versprechen, dort nicht mehr hinzugehen? Dich so gebrechlich und von Sinnen zu sehen, das hat mir wirklich Angst gemacht. Wenn dieser Wein das mit dir anstellt, dann möchte ich, dass du ihn nicht mehr trinkst, Taron."
"Ja", hatte er gesagt, allerdings sehr leise.
"Versprochen?", hatte Nira noch einmal nachgebohrt.
Taron hatte zwar genickt, sich dabei aber ziemlich verlogen gefühlt. Denn er hatte nicht vorgehabt, dem Alkohol und diesen Runden so schnell abzuschwören. Im Grunde taten er, Marloh, Laios, Siegfran, Klemon, Elmar und Koylan nichts weiter als zusammenzusitzen und unentwegt zu lachen. Er sah in diesem Moment nicht ein, weshalb er darauf verzichten sollte, damit würde er sich schließlich nur von den Anderen ausgrenzen. Und auch wenn er sich für diesen Gedanken schämte, wenigstens während der Runden musste er nie daran denken, schon bald einem Trupp von Attentätern anzugehören.
Beinahe eine Woche dauerte es schließlich, bis ihn Marloh nach einer längeren Einheit von Ausdauerübungen zur Seite nahm und ihm sagte, dass für den Abend eine neue Runde geplant sei - natürlich im selben Zimmer wie zuvor.
"Aber was ist mit Nira und Franzeska?", fragte er im Flüsterton zurück. Seine Schwester war zwar gute dreißig Meter entfernt, aber bei ihr wusste man ja nie.
Marloh winkte allerdings nur heiter ab.
"Um die mach dir mal keine Sorgen. Franzi und dein süßes Schwesterchen werden heute Abend länger unterwegs sein, das weiß ich aus sicherer Quelle. Eine bessere Gelegenheit als heute wird's so bald nicht geben."
Taron schluckte. Er wusste, er ging gerade ein großes Risiko ein. Und eigentlich hatte er Nira ja auch versprochen, nicht mehr zu trinken ...
"In Ordnung, ich werde kommen. Aber trinken werde ich nicht."
Marloh zwinkerte ihm zu, klopfte ihm auf die Schulter und ging weiter zu Elmar, der gerade vom Feldführer dazu verdonnert worden war, sechzig Liegestütze einzulegen. Danach ging er gleich zu Laios hinüber. So verbreitete sich die Kunde sehr schnell unter ihnen.
Sechs Stunden später hatten die Mädchen die Hütte tatsächlich verlassen und Taron saß mit den anderen zusammen im Kreis, wobei sie wie immer alle durcheinanderredeten. Drei leere Gläser standen vor ihm und er hatte keine Ahnung, ob er es gewesen war, der sie geleert hatte oder wie es dazu gekommen sein könnte. Er wusste nur, dass er gerade jeden und alles sehr witzig fand. Gerade sprachen sie hauptsächlich über Laios' tragische erste Liebe.
"Ihr Name war Sahria, 'ne richtig nette und niedliche Schnecke, jedenfalls hab' ich das gedacht, ich Dummkopf. Vier Monate haben wir zusammengelebt, ich und dieses Miststück. Tausendmal gegenseitig die Liebe erklärt und was seh ich, als ich eines Tages früher von der Arbeit komme? Den verdammten Nachbarn, wie er sie ordentlich durchrammelt. Seinen Namen hab' ich sogar vergessen, aber ihm das Rückgrat zu brechen bereue ich bis heute nicht, ha! Wäre nicht die elendige Stadtwache in der Nähe gewesen, wär' mir diese treulose Schlampe auch nicht ungeschoren davongekommen, das sag ich euch!"
"Bei mir war's ein bisschen anders", gluckste Elmar und Taron musste zweimal zu ihm hingucken, bevor er wieder erkannte, dass dem Kytrasi tatsächlich immer noch ein Finger fehlte.
"Ich hab' mich in Hohen...Hohenfurt in eine Kellnerin verguckt, aber als ich nach Wochen...Wochen ... endlich den Mut aufbrachte, sie anzusprechen, hat sie mich ... sie hat mich sofort abgewiesen. Hat mich fast schon angeekelt angesehen. Dabei hab' ich nur meinen Namen gesagt, mehr hab' ich gar nicht gesagt ..."
Jetzt lachten sie nicht mehr. Das war unerwartet deprimierend gewesen. 
"Gibt so Frauen", meinte Marloh und erntete Klemons und Koylans Kopfnicken.
"Da heißt es, weitersuchen, bis man die Richtige findet."
"Oder den Richtigen", warf Siegfran ein und zwinkerte Laios zu, der ihn daraufhin eine sehr lange Zeit verwirrt anstarrte.
"Was haltet ihr denn alle so von unseren Mädels hier?", fragte Koylan auf einmal und versicherte sich so ihrer Aufmerksamkeit.
"Jetzt, wo sie nicht da sind, ist es an der Zeit, unsere Karten offenzulegen, was meint ihr?"
Alle außer Taron nickten. Vielleicht war er betrunken, das wusste er gerade nicht so genau, aber jetzt passte er auf. Er wusste allerdings nicht, was er überhaupt tun oder sagen sollte, wenn einer von ihnen hier jetzt plötzlich seine Liebe zu Nira gestehen sollte.
"Also, Franzi und ich sind unzertrennlich", fing Marloh an und der Neid stand Klemon, Laios und Koylan sofort ins Gesicht geschrieben.
"Ich für meinen Teil hab' zwar riesigen Schiss vor deiner Schwester, Taron", sagte Elmar und hielt ihm ein halb volles Glas Wein entgegen, "aber sie ist ohne Zweifel wunderschön. Denk jetzt bitte nicht, dass ich versaut bin, aber ich bin froh, dass sie keine Gedanken lesen kann, jedenfalls hoffe ich das. Kann sie ... kann sie denn Gedanken lesen?"
"Ich hoffe doch nicht", gab Taron zurück und alle lachten.
"Viel besser als Franzeska geht es wirklich nicht", sinnierte Koylan, als Klemon ein Stück Papier hochhielt, auf dem er seine Meinung niedergeschrieben hatte; anders konnte er schließlich nicht mit ihnen sprechen.
"Du magst Hannah? Echt? Mit der ist doch was nicht in Ordnung. Sie ist die Einzige, die sich hier von allen abseilt", meinte Laios. Klemon zuckte mit den Schultern.
"Was glaubt ihr, warum sie so ist?", hörte sich Taron sagen, denn diese Frage beschäftigte ihn bereits seit den ersten Tagen in diesem Lager. War es wirklich allein der Umstand, dass sie ihn und Nira als 'Soldatenmörder' verachtete?
"Keine Ahnung", sagte Marloh.
"Ich weiß es auch nicht", seufzte Siegfran, der unbemerkt von allen immer näher an Laios herangerückt war. Der Lohrasi starrte den Altenasier erneut verwirrt an.
"Soll sie doch den Miesepeter spielen, uns wird sie nicht die Laune verderben", ergriff Marloh wieder das Wort und alle erhoben zustimmend ihre Gläser, was den Nessauer dazu verleitete, aufzustehen.
"Ich freue mich, dass wir alle hier und heute wieder zusammenkommen konnten, das freut mich wirklich. Denn es zeigt mir, dass wir alle hier unsere Verbundenheit und unsere Liebe zum Alkohol stärker gewichten als unsere - teilweise berechtigte - Angst vor den Mädels!"
"Amen", sagten Koylan und Siegfran, während Elmar kurz erschauerte.
"Ich wäre nur ungerne in eurer Haut, wenn sie früher zurückkommen sollten, Marloh, Taron, da bin ich ehrlich."
Der Nessauer lachte.
"Fürchten tue ich mich ehrlich gesagt nur vor Nira, Franzi ist im Vergleich harmlos, da kannst du mir vertrauen, Elmar."
"Dem kann ich nur zustimmen", sagte Koylan und warf Taron einen kurzen Blick zu.
"Ihr wollt seine Schwester echt nicht wütend machen, glaubt mir das."
"Oh, das wissen wir dank dir bereits seit längerem", entgegnete ihm Laios fröhlich.
"Wobei man sicher ist, solange man ihrem Bruder hier einfach nicht weh tut", rief Marloh überraschend laut aus, woraufhin sich Taron genötigt sah, das Wort zu ergreifen.
"Das stimmt so nicht ganz. Es gibt einen viel einfacheren Weg, um Nira wütend zu machen. Wollt ihr wissen, wie man sie wirklich ärgern kann?", sagte er und unterdrückte ein Hicksen.
"Wie?", fragte Marloh sofort und alle außer Koylan schienen die Antwort seltsamerweise sofort hören zu wollen.
"Naja, also ihr müsst sie einfach nur 'Niralein' nennen. Ihr müsst ... ihr müsst wissen, sie hasst das über alles, eigentlich rastet sie immer aus, wenn man sie so nennt."
"Aha ... aber warum?", bohrte Elmar nach, während Siegfran aus irgendeinem Grund anfing, unablässig zu kichern.
Taron war sich irgendwo noch bewusst, dass er spätestens an dieser Stelle den Mund hätte halten sollen. Aber wie schon beim letzten Mal schien er einfach drauflos zu plappern, ihm war jegliche Vorsicht abhandengekommen. 
"Das hat mit unserer Vergangenheit in unserem Dorf zu tun, ja genau. Früher, also, da war sie auch nur ein kleines Mädchen und schwächer als die meisten anderen in ihrem Alter noch dazu. Natürlich noch sehr viel schwächer als einige der älteren Jung...Jungs, auch mir war sie völlig unterlegen. Und naja, wir haben sie immer mal wieder zu kleinen Wettkämpfen herausgefordert. Laufen, springen und so weiter und natürlich haben wir immer gewonnen, haha. Und hinterher haben wir sie immer Niralein genannt und da hat sie wohl einen Hass darauf entwickelt, schätze ich. Ich hab' dann rasch damit aufgehört, aber die anderen machten noch lange so weiter, bis sie ... naja, bis es dann wirklich eine schlechte Idee war, sie so zu nennen, ha! Ich weiß noch, ganz am Anfang haben wir manchmal immer wieder 'kleines, zartes Niralein' gesungen, das hat ihr gar nicht gefallen, oh nein!"
Taron lachte und hatte erwartet, dass die anderen die Geschichte zumindest amüsant finden würden. Stattdessen sahen sie ihn plötzlich alle sehr verunsichert an. Marloh und Koylan robbten leicht zurück. Elmar zitterte.
Da erst begriff er es. Sein Lachen erstarb sofort.
Oh nein.
Seinen Körper dazu zu zwingen, sich herumzudrehen, dauerte gefühlte Jahrhunderte. Doch schaffte er es am Ende. Wie sich die Zimmertür zuvor geöffnet haben musste, hatte er offensichtlich überhört. Aber alle seine Gedanken kreisten in diesem Moment nur um die Tatsache, dass seine Schwester mit verschränkten Armen hinter ihm stand. Und mit einem so tödlichen Funkeln in ihren Augen auf ihn herabsah, dass er am liebsten weggerannt wäre.
Ich bin ein toter Mann.
Drei Sekunden lang schien die Welt eingefroren. Dann bekam er irgendwie den Mund auf.
"Nira, ähm ... du bist schon wieder da? Und äh ... hast du das eben alles gehört? Also, bevor du vorschnelle Schlüsse ziehst, lass mich erklären, dass ich ..."
"Bruder", sagte Nira leise und sofort hielt er den Mund.
"Ich gebe dir zehn Sekunden."
"Ähm ... wofür?"
"Um mir zu erklären, warum du dein Versprechen gebrochen hast. Und warum du diesen verdammten Namen noch immer in den Mund nimmst und darüber lachst!"
Ich hab' ... ich hab' Angst.
Taron spürte ein paar Schweißperlen auf seiner Stirn und war unfähig, sich zu bewegen oder zu sprechen. Ähnlich erging es den Anderen, die es nicht wagten, sich zu rühren. Als die zehn Sekunden schließlich abgelaufen waren, packte ihn Nira am Kragen.
"Du kommst jetzt mit mir und wehe dir, wenn ich nicht bald eine gute Erklärung zu hören bekomme!"
Seine Muskeln waren längst zu Wackelpudding verkommen, als er sich von ihr aus dem Zimmer schleifen ließ. Taron bekam allerdings noch mit, wie auch Franzeska plötzlich auftauchte und Marloh derjenige war, der nun erstarrte.
"Marloh! Was zum Teufel hat das zu bedeuten?! Hatten wir nicht abgemacht, diese Runden nicht mehr in unserem Zimmer abzuhalten?"
Marlohs Stimme hatte selten so kleinlaut geklungen.
"Warum bist du denn so ... äh, früh zurück, Franzi?"
"So hättest du mich jetzt nicht nennen sollen, du verdammter Chaot! Na warte, wenn ich dich erwische!"
In der Folge hörte es sich so an, als würde der Nessauer versuchen, wegzulaufen, allerdings kam Marloh den Geräuschen nach zu urteilen nicht besonders weit. Während er davongeschleift wurde, fragte sich Taron, ob er ihn jemals wieder lebend zu Gesicht bekommen würde. Die Runde, sie war jedenfalls in Windeseile aufgelöst.
Als sie in ihrem eigenen Zimmer ankamen und Nira die Tür recht laut zufallen ließ, hatte er sich so viele Ausreden wie möglich ausgedacht, aber sie alle erschienen ihm völlig unglaubwürdig. Deshalb entschied er sich für etwas Anderes.
"Also?", sagte seine Schwester nicht minder zornig als vorhin. Dabei bemerkte er zum ersten Mal, dass sie bereits ihre Schlaftracht angelegt hatte.
"Nira, Schwesterherz, du willst die Wahrheit hören, oder?"
"Ja!"
"Gut. Also, ich bin dein älterer Bruder! Ich bin derjenige von uns, dem es bereits erlaubt ist, Alkohol zu trinken! Ich bin reifer als du und kann sehr wohl selbst entscheiden, was ich tun und lassen darf! Die Zeit, in der ich vor dir kuschen musste und in der du mich herumkommandieren konntest, ist nunmehr vorbei! Ich bin ein freier Mann!"
Ich habe es tatsächlich gesagt!  Ich ... oh...oh nein ...
Einen kurzen Augenblick lang schien Nira wie versteinert zu sein. Dann ging sie mit geballten Fäusten auf ihn zu. Instinktiv wich er zurück, bis ihn die Zimmerwand in seinem Rücken zu Boden sinken ließ. Sie beugte sich leicht hinunter, legte beide Hände auf seine Schultern - und schüttelte ihn kräftig durch.
"Ich weiß doch, dass du älter bist, du Tölpel! Ich weiß, dass du derjenige bist, der in den letzten Monaten den weitaus kühleren Kopf bewahrt hat! Ich weiß, dass dich meine Angst um dich immer wieder nervt! Aber wenn du mir etwas versprichst, dann erwarte ich, dass du dich daran hältst! Und wie oft muss ich dir eigentlich noch sagen, dass ich diesen verdammten Namen nicht mehr hören will?! Manchmal hab' ich das Gefühl, du machst dich damit über mich lustig, so wie früher! Ich sage es dir also ein letztes Mal: Nenn mich nie wieder Niralein! Hast du das endlich verstanden, Taron?"
Sie hörte auf ihn zu schütteln und sah ihn mit strengen Augen an. Taron sollte sich später mehrmals an diese Situation erinnern. Wäre er nüchtern gewesen, hätte er ihr natürlich sofort sein Wort gegeben. Doch er war noch immer betrunken. Niras Worte erreichten ihn zwar alle, doch seine närrische Seite hatte ihn weiterhin fest im Griff.
"Ich hab's ganz sicher verstanden!"
Nira umarmte ihn sofort.
"Schwöre es bitte, Taron. Ich will das hier nicht, ich will niemals wütend auf dich sein, also schwöre es mir bitte!"
"Klar, ich schwöre es ... Niralein. Haha ... ha ..."
Nach diesen Worten wusste er bereits, was kommen würde.
Nira ließ ruckartig von ihm ab und verpasste ihm eine Ohrfeige. Wirklich schmerzhaft war sie zwar nicht, doch Taron kehrte mit ihr endgültig in die Realität zurück.
"Geh raus!"
"Nira, oh nein, ich wollte nicht ...!"
"Raus mit dir, jetzt!"
Er hatte sofort begriffen, was er getan hatte. Und beeilte sich, so schnell wie möglich aus dem Zimmer zu kommen.
Ich hab' mich in meinem ganzen verdammten Leben noch nie so idiotisch benommen.
Die Nacht verbrachte Taron anschließend draußen im Gang. Schlafen konnte er nicht nur wegen seiner einsetzenden Bauchschmerzen schlecht, sondern vor allem, weil er sich über sich selbst schämte. Zumindest war er nicht allein in der Dunkelheit, Marloh teilte sein Schicksal.
"Ich schwöre dir, Franzeska ist regelrecht explodiert", scherzte der Nessauer und tippte ihm mitleidvoll gegen die Wange. Er selbst war auch nicht ungeschoren davongekommen.
"Hat mich rumgejagt und angeschrien, das war durchaus unterhaltsam. Hat sich wohl in den letzten Tagen eine Menge bei ihr angestaut, schätze ich. Na, jetzt ist es ja raus! Heißblütig war sie schon immer, auch wenn einen ihre schüchterne Art durchaus täuschen kann. Aber ich hätte nie gedacht, dass dich Nira schlagen würde! Wo sie doch immer so darauf bedacht ist, dass dir niemand was antut? Rieche ich da etwa eine gewisse Heuchelei?"
Taron schaffte es, ihn schwach anzulächeln.
"Ja, es stimmt schon, dass sie jedes mögliche Leid von mir abwenden will. Aber sie war auch immer sehr streng mit mir. Nira, sie...sie ist manchmal sehr emotional und dann erwartet sie von mir, dass ich sie wirklich ernst nehme. Tue ich das dann aber trotzdem nicht ... naja, das hatte dann schon immer Konsequenzen."
Er hielt kurz inne.
"Dieser Name - sie hasst ihn glaube ich auch deshalb so sehr, weil er sie an die Zeit erinnert, in der sie nur ein kleines, schwaches, und vor allem wehrloses Mädchen war. Ihr altes Selbst, das nicht einmal ihr eigenes Leben beschützen konnte. Ja, bin ich denn völlig verblödet ... wo ich so darüber nachdenke, würde ich mich ja fast schon selbst schlagen wollen, mein Gott. Sie so zu nennen, nachdem sie sowieso schon wütend wegen dem Versprechen war - nein, um diesen Weckruf habe ich regelrecht gebettelt. Ich fühle mich echt mies deswegen, Marloh!"
Der Nessauer robbte zu ihm hinüber und klopfte ihm auf die Schulter.
"Mach dir keinen großen Kopf. Mädchen sind schnell eingeschnappt und genauso schnell wieder bereit, dir alles zu vergeben. Morgen wird bestimmt wieder alles in bester Ordnung mit den beiden sein. Und ganz unter uns - derart mit dem Feuer zu spielen macht doch höllischen Spaß, nicht wahr?"
Taron sah ihn zweifelnd an. Der Nessauer grinste breit.
Für ihn ist immer alles ein Spiel. Aber bei einem Spiel sollte es allen Beteiligten Spaß machen. Nira hat das heute alles andere als Spaß gemacht und mir auch nicht, wenn ich ehrlich bin.
"Mit dem Feuer spielen, gut und schön, aber mein Versprechen zu brechen und sie dann noch so zu reizen war einfach nur dumm und unnötig. Marloh, ich glaube, ich sollte das mit dem Trinken wirklich sein lassen. Ich werde ja ein völlig anderer Mensch, wenn ich zum Alk greife."
"Wie du meinst, das ist deine Entscheidung. Zu den Runden - mit denen wir nicht aufhören werden, das können ich und die anderen dir versichern -  kannst du ja immer noch kommen, dann bist du halt der eine Depp, der nüchtern ist, ha! Wenn du darauf bestehst, achte ich aber auch wirklich darauf, dass du nichts trinkst, glaube mir das bitte. Und eins noch, Taron: Ich glaube kaum, dass du Probleme haben wirst, dieses Monster wieder gnädig zu stimmen. Nach allem, was ich über euch weiß und selbst erlebt habe, würde sie dir alles verzeihen, mein Freund."
"Nenne sie bitte nicht 'Monster', Marloh", erwiderte er müde, denn er wollte nicht zugeben, dass der Nessauer wahrscheinlich recht hatte. Aber allein darauf wollte er sich nicht ausruhen, das durfte er einfach nicht.
Ich habe sie zutiefst enttäuscht. Jetzt liegt es an mir, das wiedergutzumachen. Nicht nur mit Worten, auch mit Taten. Kein Wein mehr für mich!
Am nächsten Morgen klopfte er deshalb an ihre Zimmertür und bat eine anfangs mürrische, aber am Ende glückliche Nira um Verzeihung - sie ließ ihn allerdings eine ganze Weile zappeln, bis sie zufrieden war. Er konnte Koylan nun besser denn je verstehen. Taron versprach ihr hoch und heilig, von nun an sein Wort zu halten und er meinte es diesmal absolut ernst. Das schien sie zu seiner Erleichterung auch zu spüren.
"Hat dir deine Wange wehgetan?", fragte sie später, als sie zum Frühstück hinuntergingen.
"Eigentlich nicht, so hart hast du ja auch gar nicht zugeschlagen. Warum fragst du ... ach so, falls du dich wieder schlecht fühlst wie damals nach den Schmutzvierteln, glaub' mir, ich ..."
"Das tue ich nicht. Diesmal hattest du es nämlich verdient, Taron."
"Oh. Ähm, ja, schätze schon."
Ein bisschen sauer ist sie wohl immer noch.
Beim Frühstück sahen Marloh, Laios, Siegfran, Elmar, Klemon und Koylan immer wieder verstohlen zu ihm und Nira hinüber, während Hannah weiterhin für sich allein blieb. Franzeska hingegen warf dem Nessauer anfangs immer wieder strenge Blicke zu, konnte jedoch nach einigen Minuten wieder über dessen Witze lachen. Taron bekam das Gefühl, dass Marloh sehr wohl wusste, wie man Frauen - oder zumindest Franzeska - wieder gnädig stimmen konnte. Nira sah dem hingegen kopfschüttelnd zu und schien beinahe froh zu sein, als es auch für sie beide Zeit wurde, auf die Lichtung zu gehen.
Auf dem Weg dorthin blickte Taron noch einmal über seine Schulter und sah, wie sie ihn alle (außer Hannah) anlächelten. Klemon und Laios reckten den Daumen in die Höhe. Elmar, Koylan und Siegfran flüsterten sich etwas zu und bekamen dann einen Lachanfall. Marloh und auch Franzeska stimmten bald mit ein. 
In diesem einen kurzen Moment sah er in ihnen stärker als jemals zuvor Menschen, denen er vertrauen konnte. Die er mochte, wertschätzte und nicht mehr missen wollte. Die sich auch mal gehörig auf die Nerven gingen, denen man aber immer verzeihen würde. Von denen die meisten (wie auch er und Nira) zwar gezwungen worden waren, hierherzukommen, die sich aber inzwischen immer besser verstanden. Und er sah in ihnen Kameraden, auf die er sich verlassen konnte.
Kann sein, dass uns schlicht befohlen wurde, zu Freunden zu werden. Es hat jedenfalls geklappt. Zumindest bei fast allen von uns.
Dann standen sie auf der Lichtung. Wo sie der Feldführer herzlichst empfing.
"Hergehört, ihr Pferdeficker! Entgegen meiner und Gottes Erwartung an euch behinderte Bettnässer stehen wir zeitlich voll im Soll. Sowohl bei der theoretischen als auch der praktischen Vorbereitung erfüllt ihr bisher unsere Vorgaben und Erwartungen. Auch scheinen zumindest die Meisten von euch verstanden zu haben, dass ihr zehn Freunde sein sollt, und keinesfalls Neid oder Missgunst in euren Reihen dulden dürft!"
Fast zehn Sekunden lang starrte der Feldführer nach diesen ersten Worten ausschließlich Hannah Altenas an. Die blonde junge Frau mit dem Pferdeschwanz und den unzähligen Sommersprossen sah jedoch nur auf den Boden.
"Das ist mir zwar unerklärlich, schließlich seid ihr nur ein Haufen erbärmlicher Mistkäfer, doch es erlaubt uns, die letzte Phase eurer Ausbildung bereits drei Wochen früher zu beginnen. Vorbei ist bald die gesellige, fröhliche Zeit hier in diesem viel zu stillen Wald für euch Schmeißfliegen, demnächst werdet ihr eure bisher erlernten Fähigkeiten in die Tat umsetzen! Um Punkt dreizehn Uhr am fünften Oktober erwarte ich jeden von euch abmarschbereit auf dieser Lichtung! Euch werden dieselben Reisetaschen zur Verfügung gestellt, die ihr auch bei eurem Aufbruch nach Tror bekommen werdet, sodass ihr lernt, zwischen dem zu unterscheiden, was ihr mitnehmen wollt und dem, was ihr tatsächlich mitnehmen müsst! Mein lieber Riesenhurensohn, mein geschätzter Trauerkloß, mein geehrter Oberst Schimmelpilz, meine liebe Oberfotze und auch ihr anderen Hohlköpfe, es ist bald schon Zeit für eure Feuertaufe!"  




Kapitel 39: Jäger und Gejagte

~Eusebian von Kytras~
September, 1717


Taranis stank noch immer so sehr wie beim letzten Mal.
Ein bärtiger Mann mit kurzen, dunkelbraunen Haaren ging gerade auf einem Marktplatz umher und suchte nach möglichst preisgünstigen Tomaten. Er hatte sich eine Kapuze übergestülpt und trug einen langen, grauen Umhang. Wenn andere Menschen an ihm vorbeigingen, hatten sie zumeist nicht einmal einen Blick für ihn übrig, denn er achtete darauf, wie ein Bettler zu müffeln.
Oberst Tiroh hatte recht, als er mir einmal sagte, man sollte Menschen niemals allein nach ihrer Erscheinung beurteilen.
Wenn er an die ersten Wochen ihrer Flucht zurückdachte, musste er inzwischen beinahe grinsen. Zumindest dann, wenn seine Schwester nicht in der Nähe war, um ihn dabei zu erwischen.
Lilia war im ersten Moment alles andere als begeistert über das gewesen, was sich ihr berühmter Bruder im Thronsaal von Hohenfurt geleistet hatte. Eine Stunde lang hatte er es ihr, Trisha und Tonjo nicht offenbart, doch als sie fern der Küstenstadt auf einem kleinen Waldpfad eine erste Rast eingelegt hatten, konnte er ihnen die Wahrheit nur noch schlecht vorenthalten.
"Du hast was zu Vater gesagt? Habe ich dich da richtig verstanden, großer Bruder? Oh Nein, bitte sag mir, dass das hier nur ein verdammt schlechter Scherz ist!"
Als er geseufzt hatte und anschließend von Lilia an den Schultern gepackt wurde, hatten eine erschrockene Trisha und ein versteinerter Tonjo höflich Abstand gehalten.
"Du weißt aber hoffentlich, was du dir - und uns - damit eingebrockt hast Eusebian? Du weißt, dass Vater uns sicherlich töten lassen will, ehe wir eine der Landesgrenzen erreichen? Du weißt, dass wir nun Vogelfreie in Kytras sind? Oh mein Gott, warum hast du das nur gemacht?"
Als sich Lilia etwas beruhigt hatte, erzählte er ihr schließlich, was Ishio von Kytras für Worte gewählt hatte, ehe es zu den seinen gekommen war. Und mit jeder Silbe wurde ihr Griff lockerer - bis sie am Ende einen Meter von ihm zurückgewichen war und große Augen machte.
Eusebian hatte ihren Blick erwidert.
"Ich traute Ishio in diesem Moment und auch jetzt noch zu, dass er diese Drohungen wahr gemacht hätte. Und glaube mir Lilia, ich würde es niemals zulassen, dass er dich nackt durch Hohenfurt schleifen ließe. Und ich würde es auch niemals zulassen, dass man dich (er wandte sich an Trisha) Männern ausliefern würde, die auf Befehl vergewaltigen. Nein, allein der Gedanke an so etwas ließ mich vergessen, zu wem ich gerade sprach. Verurteilt meine Dummheit, aber unser geschätzter Vater, Lilia, hat damit eine rote Linie bei mir überschritten."
"Unser ... geschätzter Vater", wiederholte Lilia von Kytras und plötzlich wurden ihre Züge sehr düster.
"Oh ja, unser ... Vater. Dieser ... ich hätte ihn mit der vollen Menge vergiften sollen ... dieser...dieser verdammte Drecksack!", schrie sie und ballte die Fäuste. Tonjo versteckte sich hinter einem Baum und tat wohl so, als wäre er gerade nicht anwesend.
Lilia sah Eusebian wieder direkt in die Augen und wischte sich eine kleine Träne weg.
"Ich glaube, ich sollte mich bei dir entschuldigen. Du hättest auch einfach alleine fliehen können, aber du hast das Risiko auf dich genommen, auch uns mitzunehmen. Dafür danke ich dir, großer Bruder."
Sie kam einen Schritt näher. Trisha wirkte noch kurz verunsichert, schien aber begriffen zu haben, in welcher Situation sie nun waren - und was Eusebian auch für sie getan hatte. Für einen kurzen Moment hatte er nur Augen für das Bauernmädchen, was Lilia mit einem Schnipsen beendete.
"Also, sofern ich mich nicht täusche, sind wir in Kytras jetzt alle Vogelfreie. Dieser fette Drecksack hat bestimmt schon unsere Todesurteile unterschrieben und wahrscheinlich auch schon Falken an unsere werten Brüder geschickt. Das heißt, selbst außerhalb der Landesgrenzen sind wir in Gefahr. Gebannt ist die wohl erst, wenn ..."
"... wenn der Drecksack tot ist", beendete Eusebian den Satz seiner kleinen Schwester, die schon wieder einen mörderischen Blick aufgesetzt hatte. Das hatte er von ihr bisher noch gar nicht gekannt.
"Ja. Sobald du auf diesem Stuhl sitzt, bist du es, der die Gesetze und Urteile verkündet. Dann...dann hat der Drecksack verloren und zwar endgültig. Aber ob er stirbt, liegt nicht in unseren Händen, leider. Nach Hohenfurt können wir jetzt auf keinen Fall zurück, nicht einmal du könntest die tausenden Soldaten dort besiegen."
Also bitte. Ich könnte es zumindest versuchen.
"Und selbst wenn, würdest du kämpfen, wären ich, das Mädel dort und dein Knappe völlig hilflos."
Stimmt auch wieder.
"Außerdem, solltest du Fürst werden und hättest auf dem Weg dorthin unzählige kytrasische Soldaten auf dem Gewissen, könnte das deiner Beliebtheit im Volk merklich schaden."
"Ich hab's ja verstanden, Lilia. Im Übrigen möchte ich darauf hinweisen, dass ich keinesfalls die Absicht hege, nach Hohenfurt zurückzukehren. Wir alle werden den Weg Richtung Altenas einschlagen. Besser gesagt, nach Taranis."
"Warum Taranis, Eure Exzellenz?", fragte Trisha und schien dafür all ihren Mut aufgebracht zu haben.
Lilia sah sie misstrauisch an, doch Eusebian lächelte breit.
"Nenne mich bitte Eusebian, Trisha. Aber um deine Frage zu beantworten: Weil es keinen besseren Ort gibt, um unterzutauchen. Weil wir dort sehr viel schneller an aktuelle Informationen kommen als anderswo. Und weil es dort - so hoffe ich doch - möglicherweise noch Menschen gibt, die uns nicht feindlich gesinnt sind."
Die uns vielleicht sogar helfen könnten.
Beinahe den kompletten August über waren sie anschließend unterwegs. Drei Pferde hatten sie, Trisha und Lilia wechselten sich dabei ab, wer hinter Eusebian sitzen durfte. Anfangs hatte er noch Bedenken gehabt, dass seine Schwester womöglich kalt und abweisend gegenüber dem Bauernmädchen sein würde, doch erneut musste er sich schelten, Lilia zu unterschätzen. Nach nur zwei Tagen verstanden sich die beiden recht gut, nach zwei Wochen waren sie bereits beinahe Freundinnen geworden. Tonjo war es, der die längste Zeit mit seinem Schicksal haderte. Immer wieder äußerte er seine Bedenken, schien stets einen Überfall zu fürchten und schlief sehr schlecht. In der dritten Woche ihrer Flucht legte er seine Furcht dann endlich zumindest in Teilen ab. Aber er würde im November ja auch erst sein sechzehntes Lebensjahr antreten, dachte sich Eusebian mehrmals. Nur wenige Jungen in seinem Alter waren schließlich schon einmal auf der Flucht vor einem ganzen Fürstentum gewesen.
Den Kaiserpfad mieden sie, so gut es eben ging. An einigen Stellen des Weges, etwa bei der Überquerung breiter Flüsse, mussten sie jedoch ab und zu auf ihn zurückgreifen. Probleme mit Patrouillen bekamen sie dabei glücklicherweise fast nie. Nur zweimal wurden sie angehalten und dann war es auch lediglich eine Lappalie, etwa, weil ein Soldat wissen wollte, wohin sie denn reisen würden. Zu diesem Zeitpunkt hatten sie alle bereits Kleidung und Aussehen etwas verändert. Seine beiden Seidenschwerter führte Tonjo mit, der seinerseits nun den braunen Umhang trug und die Waffen auf diese Weise gut verbergen konnte. Tatsächlich sollten sie auf dem Weg nach Taranis nur ein einziges Mal wirklich in Schwierigkeiten kommen.
Es war die Nacht vom zwölften auf den dreizehnten August, als sie nahe der Grenze zu Altenas ein Lager aufgeschlagen hatten. Eusebian hatte bereits die Augen halb geschlossen, als er die Schritte hörte. Drei Soldaten liefen ihnen per Zufall über den Weg - und erkannten sie im Gegensatz zu den anderen Patrouillen sofort. Als Eusebian daraufhin blitzschnell aufstand und seine neben ihm liegenden Schwerter ergriff, erinnerte er sich jedoch an Lilias Worte - und sie ließen die drei Männer schließlich gefesselt, aber lebend zurück. Einem von ihnen sollten fortan drei Finger fehlen, ansonsten war er stolz darauf, diesen Kampf so sauber über die Bühne gebracht zu haben.
An dem Grenzübergang zu Altenas mussten sie sich schließlich nicht mehr verstellen. Genauso wie zweieinhalb Wochen später, als sie den äußeren Ring von Taranis erreichten, war es den altenasischen Soldaten vollkommen egal gewesen, wer an ihnen vorbeischritt - solange man gültige Ausweise dabeihatte.
"Aber hat Euer hoher Vater die Altenasier nicht bestimmt gebeten, Euch gefangen zu nehmen?", fragte ein verwirrter Tonjo, nachdem sie die Landesgrenzen passiert hatten. Lilia sollte ihm antworten.
"Oh, das hat er bestimmt, Knappe. Aber seit wann mögen sich Altenasier und Kytrasi so sehr, dass sie sich gegenseitig Gefallen erweisen würden?"
"Wir sind vielleicht alle Mathalier", meinte Eusebian lachend, "aber zur Wahrheit gehört auch, dass sich unsere Völker noch nie leiden konnten."
Daraufhin hatte Tonjo große Augen gemacht. Sie sollten auch groß bleiben, denn in den Schmutzvierteln von Taranis musste man stets aufpassen. Hinter jeder der heruntergekommenen Hütten konnte jemand lauern, der nichts Gutes im Sinne hatte, zumindest nicht für andere außer sich selbst. Doch mochten es seine gezückten Schwerter sein oder die Tatsache, dass sie immerhin zu viert und nicht alleine waren, die Bewohner waren kaum zu sehen. Nur ab und zu sah man Kinder herumlaufen oder Greise vor ihren Behausungen sitzen und finster vor sich hinmurmeln.
"Ein grässlicher Ort", bemerkte Lilia, als sie die Schmutzviertel hinter sich gelassen hatten. Trisha und Tonjo nickten, Eusebian jedoch erinnerte sich kurz an eine Unterhaltung mit Oberst Tiroh von Tarlas zurück, in der sie über diese Viertel diskutiert hatten.
Alles wurde falsch gemacht bei den Schmutzvierteln. Dass es die überhaupt gibt, dass direkt bei der Hauptstadt ein Ort existiert, über den niemand Kontrolle hat, ist Zeugnis von jahrzehntelangem Versagen.
Einen Unterschlupf hatten sie noch am selben Tag gefunden. Eusebian beharrte darauf, dass er so nahe an den Schmutzvierteln wie möglich sein sollte, denn die Stadtwache war hier an der Mauer weniger stark bemannt als in der Nähe des inneren Rings. Zwar fürchtete er die altenasischen Soldaten nicht, genauso wenig wie die Kirchenbrigaden - doch wenn er wählen durfte, entschied er sich doch lieber für das Haus, an dem weniger potenzielle Gefahrenquellen vorbeiliefen.
Fortan kamen sie in dem Gasthaus 'Zum schlafenden Gnom' unter, vor dem passenderweise eine kleine Steinstatue von einem dieser Wesen stand. Allein daran erkannte Eusebian, dass der Besitzer des Gasthauses ein Lohrasi war, denn nur in dem stets verschneiten nördlichen Fürstentum gab es noch die alten Geschichten der Gnome. In seinen Lehrjahren bei seinem Meister in Isnyat hatte er von diesen Märchen gehört. Kleine Männchen mit Zipfelmützen würden jeden Frühling kommen und unartige Kinder kochen und verspeisen, sagte man ihm, worüber er noch heute herzlichst lachen konnte.
Das Gasthaus jedoch brachte keinen von ihnen zum Lachen. Seine Lage mochte ihnen gelegen kommen und der Besitzer, Christoph Lohras, war ein höflicher und diskreter Mann; doch waren die Bettwanzen auf ihren Matratzen und der Schimmel im Klosett lediglich ein kleiner Teil der Umstände, an die sie sich nun gewöhnen mussten. Trisha und Tonjo ließen sich nichts anmerken; die eine, weil sie noch immer einfach nur glücklich war, dass ihr das Leben gerettet wurde und der andere, weil er froh war, wenigstens nicht mehr reiten zu müssen. Lilia hingegen konnte es sich nicht verkneifen, Eusebian immer mal wieder einen Blick der Sorte 'Im Grunde bist du doch an allem Schuld' oder 'Du wolltest unbedingt in diesem Gasthaus residieren, das ist dir doch bewusst?' zuwarf. Aber das waren immer nur kurze Augenblicke. Denn seine Schwester wusste genauso gut wie er, dass es fürs Erste nicht darauf ankam, wo sie lebten; sondern dass sie lebten.
Lilia, Trisha und Tonjo verließen die Gaststätte (in der außer ihnen lediglich ein paar sehr arm und müde aussehende Altenasier wohnten) nur sehr selten, und wenn, dann kam Eusebian immer mit. Das Risiko, dass sich Kytrasi irgendwo herumschlichen, sicherlich mit dem Auftrag, sie umzubringen, war zu groß, als dass er sie alleine weggehen lassen würde. Keiner hatte etwas dagegen einzuwenden.
So plätscherten die Tage in Taranis dahin. Bis er irgendwann auf einem der Marktplätze stand und sich erinnerte, wie sie hierhergekommen waren. Und dann endlich preisgünstige Tomaten fand.
"Sechs von den großen roten dort drüben bitte", sagte er zu der jungen Verkäuferin, die ihm die Tomaten freundlich lächelnd überreichte. Das war jedoch kein Vergleich zu dem Lächeln, das ihm ein blondes Mädchen schenkte, als sie plötzlich neben ihm stand und ihm einige Pergamente vor die Nase hielt. Auf ihnen waren die Gesichter von sechs alten Männern zu sehen.
"Hallo guter Mann. Ich hoffe, ich stehle Ihnen nicht zu viel Zeit, aber könnten Sie mir bitte sagen, ob Sie einen dieser Männer hier kennen oder schon einmal gesehen haben?"
Eusebian war etwas verdutzt, zudem kam es ihm so vor, als hätte er dieses kleine Mädchen schon einmal irgendwo gesehen. Aber er tat ihr den Gefallen, sich diese Gesichter näher anzusehen, auch wenn sie ihm vollkommen fremd waren.
"Tut mir leid Mädel, aber diese Herren kenne ich nicht."
Das Mädchen seufzte kurz auf und verbeugte sich dann.
"Schade. Aber vielen Dank, dass Sie sich Zeit für mich genommen haben."
Daraufhin ging sie zügig weiter - zu einer Frau, der sie dieselbe Frage stellte, jedoch wurde sie von ihr recht rüde zurückgewiesen. Die Tomatenverkäuferin bemerkte Eusebians leicht verwirrte Miene und kicherte.
"Das ist das Pergamentemädel. Ist vor ein paar Wochen noch jeden Tag gekommen, jetzt sieht man sie zum Glück aber seltener. Machen Sie sich keine Gedanken guter Mann, die hat inzwischen wohl jeden in Taranis nach diesen Männern befragt, aber sie ist harmlos. Verrückt ohne Frage, aber harmlos."
Eusebian nickte der Verkäuferin zu und verschwendete dann nur noch einen Gedanken an dieses blonde Mädchen.
Verrückt oder nicht, wer jemanden - oder in ihrem Falle, diese Männer - so sehr sucht, der tut das entweder aus ganz heftiger Liebe oder Hass. Wenn es Liebe wäre, würde sie allerdings verzweifelt oder wenigstens traurig wirken. So oder so, sie ist auf der Jagd. Genauso wie es wahrscheinlich jemand in dieser Stadt auf mich und die anderen ist.
Zwanzig Minuten später war er wieder im 'schlafenden Gnom' und betrat das größte Gastzimmer des Hauses, das sie alle benutzten. Dann verteilte er die Tomaten. Trisha und Tonjo bekamen je zwei, er und Lilia eine. Wie immer bei der Essensverteilung entschied dabei der Münzwurf, wer wie viel bekam, eine Praxis, die Tonjo vorgeschlagen und Eusebian sofort eingeführt hatte, trotz Lilias Augenrollen.
"Dir ist niemand gefolgt, oder?", fragte seine Schwester nach dem kurzen Mahl.
Er schüttelte den Kopf.
"Nein, da bin ich mir sicher. Ich will ja nicht angeben, aber es bräuchte schon einen meisterhaften Attentäter, um mich hinters Licht zu führen."
"Darf ich das nächste Mal beim Einkaufen mitkommen, Eure Exz... Eusebian?", fragte Trisha wie eine Zehnjährige und wurde dabei so rot wie die Tomaten.
Eusebian lachte, auch Tonjo grinste. Lilia seufzte.
"Klar Trisha, aber viel passiert dabei nicht. Jedenfalls, solange keine Schwierigkeiten auftreten. Denn dann gilt: Du tust immer und sofort, was ich dir sage, verstanden?"
"Ja, Eusebian!", sagte Trisha, deren Bluterguss inzwischen zwar verheilt, allerdings noch immer klar zu erkennen war.
Nach dem Essen gingen sie und Tonjo kurz zu Christoph Lohras hinunter, denn sie wollten um neuen Bettbezug bitten; Sie trauten dem alten nicht mehr, nachdem der gestern Nacht gleich fünf sehr große Spinnen preisgegeben hatte. Lilia nutzte die Gelegenheit, um Eusebian unter vier Augen zu sprechen.
"Bruder, ich glaube es ist an der Zeit, dass wir einen Plan schmieden."
Eusebian setzte sich ihr gegenüber auf sein Bett und ignorierte das überaus laute Knarzen. In letzter Zeit suchte Lilia immer wieder nach Gelegenheiten zu solchen Unterhaltungen und meistens sah sie ihn dabei an, als hätte er alles in seinem Leben falsch gemacht. Das vor Freude platzende kleine Ding, das ihn vor zwei Monaten in Hohenfurt noch stürmisch umarmte, es hatte einer Frau Platz gemacht, die ihn in den letzten Wochen schlicht besser kennengelernt hatte.
"Einen Plan meinst du? Was schwebt dir denn vor, Schwesterlein?"
"Na, ein Weg, um von hier wegzukommen. Ein Weg, um dich schneller auf den Thron von Hohenfurt zu bringen. Ein Ausweg von diesem Leben der Flucht und Angst, das schwebt mir vor."
Lilia stand auf und fing an, hin- und herzugehen.
"Du hast immer wieder Menschen erwähnt, die dir in dieser Stadt freundlich gesinnt wären, oder täusche ich mich da? Wäre es dann nicht sinnvoll, zumindest Kontakt mit ihnen aufzunehmen? Warum in diesem Gasthaus hier zusammen mit den Möbeln verschimmeln, wenn es vielleicht einen Ort gäbe, der nicht nur sicherer, sondern auch sauberer wäre?"
"Das heißt ... du willst hier vor allem deshalb weg, weil es so dreckig ist?"
Er lachte. Sehr laut.
"Oh Lilia! Wenn es doch so einfach wäre. Allein, hinauszugehen, ist für jeden von uns ein sehr großes Risiko. Du weißt genau wie ich, dass sowohl Haranos wie auch Boros in dieser Stadt sind, ganz zu schweigen von unserem Onkel Leon Gregori und Raleon, der immerhin General ist. Die werden vermuten, dass ich hier untergetaucht bin, davon können wir ausgehen, glaube mir."
"Und was willst du dann tun? Nur hier rumsitzen und warten, bis sie uns gefunden haben oder was?"
Eusebian versuchte wieder ein ernstes Gesicht aufzusetzen.
"Fürs Erste - ja, in der Tat. Ich will erst einmal abwarten, vielleicht zwei Monate oder auch drei. Denn dann wird unsere Familie eine ganz andere Priorität verfolgen müssen, Schwesterchen - im Gegensatz zu mir, der ich vor ihnen weglaufe, marschiert eine gewisse Sharon Feror nämlich zu ihnen. Um sie zu töten, schätze ich mal, das würde jedenfalls ich an ihrer Stelle tun. Du hast doch die Aushänge auch gelesen - die Trori haben die tarlasischen Truppen regelrecht zermalmt, genau wie die Mauer. Es würde mich doch sehr wundern, wenn Kytras nicht das nächste Ziel von Tror wäre. Ich an Ishios und Onkel Leon Gregoris Stelle würde verdammt nochmal sie als drängendstes meiner Probleme ansehen und keinen Frauenheld, der sich vor ihnen versteckt. Und sobald noch ein bisschen Zeit vergangen ist und der Krieg sich etwas mehr zugespitzt hat - dann werde ich jene Leute aufsuchen, die uns helfen können."
Lilia sah ihn mit verschränkten Armen an. Sie wirkte nicht überzeugt.
"Nichtstun kommt mir aber sehr gefährlich vor, Eusebian. Mit jedem Tag, an dem wir keinen wirklich sicheren Ort finden können, wächst die Gefahr, dass wir am nächsten auffliegen. Hörst du? Solange wir nicht wissen, wer und wie viele uns verfolgen, können wir uns nicht einfach auf unsere Betten setzen und fröhlich drauflos lachen!"
"Du wirkst ziemlich aufgebracht. Ich kann das ja verstehen, Lilia, aber diesen wirklich sicheren Ort gibt es fürchte ich nirgendwo auf dieser Welt. Würde ich einen anderen Weg sehen, würde ich doch bestimmt nicht hier herumsitzen! Es ist der Kampf, es sind die Frauen und es ist der Alkohol, nach denen ich mich sehne und mir wurde schon immer todlangweilig, wenn ich früher auf irgendetwas warten musste, das weißt du doch. Selbst wenn es nur die fünf Minuten waren, die Mutter noch für das Essen brauchte, stillsitzen konnte ich noch nie. Verstehst du? Das hier verlangt auch mir einiges ab, das kannst du mir glauben. Nicht zuletzt, weil ich mich um euer Wohl noch sehr viel mehr sorge als um das meine."
Lilia schloss kurz die Augen.
"Ich hoffe - für uns alle - dass du den richtigen Weg gewählt hast. Solltest du recht behalten, werde ich nie wieder an dir zweifeln, großer Bruder. Denn ist dem nicht so, werde ich wahrscheinlich zu tot sein, um dich noch zu schelten. Genau wie Trisha und Tonjo."
"Dir ist aber schon bewusst, Lilia, dass mir solche Aussagen genauso wenig helfen wie dir, oder?"
"Ja, natürlich. Es macht sie aber nicht weniger wahr."
In der nächsten Sekunde kamen sein Knappe und das Bauernmädchen zurück, sodass sie beide wieder heitere Mienen aufsetzten. Eusebian sollte jedoch den Rest des Tages und auch in der Nacht noch lange nachdenken. Nicht nur über Lilias Worte, sondern auch über die seinen.
Restlos überzeugt von meiner Vorgehensweise bin ich selbst nicht. Doch gebe ich das zu, würde es uns alle nur lähmen, es würde alles noch schwieriger machen. Ich bin es, zu dem sie aufschauen, dem sie vertrauen. Ich muss von meinem Weg überzeugt sein, zumindest muss ich so tun.
Am nächsten Morgen erwarteten sie wie immer ihre völlig verstaubten Trinkkrüge und die angeschlagenen Teller zum Frühstück. Doch anders als an vielen Tagen zuvor lachte Eusebian dieses Mal nicht darüber, dass sich Trisha wieder über ein Spinnennetz aufregte, in das sie unter dem Tisch hineingriff; zu sehr grübelte er dafür noch nach.
Vertrauen kann ich niemandem, aber am ehesten noch Oberst Tiroh. Doch haben wir keinen Falken und einen Boten in den inneren Ring zu schicken ist zu riskant, geschweige denn selbst zu gehen. Nein, es hilft nichts, wir müssen einfach auf eine günstige Gelegenheit warten.
"Was gehen wir heute einkaufen, Eusebian?", fragte Trisha dann und ließ ihn aus seinen Gedanken fallen.
"Was? Oh, äh, keine Tomaten dieses Mal denke ich. Wie wäre es mit Äpfeln?"
"Aber nicht die von den Pferden, bitte", sagte Tonjo schelmisch und holte sich einen Klaps von Lilia ab, die in den letzten Wochen immer wieder bewiesen hatte, über das öfters freche Gemüt seines Knappen sehr viel härter zu urteilen als er.
Mit der Wahl ihres heutigen Mittagsmahls waren sie aber alle einverstanden und schon eine halbe Stunde später standen er und Trisha wieder auf dem Marktplatz. Eusebian trug erneut den langen grauen Umhang und die Kapuze, das Bauernmädchen hatte sich zerrissene Kleider übergezogen und einen großen Hut, den sie von Christoph Lohras bekommen hatte. Es war erst das dritte Mal, dass Trisha mit ihm aus dem Gasthaus herauskam und wie schon zuvor blieb sie immer mal wieder stehen, um die pure Größe einiger Bauwerke zu bestaunen.
"Diese Glockentürme ... wie haben die Menschen hier es nur geschafft, etwas so Großes zu bauen?", fragte sie, als die beiden weißen Titanen gerade besonders gut zu sehen waren.
"Ganz einfach, sie haben solange nach oben gebaut, bis es eben nicht mehr weiterging. Und jetzt komm, wir sollten uns beeilen!"
Die junge Frau, die sich allerdings zumindest in seiner Anwesenheit immer wie ein junges Mädchen verhielt, gehorchte sofort. Zehn Minuten standen sie anschließend in der Schlange vor dem nächsten Obsthändler. Dabei ließ Eusebian seinen Blick immer wieder über den Marktplatz und die Dächer schleifen. Manche Menschen erwiderten seinen Blick, andere bemerkten ihn nicht. Doch keiner kam ihm verdächtig vor.
Bis auf den letzten.
Es war ein athletischer, glattrasierter Mann, der ihn direkt anlächelte. Eusebian schätzte ihn auf etwa fünfunddreißig Jahre. Er trug einen nachtschwarzen Umhang, ein braunes Hemd und ebenso braune Hosen. Seinen Kopf bedeckten rabenschwarze Haare, seine Stirn zierte eine Narbe, die ihm eine ewige Falte über den braunen, äußerst wachsamen Augen verlieh. Der Mann rauchte eine Pfeife und schien das zu genießen. Dann winkte er Eusebian noch einmal zu - und ging in eine Nebengasse.
Verdammt.
"Wir gehen jetzt sofort wieder in das Gasthaus zurück, Trisha", flüsterte er seiner Begleiterin zu, die jedoch gerade beim Bezahlen der Äpfel war und etwas erschrocken abwinkte.
"Ich brauch' nur noch ein paar Sekunden!"
Na gut, aber mach schneller. Schneller!
Als sie endlich die Äpfel hatten, nahm er sie bei der Hand und ging rasch, aber ohne zu rennen, vom Marktplatz hinunter. Immer wieder sah er sich um, versuchte, den Mann von vorhin in den Menschenmassen auszumachen, aber er sah ihn nicht.
"Eusebian? Was ist denn los?", flüsterte Trisha. Er hielt ihr eine Hand vor den Mund und ging mit ihr in den Schatten eines großen Turmes, wo sie hoffentlich niemand hören würde.
"Trisha, du hörst mir jetzt mit all deiner Aufmerksamkeit zu, verstanden? Uns hat jemand erkannt. Wir werden jetzt gerade wahrscheinlich beobachtet und verfolgt. Wir werden einen Umweg nehmen und wenn ich sage, dass wir rennen müssen, dann rennst du so schnell du kannst, klar? Und wenn ich sage, dass du warten oder dich verstecken sollst, dann tust du das auch, klar?"
Sie nickte langsam. In ihre Augen stand die Furcht geschrieben.
"Gut. Dann los."
Sie traten aus dem Schatten hervor. Selten war Eusebian von Kytras so angespannt gewesen wie in diesem Moment, als er nach dem schwarzhaarigen Mann mit der Pfeife Ausschau hielt. Und nach jedem anderen, der ihm ähnlich verdächtig vorkommen könnte. Denn wenn jemand hinter ihm her war, würde er wohl kaum allein agieren.
"Eusebian? Da ist eine Frau auf dem ...!"
Es passierte in Sekundenschnelle. Ein Pfeil schoss durch die Luft, abgefeuert von einer silberhaarigen Frau, die noch in der nächsten Sekunde von dem Dach eines großen Fachwerkhauses hinuntersprang. Eusebian zog instinktiv seine beiden Seidenschwerter Mord und Totschlag, zog dabei Trisha zu Boden und sorgte so dafür, dass der Pfeil ihren Kopf um zwei Zentimeter verfehlte.
Eusebian sah der Frau direkt in die Augen. Sie erwiderte seinen Blick völlig emotionslos, als sie mit gespanntem Bogen nur noch zwanzig Meter von ihnen entfernt war. Die Menschen auf dem Marktplatz stoben schreiend auseinander, als sie die gezogenen Waffen sahen, einige wenige versteckten sich unter Tischen und in den Ständen, wieder andere versuchten, einen guten Blick auf das Geschehen zu ergattern.
Trisha bebte unter ihm. Er selbst schwitzte trotz des kühlen Windes.
"Kommt einen Schritt näher und Ihr seid tot, gute Frau", rief er der Bogenschützin hin, die jedoch nicht antwortete, sondern direkt schoss - und danach blitzschnell das Weite suchte. Eusebian hechtete zur Seite, trotzdem streifte der Pfeil seine Schulter.
"Trisha, was auch immer passiert, bleib dicht bei mir!"
Er wich zu einer Häuserwand zurück. Mit einem kurzen Blick vergewisserte er sich, dass hinter ihnen keine Nebengassen waren. Dann arbeitete er sich langsam vor, immer die Dächer und Straßen im Auge behaltend.
"Eusebian?"
"Nicht jetzt!"
Pferdegetrappel ertönte. Sofort sah Eusebian nach rechts und erblickte einen großen, von zwei kräftigen Hengsten gezogenen Wagen, der einige Fässer transportierte. Er fackelte nicht lange; mit einem großen Satz war er auf das Gefährt gesprungen, hatte den überraschten Wagenlenker hinuntergeworfen und half Trisha beim Aufsteigen. Die Fässer warf er so schnell es ihm möglich war ebenfalls ab. Dass sie in der Eile auch die Äpfel verloren, es hätte ihm nicht gleichgültiger sein können. Mit der Fluchtirade des Mannes im Rücken trieb er die beiden Pferde dazu an, noch schneller zu galoppieren und befahl Trisha, ihren Rücken im Auge zu behalten.
Was sich als eine gute Idee herausstellen sollte.
"Zwei verfolgen uns über die Dächer! Die Frau von vorhin und ein Mann!"
"Hat er schwarze Haare?"
"Nein, eine Glatze!"
Scheiße, es sind also mindestens drei.
Sie fuhren im höchsten Tempo an endlosen Häuserreihen vorbei. Eusebian hatte eine ungefähre Ahnung, wo sich ihr Gasthaus befand, doch musste er wegen der Größe des Wagens die Hauptwege nutzen. Dass er dabei jedoch an keiner einzigen Soldatenpatrouille vorbeikam, verwirrte ihn.
Dann tauchte am Ende der Straße plötzlich ein Pferd auf. Mit dem schwarzhaarigen Mann im Sattel, der noch immer seine Pfeife rauchte.
"Mach dich bereit, Trisha!", rief Eusebian, denn umkehren oder abbiegen konnte er nicht mehr. Die Kutsche raste auf das Pferd zu, das zu wiehern begann und sich kurz vor dem möglichen Aufprall schließlich im Galopp aus dem Staub machte - der Reiter war jedoch kurz vorher in die Luft gesprungen und landete mit einem Lächeln auf den Lippen auf dem Wagen, direkt neben Trisha.
Eusebian reagierte sofort, stach mit Mord auf den Mann ein und wusste im nächsten Augenblick, dass dieser nicht umsonst lächelte, denn er saß mit dem nächsten Sprung neben ihm und blies ihm eine Rauchwolke ins Gesicht.
"Der Jäger spielt gerne mit seiner Beute, wisst Ihr?", hörte Eusebian ihn sagen, bevor er die Pferde zum Halten brachte und die Luft um ihn herum mit seinen beiden Seidenschwertern bearbeitete. Doch von dem Mann war nichts mehr zu sehen. Trisha blickte ihn wie versteinert an.
"Was...was war das gerade für ein Mann?"
Jemand, der hoffentlich nicht der ist, für den ich ihn halte.
"Bist du verletzt, Trisha? Irgendwo?"
"Nein, ich glaube n...!"
Ein Pfeil bohrte sich durch ihre rechte Schulter. Ein anderer verfehlte ihren Kopf nur um Zentimeter.
"Trisha! Scheiße!"
Das Bauernmädchen schrie auf und fiel zur Seite. Eusebian sah zu den Dächern hoch. Die Frau von vorhin und ein glatzköpfiger, sehr stämmig aussehender Mann hatten beide ihre Bögen gezückt.
Ich muss eine Entscheidung treffen. Jetzt!
Mit dem ersten Sprung gelangte er vom Wagen an eine Häuserwand. Mit dem nächsten bekam er ein Rohr zu fassen und mit dem letzten stand er auf dem Dach des großen Fachwerkhauses, fünf Meter von ihren Verfolgern entfernt. Die schienen für eine Sekunde beeindruckt zu sein, feuerten dann jedoch sofort ihre nächsten beiden Pfeile auf ihn ab. Zwei schnelle Bewegungen mit Mord und Totschlag - und vier halbe Pfeile fielen auf das Dach.
"Ich gebe euch beiden fünf Sekunden, um mir meine Fragen zu beantworten, sonst schneide ich euch in kleinere Stücke als diese Pfeilreste! Für wen arbeitet ihr und wie viele seid ihr insgesamt?"
Keiner gab ihm eine Antwort. Stattdessen holte der Mann zwei Dolche hervor und die silberhaarige Frau schoss den nächsten Pfeil ab.
Mit einem gewaltigen Sprung war er über den beiden, schleuderte Mord auf den Mann hinunter, sodass ihm der Schädel gespalten wurde und landete mit den Füßen auf den Schultern der Frau, die unter seinem Gewicht zusammenbrach. Mit einem schnellen Streich von Totschlag hatte er ihr beide Hände abgetrennt und hielt das Schwert an ihre Kehle.
"Willst du wenigstens den Rest retten, dann beantworte mir lieber meine Fragen! Ich habe keine Zeit für Spielchen!"
Die Frau sah entsetzt zu ihm hoch, schien für zwei Sekunden mit sich zu ringen und machte dann den Mund auf.
"Wir handeln unter dem Befehl von K...!"
Doch bevor sie den Satz zu Ende bringen konnte, bohrte sich ein Dolch in ihren Kopf. Blut spritzte auf und Eusebian wich alarmiert zurück, den Blick sofort nach rechts gerichtet.
Der schwarzhaarige Mann stand dort und senkte seinen rechten Arm wieder herab. Durch den Wind wurden sein schwarzer und Eusebians grauer Umhang hin- und hergeweht, beide Männer standen jedoch da wie Steinstatuen.
"Wirklich schade", sagte sein Gegenüber dann mit einer ruhigen, aber dennoch harten Stimme.
"Die beiden dort wurden mir von höchster Stelle zugeteilt, müsst Ihr wissen. Normalerweise agiere ich alleine. Dass sie solche Nieten sind, hätte ich aber nicht gedacht. Und den Auftritt lasse ich mir durch sie bestimmt nicht vermasseln."
Eusebian zog Mord aus dem gespaltenen Schädel des Glatzkopfs heraus und ging in Verteidigungsposition.
Der schwarzhaarige Mann mit der großen Narbe über den Augen legte den Kopf leicht schief. Er dachte gerade, dass sie beide ungefähr gleich groß waren, als ihm ein weiteres Detail auffiel, das seinen Verdacht nur noch mehr erhärtete, um wen es sich hierbei handelte.
"Es stellt sich die Frage wie Ihr mit nur einem Auge ein so guter Jäger seid, Kalian Altenas!"
Der Mann, der statt eines echten linken Auges ein künstliches besaß und deshalb nur mit dem rechten blinzelte und sehen konnte, lächelte.
"Ich fühle mich geehrt, dass der große Eusebian Albrecht von Kytras weiß, wer ich bin. Zugegeben, leichter macht es mir dieses Auge nicht, aber nach all den Jahren habe ich mich längst daran gewöhnt."
"Hat Euch mein Onkel angeheuert? Oder mein Vater?"
"Euer Onkel. Eine nette Familie habt Ihr da, wenn Ihr mir die Bemerkung erlaubt. Aber ich will mich nicht beklagen. Je größer die Beute, desto größer der Ertrag."
"Sagt der Jäger erst, wenn er seine Beute erlegt hat. Ihr solltet wissen, dass mich seit sechzehn Jahren niemand mehr im Kampf bezwungen hat!"
Kalian Altenas lachte.
"Und mich seit neunzehn. Oder zwanzig. Glaubt Ihr mir auch dreißig? Vergangenes ist in der Gegenwart bedeutungslos, Kytrasi, mit Verlaub. Was nützen Euch all Eure vielen Siege, wenn Ihr heute verliert und Euer Leben gebt?"
"Dann muss ich wohl gewinnen. Und Euch töten!"
Das rechte Auge des Altenasiers blinzelte.
"Das müsstet Ihr dann wohl, ja. Leicht wird es für Euch allerdings nicht werden, fürchte ich."
Welche beiden berüchtigten Waffen an dem Gürtel von Kalian Altenas hingen, hatte Eusebian schon vor Jahren gehört. Trotzdem konnte ihn die massive, mit Seidenmetallstacheln bewehrte Keule in der einen Hand und das lange Seidenschwert in der anderen durchaus beeindrucken.
"Und nun zeigt mir, dass all die Geschichten über Euch nicht nur heiße Luft waren, Drachentöter!"
Mit atemberaubend schnellen Schritten rannte Kalian auf ihn zu und zerschmetterte mit einem Hieb seiner Keule den Teil vom Dach, auf dem Eusebian gerade noch gestanden hatte. Er selbst war da jedoch schon in die Luft gesprungen und hätte seinem Gegner im nächsten Moment den Kopf abtrennen können - hätte der sich da nicht schon abgerollt.
Er war gerade wieder auf dem Dach gelandet, als er schon wieder abtauchen musste, um der gewaltigen Keule zu entgehen. Dann ließ er eine blitzschnelle Abfolge von Hieben auf den Altenasier einprasseln, bis sich alle vier Waffen kreuzten und sich ihre beiden Nasen beinahe berührten.
Kalian grinste.
"Endlich mal wieder ein Kampf, der mir Spaß macht!"
Er ist fast so wie ich. Nichts gefällt ihm mehr als ein Duell mit einem ebenbürtigen Gegner.
Eusebian wich zurück und ergatterte einen kurzen Blick auf den Wagen. Trisha lag dort und betastete den Pfeil, der tief in ihrer Schulter steckte. Sie blutete stark und weinte.
Ich könnte diesen Kampf niemals genießen, denn ich muss sie und die anderen beschützen! Und ich versage gerade dabei!
Kalian drehte sich mehrmals um die eigene Achse und ließ ihn mit einer furchterregend kräftigen Kombination aus Schwerthieben und Keulenangriffen keine klaren Gedanken mehr fassen. Eusebian parierte jeden der Schläge, wurde aber immer weiter zurückgedrängt - und als er die Keule direkt über sich sah, musste er hinunterspringen, direkt auf den Wagen. Zu fliehen hasste er für gewöhnlich, aber er sah keine andere Wahl, wenn er Trisha noch retten wollte.
Ich kann mich nicht mit ganzer Kraft dem Kampf widmen, wenn sie dadurch gefährdet wird.
"Los!", rief er den Pferden entgegen und war froh, dass die beiden Tiere offenbar bestens auf Befehle reagierten, denn sie preschten sofort los. Für eine Sekunde dachte er tatsächlich, entkommen zu können - dann sah er, wie Kalian Altenas über ihm von einem Dach zum nächsten sprang und sie dabei nie aus dem Auge ließ.
"Eu...Eusebian", hörte er eine schwache Stimme sagen, als Kalian plötzlich stehenblieb und mit seinem Schwert auf etwas deutete. Eusebian drehte sich die eine Sekunde zu langsam um.
Die Pferde, wohl zu gut ausgebildet, preschten geradewegs in einen Souvenirstand hinein, der bei der Kollision sofort zusammenbrach. Eusebian ignorierte die empörten und erschrockenen Rufe der Kunden und des Verkäufers, als er Trisha über seine Schulter legte und so schnell wie möglich weiterrannte.
"Eusebian", sagte das Bauernmädchen erneut, allerdings mit noch schwächerer Stimme. Ihr Blut lief nun auch an seinem Hemd hinunter.
Sie so zu tragen wird es nur noch schlimmer für sie machen. Ich muss sie wenigstens für eine kurze Zeit ablegen.
In vier kleine Gassen war er abgebogen, bis er glaubte, Kalian zumindest für einige wenige Sekunden losgeworden zu sein. Behutsam ließ er Trisha von seinem Rücken gleiten. Ihre Kleidung war an der Brust und der rechten Schulter in Rot getaucht und ihr Gesicht tränenverschmiert. Weinen tat sie jedoch nicht mehr und blickte ihn stattdessen mit glasigen Augen an.
"Trisha, es ist nicht mehr weit. Nur noch ein paar Minuten, dann sind wir wieder im Gasthaus! Du musst nur noch kurz durchhalten!"
"Eusebian, ich...ich will nur ... ich will dir was sagen ..."
"Was? Ich höre dir zu, aber beeil dich! Er kann uns jeden Moment finden!"
"Ich hab' dich seit...seit dem Tag in meinem Dorf ... immer schon ... ich...ich liebe dich, Eusebian! Eure ... Eure Exzellenz! Und ich wünsche mir so sehr ... dass ich noch ... nur ein paar Tage ... bei Euch ... sein kann ..."
Trisha Kytras schloss ihre Augen. Ihre Züge wurden schlaff. Eusebian sah versteinert auf sie herab.
"Aber das ... Trisha ... nein, tu mir das jetzt nicht an, bitte nicht! Komm schon, du darfst nicht sterben, bitte, ich bitte dich, stirb nicht!"
Verzweifelt legte er den Kopf an ihre Brust. Er rechnete mit dem Schlimmsten. Umso größer war seine Erleichterung, als er ihren Herzschlag hören konnte.
Sie ist nur bewusstlos, sie ist nicht ...
"Ich hoffe doch, dass sie tot ist? Das wäre mir sehr recht."
Die Keule hätte dem Bauernmädchen den Kopf zerschmettert, hätte Eusebian sie nicht rechtzeitig zurückgezogen. Sofort hielt er Totschlag schützend über sich, um den nächsten Angriff zu parieren, doch Kalian Altenas trat ihm stattdessen in die Hüfte, sodass er über den Boden rollte.
Eusebian stand augenblicklich wieder auf. Sein Gegner ließ ihm beinahe keine Zeit, um rechtzeitig zu reagieren, dennoch schaffte er es, ihn mit Mord daran zu hindern, gleich wieder anzugreifen.
"Kämpft Ihr gerne in Gassen, Kytrasi? Ich tue es nicht. Zu wenig Platz, meint Ihr nicht auch?"
Eusebian stimmte ihm in Gedanken zu und stürmte gleichzeitig los. Nun war er es, der sich um die eigene Achse drehte und seine Waffen im Schatten der Häuserreihen tanzen ließ. Kalian jedoch hatte stets die eigenen erhoben, bevor er ihn am Körper treffen konnte und als der Altenasier nach einer Körpertäuschung in die Luft sprang und ihm mit voller Kraft an den Kopf trat, lernte Eusebian nach vielen Jahren wieder, wie sich echter Schmerz anfühlte.
Knurrend spuckte er Blut und drehte sich zu Kalian um, der ihn mit seinem einen echten Auge hochkonzentriert musterte.
"Mir scheint, Euch hemmt etwas, Eusebian von Kytras. Dies ist nicht Euer Maximum, nicht wahr? Ist es die Frau? Ja, es erscheint offensichtlich. Eure Sorge um sie lähmt Euch."
"Oh nein, im Gegenteil! Es spornt mich nur noch mehr an!"
Eusebian hatte der helle Zorn gepackt, als er seine Schwerter mit einer Wucht schwang, die selbst den Stein der Fassaden durchbrach. Mindestens ein Dutzend Mal prallte das Seidenmetall aufeinander, ehe sich beide gegenseitig zurückstießen und wieder fünf Meter voneinander entfernt standen. Kalian Altenas wartete dieses Mal jedoch kurz ab - und warf dann seine Keule auf ihn.
Wäre Eusebian nur eine halbe Sekunde später abgetaucht, wäre es aus mit ihm gewesen. So behielt er sein Leben, lag jedoch erneut auf dem Boden. Und der Altenasier hielt sein Seidenschwert im nächsten Moment direkt an seine Kehle und sah ihn schief an.
Nur weil die Gasse so eng ist, konnte ich nicht anders ausweichen. Verdammt, verdammt nochmal!
Kalian seufzte, ehe er sprach.
"Töten und sterben lassen. Das eine ist einfach, das andere ungeheuer schwer. Welches der beiden welche Rolle einnimmt ist jedoch bei jedem unterschiedlich, nicht wahr? Euch und mir fällt es leicht, anderen Menschen das Leben zu nehmen, denke ich. Doch zuzusehen, wie jemand, der uns nahesteht stirbt, das ist nur schwer zu ertragen. So frage ich mich: Fällt es Männern wie uns auch leicht, das eigene Leben zu geben?"
Ich kann hier nicht sterben, ich darf hier nicht sterben!
"Kalian Altenas, genannt 'der Jäger'. Sagt mir, wie viel bietet mein Onkel für meinen Kopf?"
Jetzt lächelte ihn der Altenasier wieder an.
"Es entspricht zwar nicht meinem Ruf, vertragliche Details kundzutun, Eusebian von Kytras, aber bei einer Berühmtheit wie Euch mache ich mal eine Ausnahme. Für vier Köpfe werde ich bezahlt, möchte ich allerdings klarstellen. Für Euren, den von der jungen Frau dort, den Eurer Schwester und den Eures Kameraden Tonjo Kytras."
Kameraden?
"Selbst Tonjo? Ihr wollt einen Jungen töten? Er ist mein Knappe und ein guter Bursche. Selbst ein Killer wie Sie sollte einsehen, wie falsch dies wäre!"
Kalian Altenas stutzte plötzlich.
Dann weitete sich eines seiner Augen.
"Ein ... Knappe? Lügt mir nicht ins Gesicht Kytrasi, stimmt das wirklich?"
Aber natürlich! Ich erinnere mich wieder an alle Gerüchte über ihn!
Eusebian war plötzlich ein Licht aufgegangen. Er klammerte sich daran wie ein Ertrinkender an ein Stück Treibholz.
"Ja, es stimmt. Ich schwöre es vor Gott, auch wenn ich nicht weiß, ob Ihr gläubig seid. Er hat noch zwei lange Jahre vor sich, ehe er sich Mann nennen darf. Noch ist er ein junger Bursche und ein lebensfroher dazu!"
Kalian spuckte aus.
"Man hat mich schon vieles genannt und viel wird über mich erzählt - doch habe ich noch jedem meiner Vertragspartner ausdrücklich gesagt, dass ich keine Halbwüchsigen töten werde, egal um wen es sich handelt!"
Der schwarzhaarige Mann mit dem künstlichen Auge schien für einige Sekunden zu überlegen. Dann bohrte er die Spitze des Seidenschwerts ein ganz kleines Stück in Eusebians Hals hinein. Mehrere Blutstropfen erreichten den Boden der Gasse.
"Bringt mir Euren Tonjo herbei. Ich will ihn mir ansehen. Diese Frau dort bleibt in meinem Gewahrsam. Kehrt Ihr in zwanzig Minuten nicht zurück, töte ich sie endgültig. Kehrt Ihr mit Verstärkung zurück, so töte ich sie ebenfalls."
"Und was, wenn ich ihn herbringe? Tötet Ihr sie dann trotzdem? Werdet Ihr vor den Augen eines Jungen diejenigen abschlachten, die er ins Herz geschlossen hat? Das wäre genauso grausam, wie ihn mit den eigenen Händen zu erwürgen!"
Ich bin beeindruckt von meiner Rhetorik.
"Bringt ihn her. Euren Worten traue ich nicht, lasst Taten für Euch sprechen! Dann können wir womöglich weiterreden."
Er zog das Seidenschwert von ihm zurück, richtete jedoch dafür die Keule auf Trisha.
"Zwanzig Minuten. Beeilt Euch besser."
Und Eusebian sollte keine weitere Sekunde verschwenden. So schnell ihn seine Beine tragen konnten, rannte er zurück zum 'schlafenden Gnom', achtete nicht auf die zahllosen Menschen auf seinem Weg, die er zum Teil unsanft umrannte und trat am Ende die Eingangstür ihres Gasthauses ein, denn sie aufzuschließen hätte zu lange gedauert. Christoph Lohras, der draußen seine Geranien gegossen hatte, starrte ihn entsetzt an. Aber auf ihn achtete er nicht; er hatte nur Augen für seinen Knappen, der wenige Sekunden später mit Lilia an der Treppe auftauchte.
Ein Glück, eigentlich sieht er sogar jünger als fünfzehn aus.
"Tonjo! Komm sofort herunter!"
"Was ist denn los?", fragte Lilia mit Entsetzen in der Stimme, doch sein Knappe schaltete schnell. Zu lange war er inzwischen bei ihm, um nicht zu wissen, wann man besser keine Fragen stellte.
Zusammen mit dem Blondschopf, der durchaus gut zu Fuß war, rannte Eusebian wieder zurück. Fragen beantwortete er ihm nicht, dafür blieb keine Zeit. Am Ende sollte er siebzehn Minuten brauchen. Kalian schien sich in all der Zeit nicht von der Stelle gerührt zu haben. Bei dem Anblick des Altenasiers schluckte Tonjo hörbar und hielt sich instinktiv an Eusebians Umhang fest.
"Wer...wer ist das, Eure Exzellenz?".
Sein Knappe erkannte Trisha. Und hielt sich die Hand vor den Mund.
Kalian Altenas kam zwei Schritte näher.
Vielleicht könnte ich ihn jetzt erwischen. Aber das Risiko, dass dabei Tonjo und Trisha sterben ist einfach zu groß. Mir sind die Hände gebunden.
"Wie heißt du, Junge, und wie alt bist du?"
Sein Knappe sah zitternd zu ihm auf.
"Beantworte die Fragen dieses Mannes wahrheitsgemäß, Knappe. Ansonsten könnten wir alle sterben", sagte Eusebian.
Es hilft nichts, es zu verschönern. Wenn er den Ernst der Lage kennt, wird er sich besser zu konzentrieren wissen.
"Mein...mein Name ist Tonjo Kytras, guter...guter Mann. Ich bin der Knappe von Ihrer Exzellenz, Eusebian von Kytras. Ich bin fünfzehn Jahre alt."
"Wo war dein Herr letztes Jahr im November, in welchem Dorf vollbrachte er welche Tat, für die er im ganzen Reich in aller Munde war? Du als sein Knappe müsstest das wissen, nicht wahr?"
Der Kerl hat wohl gut über mich nachgeforscht. Er prüft ihn.
"Das war ... das war im Dorf Thronbach, guter Mann. In Kytras. Ihre Exzellenz hat...hat in dem Dorf die 'Elf Heiligen' ausgeschaltet, eine Räuberbande. Da alle Überlebenden vom Dorf Frauen waren, bekam Ihre Exzellenz dafür den...den Spitznamen Maidenretter."
Kalian blickte von Tonjo zu Eusebian und wieder zurück. Dann spuckte er erneut aus.
"Verflucht sei Eure verdammte Familie! Ich werde meine Hände gewiss nicht mit Kinderblut verschmutzen! Euer Onkel hätte es besser wissen müssen, als er mir diesen Auftrag gab. Wenig nur hasse ich mehr auf dieser Welt als jene, die mich zu täuschen versuchen!"
Danke, Onkel. Ihr habt uns gerettet. Oh, wie gern würde ich Euer Gesicht sehen, wenn ihr dies herausfinden solltet.
Eusebian und Kalian sahen sich kurz taktierend an. Tonjo versteckte sich hinter ihm.
"Also, was machen wir jetzt?", sagte Eusebian schließlich.
"Wollt Ihr wirklich weiter jenen dienen, die Euch getäuscht haben? Oder würdet Ihr ihnen nicht lieber einen Strich durch die Rechnung machen, indem Ihr mich und die anderen ziehen lasst? Solltet Ihr Euch nämlich dafür entscheiden, weiter nach dem Leben von Trisha, Tonjo oder meiner Schwester Lilia zu trachten, dann werde ich mich im Kampf nicht mehr zurückhalten, das schwöre ich Euch. Verschwindet Ihr jedoch hier und jetzt, so werde auch ich mich bemühen, den heutigen Tag zu vergessen."
"Große Worte von jemandem, der den Kampf eben verloren hat."
"Ich?! Ich habe nicht verloren, ich musste mich zurückhalten! In einem echten, fairen Kampf wäret Ihr mir unterlegen!"
"Sollte ich also jemals jemandem raten, fair gegen Euch zu kämpfen? Zudem kam mir unser Kampf gerade eben durchaus fair vor, Kytrasi. Aber abgesehen davon bin ich geneigt, Euren Vorschlag zu überdenken. Es ist zwar Ewigkeiten her, dass ich zuletzt eines meiner Ziele davonkommen ließ, doch erfülle ich meine Aufträge nicht gerne auf der Grundlage von Lügen. Geht jetzt Eurer Wege. Ich werde den meinen gehen und das Geschehene gründlich überdenken."
"So sei es dann. Auf, dass wir uns nie wieder begegnen, Herr Jäger."
Kalian verengte eines seiner Augen.
"Fühlt Euch besser nicht zu sicher, Kytrasi. Ich habe schon lange nicht mehr so viel Freude bei einem Kampf verspürt. Daher kann ich nicht ausschließen, noch einmal auf den Geschmack zu kommen."
"Passt besser auf. Es könnte das letzte Mal sein, dass Ihr Eure Waffen erhebt, Altenasier."
Kalian Altenas zuckte noch einmal ein gewinnendes Lächeln über die Lippen und dann war er bereits die Gasse hinuntergelaufen und nach nur zwei weiteren Sekunden verschwunden. Eusebian sank auf die Knie und atmete kräftig durch. Tonjo zitterte am ganzen Leib.
"Knappe, ich kann dir ohne jeden Zweifel sagen, dass ich noch nie so froh war, dich damals ausgewählt zu haben. Mein Gott, das war verdammt knapp."
Tonjo stellte keine Fragen, als er und Eusebian Trisha zurück zu dem Gasthaus trugen. Lilia schien auf sie gewartet zu haben und war bleich vor Sorge geworden, was er auch daran erkannte, dass sie ihn nach längerer Zeit mal wieder innig umarmte. Beim Anblick von Trishas Verletzung und seinem eigenen malträtiertem Gesicht war sie den Tränen nahe. Und als sich Eusebian mit ihr und Tonjo an einen Tisch setzte und ihnen alles erzählte, wurde sie beinahe noch blasser.
"Können wir ... können wir wirklich darauf vertrauen, dass uns dieser...dieser Kalian Altenas nicht nachts die Kehlen aufschlitzt? Was, wenn er euch gefolgt ist und nun auf eine passende Gelegenheit wartet?"
Er schüttelte den Kopf.
"Das würde er nicht machen. Der Kerl ist ein Killer, aber glaubt man den Gerüchten, hat er sich bisher noch immer an seinen persönlichen Ehrenkodex gehalten. Und nach allem, was ich heute erlebt habe, glaube ich diesen Gerüchten stärker als je zuvor. Wenn er es noch einmal auf uns abgesehen hat, dann wird er gewiss nicht wie ein Feigling des Nachts durchs Fenster einsteigen. Zumindest für ein paar Tage können wir uns vor ihm sicher fühlen. Doch unsere Tarnung ist bei dem Chaos vorhin bestimmt aufgeflogen. Die Stadtwache könnte schon bald aufkreuzen. Wir können nicht mehr hierbleiben."
"Das ist doch wieder das alte Problem. Wohin sollen wir also?"
"Ähm ... daran arbeite ich noch."
Lilia bekam plötzlich wieder sehr viel mehr Farbe im Gesicht.
"Falls du es vergessen hast, wir haben hier ein schwerverletztes Mädchen auf dem Sofa liegen, das wir nur notdürftig versorgen können! Du selbst bist zumindest angeschlagen. Der Eingang zum Gasthaus ist halb zerstört, vor allem wegen dir (Christoph Lohras nickte heftig im Hintergrund) und wie du sagtest, sind die Leute auf uns aufmerksam geworden! Wir haben keine Zeit zum 'arbeiten', Eusebian!"
"Tja."
"Tja?! Was heißt hier 'Tja'?! Ich werde langsam wütend, Bruder! Du scheinst den Ernst der Lage aus irgendeinem Grund noch immer nicht verstanden zu haben!"
Erst weint sie fast um mich und dann wird sie wieder zickig, mein Gott. Aber irgendwie sieht sie niedlich aus, wenn sie sich aufregt. Liegt wahrscheinlich an den Sommersprossen.
"Den Ernst der Lage habe ich besser begriffen als du, liebe Schwester. Aber ich, Trisha, Tonjo und auch du sind gerade eben nur um Haaresbreite dem Tod entronnen. Mein Gott, der berüchtigtste Auftragsmörder Mathaliens hat mir vor nicht einmal einer Stunde sein Schwert an die Kehle gehalten, Lilia! Natürlich wirke ich im Moment etwas aufgekratzt, ich bin wirklich sehr erleichtert, noch am Leben zu sein! Und außerdem hat mir Trisha etwas ... gesagt, bevor sie ohnmächtig wurde."
"Und das wäre?"
"Sie hat gesagt, sie würde mich lieben. Überraschen tut es mich nicht besonders, aber ich muss zugeben, es hat mich im ersten Moment schon ein bisschen berührt. Mehr als wenn es eines der vielen anderen Bauernmädchen offen heraus gesagt hätte, vermute ich."
"Du bist so ein unsensibler Klotz!"
"Wie bitte?"
Lilia sah ihn streng an.
"Dass dich das Mädchen abgöttisch liebt war doch offensichtlich! Du hast ihr den Kopf des Drachen gebracht, der ihren Vater tötete! Du hast ihr die Ehre erwiesen, ihre Unschuld zu nehmen und glaube mir, von diesem Tag hat Trisha mir so einiges erzählt, großer Bruder! Und dann kommst du zu ihrer Rettung aus dem Flüchtlingslager, verhilfst ihr zur Rache an ihrem Vergewaltiger und bist bereit, mit ihr zusammen vor dem Gesetz zu fliehen? Ja sage mir bitte, welches Mädchen sich nach all dem nicht in dich verlieben würde, Eusebian?!" 
Er wurde für ein paar Sekunden tatsächlich etwas verlegen.
"Je nun. So gesehen muss ich dir recht geben. Aber das ist jetzt zweitrangig, ich hätte es gar nicht erst ansprechen sollen. Wichtig ist jetzt nur, dass wir ihre Verletzung behandeln können - und ein anderes Versteck finden."
Lilia seufzte auf und ließ ihn dann zusammen mit Tonjo zurück. Sie brauchte wohl etwas Zeit für sich selbst, dachte er.
"Eure Exzellenz?", fragte sein Knappe dann.
"Ja?"
"Wenn Ihr es mir erlaubt ... ich...ich habe Euch noch nie einen Kampf verlieren sehen, Eure Exzellenz. Und doch behauptete dieser Herr Kalian, dass er Euch schlug. Ist er etwa ... ist er stärker als Ihr?"
Das ist das Frechste, was du je losgelassen hast, du kleiner ...!
"Ich werde dir ehrlich antworten, Knappe. Kalian Altenas ist einer der wenigen Menschen auf dieser Welt, denen ich zutrauen würde, eine Chance bei einem fairen Kampf gegen mich zu haben. Und zwar keine kleine, sondern eine weitaus größere, als es mir selbst lieb ist, wie ich heute lernen musste. Doch bei einem Kampf auf solch hohem Niveau entscheiden oft Kleinigkeiten - ein Fehler reicht, um alle Mühen zunichte zu machen. In den letzten Jahren und auch bereits während meiner Ausbildung bei meinem Meister in Isnyat legte ich stets den größten Wert darauf, eben keine Fehler zu begehen, ehe ich mich auf meine eigenen Angriffe festlegte. Deshalb fürchte ich Kalian nicht. Genauso wenig wie andere seines Kalibers, wie dem Hörensagen nach die rote Furie Zenja Altenas und auch nicht Sharon Feror."
Tonjo machte große Augen, als plötzlich Christoph Lohras vor ihnen stand.
"Verzeihung, mein Herr, aber da fragt ein Mann nach Ihnen."
Gönne uns doch mal eine Pause, Herr im Himmel.
"Ein Mann? Nannte er seinen Namen?"
"Nein."
"Dann geht bitte nach oben, guter Mann. Tonjo, halte dich im Hintergrund."
Sag mir nicht, dass wir es schon wieder mit neuen Feinden zu tun haben.
Die Schwerter unter seinem Umhang griffbereit, ging Eusebian zu den Resten der Eingangstür hinüber. Im Türrahmen stand ein Hüne von einem Mann, der seinerseits eine Kapuze trug. Das Gesicht darunter hatte Eusebian jedoch schon einmal gesehen - und beinahe wollte er zu einem Jubelschrei ansetzen.
"Herr Eusebian von Kytras? Ich bin Oberstleutnant Levon Tarlas. Gut, dass ich Euch noch gefunden habe, ehe es andere getan hätten. Mein Vorgesetzter hat sehr viel daran gesetzt, Euch zu finden, müsst Ihr wissen."
"Hat mich der Waldmensch so sehr vermisst, ja?"
"Mir ist nicht nach Scherzen zumute, Herr Eusebian. Ich bitte Euch und Eure Gefährten, mir nun zu folgen. Uns ist ein Ort bekannt, an dem Ihr vorerst in Sicherheit wäret."
Eusebian konnte sich das Lachen nicht mehr verkneifen. Der Tarlasi schien das nicht besonders amüsant zu finden.
"Dürfte ich fragen, was Ihr so witzig findet?"
"Oh, Ihr habt ja keine Ahnung! Nie habe ich mich so sehr gefreut, einen von euch Waldmenschen zu sehen!"
"Bekundet Eure Freude wenn möglich etwas leiser, Herr Eusebian. Und eines lasst mich noch sagen: Oberst Tiroh tut das nicht aus reiner Nächstenliebe. Denn wir haben so einige Pläne mit Euch."
"Ist mir recht. Wir haben allerdings eine junge Frau hier, die eine schwere Verletzung erlitten hat. Kann ich darauf vertrauen, dass sie versorgt werden wird?"
Levon Tarlas sah kurz zu Trisha hinüber und nickte dann.
"Selbstverständlich."
"Gut. Sehr gut. Und ach, tut mir nur einen weiteren Gefallen: Sagt meiner Schwester Lilia, das ich zumindest in die Planung von alledem involviert war, in Ordnung?"
"Ähm ... wenn Ihr darauf besteht ...?"
"Ja, das tue ich. Dann wird ihr nichts anderes übrigbleiben ..."
"... als dich einen Lügenbold zu nennen, großer Bruder?", sagte Lilia, die auf einmal wieder aufgetaucht war und direkt hinter ihm stand. Doch gehört hatte sie offenbar genug; denn auch sie lächelte den Tarlasi herzlichst an.
Dass sie aber auch alles mitbekommen muss. Aber das ist jetzt auch egal. Endlich kommen wir von hier weg. Und wieder einmal zeigt mir die Welt auf, wie sehr sie sich um die Befindlichkeiten der Menschen schert. Dem Tod knapp zu entrinnen, um nur eine Stunde später neue Hoffnung zu gewinnen.
Er sah noch einmal kurz über seine Schulter. Tonjo legte gerade ein nasses Tuch auf Trishas Stirn, deren Brust sich langsam hob und wieder senkte.
Und endlich müssen sie alle nicht mehr die Konsequenzen meiner Dummheit tragen. 




Kapitel 40: Im Zentrum der Welt

~Taisha Lohras~
September, 1717


Am Ende war sie doch noch ein paar Mal mit den Pergamenten in der zweiten Ebene unterwegs gewesen. Nur an wenigen Tagen und auch nur mittags, wenn die meisten Leute ihren Geschäften nachgingen und nächtliche Angriffe am unwahrscheinlichsten waren. Aber jetzt war Schluss damit. Es hatte zwar beinahe vier Wochen gedauert, bis sie endlich eine Arbeit im inneren Ring ergattern konnte, aber die Zeit des Wartens war vorbei. Der September war bereits nicht mehr jung gewesen, als sie vor vier Tagen das Tor zum inneren Ring passiert hatte.
Wenn es nach Taisha ging, sollte es das letzte Mal sein, dass sie sich von Inora Altenas und ihren Beziehungen in höheren Kreisen helfen lassen würde. Doch dank der Besitzerin jenes großen Freudenhauses, das sie nunmehr hinter sich gelassen hatte, stand sie nun in der Küche der großen Generalskommandantur von Taranis und durfte wie so oft das Geschirr abspülen.
Ausreichend Erfahrung in der Küchenarbeit hatte sie in dem Freudenhaus bereits gesammelt. Ihr Vorgesetzter, der stellvertretende Küchenchef Hirosh Altenas, schätzte darüber hinaus, dass sie alles andere als schlecht im Zubereiten von Suppen war. Egal ob nun Gemüse, Fleisch oder Fisch die Hauptzutat war - keines von Taishas Werken war den hohen Offizieren Mathaliens in der kurzen Zeit bisher übel aufgestoßen.
"Sieht nett aus und kann auch noch gut kochen", pflegte Hirosh gerne zu sagen, wobei es ihn nicht kümmerte, ob sie das mitbekam oder nicht. Der Mann war sehr groß und schlaksig, besaß Arme wie ein Krake und die wachsamen Augen eines Habichts. Seine Stimme war stets in der ganzen Küche zu hören, denn beschwerte sich einer der vielen Offiziere, war er es, der die Köche gerne zusammenpflaumte. Doch Taisha wusste längst, dass Hirosh keinesfalls so streng war, wie er es vor ihr und den anderen Küchengehilfen regelmäßig vorspielte. Zu oft hatte sie ihn dafür bereits lachen und lächeln gesehen, zu oft hatte er dafür auch ihr gegenüber Grimassen gezogen. Sie hatte ja bereits viele Erwachsene kennengelernt - und dieser Hirosh, da war sie sich sicher, würde ihr keine Probleme bereiten.
Acht Stunden arbeitete sie nun täglich in der Küche des gigantischen Marmorbaus, in dem sie allerdings nicht zum ersten Mal war. Im Juni, direkt nach dem Attentat auf den Kaiser, waren sie und ihre beiden Freunde hierher gebracht und für einige Tage von Oberst Tiroh von Tarlas gewissermaßen gefangengehalten worden. Damals hatte sie keine Gelegenheit gehabt, im inneren Ring nach den Männern zu suchen, zu gut wurde auf sie drei aufgepasst. Und dann waren sie auch bereits wieder in die zweite Ebene zu diesem Verhör geschickt worden und danach...danach war all das geschehen, was es ihr heute ermöglichte, erneut im Zentrum der Welt Fuß zu fassen.
Taisha kam in einem der Bedienstetenquartiere der Kommandantur unter. Zusammen mit zwei anderen, deutlich älteren Mädchen und drei Jungen im Alter von zwölf, dreizehn und sechzehn Jahren teilte sie sich die ausgefransten Matratzen in dem recht großen Raum. Fürstlich wohnten sie hier sicherlich nicht, doch ein Dach über dem Kopf und eine bezahlte Arbeit zu haben, davon konnten viele Andere in dieser Stadt und im Rest des Reiches wohl nur träumen.
Von ihren Zimmergenossen, die allesamt nicht in der Küche, sondern beim Putzdienst arbeiteten, hielt sie jedoch so gut es ging Abstand. Der Sechzehnjährige mit dem Namen Feran Altenas hatte ihr bereits mehrmals gesagt, dass er sich noch an die Fahndungsfotos mit ihrem Gesicht erinnere und beäugte sie deshalb äußerst misstrauisch; 'Soldatenmörderin' und 'Verbrecherschlampe' hatte er sie bereits am ersten Tag genannt. 
Den anderen wollte sie keinen Vorwand geben, ähnlich zu denken. Taisha war höflich zu ihnen, lachte über jeden Scherz und war sich inzwischen sicher, dass ihr Lächeln bei jedem außer Feran ausreichen würde, um sie von ihrer generellen Unschuld und Harmlosigkeit zu überzeugen. Trotzdem warf nicht nur der junge Mann ein Auge auf sie; sie tat es auch bei ihm. Schließlich war ein Feind in ihrem Schlafzimmer das Letzte, was sie gebrauchen konnte.
Es war kurz vor Mitternacht, als sie in dieser vierten Nacht im inneren Ring von Taranis mit geschlossenen Augen auf ihrer Matratze lag. Das fensterlose Zimmer war stickig und der Geruch wie immer nicht der beste. Das lag aber wahrscheinlich auch daran, dass die Pfefferminzwolken der letzten Monate ihrer Nase ordentlich zugesetzt hatten.
Feran mochte ihr nicht über den Weg trauen, er schlief zum Glück immer als erstes ein. Und als auch die letzten ihrer Mitbewohner seit immerhin einer halben Stunde tief und fest im Reich der Träume versunken waren, öffnete Taisha wieder ihre Augen. Sie hatte sich vorgenommen, in dieser Nacht das erste Mal aus der Kommandantur herauszuschleichen und sich umzusehen. Einen Plan von der Struktur des inneren Rings hatte sie bereits im Freudenhaus gründlich studiert, sie glaubte also ungefähr zu wissen, wo welche Gebäude standen. An konkreten Zielen hatte sie jedoch vorerst nur eines: den Himmelsdom von Taranis. Denn den Auftraggeber der Männer der Kirchenbrigaden vermutete sie an diesem Ort.
Das Bedienstetenquartier wurde nicht bewacht und sich leise aus einem Zimmer zu stehlen, darin hatte sie reichlich Erfahrung. Sie befand sich im ersten Stock der gewaltigen Kommandantur, die nachts kaum wiederzuerkennen war. Am Tage liefen hier so viele Offiziere und Soldaten herum, dass sie sich desöfteren gegenseitig auf den Füßen standen. Nun aber herrschte Stille in den weiten Gängen, Korridoren und Fluren. Taisha wusste, die Schlafzimmer der höheren Offiziere in den oberen Stockwerken wurden von mindestens zwei Mann pro Tür bewacht, doch hier unten rechnete sie nicht mit vielen Nachtposten. Sie sollte recht behalten: Abgesehen von drei kleinen Trupps an Wachen, die ihre regelmäßigen Wege abliefen, musste sie sich vor niemandem verstecken. Bis sie beim Ausgang des Gebäudes angekommen war.
Vier Mann standen dort Wache, allesamt mit gezückten Speeren und Gewehren, die sie umgelegt hatten. Fackeln erleuchteten ihre blauen Uniformen und die wachsamen Gesichter.
Zu riskant. Ich muss einen anderen Weg finden.
Also schaute sie sich um, ging wieder zwei Gänge zurück und entdeckte dann das offenstehende Büro eines Verwaltungsbeamten. Da aus dem nicht weit entfernten Herrenklosett einige interessante Geräusche an ihre Ohren drangen, wusste sie, dass dies ihre beste Chance sein würde. Schnell wie der Wind, aber ohne auch nur den Laut einer kleinen Böe zu verursachen, lief sie in das Zimmer, schob langsam eines der Fenster auf und sah nach unten. Drei Meter waren es bis zum Erdboden, der glücklicherweise mit Rasen überzogen war. Taisha sah sich mehrmals um, aber keine Wachmannschaft war zu erkennen. Also sprang sie - und landete etwas schmerzhaft, aber erneut ohne Geräusche zu verursachen auf dem nassen Grün. In den letzten Tagen hatte es immer wieder leichte Schauer gegeben und auch heute war der Nachthimmel von dunklen Wolken überzogen.
Ihre nackten Füße trugen sie weiter und weiter, wobei sie darauf achtete, dem Licht der zahlreichen Laternen auszuweichen. Sie bewegte sich immer in der schützenden Nähe von Gebäuden, denn sowohl die Kirchenbrigaden wie auch die Stadtwache zeigten eine immer stärker werdende Präsenz, je näher sie dem Kaiserpalast kam. Wäre sie kein Kind gewesen, hätte sie wohl deutlich länger als nur eine halbe Stunde gebraucht, um schließlich alle Patrouillen zu umgehen und endlich vor dem gigantischen Kirchenhaus zu stehen.
Klein zu sein ist durchaus nützlich.
Sie betrat den Himmelsdom durch eines der großen, glaslosen Fenster, die zwar fünf Meter über dem Boden in den Marmor gehauen worden waren, doch die Außenwand war für eine geübte Kletterin wie Taisha kein großes Hindernis. Im Inneren des Gangs, in dem sie Fuß fasste, erhellten allerdings keine Fackeln die Räumlichkeiten. Stille Finsternis breitete sich aus und schien alles zu verschlucken. Taisha spitzte die Ohren und wartete, bis sich ihre Augen an diese weitaus stärkere Dunkelheit gewöhnt hatten. Dann setzte sie ihren Weg in das Innere des Doms fort.
Den Grundriss der größten Kirche der Welt hatte sie ausgiebig studiert. Zwar waren die beiden äußeren Ebenen des Doms in Form perfekter Kreise erbaut worden, doch in seinem eigenen Zentrum erstreckten sich drei riesige Hallen, die eher die Form von Ellipsen annahmen. Zentral lag die Messehalle mit dem Altar, der den Betenden während der Gottesdienste durch das Kuppelfenster in der Decke einen fantastischen Blick auf den Himmel bot. Links und rechts davon  gab es zwei etwas kleinere Bauten: Die große Kirchenbibliothek, die der Öffentlichkeit frei zugänglich war, sowie die Priesterschulen, in denen jeden Tag neue hohe Geistliche ausgebildet wurden. Unter der Erde befanden sich zudem mehr als vierhundert Quartiere für die zahlreichen Priester, Ordensbrüder und Pastoren der Kirche. Und genau in diese Quartiere wollte Taisha vordringen.
Ihr Plan war relativ einfach, allerdings setzte er zumindest einen Menschen voraus, der ihr den Gefallen erweisen würde, zu dieser späten Stunde noch nicht in die Quartiere gegangen zu sein.
Sie entschied sich, in der Nähe eines Eingangs zu den Priesterschulen zu warten. Es war eine dunkle Ecke, in der zudem ein großer Tisch stand, hinter dem sie sich im Notfall verstecken könnte. Generell standen hier sehr viele Tische herum, teilweise sogar in den Gängen, was sie etwas komisch fand.
Beim Warten fiel ihr ein großes Gemälde auf, das über dem Tisch an der Wand hing, allerdings nur sehr schwach beleuchtet wurde. Es reichte jedoch, um das Meiste zu erkennen. Taisha war sich sicher, dass die meisten Gemälde hier im Dom wahrscheinlich vor allem Abbildungen der Geschichten der heiligen Schriften waren, in denen sie jedoch kaum bewandert war. Ihr Vater hatte ihr nur wenig beibringen können, ehe seine Mörder an ihre Tür geklopft hatten.
Auf diesem Bild erkannte sie eine Prozession, eine große Zahl von Menschen, die eine Straße entlanggingen. Taisha glaubte zu erkennen, dass die meisten Gesichter traurig aussahen. An der Spitze des Zuges liefen sechs Männer in grauen Mänteln, von denen sie unwillkürlich annahm, dass es sich um die Hohepriester einer längst vergangenen Zeit handeln musste. Diese sechs Männer trugen allerdings etwas. Sie sah noch einmal genauer hin.
Sie stemmten zusammen eine Trage hoch, auf der ein Kind zu liegen schien. Ein Kind, dessen Kopf auf einem weißen Kissen lag und dessen Körper und der Großteil des Gesichts von einem ebenso weißen Laken verdeckt war. Allein die Haare waren gut zu erkennen, die ebenso blond waren wie die ihren.
Sie dachte sich gerade in ihrem Kopf eine Geschichte aus, die zu diesem Bild passen würde, als jemand in ihr Sichtfeld kam, der zu ihrem Plan perfekt zu passen schien.
Es war ein etwa fünfzig Jahre alter, weißhaariger Mann, der gähnend die Tür zu den Priesterschulen aufschloss und so langsam beim Abschließen war, dass Taisha in der Zwischenzeit auch dreimal hätte hinter ihm durchschlüpfen können.
Der Mann, der augenscheinlich schon halb im Schlaf versunken war und den sie für einen einfachen Pastoren hielt, kramte einen großen, goldenen Schlüssel aus einer Tasche seines langen, grauen Mantels hervor und schloss die nächste Tür auf. Dann bog er in einen Nebengang ab, schloss eine dritte Tür auf - und ging eine gewundene Treppe hinunter. Dass ihm ein blondes Mädchen dabei stets im Nacken saß, bekam er überhaupt nicht mit.
Der Kerl ist ein Glücksfall für mich.
Taisha schätzte, dass sie etwa fünfzehn Meter unter der Erde waren, als sie in den von hunderten Kerzenlichtern beleuchteten Quartieren ankamen. Der Mann ging allerdings schnurstracks in das erstbeste hinein - entweder gehörte es ihm tatsächlich oder die hohen Geistlichen des Doms konnten sich schlicht aussuchen, welches Zimmer sie benutzen wollten.
Wäre jetzt aber peinlich, wenn es schon besetzt ist.
Das war es jedoch nicht und als der weißhaarige Mann gähnend die Zimmertür hinter sich schloss und zum Bett wankte, dachte er wohl gerade an nichts anderes, als einen geruhsamen Schlaf zu beginnen. Dass Taisha da bereits im Schneidersitz auf seinem Bett saß, bemerkte er ebenfalls nicht. Doch als er sich die Schuhe und den Mantel auszog und seinen Kopf auf das Kissen niederlegen wollte, sollte er schnell feststellen, dass sich Taishas Oberschenkel nicht ganz so weich anfühlten wie der Stoff des Kopfkissens.
"Was zum ...?"
"Ganz ruhig, guter Mann. Und nicht bewegen. Sonst muss ich leider zustechen."
Der Dolch, den sie ihm vor seine Augen hielt, verfehlte seine Wirkung nicht. Der Mann schluckte, machte aber keine Anstalten, um Hilfe zu rufen oder sich zu wehren. In dieser Position konnte er ihr Gesicht nicht sehen und die Stimme versuchte das blonde Mädchen im Folgenden auch ein bisschen zu verstellen. Zunächst strich sie sich allerdings einige herabfallende Haarsträhnen zurück und legte ihre andere Hand auf die Stirn des Geistlichen. Er schwitzte stark.
"Ich habe nur ein paar Fragen, guter Mann. Wenn Ihr sie alle beantwortet, gehe ich und Ihr seht mich nie wieder. Wenn Ihr mir allerdings etwas vorenthaltet oder ich annehmen muss, dass Ihr mich anlügt ... dann würde mich das äußerst wütend machen, habt Ihr verstanden?"
Der Mann nickte ruckartig.
"Sehr schön. Also, erste Frage: Wer hat den direkten Befehl über die Kirchenbrigaden?"
Es dauerte vier Sekunden, aber der Mann antwortete ihr. Und an seiner Stimme konnte sie erkennen, dass er große Angst haben musste.
"Die Kirchenbrigaden werden ... sie unterstehen für gewöhnlich den hohen Pastoren, aber ... in letzter Instanz haben allein die heiligen Väter die direkte Befehlsgewalt."
"Also die Hohepriester?"
"Ja."
"Gut. Werden die Brigaden auch für Entführungen oder Attentate eingesetzt?"
"Wa...was? Nein, aber natürlich nicht! Die Kirchenbrigaden, sie...sie erhalten Recht und Ordnung in Zusammenarbeit mit der Stadtwache aufrecht und sind die stärkste Hand des...des Glaubens im Kampf gegen die Sünder unter uns, wie...wie Ihr es einer seid!"
"Wie bitte? Könntet Ihr das noch einmal wiederholen?"
Der Mann blieb stumm, fing aber an zu zittern. Taisha benutzte nun einen sehr bedrohlichen Unterton in ihrer Stimme.
"Beantwortet einfach meine Fragen und ich vergesse vielleicht Eure letzte Bemerkung. Oder wäre es Euch lieber, wenn man Euch morgen früh mit durchgeschnittener Kehle in diesem Zimmer vorfindet?"
Der Mann schüttelte sofort mit dem Kopf.
"Großartig, dann machen wir einfach weiter. Würde einer der Hohepriester den Kirchenbrigaden auftragen, eine Entführung oder einen Mord auszuführen, sind die Männer dann an diesen Befehl gebunden oder nicht?"
"Wenn der ... wenn solch ein Auftrag von den heiligen Vätern erteilt würde, dann ... ja, dann bliebe den Brigaden keine Wahl. Das Wort der Hohepriester ist uns allen Gesetz. Aber solch etwas Schändliches würden die Väter niemals befehlen! "
"Hm. Und wo schlafen denn die werten Herren Hohepriester?"
"Das...das weiß ich nicht."
Taisha setzte den Dolch direkt an die Kehle des Mannes.
"Ganz sicher?"
"Ja, ich schwöre es vor dem Herrn! Niemand weiß, wo sich die privaten Gemächer der heiligen Väter genau befinden, es steht uns niederrangigen Pastoren nicht zu, dieses Wissen zu besitzen! Das einzige, was mir bekannt ist, ist, dass es eine Treppe gibt, die zum Gebetssaal der heiligen Väter führt. Ich selbst war noch nie dort, doch soll es an diesem Ort eine Tür geben, die noch sehr viel weiter unter die Erde führt. Allein die heiligen Väter dürfen diese Tür durchschreiten und nur auf ihre Erlaubnis hin ist es einfachen Menschen überhaupt gestattet, ihren Gebetssaal zu betreten!"
Das klingt aber sehr verdächtig.
Taisha zog den Dolch etwas zurück.
"Wo ist diese Treppe, die zum Gebetssaal führt?"
"Am...am Ende dieses Ganges muss man ... zweimal links und danach ... dreimal rechts abbiegen, dann steht man vor dem Treppeneingang."
"Braucht man für den Zutritt zum Gebetssaal einen Schlüssel?"
"J...ja."
Taisha sah sich kurz um.
"Ich sehe, dass Ihr da einen sehr netten Schlüsselbund habt. Wie viele sehe ich da? Neun ... nein, zehn Schlüssel. Ist unter ihnen auch der zu diesem Saal?"
Der Mann schwieg für eine Weile. Dann sprach er wieder. Es war die Stimme eines Mannes, der sich schämte.
"Ja. Der größte von ihnen ist es."
"Na gut. Dann bin ich fertig mit Euch. Ich werde mir jetzt Eure Schlüssel nehmen und aus Eurem Zimmer gehen. Schlagt Ihr Alarm oder erzählt Ihr Anderen, was Euch heute Nacht passiert ist, dann komme ich wieder. Ich vergesse nämlich niemals Menschen, die mir Steine in den Weg legen. Und verzeihen tue ich ihnen erst recht nicht."
"Ich schwöre, dass ich niemandem etwas erzählen werde! Nur bitte, lasst mir mein Leben!"
"Schön, dass Ihr es so schnell begriffen habt. Schließt jetzt Eure Augen. In zehn Minuten dürft Ihr sie wieder aufmachen. Danach solltet Ihr am besten einfach vergessen, dass jemand bei Euch war und Euer normales Leben hier weiterführen, in Ordnung?"
"J..ja."
Taisha wartete, bis der Mann seine Augen geschlossen hatte, schob dann seinen Kopf zur Seite und stand auf. Als sie den Schlüssel an sich nahm und zurück zur Tür schlich, ließ sie den Mann nie aus den Augen. Doch der machte keinerlei Anstalten, die seinen zu öffnen. Das erleichterte sie ungemein; denn in keiner Sekunde hatte sie je ernsthaft daran gedacht, ihn umzubringen.
Sie ging in den Gang hinaus und verschloss vorsichtig die Tür hinter sich.
Jetzt hab' ich die Schlüssel. Ich glaube kaum, dass er mich angelogen hat, also muss ich jetzt den Gang hinunter und dann ...
Zwanzig Meter vor ihr gingen drei Türen auf. Schritte und Geflüster drangen an ihre Ohren. Sofort rannte Taisha zur Treppe zurück, vergewisserte sich, dass niemand von oben auf sie zukam und lief dann die Stufen hoch. Doch auch hier oben in den Lehrräumen der Priesterschulen liefen plötzlich vereinzelt Männer herum. Taisha war froh, dass sie niemand entdeckte, als sie sich hinter einem großen Tisch versteckte. Sie wartete, bis sich die Männer verzogen hatten; die meisten gingen die Treppe hinunter zu den Quartieren.
Da sind einige aber sehr lange wach. Das nächste Mal sollte ich wohl noch etwas länger abwarten, bevor ich komme. Diese zweite Treppe und diese Tür nehme ich mir ein andern Mal vor.
Zwanzig Minuten dauerte es, ehe sie wieder an dem Fenster angekommen war, durch das sie den Himmelsdom betreten hatte. Es kam ihr beinahe so vor, als würde es um diese Zeit weit mehr Wachen geben als um Mitternacht, aber vielleicht hatte sie ihr Glück beim Hinweg schlicht aufgebraucht. Die Außenwand hinunterzuklettern und zwei Meter über dem Boden schließlich abzuspringen, erwies sich ebenfalls als äußerst knappe Angelegenheit; nur wenige Augenblicke nach ihrer Landung liefen zehn Männer der Kirchenbrigaden an dem Busch vorbei, hinter dem sie sich versteckte.
Wäre beinahe schiefgegangen. Ich muss wieder zurück in die Kommandantur.
Taisha hatte bereits am ersten Tage erfahren, dass ihr Chef Hirosh stets mit offenem Fenster schlief. Da er jedoch im zweiten Stock wohnte, konnte sie sein Zimmer nicht als Ausgang nutzen; als Eingang jedoch auf jeden Fall. Danach musste sie ihn aufwecken und sich irgendeine glaubhafte Geschichte ausdenken, damit er sie wieder zu ihrer Unterkunft bringen würde.
Jetzt muss ich nur noch eben diese Geschichte erfinden ...
Doch ihre Überlegungen erübrigten sich, denn gleich drei Fenster im ersten Stock standen sperrangelweit offen. Taisha lief zu ihnen hinüber, sah sich zur Sicherheit noch mehrmals um und wählte dann das erste Zimmer. Sie erkannte es nicht, allerdings gehörten die meisten Räume hier unten niederen Beamten oder dem Personal. Beim Anblick eines Stapels Pergamente und dutzender Tintenfässer tippte sie auf ersteres.
Der Bewohner, ein untersetzter kleiner Mann, schnarchte laut und rollte sich hin und her. Taisha war das recht; dadurch würde man ihre eigenen Schritte noch schlechter hören. Vorsichtig schloss sie die Tür auf, die allerdings mit einem lauten Knarzen zufiel. Zügig lief sie weiter, bis sie endlich wieder beim Bedienstetenquartier angelangt war, ihren eigenen kleinen Schlüssel für die Zimmertür herausholte und ihn im Schloss umdrehte. Als sie die stickige Dunkelheit willkommen hieß, erlaubte sie sich einen Seufzer. Es war am Ende doch noch um einiges anstrengender und riskanter gewesen, als sie es vermutet hatte. Und den wirklich entscheidenden Schritt war sie nicht weitergekommen, auch wenn sie nun ein noch eindeutigeres Ziel im Sinne hatte.
"Und was machst du noch zu dieser Stunde, Soldatenmörderin?"
Taisha riss die Augen auf und fuhr herum. Feran saß mit verschränkten Armen auf seiner Matratze, wie sie bald schon erkennen konnte.
"Ich war auf dem Klosett, Feran."
Der altenasische Junge zog eine groteske Grimasse.
"Wer's glaubt! Ich bin vor einer halben Stunde aufgewacht und da war deine Matratze schon leer! Ich weiß ja, dass ihr Mädchen immer zu lange für eure Geschäfte braucht, aber diesen Mist würde dir nicht einmal meine Großmutter abkaufen und die glaubt an Gnome!"
"Ich war nicht alleine. Fünf andere standen vor mir in der Schlange. Deshalb hat's so lange gedauert."
"Jaja, natürlich. Du verdammtes kleines Miststück! Sagst du mir jetzt, was du getrieben hast oder muss ich erst noch handgreiflich werden?"
Taisha hatte zwar vom ersten Tage an gemerkt, dass Feran sie nicht ausstehen konnte, aber langsam kam es ihr so vor, als würde er den Streit mit ihr erzwingen wollen.
"Es ist die Wahrheit, Feran. Glaube mir halt oder auch nicht. Ich will jetzt weiterschlafen, morgen erwartet uns wieder die Arbeit."
Taisha hatte sich bereits wieder auf ihre Matratze gesetzt, als Feran aufstand, sich neben sie stellte - und ihr einen heftigen Tritt in den Rücken mitgab. Sie bekam für einen kurzen Moment keine Luft mehr und rollte gegen einen Stuhl. Feran sprach nun so laut, dass ihre Mitbewohner aufwachten.
"Du hälst mich für verblödet, nicht wahr, du kleine Schlampe? Oh da irrst du dich aber ganz gewaltig! Wie auch immer du es geschafft hast dem Gesetz zu entkommen, ich werde dafür sorgen, dass du hier bei uns nicht auf die Idee kommen kannst, dein Leben zu genießen!"
"Feran! Hör sofort auf!", bellte Krista, eines der beiden älteren Mädchen, und warf ein Kissen nach ihm, woraufhin er innehielt.
"Wenn du die Göre fertig machen willst, dann mach es gefälligst nicht nachts! Ich will verdammt nochmal schlafen!"
Lauter nette Menschen hier. Ich dachte eigentlich, Krista wäre in Ordnung.
Taisha rieb sich die Stelle, an der Feran sie getreten hatte. Zu gerne würde sie diesem Jungen die Angst ins Gesicht treiben, aber sie konnte es nicht riskieren, ihre Arbeit zu verlieren. Solange sie ihrem Ziel nicht entscheidend nähergekommen war, musste sie sich zurückhalten. Und rollte sich deshalb einfach wieder auf ihrer Matratze zusammen, während sie den Altenasier in Gedanken kopfüber ins Klosett stopfte.
Am nächsten Morgen stand sie pünktlich um sieben Uhr in der Küche. Unter dem Personal hier war sie die einzige Minderjährige; alle anderen kratzten zumindest an den dreißig Jahren, der 'Fleischermeister' genannte Hüne an den Herden, Dereon Altenas, musste hingegen mindestens fünfzig Jahre alt sein. Diese Menschen hier lächelten Taisha allerdings immer an. Sie waren freundlich. Anders als die vom Putzdienst. Sie kam nicht drumherum, sich zu wünschen, dass sie ein eigenes Schlafquartier erhalten könnte und nicht mehr bei Feran und den anderen unterkommen müsste.
Ihr Chef Hirosh wusste um ihren schweren Stand, besonders mit Feran, doch mochte er auch noch so große Grimassen ziehen, wirklich wichtig waren ihm ihre Beschwerden nicht. Sie würde ihm ein noch süßeres Lächeln schenken, wenn er ihr nicht immer das Wort abschneiden würde, sobald ihre Unterkunft zur Sprache kam.
Heute wirkte Hirosh allerdings noch einmal aufgekratzter als ohnehin schon - und ging geradewegs zu ihr hinüber.
"Mädel, wir haben ein kleines Problem. Drei unserer Kellner haben sich krank gemeldet. Ich habe schon zwei Ersatzleute gefunden aber es wäre mir sehr recht, wenn du für den dritten einspringen könntest. Kein Geschirrspülen und Suppe kochen heute, in Ordnung?"
"Aber ... ich habe noch nie gekellnert ...!"
Mist, unter den Offizieren könnten welche sein, die mich wiedererkennen. Ich will doch jegliche Aufmerksamkeit vermeiden. Hier in der Küche sieht mich kaum jemand, aber in dem Speisesaal dort ...
"Oh, das ist wirklich keine große Sache. Es gibt einfach einige Offiziere, die die Selbstbedienung ablehnen und ihr Essen anfordern. Achte auf Handzeichen, merk dir die Bestellungen und gib sie einfach an die Köche weiter. Warte, ich gebe dir einen Notizblock, dann kannst du dir alles aufschreiben."
"Nein, nein, das kriege ich auch so hin!"
Ich kann schlecht sagen, dass ich weder lesen noch schreiben kann, das würde mich vollkommen inkompetent aussehen lassen.
"Wenn du meinst ... dann kannst du eigentlich schon rausgehen. Die ersten trudeln bereits zum Frühstück ein."
Taisha tauschte ihre Küchenschürze gegen die eines Kellners ein und musste feststellen, dass es keine in ihrer Größe gab. Auf Hiroshs Anraten hin beließ sie es bei ihrem weißen Hemd, das sie auch sonst immer trug.
Leider erhöht das nur die Wahrscheinlichkeit, dass mich jemand erkennt.
Als sie in den riesigen Speisesaal der Generalskommandantur hineinging, achtete sie darauf, den Kopf stets gesenkt zu halten und möglichst keine Aufmerksamkeit zu erregen. Bereits zu dieser frühen Stunde waren dutzende Offiziere anwesend, sie alle trugen jedoch blaue Uniformen, was ihr aufzeigte, dass die höheren Tiere noch nicht gekommen waren.
Taisha stellte sich zu den anderen Kellnern, die alle in einer Reihe standen und auf die Handzeichen warteten. Lange mussten sie dabei nicht ausharren - dafür, dass hier das Prinzip der Selbstbedienung herrschte, zogen es sehr viele vor, sich einfach hinzusetzen und auf das Essen zu warten.
Der erste Kellner ging. Bald darauf der zweite. Und nach nur drei Minuten war bereits Taisha an der Reihe. Eine Majorin zeigte ihr an, zu ihr zu kommen, den Rang erkannte sie inzwischen bei jedem Offizier, wenn sie näher hinsah.
"Bring mir zwei belegte Brote, das eine mit kytrasischem Schinken und das andere mit Marmelade, vorzugsweise Brombeere. Und dazu schwarzen Wein, verstanden Mädel?"
"Ja, gute Frau. Es wird nicht lange dauern."
Zu faul, um sich selbst zwei Brote zu belegen.
Immer mehr Offiziere machten sich in dem Saal breit und bald schon musste sich Taisha beeilen, mit den Aufträgen hinterherzukommen. Je mehr Teller, Gläser und Flaschen sie hin- und hertragen musste, desto größer wurde ihr Respekt vor den echten Kellnern, die das Drei- bis Fünffache der Menge an Geschirr mit sich herumtrugen, die Taisha stemmen konnte. Sie selbst war teilweise übervorsichtig, denn wenn das teure Porzellan herunterfallen würde, müsste wohl sie für den Schaden aufkommen und Geld hatte sie beinahe gar keins.
Es war bereits eine Stunde vergangen, als ihr eine kurze Pause vergönnt wurde. Taisha schwitzte und war ziemlich erschöpft. Sie ließ sich auf einer kleinen Bank nieder, fernab des Trubels. Lediglich zwei andere Männer schienen in ihrer Nähe zu sein und miteinander zu reden, aber sehen konnte sie sie nicht. Sie mussten in einem Nebengang rechts von ihr stehen, vielleicht zehn Meter von ihr entfernt.
"... bedauerlich, dass der Jäger ihn noch nicht erwischt hat ..."
Taisha schloss kurz die Augen. Sie hatte leichte Kopfschmerzen, fiel ihr auf.
"... aber am Plan hat sich nichts geändert? Gut, dann können wir ..."
Ich wünschte, die würden leiser reden.
"... dieser Wildschweinficker wird sich noch wundern ..."
Taisha horchte auf; sie wusste nicht, wie sie darauf kam, aber plötzlich musste sie an Taron denken. Meinten diese Männer etwa ... ihn? Sie spitzte die Ohren.
"... soweit wir wissen, ja. Das Gasthaus haben wir bereits abgesucht, sie konnten rechtzeitig fliehen. Der Besitzer konnte uns leider keine Informationen geben, nicht einmal Jerans Hammertechnik hat ihn was Brauchbares sagen lassen."
Diese Stimme war zwar leise, aber äußerst hart. Ihr sollte eine beinahe weinerlich anmutende Stimme antworten.
"Machen sie also gemeinsame Sache, Bruder? Dann könnten ... dann könnten noch mehr auf deren Seite stehen, oder nicht?"
"Das ist nicht auszuschließen. Nein, ich sehe keinen anderen Weg mehr. Der Oberst ist zu gefährlich geworden. Er muss sterben."
"Oh je, oh je, dass es so weit kommen musste. Setzen wir vielleicht den Jäger auch auf ihn an?"
"Pah! Der Kerl hat uns noch immer nicht Eusebians Kopf gebracht, warum sollte er bei diesem Wildschweinficker größeren Erfolg haben? Wir hätten ihn gar nicht erst anheuern sollen. Und jetzt Schluss damit, lass uns zum Palast hinübergehen. Wir sind sowieso schon spät dran."
Taisha war sofort auf den Beinen, lief zügig in den Speisesaal zurück und atmete kräftig durch. Ihr Gehirn arbeitete auf Hochtouren.
Wildschweinficker ist eine Beleidigung für Tarlasi. Und der einzige tarlasische Oberst, der mir bekannt ist, wäre ...
Und da sah sie ihn. Am anderen Ende des Speisesaals war er in ein reges Gespräch mit seinen Leutnants verwickelt. Einem Hünen, einer streng anmutenden jungen Frau und einem jüngeren Mann, der ebenso graue Haare besaß wie der Oberst. Ihre Namen wusste sie noch. Sie war schon im Begriff, zu ihnen hinüberzugehen, als sie plötzlich innehielt.
Warte, Taisha. Du kannst dich ihnen nicht offenbaren. Sie kennen dich. Auch wenn er mir immer sehr nett vorkam, ich kann ihm nicht vertrauen. Außerdem, was scheren mich die Angelegenheiten der Offiziere? Am besten, ich halte mich da einfach raus.
Sie wollte sich umdrehen. Und ging dann trotzdem zu ihnen hinüber. Warum, das fragte sie sich in Gedanken mit jedem Schritt immer lauter.
Tu es nicht, das ist leichtfertig, tu es nicht!
"Herr Oberst Tiroh von Tarlas?", fragte sie mit einem breiten Lächeln, als sie vor ihrem Tisch zum Stehen kam.
Der Tarlasi stutzte bei ihrem Anblick und bekam dann große Augen.
"Mädchen, bist du nicht ... Taisha? Taisha Lohras? Was machst du denn hier?"
"Suppe kochen und Geschirr abspülen, aber das ist jetzt nicht wichtig, Herr Oberst. Darf ich Sie bitten, mit mir zu kommen? Ich muss Ihnen etwas sagen, was glaube ich sehr wichtig ist."
Tiroh von Tarlas sah kurz zu seinen Leutnants hinüber. Alle drei nickten, was Taisha durchaus überraschte.
"Gut, aber mehr als zwei Minuten kann ich dir kaum geben, Kleine."
"Das reicht völlig, Herr Oberst."
Der Offizier folgte ihr durch die Tischreihen hindurch, bis sie in die Küche kamen. Zu Tirohs leichter Belustigung führte sie ihn in die kleinste der Vorratskammern, wo es ganz erheblich nach nessauischem Ziegenkäse roch, weshalb dort für gewöhnlich kaum einer verkehrte. Trotzdem sollten sie beide im Flüsterton reden.
"Nun gut, was willst du mir sagen?"
"Also, ich hab' - ich habe gerade eben ein Gespräch zwischen zwei Männern mitbekommen. Sie redeten davon, wie sie einen tarlasischen Oberst umbringen wollten. Da dachte ich an ... Sie, Herr Oberst."
Tiroh sah sie sofort mit ungeheuer ernsten Augen an und sprach nun noch leiser.
"Hast du diese Männer gesehen? Oder irgendeinen sonstigen Hinweis auf ihre Identität?"
"Nein, ich habe nur ihre Stimmen gehört. Der eine klang sehr ... barsch, der andere irgendwie weinerlich. Oh, der eine nannte den anderen 'Bruder'! Sie...sie erwähnten auch irgendeinen Jäger und einen gewissen ... Eusebian, meine ich. Ich nehme an, damit meinten sie diesen Drachentöter ...!"
Tiroh von Tarlas beugte sich hinunter, ergriff ihre Hüften, hob sie hoch und küsste ihr auf die Stirn. Taisha sah ihn mit großen Augen an.
"Danke, Taisha. Vielen Dank. Dir kann gar nicht bewusst sein, wie wichtig dies für mich ist, aber glaube mir, wenn ich sage, dass du mich vielleicht gerade gerettet hast. Nun haben wir also endlich Gewissheit. Die Katze ist aus dem Sack!"
Er setzte sie wieder ab und streichelte ihr den Kopf. Das war ihr allerdings etwas unangenehm, weshalb sie seine Hand wegwischte.
"Oh, tut mir leid, falls du das nicht magst. Ich ... eigentlich habe ich keine Zeit dafür, aber ich muss mich einfach erkenntlich zeigen. Gibt es vielleicht etwas, was ich für dich tun kann?"
Sie überlegte kurz.
"Wie geht es Taron und Nira?", fragte sie dann, auch wenn sie sich vor der Antwort ein bisschen fürchtete.
Der Oberst lächelte herzlich.
"Ihnen geht es gut. Wie viel du noch über ihre Aufgabe weißt, ist mir zwar nicht bekannt, doch werden sie schon bald auf einem Schiff unterwegs nach Tror sein. Soll ich ihnen von dir eine Nachricht übermitteln?"
"J... nein. Nein, besser nicht. Ich ... nein, wir sind getrennte Wege gegangen. So ist es bestimmt besser."
"Na gut. Dann bedanke ich mich noch einmal bei dir, dass du so gute Ohren hast und so freundlich warst, mir dies zu erzählen."
Er war schon halb aus der Kammer getreten, als er sich noch einmal umdrehte.
"Wäre es zu viel verlangt, dich danach zu fragen, was du hier im inneren Ring machst? Verzeih mir, aber irgendwie habe ich das Gefühl, dass du nicht allein wegen der Arbeit hier bist."
"Es wäre mir sehr recht, wenn Sie annehmen würden, ich wäre allein wegen der Arbeit hier."
Was soll das? Warum sagst du es in einer Weise, in der er Verdacht schöpfen muss? Taisha, du dummes Mädchen, was ist heute nur los mit dir?
Tiroh sah sie schief an, lächelte dann aber.
"Na, solange du niemanden umbringst, werde ich das gerne glauben. Ich gebe dir nur noch einen weiteren Tipp, auch wenn du es wahrscheinlich bereits verinnerlicht hast: Halte dich von der Stadtwache fern. So mancher unter ihnen kann mit den Begnadigungen von ehemals gesuchten Soldatenmördern nur sehr wenig anfangen."
"Vielen Dank, Herr Oberst. Soldaten gehe ich aber grundsätzlich aus dem Weg."
Tiroh nickte ihr noch einmal zu, dann war er verschwunden. Taisha wischte sich etwas Schweiß von der Stirn und setzte sich auf den Boden der Kammer.
Er wirkt noch immer nett und vielleicht war es auch richtig gewesen, ihm davon zu erzählen. Aber ich sollte mich aus allem raushalten, was nichts mit mir zu tun hat.
Taisha Lohras stand auf und beeilte sich, wieder ihrer Kellnerrolle nachzukommen. Dabei sah sie, wie am anderen Ende des Saals Oberst Tiroh und seine Leutnants aufstanden und äußerst zügig aus der Halle gingen.
Die haben alle ihre eigenen Sorgen und Probleme. Und ich habe die meinen. Ich darf mich nicht mehr ablenken lassen.
Aus einem der Fenster erhielt sie kurze Zeit später einen guten Blick auf den Kaiserpalast, hinter dem die Glockentürme des Himmelsdoms aufragten.
Die zweite Treppe. Der Gebetssaal der Hohepriester. Die Tür. Das ist mein Kampf.




Kapitel 41: Der Fall von Tarlas

~Sharon Feror~
September, 1717


Sie waren weniger als drei Tagesmärsche von Krain entfernt.
Die Hauptstreitmacht der trorschen Invasionsarmee, etwas mehr als vierhundertzwanzigtausend Soldaten, setzte ihren Weg durch das Fürstentum Tarlas in dem zügigen Tempo fort, das die trorsche Kaiserin vorgegeben hatte. Neunzehn Tage nach der ersten Schlacht in diesem Krieg waren die leichteren Verletzungen von vielen ihrer Verwundeten gut verheilt, der Nachschub an Waffen, Verpflegung und Arznei funktionierte bisher reibungslos und die tarlasischen Kriegsgefangenen hatten ihr keinen Anlass gegeben, sie stärker voranzutreiben als ihre eigenen Truppen.
Noch in der Nacht nach der Schlacht hatte sie Falken nach Krain entsenden lassen, die natürlich vom tarlasischen Sieg Kunde taten. Gleichzeitig hatte Sharon kleine Trupps ihrer Kavallerie entsandt, um den Kaiserpfad Richtung Altenas, Kytras und Lohras abzusichern und somit sicherzustellen, dass der Fürst ihr nicht entkommen würde. Sollte er noch in Krain weilen, was sie hoffte und wovon sie ausging, wäre es ihm inzwischen unmöglich geworden zu fliehen. 
Nun aber war es kurz vor Mitternacht und Sharon Feror gab den Befehl, das Feldlager aufzuschlagen. Ihre Offiziere schienen ob dieser Anweisung sehr erleichtert, ihnen stand die Erschöpfung genauso ins Gesicht geschrieben wie den einfachen Soldaten. Sie selbst erlaubte es sich nicht, Anzeichen von Müdigkeit zu zeigen, doch in Gedanken sehnte auch sie sich seit Stunden nach einem Bett oder wenigstens einem Stuhl. Von ihrem schwarzen Hengst Toronos abzusteigen und ihren Männern beim raschen Aufbau des großen Generalzelts zu helfen, verleitete sie deshalb zu dem Ansatz eines Lächelns auf ihren Lippen, was die Menschen um sie herum etwas zu irritieren schien.
Ihr schwarz-rotes Zelt, das in seinem Inneren neben ihrem Bett, einer Badewanne und ihrer übersichtlichen Garderobe auch einem großen, rechteckigen Tisch Platz bot, war stets in Windeseile aufgebaut. Zwei von schwarzen Auerochsen gezogene Wagen waren für den Transport der Materialien zuständig, genau wie bei den Unterkünften ihrer höheren Offiziere.
Der große Tisch war dabei das Wichtigste in ihrem Zelt. Hier lag stets eine große Landkarte Magnagermas ausgebreitet, hier traf sie sich mit ihren Befehlshabern, hier wurden alle wichtigen strategischen Entscheidungen getroffen. Zumindest morgen früh würde dies wieder der Fall sein. Als Sharon ihren nassgeschwitzten Kampfanzug auszog und zufrieden feststellte, dass das Wasser in ihrer Wanne nicht zu warm war, dachte sie jedoch ausnahmsweise einmal nicht an die nächsten Schritte in diesem Krieg. Sie schloss einfach nur die Augen, versank bis zu den Schultern im Wasser und gab ihrem Geist und Körper eine längst überfällige Pause.
Fünfzehn Minuten später stieg sie wieder aus der Wanne, trocknete sich rasch ab und kämmte ihre Haare zurecht. Dann ging sie zu ihrer Garderobe und musste - wohl im Gegensatz zu vielen anderen Frauen auf dieser Welt - nicht lange überlegen, was sie sich anziehen würde. Neben zehn ihrer roten Umhänge konnte sie dreißig maßgeschneiderte Kampfanzüge ihr Eigen nennen. Diese Tracht bevorzugten sie und ihre Geschwister nicht ohne Grund so sehr: Der Stoff war zwar dünn, aber sehr belastbar und fühlte sich angenehm auf der Haut an; gleichzeitig erlaubte er ihr durch seine Leichtigkeit alle Freiheiten in ihren Bewegungen. Das Oberteil wies eine schwarze Grundfärbung auf, während der Kragen und die Ärmel in ein sattes Rot getaucht waren.
Ein traditionelles trorsches Seidenhemd, der Kimanas, war ursprünglich das Vorbild für diese Anzüge gewesen, doch besaßen diese hier weder die für den Kimanas typischen übergroßen Ärmel, noch wurde alles durch einen Gürtel an der Taille zusammengehalten; stattdessen waren die Ärmel verkürzt und das Unterteil abgeschnitten worden, um stattdessen für den Kampf besser geeigneten Hosen Platz zu machen.
Für eben diese kurzen Hosen war im Gegensatz zum Oberteil beinahe komplett der rote Farbton verwendet worden; lediglich einige schwarze Streifen auf Höhe der Oberschenkel setzten sich davon ab. Sharon hatte diese Tracht schon immer den - wie sie fand - etwas schwerfälligen Uniformen der Offiziere vorgezogen.
Heute Nacht würde sie, nunmehr mit einem frischen Anzug ausgestattet, noch kurz eine Runde durch das Lager drehen, bevor sie sich zu Bett begab. Angekündigt war das nicht, aber Sharon hatte längst gelernt, dass einige unter ihren Offizieren anders über sie sprachen, wenn sie dachten, dass sie nichts mitbekommen würde. Deshalb trat sie zur Überraschung ihrer zwanzig Mann starken Wache aus dem großen Zelt heraus und wies sie an, an Ort und Stelle zu bleiben. Zwanzig klappernde Rüstungen hinter sich zu wissen mochte ihr zwar sicherer vorkommen, aber sie wollte es schließlich vermeiden, auf sich aufmerksam zu machen.
Die nächtliche Finsternis hatte das trorsche Feldlager längst im Griff, als sie im Fackelschein zwischen den unzähligen kleineren Zelten entlangging. Wann immer sie einige ihrer Soldaten erkannten, gingen sie auf die Knie oder verbeugten sich tief, was sie ab und zu mit einem Nicken würdigte. Planlos lief sie nicht umher; ein paar Männern, die sicherlich noch wach waren, wollte sie einen Besuch abstatten.
Generalleutnant Klidias Forlan hatte damit aber offensichtlich nicht gerechnet. Der aus dem Süden Trors stammende Sechsunddreißigjährige, der seinen Dreitagebart und das bis zu den Schultern reichende, dunkelgraue Haar sehr gut zu pflegen wusste, besaß ebenfalls ein großes Zelt, auch wenn es nicht an Sharons heranreichte. Neben seinen üblichen Pflichten als einer ihrer höchsten Offiziere hatte er allerdings auch die Aufsicht über die jüngste Kriegsgefangene in ihrem Lager inne. Bisher hatte Sharon nicht den Nerv gehabt, mit diesem Lämmchen Helena Altenas ins Gespräch zu kommen, aber Forlan schien sich gut um das Kind zu kümmern. Das dachte sie jedenfalls bisher.
Sharon war gerade vor dem Zelt angekommen, als sie die Stimmen hörte. Die von Forlan klang überaus heiter; die des mathalischen Mädchens eher verwirrt.
"... also Kleine, wenn du bald vor unsere verehrte Kaiserin treten wirst, achte nicht nur auf deine Stimme oder deine Körperhaltung. Achte nicht nur auf das, was du sagst, sondern auch auf das, was du siehst."
"Ich verstehe nicht ganz, Herr Forlan. Wie...wie meinen Sie das?"
"Kurz hast du sie ja schon einmal erblicken dürfen, Mädel. Ich sage dir das jetzt im Vertrauen: Sie ist eine Eins mit Sternchen, ein Traum auf zwei Beinen. Ach, wäre sie doch nur etwas sanfteren Gemütes, dann ..."
"... dann was?", sagte Sharon leise, als sie das Zelt ihres langjährigen Untergebenen betrat.
Das Gesicht von Klidias Forlan wurde daraufhin so bleich, dass sie für ein paar Sekunden dachte, er würde gerade ersticken. Seinen Kniefall und die unzähligen Bitten um Verzeihung und Gnade ignorierte sie danach. Stattdessen sah sie zu Helena hinüber, die sich brav verbeugte und sie dann mit sehr respektvollen, unterwürfigen Augen ansah. Sharon wies sie mit einer Geste an, das Zelt zu verlassen und setzte sich dann Forlan gegenüber an seinen Tisch, der ebenfalls deutlich kleiner als der ihre war.
"Eure Exzellenz, bitte glaubt mir, das habe ich nicht so gemeint, das ist mir so rausgerutscht, ich flehe Euch an, bitte ...!"
Sharon verengte die Augen. Sofort verstummte ihr Generalleutnant.
"Spart Euch Eure Ausreden für das nächste Mal auf, Forlan. Ihr habt Glück, dass ich heute Nacht eigentlich keine Lust mehr habe, mich über Eure unverschämten Fantasien zu ärgern. Ich will nur eines von Euch wissen: Gibt es bereits Nachricht von General Arlan oder Generalmajor Yeros?"
Foras Arlan hatte sich gemäß ihres Planes nach dem Durchbrechen der Mauer mit seiner Armee gen Kytras gewandt. In der Regel traf jeden vierten Tag ein Falke ein, der sie über den Vormarsch des schweigsamen Generals der hundertzehntausend Mann starken zweiten Armee Trors informierte. Bisher war Arlan dabei anscheinend noch auf keinen nennenswerten Widerstand gestoßen. Dem Generalmajor Erian Yeros, der eigentlich zu General Ramons Leuten gehörte, hatte Sharon hingegen den Befehl über die Minenkanonen gegeben, die sie bisher nahe der Mauer stehen gelassen hatte. Gerne hätte sie sie mitgenommen, doch selbst mit der Muskelkraft dutzender schwarzer Auerochsen bewegten sich diese riesigen Geschütze langsamer als ein Faultier voran. Sie hatte zwischen einem schnellen Vormarsch und einem langsamen wählen müssen - und hoffte sehr, dass ihre Entscheidung, die Minenkanonen vorerst nicht mehr einzusetzen, die richtige gewesen war.
Zu Forlans Aufgaben gehörte es derweilen auch, alle Nachrichten, die direkt an Sharon adressiert waren, zu überprüfen. Dabei verließ er sich auf einen Unteroffizier, der die Falken empfing und ihm die Briefe übergab. Anschließend überflog er die Nachrichten und sortierte sie nach Dringlichkeit, bevor er sie an die trorsche Kaiserin weitergab. Darin zeigte sich, welch großes Vertrauen Sharon in Forlan setzte, denn sie hielt ihn trotz seiner Eskapaden für einen ihrer fähigsten Männer.
"Eure Exzellenz, von General Arlan haben wir bisher nichts Neues erfahren. Generalmajor Yeros' Bitte nach zusätzlichen Auerochsen haben wir in der Zwischenzeit nachkommen können, sie sind offenbar gestern Vormittag eingetroffen und haben einige der schwächeren Tiere ersetzt."
"Gut", sagte Sharon und überlegte kurz.
Arlan muss noch immer im südlichen Tarlas sein, aber er könnte schon nächste Woche kytrasischen Boden betreten. Ich hätte gedacht, dass sie zumindest Partisanengruppen schicken, um ihn aufzuhalten.
Aus dem Augenwinkel heraus sah sie, wie Forlan angestrengt versuchte, nur in ihre Augen zu blicken. Dann aber huschten die seinen wie so oft nach unten - und weiteten sich.
Das geht diesmal zu weit, Freundchen.
Sharon stand auf, ging um den Tisch herum und legte ihre rechte Hand auf Forlans Kopf. Ihr Generalleutnant erstarrte.
"Erneut beweist Ihr Eure an Todessehnsucht grenzende Tapferkeit, Forlan. Heute war es aber einmal zu viel. Wäre ich nicht in solch einer guten Stimmung, würde ich jetzt zudrücken. Das ist meine letzte Warnung an Euch. Wenn Ihr mich noch einmal mit dieser Gier in Euren Augen anseht, werde ich Euch nicht mehr verschonen. Habt Ihr das verstanden?"
"J...ja...ja, Eure...Eure Exzellenz", winselte der Offizier und sank in sich zusammen, als Sharon seinen Kopf losließ und ihn eher mitleidig als zornig ansah. Dann ging sie aus dem Zelt hinaus, schickte die wartende Helena wieder hinein und schüttelte mehrmals den Kopf, als sie sich Forlans Gesicht in Gedanken vorstellte.
Ich habe ihn oft genug gewarnt. Ich mag ihn, aber ihm mangelt es an der nötigen Zurückhaltung, ihm mangelt es zu oft an dem gebotenen Respekt.
Ihr nächster nächtlicher Überraschungsbesuch galt General Ramon von Rabenstein. Der inzwischen einundfünfzig Jahre alt gewordene Vater von insgesamt zehn Kindern hatte sich mit seiner hundertachtzigtausend Mann starken vierten Armee bereits vor dem Mauerfall ihrer fünften Armee angeschlossen. Mit ihm waren auch die Minenkanonen gekommen, für deren vorübergehenden Verzicht er sich ebenfalls ausgesprochen hatte. Es gab in diesem gesamten Lager niemanden, für den Sharon eine höhere Wertschätzung empfand als für diesen kahlköpfigen Mann.
"General Ramon?", fragte sie, bevor sie sein Zelt betrat. Die beiden Wachen vor dem Eingang waren eingeschlafen und erst durch ihre Worte wieder aufgewacht. Sharon wies sie mit einem unmissverständlichen Handzeichen an, das Weite zu suchen, ehe sie sich eine Strafe überlegen konnte.
Normalerweise hätte ich diese beiden Tölpel dafür auspeitschen lassen. Aber auch die haben Glück, heute eingenickt zu sein und nicht noch vor drei Wochen.
Der General saß gerade auf einem Stuhl und las ein Buch. Seine Uniform hatte er bereits abgelegt und sich dafür die Schlaftracht übergezogen. Er schien sie allerdings nicht gehört zu haben. Umso schneller war er auf den Beinen, als sie sich kurz räusperte.
"Eure Exzellenz! Vergebt mir meinen Anblick, aber ich wollte mich gerade zu Bett begeben."
"Macht Euch deshalb bitte keine Sorgen, General Ramon", erwiderte Sharon und erneut zuckte ein kurzes Lächeln über ihre Lippen.
"Schlaf benötige ich auch, das kann ich Euch versichern. Ich wollte Euch nur noch eine Frage stellen, die mich seit ein paar Tagen plagt. Stets habt Ihr mir guten Rat geben können, nicht weniger erhoffe ich mir in diesem Falle."
"Wie kann ich Euch helfen, meine Kaiserin?"
"General Ramon, wie Ihr wisst, halte ich nichts davon, einer Schlacht aus der Ferne beizuwohnen. Ich habe nie eingesehen, weshalb ich, die ich über Leben und Tod meiner Soldaten entscheide, nicht selbst auch mein Leben für das ihre riskieren sollte.
Nun bin ich aber auch nicht taub. Ich habe inzwischen von mehreren meiner Offiziere gehört, dass sich einige der Soldaten wünschen, ich solle nicht mehr an vorderster Front kämpfen. Mir wurde gesagt, einige von ihnen hätten Angst um mich, würden es nicht ertragen können, wenn ich fallen sollte. Ich will ganz offen sein, General Ramon: Keinesfalls hege ich den Wunsch zu sterben, ganz im Gegenteil. Und keinesfalls habe ich vor, mich beim Kampfe wie ein Feigling zurückzuhalten. Dennoch frage ich Euch: Teilt Ihr die Bedenken dieser Soldaten?"
Der alte Mann seufzte. Sharon sah ihn aufmerksam an.
"Ich habe in meinem Leben unter dutzenden Männern und auch ein paar Frauen gedient, Eure Exzellenz. Darunter waren geistig wie körperlich schwache und starke, kurzsichtige und umsichtige. Sie alle einte jedoch eines: Bevor sie selbst in das Schlachten eingriffen, nahmen sie lieber das Fernrohr in die Hand und zogen es vor, ihre Truppen aus einer sicheren Entfernung zu koordinieren. Vorsichtig kann man das nennen, die meisten Offiziere würden Euch aber sagen, dass dies die Norm ist und keinesfalls auf Feigheit fußt.
Ihr seid eine Ausnahme, Eure Exzellenz. Nicht nur seid Ihr die erste Frau auf dem Thron, Ihr seid auch der erste trorsche Herrscher seit dem ersten Kirchenkrieg, der mit gezogenem Schwert selbst in die Schlacht reitet, falls mich mein Geschichtswissen nicht täuscht. Darum kann ich diese Bedenken der Soldaten durchaus verstehen. An vorderster Front zu kämpfen bedeutet auch, das größte Risiko für Leib und Leben einzugehen.
Eines aber darf nicht vergessen werden: Unsere Streitkräfte, Eure Exzellenz, marschieren auch deshalb so schnell, weil sie Euren Erwartungen gerecht werden wollen. Sie kämpfen so voller Hingabe, weil sie Euch nicht nur als ihre Kaiserin verehren und lieben, sondern eben weil Ihr an ihrer Seite kämpft. Mit Verlaub, Eure Exzellenz, Ihr seid einer unserer größten Trümpfe in diesem Krieg. Für die Motivation unserer Truppen seid Ihr absolut unersetzlich. In meinen Augen befinden wir, befindet vielleicht Ihr Euch in einer Zwickmühle, Eure Exzellenz: Kämpft Ihr, so begebt Ihr Euch in große Gefahr, aber unsere Streitkräfte brennen umso mehr auf den Sieg. Würdet Ihr nicht kämpfen, wäret Ihr zwar sicher, aber dieser zusätzliche Schub für unsere Männer und Frauen wäre dann vielleicht verschwunden - und das könnte ein anderes Risiko sein, eines, das möglicherweise den Krieg entscheiden könnte. Ihr wollt meinen Rat? Entscheidet selbst - denn bisher gabt Ihr mir nur sehr selten einen Grund, an Euch zu zweifeln."
Sharon lächelte ihn diesmal für beinahe zwei Sekunden an.
"Wieder einmal führt Ihr mir vor Augen, weshalb ich Euch hier nicht missen möchte, General Ramon. Es ist bereits nach Mitternacht und dennoch seid Ihr zu solchen Reden fähig. Ich bleibe bei meiner Entscheidung. Kommt es zur Schlacht, werde ich niemals ein solch erbärmliches Bild abgeben wie dieser Orios Tarlas. Das könnte ich gar nicht, glaub' ich."
"Verzeiht mir meine Offenheit, Eure Exzellenz", merkte Ramon schmunzelnd an, nachdem er ihre veränderte Tonlage beim letzten Satz bemerkt hatte, "aber Ihr habt gerade sehr nach einer Neunzehnjährigen geklungen."
"Vorsicht", sagte sie scharf, aber für so etwas könnte sie ihm niemals böse sein. Also wünschte sie Ramon noch eine gute Nacht und ging zu ihrem eigenen Zelt zurück, wo sie ihre Schlaftracht nur noch mit halb geöffneten Augen anzog und sich sehr schnell die Decke übergezogen hatte. Wäre eine ihrer Wachen zu dieser Stunde hereingekommen, sie hätte einen ungeheuer seltenen Anblick zu Gesicht bekommen: Sharon Feror, wie sie lächelnd einschlief.
Denn nicht nur ihr Sieg, das schnelle Voranschreiten ihrer Truppen oder General Ramon hatten sie in den letzten zwei Wochen dazu gebracht, ihren Zorn im Zaum zu halten.
Es lag hauptsächlich an einem Brief, den ein Falke (allerdings mit einiger Verspätung, wie sie dem Stempel entnommen hatte) aus Feranas überbracht hatte.
Liebe Sharon, große Schwester,
Ich bin aus meinem langen Schlaf erwacht. Es geht mir gut. Ich habe eine Beule abbekommen, aber abgesehen davon fehlt mir nichts. Ich weiß, du hast mir bestimmt schon am ersten Tag befohlen, gefälligst aufzuwachen, aber am Ende zählt doch, dass ich es geschafft habe, oder?
Ich habe auch alles über unsere Eltern und unseren kleinen Bruder erfahren. Ich weiß, was passiert ist und ich weiß, wo du bist und was du gerade machst. Du weißt aber sicherlich auch, dass ich noch nie gut darin war, passende Worte zu finden. Ich will dir jedenfalls versichern, dass du dir um mich keine Sorgen machen musst und dass du mit meiner vollen Unterstützung rechnen kannst. Ich bin hier im Palast sicher, dafür sorgt allein schon Sheila. Lass mich dir an dieser Stelle aber noch versichern, dass es auch ihr, Trixa und Zoron gut geht. Wir alle sind hier in Gedanken immer bei dir und unseren Soldaten.
Große Schwester, du weißt ich liebe dich, aber du hast mich früher immer wieder das Fürchten gelehrt. Bitte tu das jetzt auch mit diesen mathalischen Schweinen, ja? Bitte, gewinne diesen Krieg und kehre zu uns zurück. Siegreich und lebend. Aber vor allem lebend. Denn was sogar ich schaffe, sollte doch für dich ein Kinderspiel sein, oder?
Dein kleiner Bruder, Tristan
Inzwischen war das Pergament völlig zerknittert, so oft hatte sie es in die Hand genommen. Sharon konnte die Zeilen längst auswendig aufsagen, trotzdem las sie sie immer wieder. Seit Zipran hatte die trorsche Kaiserin nicht mehr geweint, aber als sie diesen Brief ihres kleinen Bruders das erste Mal gelesen hatte, wäre es beinahe geschehen. Und als sie sich kurz danach von ihren Offizieren und Soldaten gelöst und in ihrem Zelt einfach nur auf diesen Brief gestarrt hatte, waren unzählige Erinnerungen auf sie eingeprasselt. Wie Tristan als Dreijähriger immer an ihren Kleidern gezogen hatte, wie er als Fünfjähriger immer wieder versuchte, ihr sein Gemüse auf den Teller zu legen. Sie erinnerte sich an seine unzähligen Streiche und Scherze und wie sie ihn früher oft durch den Palast gejagt hatte (was Sheila später übernehmen sollte). Wie besorgt sie gewesen war, als sie von seiner Gesichtsverletzung erfuhr und wie sie mehrere Male einige der Palastwachen zusammengeschlagen hatte, weil sie sich über seine Narbe lustig machten.
Nie könnte ich ihm dies sagen, aber ich würde ihn gerade am liebsten ... knuddeln.
Zwei Dinge vermochten es allerdings, sie in dieser Angelegenheit zu stören. Zum einen ärgerte es sie, dass der Brief, der von Mitte August stammte, so lange gebraucht hatte. Und zum anderen versuchte sie sich in ihren Gedanken jene Regenpfütze vorzustellen, in die sie direkt nach den vier Schüssen der Minenkanonen auf die Grenzmauer gesehen hatte. Die Gesichter ihrer Familie hatte sie sich in dem trüben Wasser vorgestellt und eigentlich erwartet, dass sie Tristan nun wieder sehen würde.
Aber es klappte nicht. Sein Gesicht blieb ihr verborgen. Doch war das überhaupt wichtig, sollte es ihr ein Anlass sein, sich Sorgen zu machen? Mitnichten, das hatte sie rasch entschieden. Denn es reichte ihr eigentlich, zu wissen, dass sie wieder auf eine Zukunft hoffen durfte, in der sie einen lebendigen und gesunden Tristan umarmen könnte.  
Sharon konnte sich nicht erinnern, wann sie das letzte Mal so sentimental gewesen war. Aber, dachte sie sich, als sie in diesem Moment die Augen schloss, ab morgen ist Schluss damit.
Die nächsten zwei Tage musste sie ihre Soldaten nicht mehr so erbarmungslos marschieren lassen, denn sie waren bald schon nahe genug, um mit ihren Fernrohren die tarlasische Hauptstadt zu erkennen. Sharon selbst genehmigte sich von einer Anhöhe aus einen Blick auf Krain, eine Stadt, die sich als genau das entpuppte, was sich ein jeder Eroberer nur wünschen konnte.
Nur der äußerste Mauerring bestand aus festem Stein, doch war er keine vier Meter hoch. Die restlichen Mauern und augenscheinlich auch die meisten der Wehrtürme bestanden aus Holz. Es wäre geradezu lächerlich einfach, allein mit konzentrierten Salven ihrer Artillerie ein Inferno in der Stadt auszulösen. Aber das war nicht unbedingt das, was ihr vorschwebte.
"Wir werden eine halbe Meile vor dem äußeren Mauerring Halt machen", sagte sie zu General Ramon, Generalleutnant Forlan und den anderen Offizieren, die in ihrer Hörweite waren. Sie nickten und sollten den Befehl bald schon an alle Truppenteile weitergegeben haben. Die trorsche Kaiserin hingegen blickte noch einmal durch das Fernrohr. Vor den Mauern konnte sie nur vereinzelt Menschen erkennen, und dann waren es augenscheinlich auch nur Bauern, die verzweifelt Einlass verlangten. Soldaten oder irgendeine nennenswerte Verteidigung waren überhaupt nicht zu erkennen. Auf dem Weg hierhin hatten sie sich auch nicht um Partisanengruppen oder den Widerstand der einfachen Bürger Sorgen machen müssen. Wann immer sie an Dörfern oder einzelnen Gehöften vorbeigekommen waren, versteckten sich die Tarlasi einfach - oder sie fanden die Orte verlassen vor, denn ihre Bewohner waren geflohen. Teilweise steckten die Mathalier sogar ihre eigenen Behausungen in Brand, wohl um nichts von Wert oder Nutzen für ihre Armee übrigzulassen.
Was für Narren. Alles, was wir brauchen, haben wir selbst mitgebracht.
Innerhalb der Mauern konnte sie auf diese Entfernung noch kaum etwas erkennen. Es schien allerdings ein riesiges Gewusel zu herrschen. Wundern tat sie dies natürlich nicht.
Sharon steckte das Fernrohr weg und gab Toronos die Sporen. Schnell wie der Wind arbeitete sie sich an die Spitze ihrer Truppen vor, bis sie zu Forlan aufgeschlossen hatte, der (zumindest, wenn keine unmittelbare Gefahr drohte) ebenfalls gerne in vorderster Reihe ritt.
"Eure Exzellenz, wenn Ihr mir den Ausdruck erlaubt, ich glaube die Tarlasi hinter diesen Mauern pissen sich gerade vor Angst gegenseitig in die Hosen."
Sharon warf ihm einen missbilligenden Blick zu. Es wirkte.
"Scherze über unseren Gegner will ich erst hören, wenn er endgültig besiegt wurde, Forlan. Verstanden?"
"Ja, Eure Exzellenz. Verzeiht mir bitte!"
"Forlan, ich gebe Euch das letzte Mal einen weiteren Hinweis: Wenn Ihr immer wieder um 'Verzeihung' bettelt, dann verliert dieses Wort erheblich an Bedeutung. Das ist Euch vielleicht nicht bewusst gewesen?"
"Ich verstehe, Eure Exzellenz. Entschuldigt bitte meine Dummheit!"
"Tut mir einen Gefallen und haltet für heute einfach mal den Mund!"
Er nickte sofort, unterdrückte dabei allerdings ein Kichern.
Gegenüber den Soldaten tritt er immer als fähiger, umsichtiger Befehlshaber auf. Warum spielt er also den Dorfnarren, sobald ich in der Nähe bin? Herrgott, was für eine Nervensäge.
In den folgenden drei Stunden begann ihre Armee damit, die gesamte Stadt einzukesseln, sodass sich bald zwei schwarz-rote Meere im Norden und Süden Krains nach Osten bewegten, um auf der anderen Seite den Kreis zu schließen. Sharon hatte allerdings noch immer nicht vor, auch nur einen einzigen Mann wegen dieser Stadt zu verlieren. Sie zählte darauf, dass die Tarlasi ihre vollkommen hoffnungslose Lage einsehen würden. Und ihre Rechnung sollte dem Anschein nach auch aufgehen.
Sechs Männer, der vorderste von ihnen mit einer großen, weißen Fahne bestückt, kamen schon bald aus einem der Stadttore herausgeritten. Anhand ihrer Uniformen erkannte Sharon, dass drei von ihnen dem Niederadel dieses Fürstentums angehörten, während zwei andere Offiziere waren und der letzte zum Fürstenhaus gehören musste.
Ein mathalisches Fürstenhaus, um genau zu sein. Der Kerl vor mir könnte also einer der Strippenzieher sein. Der Kerl vor mir könnte geplant haben, meine Familie zu ermorden.
Sharon, die einen mörderischen Gesichtsausdruck aufgesetzt hatte, General Ramon, Generalleutnant Forlan und zehn ihrer Soldaten sollten sich mit den Tarlasi auf der hügeligen Ebene zwischen dem Mauerring und ihrer Armee treffen. Die Mathalier wirkten vom ersten Moment an eingeschüchtert. Das war ihr nur recht.
"Ihr seid die trorsche Kaiserin Sharon Feror, nehme ich an?", fragte der Tarlasi, den sie als Teil des Fürstenhauses derer von Tarlas vermutete. Er war vielleicht dreißig Jahre alt, hatte über die Stirn und Ohren wucherndes, hellblondes Haar und dunkelgrüne Augen. Sein braun-grüner Umhang mit der Zeichnung eines zweiköpfigen Pferdes im Zentrum flatterte im Wind ziemlich umher. Das taten Sharons lange Haare allerdings auch.
"Und wer seid Ihr?", fragte sie düster.
Der Mann lächelte etwas gezwungen.
"Mein Name ist Mikalas von Tarlas, ich bin der Sohn und Erbe meines hohen Vaters Matthias von Tarlas, des Fürsten unseres Landes. Ich würde gerne mit Euch in seinem Namen verhandeln, Eure Exzellenz, denn meines Vaters Zustand lässt es momentan nicht zu, dass er ein Pferd besteigt."
Sharon ließ Toronos etwas näher an den Fürstensohn herankommen. Gleichzeitig drehte sie den Hengst leicht zur Seite, sodass Mikalas ihr Seidenschwert bestens erkennen konnte.
"Ihr wollt verhandeln, sagt Ihr? Weshalb sollte ich Euch Gehör schenken? Mit einem Fingerzeig von mir werden hunderte Kanonen mit dem Beschuss beginnen. Sagt, was sollte mich davon abhalten, diese Stadt und alle ihre Bewohner in Flammen aufgehen zu lassen?"
Mal sehen, wie der Kerl reagiert.
Sharon sollte ernstlich überrascht sein über das, was nun folgte.
Mikalas von Tarlas und alle seine Begleiter stiegen von ihren Pferden ab und gingen vor ihr in die Knie.
"Sharon Feror, Ihr missversteht uns, fürchte ich. Wir wollen nicht über Bedingungen für eine Waffenruhe, einen Teilabzug unserer verbliebenden Streitkräfte oder über die Herausgabe von Kriegsgefangenen verhandeln. Das einzige, was wir erreichen wollen, ist, das Leben der Menschen innerhalb dieser Mauern zu schützen. Soldaten haben wir nicht einmal zehntausend, ein Kampf gegen Eure Truppen käme uns nie in den Sinn. Dort hinter mir sind über fünfhunderttausend Zivillisten eingeschlossen, Eure Exzellenz. Das Überleben dieser Menschen zu sichern, allein das wollen wir erreichen.
Deshalb flehe ich Euch im Namen meines Vaters an, Gnade walten zu lassen. Wir händigen Euch ohne Hintergedanken oder Bedauern die Schlüssel dieser Stadt aus, die in über eintausend Jahren nie erobert wurde, wenn Ihr dafür die Waffen ruhen lasst. Wir sind bereit, alle unsere eigenen Waffen abzugeben und Euch in die Stadt einzulassen. Nur flehe ich Euch an, verschont uns, verschont unsere Landsleute. Die meisten von ihnen sind Frauen und Kinder und dazu noch Flüchtlinge, die ihre Heimat aufgeben mussten. Habt Erbarmen, darum bitte ich Euch im Namen aller Menschen Krains!"
Sharon wusste für geschlagene zehn Sekunden nicht, was sie darauf antworten sollte. Mit vielem hatte sie gerechnet und war innerlich schon bereit gewesen, diesen Mikalas ähnlich schnell zu richten wie Orios Tarlas, falls er ebenfalls eine solch lose Zunge besessen hätte. Aber diese Unterwürfigkeit und die schlicht glaubwürdige Verzweiflung in seiner Stimme vermochten es, ihre Miene aufzuhellen.
"Ich gebe zu, Eure Worte beeindrucken mich, Mikalas von Tarlas", sagte sie schließlich und sah sich erleichterten Augen gegenüber.
"Auch ich habe ein großes Interesse daran, jedes unnötige Blutvergießen zu vermeiden. Öffnet uns die Stadttore. Übergebt uns alle eure Waffen. Treibt jeden eurer verbliebenen Soldaten zusammen. Sorgt dafür, dass es keine Unruhen unter den Bürgern der Stadt gibt, denn Ihr habt mein Wort: Wir werden Krain nicht plündern, es wird weder Morde noch Vergewaltigungen durch meine Truppen geben. Ich gebe Euch sechs Stunden. Ist dies alles danach nicht bewerkstelligt, werde nicht mehr ich Euch antworten, sondern meine Artillerie!"
Und sie wandte sich ab, ließ einen etwas bedröppelten, aber scheinbar erleichterten Mikalas von Tarlas zurück, der sich sofort mit seiner Delegation zurückzog.
"Die waren aber erstaunlich schnell bereit, ihre Stadt aufzugeben", meinte Klidias Forlan zwanzig Minuten später, als sie sich mit ihren Offizieren an dem großen Tisch in ihrem Zelt beriet.
"Ich stimme Euch zu, Forlan. Ehrlich gesagt, kam mir das auch zu schnell vor, Eure Exzellenz", sagte General Ramon nachdenklich.
"Es könnte durchaus sein, dass sie wirklich so verzweifelt sind, wie sie es uns weismachen wollen, aber trotzdem ... ich habe das Gefühl, dass da was faul ist."
Sharon hatte sich schon vor den Äußerungen der beiden in Gedanken gescholten, so schnell auf die Bitten von Mikalas von Tarlas einzugehen, aber nun kam sie sich erst recht leichtfertig vor.
Schweine sind es, allesamt. Schon einmal haben die Mathalier mich durch Lug und Trug täuschen können, ein zweites Mal darf das nicht passieren.
Sie räusperte sich.
"Ich teile Eure Zweifel. Dennoch werden wir ihnen diese sechs Stunden gewähren. Sollten die Tore danach nicht offen für unsere Soldaten sein, werden wir die Stadt stürmen. Sollten sie offen sein, werden wir sicherstellen, dass es zu keinen faulen Nummern kommen wird."
Ihre Offiziere nickten und gingen dann zu ihren Einheiten zurück. Sharon sollte bis zum frühen Abend, als die Zeit für die Tarlasi beinahe abgelaufen war, die Stadt beobachten. Ihr Hauptaugenmerk lag auf der großen Burg im Zentrum, in der seit Jahrhunderten die Familie derer von Tarlas residierte. Eine Burg, die Generation um Generation gesehen und der Zeit ebenso getrotzt hatte wie jedem Feind, der sie erobern wollte. Aus ihrer Lehre wusste sie noch, dass selbst in den Kriegen des alten Mathalien, in denen Tarlas auf der Verliererseite gestanden hatte, diese Burg nicht zu erobern gewesen war.
Bis heute.
Dann öffneten sich die Stadttore. Zehn Minuten vor Ablauf des Ultimatums.
Vielleicht sind sie doch einfach nur verzweifelt.
Wie üblich sollte sie kurz darauf an der Spitze ihrer Soldaten zuerst die äußere Steinmauer, und später die inneren hölzernen Stadttore passieren. Rechts und links von ihr erhoben sich schier endlose Häuserschluchten, allerdings waren sie teilweise so unordentlich nebeneinander gebaut worden, dass es sie beinahe an die Zustände in einigen Vierteln von Feranas erinnerte. Die Bewohner ließen sich kaum blicken, als Division um Division ihrer Truppen in die tarlasische Hauptstadt einmarschierte. Einige wenige riskierten aus den Fenstern heraus Blicke auf sie, doch es sollte dauern, bis Sharon tatsächlich jene Massen von Menschen sah, die Mikalas von Tarlas angesprochen hatte.
In den zentralen Vierteln von Krain waren Hunderttausende versammelt. Die Tarlasi hatten offenbar alles mögliche unternommen, damit sie Sharons Soldaten nicht den Weg versperrten. Die meisten saßen auf den rar gesäten freien Stadtplätzen eng beieinander, hatten größtenteils ärmlich anmutende Kleidung übergezogen und starrten ihre Eroberer mit entsetzten und ungläubigen Mienen an. Und auf einem der näheren großen Plätze standen Reihe um Reihe von tarlasischen Soldaten, die ihre Rüstungen und Waffen abgelegt hatten und die Köpfe gesenkt hielten. Noch vor ihnen wartete jedoch Mikalas von Tarlas auf sie.
Er winkte ihr sogar zu.
Sharon ließ Toronos drei Meter vor dem Fürstensohn anhalten und sah ihn taktierend an.
"Mir scheint, Ihr habt Euch an meine Vorgaben gehalten, Mathalier", sagte sie dann so emotionslos, wie sie es nur konnte.
Ihr Gegenüber neigte kurz den Kopf.
"Natürlich, Eure Exzellenz. Wie ich Euch bereits sagte, gewichten wir das Wohl unserer Landsleute höher als unsere Ehre im Kampf. Vor Euch zu kapitulieren war keine Entscheidung, für die wir uns je schämen würden. Ich danke Euch im Gegenzug dafür, dass Ihr ebenfalls Wort hieltet und von einer Plünderung abgesehen habt. Darf ich Euch nun zu meinem hohen Vater geleiten? Er würde Euch die Schlüssel der Stadt gerne selbst übergeben, aber wegen seines kränklichen Zustands ist er nun einmal an seinen Thron gefesselt."
Entweder diese Tarlasi wollen die höflichsten Besiegten aller Zeiten sein, oder...oder das ist eine Falle.
Sharon überlegte kurz, einfach abzulehnen, aber sie tat es dann doch nicht. Warum, das wusste sie in diesem Moment selbst nicht. Vielleicht hoffte sie tatsächlich darauf, dass sie endlich einmal einigen Mathaliern gegenüberstand, die nicht nur Lügen aus ihren Mündern hervorkommen ließen.
"In Ordnung. Ihr habt sicherlich nichts dagegen, wenn mich einhundert meiner Soldaten begleiten, nicht wahr?"
Mikalas verzog keine Miene.
"Natürlich nicht, Eure Exzellenz. Wir verstehen vollkommen, dass Ihr uns nicht über den Weg traut. Wie könnten wir es uns auch erlauben, um Euer Vertrauen zu bitten, wenn sich unsere Soldaten noch vor drei Wochen gegenseitig die Köpfe einschlugen? Doch glaubt mir oder auch nicht, wir wollen lediglich alle Formalitäten unserer Kapitulation ehrenhaft erfüllen."
Sharon sah den Fürstensohn weiterhin misstrauisch an, als sie zusammen mit Forlan und Ramon sowie einhundert ihrer besten Soldaten Mikalas von Tarlas in das Zentrum von Krain folgte.
Die Burg derer von Tarlas war auf einem großen See erbaut worden. Vier Zugbrücken in allen vier Himmelsrichtungen gewährten Einlass zu dem über vierzig Meter hohen Wehrbau, auf dessen Turmspitzen die grün-braunen Flaggen vom Wind zerbeult wurden. Mikalas führte sie über die westliche Zugbrücke in den Innenhof der Burg hinein, allerdings staute es sich sehr schnell hinter ihnen; besonders viel Platz hatten sie hier nicht und Sharon überlegte, dass fünfzig Soldaten wahrscheinlich die bessere Wahl gewesen wären.
Der blonde Tarlasi führte sie schließlich zu einem großen, normalerweise durch Eisenketten geschützten Holztor, das nun Sharons Soldaten aufstießen. Bewaffnete mathalische Soldaten sah sie auch hier nicht, als sie den geräumigen Thronsaal von Krain betrat. An Rüstungen gab es hingegen ein gutes Dutzend, die an den Wänden ihre stille Wache vollzogen. Auf die leblosen Blechgestelle achtete sie jedoch nicht weiter, ihre Aufmerksamkeit galt dem Mann, der auf dem Thron saß und aus fünf Metern Höhe auf sie hinabsah.
"Vater, ich kehre mit Ihrer Exzellenz, der trorschen Kaiserin Sharon Feror zurück", sagte Mikalas mit einer Verbeugung zu seinem hohen Vater, Matthias von Tarlas. Er erinnerte sie vom Aussehen her stark an Orios, wenn da nicht diese große silberne Perücke wäre, die seinen Kopf schmückte. Auch der große Schnurrbart fiel ihr sofort ins Auge.
"Kaiserin Sharon", sagte der alte Fürst mit einer erstaunlich wachen Stimme, schaffte es allerdings nur mit einiger Mühe, sich von seinem Holzthron zu erheben.
"Ich stehe hier vor Euch als geschlagener Mann. Als Herrscher eines geschlagenen Landes, der weiteres Blutvergießen vermeiden möchte. Sagt mir, Eure Exzellenz, wärt Ihr bereit, die Waffen schweigen zu lassen, wenn ich Euch offiziell die Schlüssel dieser Stadt überreiche?"
Sharon stieg von Toronos herab. Auf ihre Handgeste hin taten dies auch Forlan und Ramon. Zusammen mit diesen beiden erklomm sie einige Stufen der Treppe hin zum Thron, bevor sie dem Tarlasi antworten sollte. Die Pferde wurden aus dem Raum geführt, ihre wachsamen Soldaten standen im Tor und beäugten den Saal misstrauisch. Mikalas hatte sich unterdessen neben seinen hohen Vater gestellt, um ihn zu stützen.
Dann sprach Sharon.
"Soweit es nach mir ginge, Fürst Matthias, muss keiner dieser Zivilisten dort draußen leiden. Und auch keiner Eurer Soldaten, die sich uns ergeben haben. Eines jedoch will ich Euch, Eurem Sohn und bald schon auch Euren hohen Offizieren unmissverständlich vor Augen führen: Ich bin nicht nach Mathalien gekommen, um Gnade gegenüber Menschen wie Euch zu zeigen."
Sie erklomm eine weitere Stufe.
"Ich bin nach Mathalien gekommen, um die Ermordung meines Vaters, meiner Mutter und meines Bruders zu rächen. Sicherlich habt Ihr Kenntnis von diesem feigen Verrat aller diplomatischen Gesetze. Die Attentäter habe ich bereits gerichtet, doch wer gab ihnen den Befehl, diese schändliche Tat auszuführen? Euer Kaiser Antonius? Vielleicht der Fürst von Kytras, aus dessen Land auch diese Mörder stammten? Oder war es eine Verschwörung aller Oberen Eurer Länder, zu denen auch Ihr gehört?"
Sie war inzwischen auf Augenhöhe mit dem Fürst, dessen Gesicht erblasst war.
"Fürst Matthias von Tarlas, ich bin nach Mathalien gekommen, um jedes Herrscherhaus in euren Landen auszulöschen. Nicht nach der Kapitulation dieses Reiches trachte ich, sondern nach der Vernichtung seiner alten Ordnung! Und Ihr, genau wie Euer Sohn und Eure Offiziere, gehört zu dieser Ordnung. Nehme ich also Euer Angebot an? Ja, das werde ich, und Ihr habt mein Wort, den Zivilisten und Soldaten wird kein Leid angetan werden. Ihr jedoch werdet heute noch sterben!"
Stille erfasste den Saal. Bei ihren Worten hatte sich Sharon unwillkürlich wieder an die leblosen Gesichter ihrer Eltern und Filians erinnern müssen. Nicht einmal der Gedanke an Tristans Brief vermochte es in diesem Moment, ihrer Wut Einhalt zu gebieten. Dieses Bild jener geliebten Menschen, die ihr genommen worden waren, es hatte sich für immer in ihr Gedächtnis gebrannt und schmerzte jedes Mal aufs Neue.
Der Fürst und sein Sohn wechselten kurz einen Blick. Matthias nickte kurz. Dann wandte sich Mikalas an Sharon.
"Kaiserin Sharon, verzeiht mir meine Wortwahl, doch die Art, wie Ihr vom Sterben und von Rache sprecht, amüsiert mich."
Sie warf ihm einen vernichtenden Blick zu.
"Sprecht noch einmal in solch einer anmaßenden Weise, Tarlasi, und ich werde Euch foltern lassen, bevor Ihr sterbt!"
Mikalas ging einen Schritt nach rechts - und lächelte sie an.
"An Eurer Stelle wäre ich vorsichtiger, Eure Exzellenz. Besonders, wenn es darum geht, in fremde Häuser einzudringen."
Mikalas' rechter Fuß schien plötzlich für eine halbe Sekunde im Boden zu versinken - dann krachte mit einem ohrenbetäubenden Tosen ein riesiger Felsbrocken aus der Decke auf ihre Soldaten hinunter und blockierte den Ausgang. Auf einen Schlag waren nur noch sie, Forlan und Ramon in dem Saal, zusammen mit Mikalas und Matthias von Tarlas.
Aber auch das sollte sich innerhalb von Sekunden ändern.
Noch bevor Klidias Forlan ein völlig überraschtes "Ach du Scheiße" von sich geben konnte, öffneten sich die Bäuche der vorher scheinbar leblosen Rüstungen in dem von Fackeln erleuchteten Thronsaal. Sharon, die wegen des Aufpralls des Felsbrockens genauso auf den Boden gefallen war wie ihre beiden verbliebenden Offiziere, rappelte sich so schnell wie möglich auf und zog sofort ihr Seidenschwert.
Aus den Rüstungen stiegen lediglich in sehr dünnes, schwarzes Leder gekleidete Frauen heraus, allesamt sehr dürr und von kleiner, gelenkiger Statur. Ihre Gesichter waren angespannt und von höchster Konzentration gezeichnet, während sie ihre nadeldünnen Schwerter hervorzogen, deren Klingen jedoch sicherlich tödlich waren.
Sharon fletschte die Zähne und sah, wie Mikalas von Tarlas aus einer versteckten Bodenluke ebenfalls eine Waffe hervorzog - ein Seidenschwert, nicht viel kleiner als das ihre. Fürst Matthias saß noch immer auf seinem Thron und schien zu beten.
"Mir scheint, Ihr wollt tatsächlich einen besonders langsamen Tod erleiden, Mikalas von Tarlas!", fauchte Sharon und winkte Forlan und Ramon zu sich heran. Sie wusste, ihr Generalleutnant konnte mit seinem eigenen Seidenschwert sehr gut umgehen - Ramon jedoch, dessen Hände in den letzten Jahren immer schwächer geworden waren, war längst nicht mehr jener junge Turnierheld, der einst in ganz Tror als Gegner gefürchtet war. Das Leben ihres Generals war in akuter Gefahr.
Der blonde Tarlasi lächelte sie an.
"Keineswegs, Eure Exzellenz. Ich bin nur ein Sohn, der seinen Vater liebt und beschützen möchte. Ich gebe zu, dass ich Angst vor Euch habe, Sharon Feror, und das gewiss nicht nur wegen der Mordlust, die Euch gerade sicherlich ergriffen hat. Ich schätze, in zwanzig Minuten werden Eure Soldaten diesen Felsblock entfernt haben - also habe ich zwanzig Minuten, um meinem und meines Vaters Tod wenigstens einen Sinn zu geben! Meine Damen! Tötet die trorsche Kaiserin! Beschützt euren Fürsten!"
Die dürren Frauen, je sechs rechts und links von ihnen, gingen sofort zum Angriff über.
Verdammte Schweine!
Ihr Zorn hatte Sharon schon immer Kraft geben können. Sie hatte ja vermutet, dass es sich um eine Falle handeln könnte, aber trotzdem war sie wie ein dummes Kind geradewegs in sie hineingelaufen. Aber über sich selbst zu ärgern, dafür würde sie erst Zeit haben, wenn sie drei hier überleben würden.
Mit Forlan musste sie sich nicht weiter absprechen. Ihr erster Generalleutnant, dessen Seidenschwert als eines von wenigen keine Krümmung an der Schwertspitze aufwies, nahm sich die Angreifer von rechts vor, während sie sich auf die linke Welle konzentrierte. Und während ihre beiden Klingen schrill auf die dürren Waffen ihrer Gegner stießen, versuchte Ramon von Rabenstein einfach nur, außer Reichweite des tödlichen Stahls zu bleiben.
Wer auch immer diese Frauen waren, entweder hatten sie Sharon unterschätzt oder sie waren nicht die besten Kämpfer dieser Welt. Den ersten beiden trennte sie mit einem Streich die Köpfe ab, während sie die dritte am Arm packte, in die Luft hob und an die fünf Meter weit entfernte Wand schmetterte. Die vierte versuchte mit einer Körpertäuschung an ihre Beine zu gelangen, war jedoch den entscheidenden Schritt zu langsam und verlor ebenfalls ihren Kopf.  Die letzten beiden griffen von zwei Seiten her an, doch Sharon Feror sprang einfach nach oben, versenkte ihr Schwert beim Aufkommen auf dem Boden in dem Rücken der Einen und wandte sich danach der letzten Frau zu. Die schien für eine halbe Sekunde mit ihrer Fassung zu ringen, versuchte dann aber, sie mit einer Finte zu überraschen - doch noch bevor sie selbst reagieren musste, bohrte sich Ramons Schwert durch den Hals der Frau.
Sharon nickte ihrem schnaufenden General zu und sah dann zu Forlan hinüber - der es noch mit vier Gegnern zu tun hatte, während zwei bereits verblutend auf dem Boden lagen. Ihr Generalleutnant, dessen roter Umhang genau wie der ihre von den dünnen Klingen dieser seltsamen Frauen ein paar Löcher abbekommen hatte, kämpfte wie immer mit einem Grinsen auf dem Gesicht. Mit diesen Feinden hatte er aber dennoch einige Probleme: Eines der dünnen Schwerter traf ihn beinahe am Kopf, er konnte sich nur im allerletzten Moment gerade noch wegducken. Sharon eilte zu ihm hinüber, trennte eine der Tarlasi in zwei Teile und gab ihm Rückendeckung, als sie zusammen die übrigen drei mit harten, gezielten Hieben niederstreckten. Die letzte der dürren Frauen schaute mit einem großen roten Loch in ihrer Brust noch einmal zu Matthias von Tarlas hinüber.
"Es ... tut uns ... leid, mein Herr", krächzte sie, bevor ihre Augen leer wurden. 
Forlan grinste Sharon gleichzeitig an.
"So eingerostet, wie mich meine Männer manchmal schimpfen, bin ich wohl doch nicht", sagte er keuchend. Sharon jedoch hatte sich unmittelbar nach dem Tod der letzten dürren Frau sofort wieder dem Fürsten zugewandt. Und stellte fest, dass er und sein Sohn keineswegs geschockt über das Versagen der Frauen schienen. Mikalas von Tarlas hatte sogar noch immer sein Lächeln aufgesetzt.
"Beeindruckend, das muss ich schon sagen, sehr beeindruckend. Das war immerhin eine der wenigen Eliteeinheiten, die Ihr uns übriggelassen habt. Mir scheint, die Gerüchte, Ihr wäret mehr Dämon als Mensch, waren doch nicht so übertrieben wie ich annahm, Sharon Feror."
Sharon gab sich gar nicht erst die Mühe, ihm zu antworten. Mit vier schnellen Schritten und einem gewaltigen Sprung war sie zu dem Fürstensohn gelangt und ließ ihr Seidenschwert auf seinen Kopf niederfahren - sie sollte jedoch lediglich auf Luft treffen. Mikalas war ihrem Angriff rechtzeitig ausgewichen und stand nun zwischen ihr und Forlan.
"Ich vergaß vielleicht zu erwähnen, dass ich ebenfalls kein schlechter Kämpfer bin, Eure Exzellenz", sagte der Tarlasi verschmitzt und deutete mit seinem Schwert auf Forlan und auch Ramon, der hinter dem Generalleutnant stand.
"Ich schätze, uns bleiben noch knappe fünfzehn Minuten, ehe das Spiel für mich endgültig vorbei ist. Ich gedenke nicht, vorher zu verlieren. Denn wisst Ihr, Sharon Feror, ich und mein Vater waren uns gewiss, dass Ihr die Absicht hegtet, uns umzubringen. Sterben werden wir also ohnehin, wenn Eure Soldaten uns erreichen. Doch töte ich vorher Euch und diese beiden Tölpel dort, so wird unser Opfer das Fundament für den Sieg Mathaliens bilden! Versteht Ihr jetzt, weshalb ich Euer Gerede vorhin so amüsant fand? Gelingt es mir, Euch zu töten, so räche ich meinen und meines Vaters Tod, noch bevor wir selbst den Gang ins Himmelsreich antreten!"
Sharon sah aus dem Augenwinkel, dass Fürst Matthias erneut zu beten schien. Doch ihre volle Konzentration galt nun nur noch dem Fürstensohn, dessen selbstsichere Natur ihr keinesfalls so arrogant vorkam wie die von Orios Tarlas.
Das wird ein sehr viel härterer Gegner, Sharon. Nimm dich jetzt zusammen, lass deinen Zorn nicht die Überhand gewinnen.
Sharon griff erneut an. Mikalas wich ihrem ersten Hieb aus, ebenso dem zweiten - und parierte den dritten. Dann sprang er zwei Meter zurück, schaute sich kurz um - und stürmte auf Klidias Forlan zu, der gerade noch rechtzeitig sein Schwert erheben konnte, bevor ihn die Klinge des Tarlasi enthauptet hätte. Sharon eilte zu ihnen hinüber und ließ eine so schnelle und harte Abfolge von Hieben auf Mikalas von Tarlas nieder, dass sie ernstlich überrascht war, den Mathalier am Ende lediglich mit einer kleinen Wunde an seiner linken Schulter zu sehen. Nur ein einziges Mal hatte sie seine Deckung durchbrechen können.
"Wahrlich, Ihr seid ein Monster", sagte der Fürstensohn, wich ein paar Schritte zurück und hatte dann wieder sein Lächeln aufgesetzt.
"Eure Kraft grenzt tatsächlich ans Unmenschliche. Allein hätte ich wohl keine Chance gegen Euch - aber zum Glück bin ich ja nicht alleine."
Sharon war für eine halbe Sekunde verwirrt, dann begriff sie es. Trotzdem konnte sie nichts gegen das unternehmen, was ihr Gegner nun tun sollte.
Mikalas war mit einem beherzten Sprung an ihr vorbei gekommen und rannte schnell wie der Wind zu Forlan und Ramon hinüber, die ihn beide mit erhobenen Schwertern erwarteten. Als der Kampf zwischen den dreien entbrannte, kam Sharon sofort hinzu - konnte jedoch nicht mehr ansatzweise so schnell kämpfen wie zuvor. Immer wieder stellte sich Mikalas so zwischen sie hin, dass sie mit einem Streich ihres langen Seidenschwertes Gefahr lief, einen ihrer Offiziere zu treffen. Dass sie sich im Folgenden immer wieder zurückhalten musste, es vermochte sie vor Wut beinahe überkochen zu lassen.
Forlan und Ramon versuchten immer wieder, Mikalas von ihnen weg und hin zu ihr zu drängen, doch der Tarlasi schaffte es, dies zu vermeiden. In der einen Sekunde glaubte Sharon noch, ihn mit einem gezielten Hieb niederzustrecken, doch Mikalas tauchte erneut rechtzeitig ab und trat in derselben Bewegung Forlan um, sodass Sharon beinahe ihren Generalleutnant in zwei Teile schnitt. Dass sie ihre Klinge zwei Zentimeter vor seinem Bauch noch abbremsen konnte, es erfreute ihn ungemein. Doch Sharon verfolgte dabei bereits mit Entsetzen, was sich hinter ihm zutrug.
Mikalas von Tarlas hatte die Situation sofort ausgenutzt. Er zog gerade sein Schwert aus der Brust von General Ramon von Rabenstein heraus, als er sich wieder ihr und Forlan zuwandte. Der alte Mann brach sofort zusammen. Das Blut lief in rauen Mengen aus seiner Uniform heraus.
Nein! Nein, das darf nicht wahr sein!
"Fühlt sich wirklich nicht schlecht an, einem Trori den Weg in die Hölle zu weisen", bemerkte der Tarlasi lächelnd.
"Verdammter...verdammter Bastard!", schrie Sharon und spürte, wie sie ihrem Zorn vollkommen nachgab. Es war ihr egal. Sie wollte diesen Mathalier einfach nur in der Luft zerfetzen.
Mikalas hatte zwar einen seiner Gegner ausgeschaltet, doch nun konnte er Ramon nicht mehr als Schutz vor ihren Attacken einsetzen. Vielleicht war ihm das bewusst gewesen, vielleicht hatte er einfach nur die Gelegenheit nutzen wollen, die sich ihm geboten hatte. Jetzt jedoch war er ihr ausgeliefert.
Sharon vergaß jede Zurückhaltung. Alle ihre Streiche kamen mit einer Wucht und Geschwindigkeit an, gegen die der Tarlasi nur wenig entgegenzusetzen hatte. Doch auch wenn er immer weiter zurückgedrängt wurde, auch wenn ihm Sharon mit ihrem jüngsten Hieb gerade den linken Arm abgetrennt hatte, er blieb konzentriert.
Und landete einen Treffer.
Den Schmerz spürte Sharon nicht sofort, dafür war sie viel zu energiegeladen. Als jedoch Mikalas' Arm weggeflogen war und sie ihn mit einem mächtigen Tritt in seinen Bauch gegen die Wand schmetterte, bemerkte sie plötzlich das Blut an ihrer Hüfte. Schwer atmend griff sie sich an die Wunde - und hörte, wie Mikalas von Tarlas lachte, während er Blut spuckte. 
"Am Ende seid auch Ihr nur ein Mensch, Sharon Feror. Ein Mensch, den man verletzen und töten kann. Mit dieser Gewissheit zu sterben, es erfüllt mich mit Freude!"
Sharon ging zu dem verblutenden und gebrochenen Körper ihres Gegners hinüber und umschloss seinen Hals mit ihrer rechten Hand. Dann hob sie ihn hoch. Matthias von Tarlas, der sich während des Kampfes nicht von seinem Thron bewegt hatte, schien heftig zu gestikulieren und zu zittern, aber darauf achtete sie nicht.
"Es ist mir egal, ob Ihr gerade Freude empfindet! Denn als Leiche werdet Ihr das kaum noch tun können!"
Sie drückte zu. Mikalas lief sofort rot an, krümmte sich, und versuchte, noch einmal den Kopf in die Richtung seines Vaters zu drehen. Doch nach nur wenigen Sekunden ertönte ein grässlich klingendes Knacken - und Sharon ließ den toten Körper des Fürstensohns zu Boden fallen. Dann wandte sie sich zu dem alten, massigen Mann selbst um.
Matthias von Tarlas zitterte am ganzen Körper, sein Gesicht war tränenverschmiert. Als Sharon vor ihm zum Stehen kam, eine Hand auf seine rechte Schulter legte und mit der anderen das Seidenschwert an seinen Kopf setzte, sah er sie jedoch mit ernsten Augen an.
"Bevor ich Euch richte, gebe ich Euch die Gelegenheit, mir die Wahrheit zu sagen, Fürst Matthias. Wart Ihr Teil der Verschwörung, die zum Tod meiner Eltern und meines Bruders führte?"
Der tarlasische Adlige ließ sich mit seiner Antwort Zeit. Als er sie vortrug, war seine Stimme äußerst hart.
"Nein, ich hatte mit dieser angeblichen Verschwörung nichts zu tun! Aber ich wünschte, ich hätte sie geplant, ich wünschte, ich hätte Eure verdammten Eltern mit meinen eigenen Händen erwürgt! Sagt mir, Sharon Feror, erkennt Ihr nicht, welch unglaubliche Heuchlerin Ihr seid? Ihr ermordet meinen Sohn - meinen Sohn! - vor meinen Augen und glaubt immer noch, allein das Recht zu besitzen, nach Rache zu verlangen? Ihr seid nichts weiter als ein zorniges Kind, das in seiner Wut die gesamte Welt mit in den Abgrund zieht! Kommt schon, tötet mich! Bringt mich um, ich würde sowieso nicht leben wollen, während mein Sohn derart zugerichtet vor mir liegt! Und wenn Ihr mich getötet habt, werde ich gerne aus dem Himmelsreich verfolgen, wie Ihr an Eurem eigenen Hass erstickt!"
Der alte Mann schloss seine Augen.
Sharon war erstarrt. Sie konnte für einen kurzen Augenblick keinen klaren Gedanken fassen. Dann erinnerte sie sich wieder, wer sie war. Weshalb sie diesen Krieg führte und warum sie in diesem Moment diese brennende Hitze in ihrer Brust verspürte.
Ohne weitere Worte stieß sie das Schwert durch den Kopf des Mannes auf dem Holzthron. Er war sofort tot.
Bis zuletzt sind sie alle nur lügende, hinterlistige Schweine. Einer wie er wird mich mit seinen Worten niemals verwirren.
Als sie die Klinge wieder aus der Leiche herauszog, hörte sie ein Keuchen. Sie wandte sich um und sah, wie Klidias Forlan General Ramon aufrecht hingesetzt hatte und seine Hand auf die Wunde drückte. Sofort lief sie zu ihnen hinüber und stellte erleichtert fest, dass das Herz des alten Offiziers noch schlug.
"Er muss sofort ins Lazarett", sagte Forlan und sah zu dem massiven Felsbrocken hinüber, der den Weg zu ihren Soldaten blockierte. Sie konnten immer wieder Stimmen und Schleifgeräusche hören, aber Sharons Gedanken fuhren im Moment Karussell. Sie konnte sich nicht mehr auf eine einzige Sache konzentrieren. Forlan bemerkte dies sehr schnell.
"Eure Exzellenz? Beschäftigen Euch etwa die Worte des Fürsten? Lasst mich dazu nur sagen, dass es keine größere Heuchelei gibt als von der Kapitulation zu reden, während man eine tödliche Falle wie diese hier vorbereitet!"
"Des Fürsten Worte können mit ihm zur Hölle fahren", gab Sharon zurück und spürte plötzlich einen stechenden Schmerz in ihrer Hüfte. Erneut betastete sie ihre Verletzung. Als sie die Hand wieder hervorholte, waren die Finger blutverschmiert.
"Eure Exzellenz, seid Ihr schwer verletzt?", fragte ein erschrockener Klidias Forlan sofort, doch Sharon schüttelte den Kopf. Ihre Wunde mochte bluten, aber tief war die Klinge von Mikalas nicht in ihr Fleisch eingedrungen.
Und doch ... das ist seit Jahren das erste Mal, dass mich ein Gegner im Kampf verletzen konnte. Nur weil ich mich erneut von meinem Zorn habe übermannen lassen. Das darf mir nie wieder passieren.
Ramon versuchte gerade vergeblich, ihnen etwas zu sagen, als Sharon einen weiteren Blutfluss bemerkte.
"Forlan, Ihr seid auch verletzt? Warum habt Ihr das nicht gesagt?!"
Ihr Generalleutnant lächelte ihr zu und schien den stetig größer werdenden roten Fleck an seiner Uniform ignorieren zu wollen.
"Ich wollte Euch nicht noch zusätzliche Sorgen bereiten, Eure Exzellenz. Dieser blonde Mistkerl hat mich erwischt, als er sich zwischen uns gedrängt hat. Aber ich glaube ... ich glaube es ist nichts...nichts Schlimmes ..."
Er taumelte. Und brach dann ebenfalls zusammen.
"Klidias!", konnte Sharon nur rufen und fing ihn auf, ehe er mit seinem Kopf auf den Steinboden geprallt wäre. Sie erkannte sofort, dass er das Bewusstsein verloren hatte.
Wagt es ja nicht zu sterben, ihr beiden. Wagt es nicht!
Und während der Felsbrocken Stück für Stück von ihren Soldaten zur Seite geschoben wurde, kniete Sharon neben ihren beiden schwerverletzten Offizieren und hatte ihre Fäuste geballt. Es wäre ihr in diesen Minuten sehr recht gewesen, Mikalas von Tarlas und seinen Vater noch einmal umbringen zu können.
Dann endlich fiel das schimmernde Licht der einsetzenden Dämmerung in den Thronsaal hinein und sofort drangen die Soldaten zu ihr vor. Mit einigen unmissverständlichen Worten befahl sie, General Ramon und Generalleutnant Forlan sofort in das Lazarett zu bringen. Zudem wies sie ihre Truppen an, alle übriggebliebenen tarlasischen Offiziere zu identifizieren und auf der Stelle hinzurichten. Sie selbst verlangte nach Toronos und sollte Ramon und Forlan in das Krankenlager begleiten. Fragen stellte ihr keiner ihrer Soldaten; wenn sie ihren Gesichtsausdruck sahen, wurden sie blass vor Angst.
Eine Stunde später hatte man ihr einen Verband um die Hüfte gelegt. Wie sie vermutet hatte, war ihre Wunde kein Grund zur Besorgnis. Ganz anders sah es bei Ramon aus, dessen Leben auf des Messers Schneide stand; der alte Mann war in eine tiefe Ohnmacht gefallen und hatte sehr viel Blut verloren. Klidias Forlan hatte unterdessen offenbar Glück gehabt; zwar würde er in den nächsten Wochen kein Schwert schwingen können, doch hatte Mikalas von Tarlas mit seinem Stoß kein wichtiges Organ oder Blutgefäß ihres Offiziers getroffen. Er selbst sah seine Zukunft jedoch sehr viel düsterer, nachdem er wieder erwacht war.
"Falls ich sterben sollte, würde ich nur noch eines tun wollen", seufzte er, als er in seinem Feldbett lag und Sharon gerade neben ihm saß.
"Ihr werdet nicht sterben, Forlan. Das erlaube ich Euch nicht."
"Aber wenn, Eure Exzellenz ... wenn ich meine letzten Stunden auf dieser Welt dahingehen sehe ... dann hätte ich nur noch einen Wunsch. Und nur Ihr könntet ihn erfüllen, fürchte ich."
Sharon seufzte.
"Und was wäre er?"
Forlan sah sie mit großen Augen an und lächelte dann unschuldig.
"Ich würde wirklich gerne nur einmal meinen Kopf zwischen euren herrlichen Melonen versenk...!"
"Sterbt einfach, Ihr unverschämter Lüstling!", donnerte Sharon und stülpte ihm sein Kissen über den Kopf. Als sie es nach einigen Augenblicken wieder ablegte, holte Forlan mehrmals tief Luft und lächelte sie dann unbeirrt an.
"Aber Ihr habt mir doch verboten zu sterben, Eure Exzellenz. Welchen Eurer Befehle soll ich nun also befolgen?"
Sharon schenkte ihm einen vernichtenden Blick. Forlan schluckte.
"Ihr habt wirklich Nerven, mich nach allem, was heute geschehen ist, schon wieder derart zu reizen! Wärt Ihr gerade nicht beinahe gestorben, wüsste ich nicht, weshalb ich Euch nicht bestrafen sollte!"
"Seht Ihr, deshalb habe ich Euch auch gerade meinen innigsten Wunsch offenbart, Eure Exzellenz. Hätte ich es gestern gemacht, hättet Ihr mich auf kleiner Flamme geröstet. Jetzt aber, hilflos wie ich bin und im Angesicht der Tatsache, dass ich beinahe mein Leben für Eure Sache gab, sollte ich sicher vor Eurem Zorn sein. Jedenfalls ... äh, hoffe ich das, Eure Exzellenz."
Sharon stand so kurz davor, ihrem ersten Generalleutnant eine ordentliche Tracht Prügel zu verpassen, aber eine Stimme in ihrem Kopf sagte ihr, dass er nicht vollkommen im Unrecht war. Zudem erlaubte es sein Zustand nicht, dass sie Hand an ihn legte.
"Ich werde so tun, als ob diese Unterhaltung niemals stattgefunden hätte, Forlan. Wenn Euch etwas an Eurem Leben liegt, solltet Ihr dies ebenfalls in Erwägung ziehen. Und jetzt werdet einfach wieder gesund, ich will mir keine Sorgen um einen respektlosen Lüstling wie Euch machen müssen!"
Und damit wandte sie sich ab und widmete sich wieder ihren Pflichten als Kaiserin und Generalin. Das große Feldlager hatte ihre Armee in der Zwischenzeit südlich von Krain neu aufgeschlagen. Auf ihrem Hengst ritt sie zügig an den unzähligen Zelten, Wagen und Soldaten vorbei und stieg vor ihrem Generalszelt wieder ab. In seinem Inneren warteten bereits ihre Offiziere auf sie, um Bericht zu erstatten. Sie alle, von ihrem zweiten Generalleutnant Malion Reros bis hin zu den Obersts und Majoren, schienen mehr denn je darauf bedacht zu sein, ihrem Blick zu entgehen. Als sie sich ans Kopfende des Tisches setzte, versuchte sie deshalb, ihre Züge zu entspannen. Wirklich gelingen tat ihr das allerdings nicht.
In der folgenden Stunde erstattete man ihr umfassend Bericht, wobei die jüngsten Entwicklungen in Form von Eilboten eintrafen. Unter den entwaffneten tarlasischen Soldaten waren lediglich fünf hohe Offiziere zweifelsfrei identifiziert und hingerichtet worden. Alle zwölf Mitglieder des tarlasischen Niederadels wurden zudem inhaftiert, Sharon war sich noch unschlüssig, ob sie diese Leute ebenfalls hinrichten sollte oder nicht. Die Befragungen der Soldaten würden jedenfalls noch einmal intensiviert werden.
Die Kriegsgefangenen aus der Schlacht wurden inzwischen allesamt in die Stadt verlegt. Gemäß des von ihr und General Ramon bereits vor zwei Wochen ausgearbeiteten Plans würde Krain als Sammellager für die tarlasischen Kriegsgefangenen dienen. Siebentausend ihrer eigenen Soldaten würden fortan die Stadt unter Kontrolle halten, über die nächsten Wochen und Monate würde diese Zahl stetig auf zwanzigtausend erhöht werden. Es galten nun strengste Gesetze in Krain: Sollte ein tarlasischer Zivilist oder Kriegsgefangener gegen die Anordnungen ihrer Truppen verstoßen oder gar rebellieren, galt die sofortige Todesstrafe. Von einer Bestrafung der Bevölkerung wegen der Taten der Fürstenfamilie sah sie hingegen ohne Bedenken ab. Schließlich hatten nicht die einfachen Bürger diese Falle vorbereitet, sondern allein Matthias von Tarlas und sein Sohn.
Um die Sicherheit und das Wohlergehen der Menschen zu gewährleisten (Sharon zog es vor, mögliche Aufstände bereits im Keim zu ersticken), sollte es den Tarlasi keinesfalls an Nahrung, Wasser oder Arznei mangeln. Krain sollte auch zu ihrem größten Nachschubposten werden. Innerhalb der Stadt wäre es den Tarlasi gestattet, sich tagsüber frei zu bewegen, nachts galt eine Ausgangssperre. Für Beschwerden oder anderweitige Anliegen befahl sie, dass die bereits vorhandenen Beamtenhäuser genutzt werden sollten. In den ersten zwei Wochen stünde sie darüber hinaus persönlich zur Schlichtung von Streitfragen zur Verfügung.
"Wollt Ihr in Krain residieren?", fragte daraufhin Generalleutnant Reros und bewies mit seinem völlig verwirrtem Gesicht einmal mehr, weshalb sie längst nicht so viel von dem langbärtigen Vierzigjährigen hielt wie von Forlan.
Auch wenn er unverschämt ist, ich kann mich auf Klidias verlassen. Ihr hingegen, Malion Reros - Euch will ich nicht länger an meiner Seite haben als unbedingt nötig.
"Ja, zumindest für die erwähnten zwei Wochen. Ich bin noch unentschlossen, welcher Schritt zu diesem Zeitpunkt der beste wäre. Die Truppe braucht zudem eine kurze Auszeit, der Marsch hierher hat vielen von ihnen einiges abverlangt."
Alle nickten, dann meldete sich Brigadegeneral Nohros Xallion zu Wort, ein Mann, von dem sich Sharon noch kein Bild gemacht hatte, denn er gehörte zu General Ramons Leuten.
"Eure Exzellenz, ich möchte Euch an dieser Stelle mitteilen, dass laut unseren jüngsten Informationen der Tod von Matthias und Mikalas von Tarlas nicht die Auslöschung des Hauses derer von Tarlas mit sich zog."
Sharon starrte ihn an. Nohros schien das äußerst nervös zu machen.
"Mit anderen Worten, es hat sich jemand aus der Stadt absetzen können? Wollt Ihr mir das damit sagen?"
"Nein, Eure Exzellenz. Laut den Soldaten, die wir befragten, ist der Neffe des Fürsten, ein gewisser Tiroh von Tarlas, bereits im März nach Taranis gereist, auf Befehl des mathalischen Kaisers selbst. Wir können also davon ausgehen, dass er sich noch dort befindet. Zudem haben einige der Tarlasi ausgesagt, dass die Ehefrauen von Matthias und Mikalas von Tarlas bereits seit einigen Wochen zu Gast am Fürstenhof derer von Nessau sind."
Sharon strich sich zwei Haarsträhnen aus dem Gesicht und überlegte kurz. Dann tippte sie dreimal auf die Tischplatte. Es herrschte Totenstille im Zelt.
"Ich bin froh, dass es sich in diesem Falle nicht um ein Versagen unserer Abfangtrupps handelt. Falls dies alles stimmt, sind uns vorerst die Hände gebunden. Noch können diese Frauen in Nessau und dieser Tiroh von Tarlas in Altenas Zuflucht finden. Aber sicher sollten sie sich nicht fühlen, oh nein, das sollten sie besser nicht! Denn egal, wo sie sich auch verstecken mögen, ich werde nicht eher ruhen, bis all die Oberen Mathaliens nur noch in den Geschichtsbüchern weiterleben!"




Kapitel 42: Das Spiel der Mächtigen - Teil I

~Oberst Tiroh von Tarlas~
September, 1717


Wie er es geschafft hatte, in diesen letzten Wochen nicht den Verstand zu verlieren, das fragte sich Tiroh von Tarlas inzwischen mehrere Male am Tag selbst.
Es fing an mit der Kriegskonferenz vom zweiten September. Vier Stunden lang debattierten die hohen Offiziere Mathaliens mit den Hohepriestern und dem Kaiser über die vernichtende Niederlage von General Orios Tarlas und dem drohenden Zusammenbruch des Waldfürstentums. Tiroh selbst hatte zwischen all dem Unglauben, den Wutreden und Schuldzuweisungen die meiste Zeit nur an Tarlas selbst gedacht. An seine Menschen, Städte, Dörfer, Wälder und Flüsse. An sein stolzes Militär, an die unzähligen tarlasischen Soldaten, die sicherlich voller Siegeswillen und Zuversicht gegen die Trori angetreten waren. Und an seine Familie, seinen Onkel, seine Tante, ja selbst an seinen ungeliebten Vetter - und er schämte sich, nicht selbst auf dem Schlachtfeld gestanden zu haben. Er fühlte sich schlecht bei dem Gedanken, als Oberst des Militärs seines Landes nicht gegen die Invasoren gekämpft zu haben.
Denn nun war er nur noch Oberst eines geschlagenen Militärs, Sohn eines Landes, das von Sharon Feror mit einer Wucht überrollt worden war, die selbst die Geschichtsschreiber hier in Taranis verblüffen konnte. Seit dem Ende des zweiten nessauischen Erbfolgekrieges vor über vierhundert Jahren wurde die Hauptmacht der Streitkräfte eines mathalischen Fürstentums nicht mehr in solch einer Art und Weise geschlagen. Und was hatten er und seine Unteroffiziere sich alles anhören müssen!
"Offensichtlich war es falsch gewesen, auf die Stärke der Tarlasi zu vertrauen. General Orios redete doch davon, sich persönlich von den Zuständen seiner Armee überzeugen zu wollen - nun, seinen Bericht muss er nicht mehr vorlegen, schätze ich. Diese Schande wird auf ewig mit Tarlas, dem tarlasischen Militär und auch ihm verbunden sein", hatte General Raleon von Kytras an jenem Tag resümiert.
"Die Waldmenschen haben ein wirklich schäbiges Bild abgegeben, das steht außer Frage. In die Niederlage gelaufen wie die letzten Deppen", hatte General Karl Alexander IV. von Nessau lediglich vermerkt.
"Es geht mir nicht in den Kopf, wie ich die nun offenkundige Tölpelei von General Orios übersehen konnte", hatte sich Trojan von Altenas danach zu Wort gemeldet und noch einmal ausgeholt.
"Dass sich ein Mann seines Ranges von einem Mädchen besiegen lässt - das ist ein Witz, es grenzt ans Lächerliche! Er hätte diese Ferorhure vor sich hertreiben sollen, stattdessen wird man noch in tausend Jahren auf seinen Namen spucken, und das zu Recht!"
Danach hätte sich Tiroh beinahe erhoben, um zu dem Sohn des Kaisers hinüberzugehen und ihm mit voller Kraft ins Gesicht zu schlagen. Doch die Hand seines bebenden Oberstleutnants Levon hatte ihn zum Glück zurückhalten können. Dennoch musste er danach einfach sprechen. Er hatte mehrmals tief durchgeatmet, Kaiser Antonius III. von Altenas ein Zeichen gegeben und sich dann erhoben. Als er seine Rede gehalten hatte, erntete besonders Trojan den düstersten Blick, den er aus sich herausholen konnte.
"Eure Majestät, verehrter Herr Generalfeldmarschall, sehr verehrte Herren Hohepriester, meine überaus geschätzten Damen und Herren Offiziere - ich werde jetzt bestimmt nicht darüber reden, wie Mathalien aus dieser Schlacht noch Vorteile ziehen könnte. Ich werde gewiss nicht General Orios verteidigen oder sonst irgendjemanden, der für die offensichtlich gescheiterte Strategie bei dieser Schlacht verantwortlich war. Dies ist ohne jeden Zweifel eine totale militärische Katastrophe.
Aber die Respektlosigkeit, der Mangel an Demut und das Maß an Arroganz, das hier und heute gegenüber den tapferen Männern und Frauen meines Landes offenkundig wurde, erschüttert mich. Zehntausende haben ihr Leben gegeben, um unser Reich zu beschützen, Zehntausende starben im Glauben, dass ihr Tod nicht vergeblich sein würde! Unzählige Mütter, Väter, Söhne und Töchter trauern in diesen Stunden um ihre gefallenen Angehörigen! Es wäre vielleicht angebracht, dass sich einige an diesem Tisch bewusst machen, dass diese Zahlen nicht nur Tinte auf Pergamenten, sondern Menschenleben sind!
Und um noch einmal auf das soeben Geäußerte zurückzukommen: Sagt mir, General Raleon, hätte sich die kytrasische Armee besser geschlagen? Soweit ich weiß, zählt sie mehr als fünfzigtausend Soldaten weniger als es die unsere getan hat! Erspart mir also Euer Gerede von Schande, wenn Ihr es seid, der sich mit seinem schamlosen Geschwätz schändlich verhält! Und Ihr, General Karl Alexander, solltet zur Abwechslung - um Eure Sprache zu benutzen - einfach mal die Klappe halten, denn Eure Truppen haben immer noch nicht die Grenze zu Altenas passiert! 
Und um zuletzt zu Euch zu kommen, Prinz Trojan - wäre ich an Eurer Stelle, wäre ich äußerst vorsichtig, auf Männer hinabzusehen, die einem Mädchen unterlegen waren! Überdenkt Eure Worte, ehe Ihr Eure Zunge von der Leine lasst, das kann ich Euch nur für die Zukunft raten. Wie auch vielen anderen in diesem Saal!"
Totenstille hatte daraufhin die Kriegshalle des Zaranos erfasst, während Tiroh sich wieder auf seinen Stuhl niederließ. Levon, der sonst immer wieder darauf hinwies, gerade bei der Wortwahl vorsichtig zu sein, hatte ihm grimmig zugenickt. Tiroh war sich sicher, wäre Amiah damals nicht bereits in dem Waldlager außerhalb der Stadt gewesen, sie hätte ihn bestimmt nicht anders angesehen.
Die meisten Gesichter der anderen Anwesenden sollten jedenfalls dunkelrot anlaufen, insbesondere Raleons und Trojans. Der nessauische General hingegen hatte das Kinn gereckt und ihm dann zugenickt, als würde er ihm Respekt zollen. Des Kaisers Sohn wäre auf diesen Gedanken wohl nicht gekommen.
"Was erlaubt Ihr Euch, Oberst Tiroh?", hatte Trojan förmlich geschrien.
"Eure Landsmänner haben auf schändlichste Weise versagt, sie haben den sicheren Sieg Mathaliens mit ihrer Unfähigkeit aufs Gröbste gefährdet! Und Ihr steht hier und glaubt, Respekt für diese Verlierer einfordern zu können? Darüber hinaus wagt Ihr es, die fähigen Männer dieser Versammlung zu beleidigen? Pfui sage ich, damit zeigt Ihr, dass Ihr ebenso wenig wert seid wie jene Versager, die von den Ferosi geschlachtet wurden!"
"Trojan", hatte der Kaiser daraufhin leise gesagt, während Tiroh die Zähne zusammenbiss. Auch General Arminian und Generalin Izuna von Lohras hatten nicht weniger erzürnt ausgesehen als er. Doch der Prinz von Altenas war noch nicht fertig gewesen.
"Mathalien steht unter dem Schutz Gottes! Gott verleiht seine Macht jenen, die dem wahren Glauben folgen und seinem Willen Geltung verschaffen! Da Tarlas in solch einer vernichtenden Weise geschlagen wurde, könnte man also auch auf die Idee kommen, dass sie von Gottes Weg abkamen! Also, Oberst Tiroh, was sagt uns das über Euch und Eure Landsmänner, die ja ach so großen Respekt verdienen? Ich sage es Euch, es ...!"
"Es bedeutet, dass Oberst Tiroh recht hat. Es bedeutet, dass unserem Reich zehntausende Kinder entrissen wurden, um die zu Recht getrauert wird. Es bedeutet, dass der Herr zwar über uns wacht und uns alle in seinem Reich willkommen heißen wird, doch es heißt auch, dass wir es sind, die diesen Krieg ausfechten müssen. Dass wir sündhaften Menschen es sind, die Mathalien retten müssen, dass wir uns nicht auf der Macht des Herrn ausruhen dürfen! Und jetzt reicht es mir mit deinem Auftreten, mein Sohn. Geh zu Bett!"
Es war gerade einmal zwei Uhr nachmittags gewesen, als der Kaiser diese Sätze sagte, während er seinen Sohn unentwegt fixiert hatte. Trojan war ungeheuer bleich geworden, während Tiroh Antonius in Gedanken die Hand geschüttelt hatte.
"Aber ... ich habe ein Recht, bei dieser Konferenz anwesend zu sein! Außerdem ... warum sollte ich am helllichten Tage zu Bett gehen, Vater?!"
"Weil schreiende Kinder genau dort hingehören, Sohn."
Einige wenige hatten gekichert. Die meisten waren jedoch ebenso geschockt gewesen wie der Prinz selbst. Kein einziges Wort sollte er mehr an seinen Vater richten, bis ihn die Wachen nach draußen geleitet hatten. Antonius wirkte an jenem Tag jedoch keinesfalls traurig - sondern vielmehr zornig.
Sieht er endlich ein, was aus seinem Sohn geworden ist?
Dann hatte sich General Arminian Altenas erhoben.
"Eure Majestät und Ihr anderen alle, die jeder von uns jetzt schon oft genug gegrüßt hat, nehme ich an - lassen Sie uns auf das Wesentliche zurückkommen. Den Krieg. Den wir gerade am Verlieren sind.
Das hat in meinen Augen mehrere Gründe. Erstens haben wir nicht vorausgesehen, dass die Grenzmauer so schnell fallen würde. Zweitens haben wir unterschätzt, wie schnell die trorschen Truppen marschieren können. Drittens haben wir natürlich nicht damit gerechnet, dass Tarlas innerhalb des ersten Kriegsmonats fallen würde. Ich weiß, Krain wird sich im besten Falle noch ein paar Wochen halten können - doch seien wir realistisch: Falls die Berichte unserer Späher stimmen, dass beinahe fünfhunderttausend Trori auf diese Holzstadt marschieren, können wir denke ich davon ausgehen, dass uns schon bald die Nachricht von ihrer Kapitulation erreichen wird.
Und was machen wir? Kytras wird von einer zweiten Armee der Trori in Schach gehalten. An dieser Front kann es jederzeit zu offenen Kampfhandlungen kommen, und der von Ihnen - General Raleon - angestrebte Verteidigungswall ist auch noch nicht fertiggestellt. Die nicht für die geplante Invasion abgezogenen Truppen befinden sich, wie Sie alle wissen, nahe der nessauisch-altenasischen Grenze und warten weiterhin auf die Ankunft Ihrer Landsmänner, Herr General Karl Alexander, während die Lohrasi langsam zu Recht nervös werden. Also, was hindert uns daran, Sharon Feror Paroli zu bieten? Ich sage es Ihnen, oder besser gesagt, ich sage es euch, meine lieben Nessauer an diesem Tisch - wo verteufelt nochmal bleiben eure verdammten Truppen?!"
Inzwischen hatte keiner mehr Verständnis für die nessauische Delegation und ihre ewigen Phrasen, doch Karl Alexander hatte so geantwortet, wie sie es längst alle gewohnt waren.
"Ich sage es Euch erneut, General Arminian: Die Heerschau dauert noch an. Es braucht seine Zeit, bis sich unsere Streitkräfte massiert haben, die ja vor dem Krieg noch über unser ganzes, riesiges Land verteilt waren! Geht das nicht in Euren bedauernswert kleinen Kopf hinein, so kann ich Euch auch nicht helfen."
"Ihr habt wirklich erneut nicht mehr zu sagen als das?", hatte Arminian daraufhin erwidert. Karls folgendes, süffisantes Lächeln war Tiroh sehr übel aufgestoßen.
"Nur das eine: Fickt Euch doch selbst!"
"General!", hatte der Generalfeldmarschall Leon Gregori von Kytras sofort gebrüllt.
"Achtet auf Eure Sprache! Persönliche Beleidigungen sind hier nicht gestattet! Glaubt nicht, dass Ihr allein wegen Eures Alters auf die Regeln von Anstand und Respekt spucken könntet!"
Aber den eigenen Neffen ermorden wollen ist anständig, ja? Fickt Euch, Leon Gregori, ich wünschte, ich könnte das laut sagen.
Kurz danach hatte der Kaiser mit hochrotem Kopf die Konferenz beendet und Tiroh war neben Arminian einer der Ersten gewesen, die aus der Halle gingen. Genug Zeit, um einige kritische Worte von Antonius gegenüber den Nessauern mitzubekommen, hatte er jedoch noch gehabt. Es war zwar eine Gepflogenheit, dass sich der Kaiser mit militärischen Belehrungen gegenüber seiner hohen Generalität zurückhalten sollte, doch ob es nun an seinem Sohn, dem Kriegsverlauf oder beidem zusammen lag - der Mann auf dem Thron von Taranis schien langsam aber sicher die Geduld zu verlieren. Auch in den folgenden Tagen war nichts mehr von dem trübseligen, gebrochen wirkenden alten Mann zu sehen, den Tiroh nach dem Eintreffen von Sharon Ferors Kriegserklärung so oft gesehen hatte. Es stimmte ihn wenigstens ein kleines bisschen zuversichtlicher; in diesen Zeiten einen schwachen Kaiser zu haben, wäre für sie alle fatal.
Zwei Tage nach jener Konferenz traf der erste Bericht von Norwin Tarlas über ihre Spezialeinheit in dem geheimen Ausbildungslager ein, der recht positiv ausfiel. Amiahs erstes Fazit, das nur drei Tage später nachfolgte, war etwas kritischer gewesen, insgesamt kam auch sie jedoch zu dem Schluss, dass alles nach Plan lief. Diese Truppe schien ihre Erwartungen bisher tatsächlich zu erfüllen. 
Doch Tirohs Gedanken sollten in dieser Zeit eigentlich nur um eines kreisen: seine Familie. Er dachte immer wieder an seinen hohen Onkel Matthias und an seine geschätzte Tante Rana; selbst sein ungeliebter Vetter Mikalas tauchte in seinen Gedanken auf. Wie sie als Kinder früher zusammen in der Burg gespielt und gekämpft hatten, wie er diesen Blondschopf eine Zeit lang sogar als eine Art Bruder angesehen hatte, ehe in Mikalas die Überzeugung wuchs, als Fürstensohn auf ihn herabsehen zu dürfen. Ihn all die Jahre ihrer Ausbildung zu ignorieren und nicht ernst zu nehmen, bis auch Tiroh ihm die kalte Schulter gezeigt hatte.
Sogar als er diese Natalia geheiratet hat, hat er mich nicht einmal eingeladen.
In diesen Tagen aber hatten die ältesten Erinnerungen an den Sohn jenes Mannes überwogen, zu dem er stets aufgesehen hatte, als wäre er sein zweiter Vater gewesen. Matthias von Tarlas war immer schon pflichtbewusst und streng gewesen, doch hatte er Tiroh stets unterstützt, gefördert und ihm nicht nur damals in Nessau aus so mancher Patsche geholfen. Ihm verdankte er es hauptsächlich, bereits mit jungen Jahren rasch die Karriereleiter erklommen zu haben, ihm verdankte er es, als kleiner Junge nach dem Tod seiner eigenen Eltern nicht der Hoffnungslosigkeit verfallen zu sein. Das hatte er nie vergessen und daran erinnerte er sich immer wieder aufs Neue.
Ohne ihn und auch ohne Tante Rana wäre ich jetzt nicht hier.
Tirohs Sorge, dass seine Familie in die Hände von Sharon Feror fallen könnte, sollte ihn auch in den folgenden Wochen immer wieder beschäftigen. Ebenso wie die Tatsache, dass er beinahe stündlich an die Niederlage seines Landes erinnert wurde. Denn ihm wurde von vielen, hauptsächlich nessauischen und kytrasischen Offizieren, offene Feindseligkeit entgegengebracht. Sie sahen auf ihn und seine Leutnants herab, als hätten sie persönlich alle taktischen Fehlentscheidungen getroffen, die zur Niederlage geführt hatten. Er wurde immer wieder mit Grimassen und abwertenden Blicken bedacht, manche spuckten sogar aus, wenn sie ihn kommen sahen. Selbst jemand wie Oberst Wilhelm Nessau, den Tiroh bisher eigentlich nur als alkoholliebenden, aber harmlosen Mann gekannt hatte, scheute sich nun nicht mehr, lauthals Witze über die "Walddeppen aus dem Norden" zu reißen, die "es wohl nicht gewohnt waren, gegen andere Gegner als Wildschweine zu kämpfen".
Anfangs hatte sich Tiroh noch sehr über diese respektlosen Kommentare und Gesten aufgeregt. Doch was nützte es, rot anzulaufen und fundierte Gegenargumente anbringen zu wollen, wenn die anderen stets nur mit Hohn und Spott antworteten? Also gab er es auf und ignorierte sie, so gut es eben ging. Auch wenn es ihm schwerfiel.
Besonders, als vor acht Tagen schließlich die Nachricht vom Fall Krains auch Taranis erreicht hatte.
Überraschen tat es natürlich niemanden, doch erneut wurde auch Tiroh mit der Zügigkeit dieses Ereignisses überrascht. Beinahe schien es, als treibe die trorsche Kaiserin ihre Truppen Tag und Nacht voran, ohne je eine Pause einzulegen. Die Späher berichteten neben Bemühungen der Trori, den Kaiserpfad zu blockieren, auch davon, dass Krain fortan offenbar ein riesiger Nachschubposten der trorschen Armee werden sollte. Tiroh war beinahe froh darüber, denn er hatte Gerüchte vernommen, Sharon Feror wolle die Stadt niederbrennen und alle ihre Einwohner im selben Streich umbringen. Doch dazu war es augenscheinlich nicht gekommen.
Dafür war etwas anderes geschehen. Etwas, das er sich im ersten Augenblick geweigert hatte, zu glauben.
Die Nachricht, dass diese Frau den Fürsten und seinen Sohn umgebracht hatte, sorgte einige Tage lang für blankes Entsetzen in ihren Reihen. Kein Hohn oder Spott wurde in dieser Zeit mehr geäußert und hätte Tiroh auch nur ein abschätziges Wort über seine Familie gehört, er wäre wohl zum Offiziersmörder geworden.
Vier Tage lang sprach er beinahe kein Wort, aß und trank gerade so viel, dass er bei Gesundheit blieb und erwischte sich mehrmals am Tag dabei, Sharon Feror in Gedanken den Hals umzudrehen. Denn nun hatte sie nicht nur Menschen seines Volkes auf dem Gewissen, die für ihn trotz allem mehrheitlich gesichts- und namenlos waren - nun hatte sie jene getötet, die er sein ganzes Leben lang gekannt hatte. Und zumindest in Matthias' Fall auch geliebt hatte. 
Jetzt geht es nicht mehr nur darum, den Krieg für Mathalien zu gewinnen. Jetzt ist es auch etwas Persönliches.
Am fünften Tag seiner Trauer offenbarte er sich schließlich seinem Oberstleutnant Levon. Tiroh schaffte es, ihn und vor allem auch sich selbst davon zu überzeugen, den eigenen Emotionen keinen großen Spielraum zu gewähren. Es galt nun dringender denn je, die Fassung zu wahren und all den Hürden, die sie hier in Taranis noch zu nehmen hatten, mit voller Konzentration zu begegnen. Levon konnte ihm da nur zustimmen. Und teilte zusammen mit ihm die Hoffnung, dass wenigstens Rana und Natalia von Tarlas vielleicht in Sicherheit waren, denn von diesen beiden Frauen hatten sie nichts gehört.
In all dem Chaos dieser Tage scheinen die Leute hier zudem vergessen zu haben, dass im Falle von Mikalas' Tod ich ... der rechtmäßige Fürstenerbe bin. 
Doch diesen Gedanken verbannte Tiroh hinter mehrere verschlossene Türen. Denn es war gerade überhaupt nicht wichtig. Tarlas war nun ein Land unter der Kontrolle der Trori und ihrer Herrscherin. All seine Kraft musste er darauf konzentrieren, sein Land wieder zu befreien. Und als ersten Schritt galt es, den Machtkampf hier in Taranis zu gewinnen. Gleichgesinnte für sein Vorhaben zu finden, die sich nicht scheuten, ihre eigenen Karrieren und Leben für das Wohl des Reiches zu riskieren.
Denn Tiroh von Tarlas hatte es satt. Er hatte es sowas von satt, lediglich als Zuschauer auf die gewaltigen Veränderungen ihrer Welt schauen zu können. Er hatte es endgültig satt, nicht selbst das Heft des Handelns in die Hand zu nehmen. Deshalb war er in diesen letzten Wochen an seine Grenzen gegangen. Sein großer Plan, er hatte ihn eigentlich bereits zu schmieden begonnen, als er die Tür des Zimmers von Haranos von Kytras hinter sich verschlossen hatte. 
Und dennoch ist es mehr als ungewiss, wie es ausgehen wird.
Vor fünf Tagen kehrten schließlich Norwin und Amiah zurück und berichteten noch einmal von den guten Fortschritten der Spezialeinheit, sodass Tiroh endlich auch Arminian und dem Kaiser sagen konnte, dass diese womöglich kriegswichtige Truppe noch vor Dezember auf trorschem Land Fuß fassen könnte. Doch neben der erneuten Stärkung des Vertrauens, das der Monarch noch immer in ihn setzte, war er vor allem froh, seine beiden Leutnants wieder in seiner Nähe zu wissen. Denn die abschätzigen Blicke vieler Offiziere am Hofe waren das eine, das Starren von Oberst Haranos von Kytras und dem Generalfeldmarschall etwas ganz anderes. Misstrauen konnte er in ihren Augen zumeist erkennen, blanke Mordlust an anderen Tagen. Seine kurze Unterhaltung mit dem Mädchen Taisha Lohras hatte seine Befürchtungen nur bestätigt.
Haranos' jüngerer Bruder Boros hingegen wich ihm aus. Der dickliche Major mit der Eisenhand, mit dem Tiroh vor jenem grotesken Gespräch über die geplante Ermordung Eusebians von Kytras eigentlich ganz gut ausgekommen war, mied seinen Blick sogar auf große Entfernungen. 
Vor mir sollte er nicht so viel Angst haben wie vor seiner eigenen Familie.
Doch als Tiroh am heutigen Tage, dem dreißigsten September, gerade mit seinen drei Unteroffizieren in einer Kutsche saß und in die zweite Ebene von Taranis fuhr, musste er beim Gedanken an diese Familie lächeln. Denn würde bekannt, was er und so einige andere sehr hohe Offiziere Mathaliens planten, es würde die Spannungen zwischen ihnen allen wohl explodieren lassen.
"Glauben Sie wirklich, dass niemand bemerkt hat, dass wir ihn dort versteckt haben?", fragte Levon gerade, der nur selten eine Gelegenheit ausließ, ihren Plan als 'riskant' oder gar 'lebensgefährlich' zu bezeichnen. Norwin ging das inzwischen auf die Nerven, doch Tiroh schüttelte im Gegensatz zu ihm nicht den Kopf, sondern blickte seinen Oberstleutnant ernst an.
"Hätte jemand geplaudert, wären wir vier inzwischen wohl im Schlaf erdolcht worden, meine Freunde. Ich habe General Arminian ja auch im ersten Moment schief angesehen, aber inzwischen glaube ich verstanden zu haben, warum er solches Vertrauen in diese Frau setzt."
Amiah nickte zustimmend, Levon schien wie immer nicht überzeugt zu sein. Und als Norwin gerade zum Reden ansetzen wollte, hielt die Kutsche ruckartig an. Tiroh hatte es eilig, weshalb er ohne Umschweife ausstieg. Es wehte ein kräftiger Wind vom Westen her und der Himmel sah wie schon so oft in den letzten Tagen nicht besonders freundlich aus, als sie das Freudenhaus 'Zum Honigfluss' betraten.
Das Gebäude, das man auch als Anwesen bezeichnen könnte, stach mit seiner roten Mauerfärbung, gepaart mit den weißen Marmorsäulen und riesigen Abbildungen von Honigflüssen in ewigen Grasebenen deutlich aus dem umliegenden Meer von Fachwerkhäusern heraus. Tiroh war es schon in den vergangenen Monaten immer wieder aufgefallen, doch wäre er nicht auf die Idee gekommen, in seinem Inneren mehr vorzufinden als ein besonders teures Freudenhaus. Und auf den ersten Blick handelte es sich auch um genau das: Als er und seine Leutnants durch die Eingangstür gingen, ihre Ausweise im Vorzimmer vorzeigten und anschließend von einer barbusigen jungen Frau gebeten wurden, ihr zu folgen, hätte er als unwissender Beobachter nichts Verdächtiges bemerkt. Tiroh jedoch wusste natürlich, dass sich innerhalb dieses Hauses nicht nur Freudendamen, Freudenherren und deren Freier herumtrieben - sondern auch ein paar Menschen, die keinesfalls gefunden werden wollten.
Er hatte nicht schlecht gestaunt, als General Arminian ihm offenbarte, dass sich Taron und Nira Tarlas genau hier so lange vor der Stadtwache verstecken konnten. Tiroh hatte schließlich mitbekommen, mit welcher Vehemenz Trojan von Altenas nach den beiden und auch Taisha Lohras hatte suchen lassen, doch bis zum Schluss war er damit erfolglos geblieben. Dabei waren sie noch nicht einmal eine halbe Meile vom inneren Ring entfernt gewesen. Genau wie nun der älteste lebende Sohn Ishios von Kytras.
Tiroh war hier kein fremdes Gesicht mehr. Viermal hatte er den Kytrasi und seine kleine Gefolgschaft inzwischen besucht, doch heute würde es so oder so das letzte Mal sein. Egal, ob das Vorhaben, das er zusammen mit den Generälen Arminian Altenas und Izuna von Lohras geplant hatte, funktionieren würde oder nicht - ab morgen würden gänzlich andere Verhältnisse in der Hauptstadt des Reiches Mathalien herrschen, soviel war sicher.
Während Norwin und Levon für den Fall der Fälle im Erdgeschoss blieben, gingen Tiroh und Amiah die Küchentreppe des Freudenhauses hinunter und fanden sich schon bald vor einer sehr gut versteckten zweiten Bodenklappe wieder - die wie sie wussten, in einen zweiten Keller führte. Was die Besitzerin des Freudenhauses, eine beeindruckende Frau namens Inora Altenas, hier unten für Nebengeschäfte abwickelte, interessierte Tiroh dabei überhaupt nicht. Anders als Amiah, die das offensichtliche Diebesgut unentwegt kritisch beäugte, wollte er sich mit solchen Nebensächlichkeiten auf keinen Fall aufhalten; genauso wenig wie der Mann mit den inzwischen wieder etwas länger gewordenen dunkelbraunen Haaren, der ihn mit einem lockeren Handschlag und einem breiten Grinsen begrüßte.
"Überpünktlich wie immer, Oberst Tiroh. Nach Ihnen könnte man ja geradezu die Uhren stellen."
"Nur brauche ich die Uhren, um rechtzeitig anzukommen, Herr Eusebian", erwiderte Tiroh lächelnd und verbeugte sich ganz leicht vor einer von Sommersprossen überzogenen jungen Frau, die ihn beinahe noch breiter anlächelte als es ihr Bruder tat.
"Eurem Gesicht entnehme ich, dass auch Ihr nicht traurig über meine Pünktlichkeit seid, Fräulein Lilia?", sagte er betont höflich.
"Oh, auf keinen Fall, Oberst Tiroh. Ich weiß, dass ich es wohl zum zehnten Mal sage, aber wir stehen tief in Ihrer Schuld. Sie haben uns in unserer ärgsten Not aus der Patsche geholfen, denn Sie gehen offensichtlich nicht planlos vor, im Gegensatz zu anderen Anwesenden hier."
Tiroh lächelte etwas verlegen, Eusebian schüttelte den Kopf.
"Schwesterchen, darf ich dich daran erinnern, dass du ebenfalls keinen Plan hattest, was wir tun sollten?"
"Brüderchen, darf ich dich daran erinnern, dass du es warst, der uns erst in diese Situation gebracht hat? Dass du es warst, der immer wieder darauf hinwies, dass wir in Taranis sicher wären und dass du wüsstest, was du tust, dass wir dir einfach vertrauen sollten? Hm?"
"Oberst Tiroh, glauben Sie mir bitte, früher war sie eigentlich ganz süß."
Lilia von Kytras sah kurz über alle Maßen empört aus, doch dann senkte sie den Kopf - und begann heiter zu lachen. Ihr älterer Bruder stimmte mit ein und es sollte einige Augenblicke dauern, bis sich beide wieder beruhigt hatten.
"Entschuldigen Sie Herr Oberst, Frau Leutnant, aber wir haben einige sehr stressige Wochen hinter uns", meinte Lilia nur und Eusebian schlug ihr vor, nach oben zu gehen und etwas zu trinken. Als die junge Frau, die immerhin zwei Köpfe kleiner als Tiroh war, kurze Zeit später die Bodenluke über ihnen zuklappte, setzten sie sich alle auf die Stühle, die relativ wahllos im Raum herumstanden.
"Meine Schwester ist etwas aufgekratzt", begann Eusebian schmunzelnd.
"Sie müssen wissen, sie kannte mich stets nur als diesen großen Abenteurer und Frauenheld, dem keine Gefahr zu groß war und der immer einen Ausweg aus jeder Notlage fand. Und ich muss ja ehrlich zugeben, in diesen letzten Wochen habe ich nur wenig getan, um diesem Bild gerecht zu werden. Als wir hier in der Stadt ankamen, mussten wir praktisch ununterbrochen in diesem vergammelten Gasthaus schmoren, von dem ich Ihnen das letzte Mal erzählt habe, Herr Oberst. Dann auch noch die Geschichte mit dem Jäger ... und ja, ich kann ihr nicht verdenken, wenig Geduld mit mir gehabt zu haben. Jetzt aber ist sie einfach nur froh, dass wir in relativer Sicherheit sind. Wie auch ich."
"Da Sie es gerade ansprechen ... Sie haben mir gesagt, dass der Jäger - Kalian Altenas - von Ihnen abgelassen hat, weil es ihm zuwider war, einen Jungen zu töten, besser gesagt Ihren Knappen? Und seitdem haben Sie nichts mehr von ihm gehört?"
"Nein, zum Glück nicht, Herr Oberst."
"Gut. Der Kampf, den Sie mir beschrieben haben, schien wirklich ungeheuer hart gewesen zu sein. Soweit ich weiß, soll dieser Kalian seit über fünfzehn Jahren keinen Zweikampf mehr verloren haben. Doch Sie haben ihn letztlich in die Knie gezwungen. Dafür will ich Ihnen erneut meinen Respekt aussprechen."
"Danke. Es war allerdings nicht besonders knapp."
"Wie meinen?"
"Ich meine, ich habe ihn ohne allzu große Probleme in die Flucht geschlagen. Auch unabhängig von der Sache mit Tonjo hätte er niemals Erfolg gehabt."
Der Fürstensohn reckte das Kinn leicht in die Höhe.
"Eigentlich hatte er nie eine Chance."
"Ah. Gut, jedoch haben Sie ihn leider nicht töten können, weshalb wir damit rechnen müssen, dass er noch einmal auftauchen könnte. Und zwar erneut im Auftrag Ihres Onkels."
Eusebian von Kytras seufzte auf.
"Da bin ich mir wie gesagt nicht sicher, Herr Oberst. Er schien äußerst zornig über die Lüge gewesen zu sein, die ihm mein geschätzter Onkel bezüglich meines Knappen aufgetischt hatte. Gut möglich, dass er den Vertrag für null und nichtig hält. Aber ich gebe Ihnen recht, es ist nicht auszuschließen, dass er weiterhin eine Gefahr für uns darstellt."
"Ja. Aber wo ist eigentlich Ihr Knappe? Und das Mädchen ... Trisha hieß sie, wenn ich mich recht entsinne?"
"Tonjo ist oben im dritten Stock bei Frau Inora, er verdient sich ein paar Goldtaler als Schreibassistent. Und Trisha arbeitet in der Küche."
"Sie ist also wieder bei bester Gesundheit? Als ich das letzte Mal hier war, sah ihre Verletzung noch immer besorgniserregend aus, ehrlich gesagt."
Der Kytrasi schüttelte milde den Kopf.
"Sie hatte Glück im Unglück. Der Pfeil verletzte keinen lebenswichtigen Teil ihres Körpers und die Ärzte, die Frau Inora kommen ließ, verstanden dankenswerterweise ihr Handwerk. Sie hat leichte Schmerzen beim Atmen und Essen, aber das Schlimmste ist überstanden. Vorgestern hat sie wie gesagt in der Küche angefangen."
"Schön zu hören. Dann können wir wohl zum Wesentlichen kommen."
"Ist mir mehr als nur recht. Erläutern Sie mir also jetzt endlich Ihren Plan und meine Rolle in alledem?"
"Ganz recht. Aber lassen Sie mich kurz die Lage erklären.
Sie müssen wissen, dass weder mir, noch General Arminian oder Generalin Izuna bekannt ist, wie viele der hohen Offiziere in Taranis von der Absicht Ihres Onkels und Ihrer Brüder wissen, Sie unter die Erde zu bringen. Uns ist also nicht bekannt, wer uns feindlich gesinnt ist und wer nicht, doch gehen wir davon aus, dass der Großteil von dieser Sache weiß und sie auch unterstützt. Man stellt sich nicht gerne gegen den Generalfeldmarschall und das kytrasische Fürstenhaus, erst recht nicht als kleiner Major.
Ich selbst habe übrigens vor vier Tagen gelernt, dass zumindest Haranos auch nach meinem Leben trachtet. Die sehen in mir inzwischen offenkundig eine Gefahr, wahrscheinlich fürchten sie, dass ich wegen meiner Nähe zum Kaiser reden könnte. Ein Tipp von mir übrigens: Seien Sie stets freundlich zu kleinen Mädchen. Aber um es nun auf den Punkt zu bringen: Die Einzigen, denen ich momentan vollkommen vertraue, sind die beiden von mir genannten Generäle, die ich von Beginn an auf meiner Seite wissen wollte, meine eigenen Unteroffiziere und nicht zuletzt Sie."
Eusebian machte große Augen.
"Das ist schön zu hören, vor allem, weil Sie mich vor kurzem ja noch verdächtigten, der Drahtzieher hinter den Ereignissen in Feranas zu sein."
Das stimmt, doch habe ich in dieser Sache eine Entscheidung getroffen. Es ergibt einfach keinen Sinn, dass Sie es waren, denn hätten Sie diesen Krieg zum eigenen Vorteil anzetteln wollen, hätten Sie niemals Ihren Vater mit dem Tod bedroht. Vielmehr glaube ich ...
"Vergebt mir, aber es war nun einmal nicht auszuschließen. Doch bin ich inzwischen überzeugt, dass Sie dafür nicht verantwortlich sein können. Ihr Vater jedoch ... der erscheint mir sehr verdächtig, auch wenn ich mir keinen Grund vorstellen könnte, warum ..."
"Wahrscheinlich will er diese Sharon Feror ficken."
"Wie bitte?", sagte Amiah empört. Eusebian sah sie unbekümmert an.
"Sie haben richtig gehört, Frau Leutnant. Die trorsche Kaiserin soll ja der Traum eines jeden Mannes sein. Gut möglich, dass mein lieber Vater einen Sieg gegen die Trori anstrebt, um dann ... naja, Melonen, Pfirsiche und so. Sie können sich's beide bestimmt vorstellen."
"Ähm ... lassen Sie uns auf den Plan zurückkommen?"
"Klar."
"Sehr schön. Also, morgen steht die nächste große Kriegskonferenz an, in der wir gemäß der Tagesordnung eigentlich über die Lage in Kytras und Lohras beraten würden. Sobald jedoch General Arminian oder Generalin Izuna die Gelegenheit zum Sprechen erhält, werden wir unsere Karten offenlegen und dem Kaiser berichten, welch tolle Familie Sie haben, Herr Eusebian. Allein die Planung des Adelsmordes wird in Altenas wie auch überall sonst in Mathalien mit der Todesstrafe geahndet. Leon Gregori und Haranos werden natürlich alles abstreiten und das Wort des Generalfeldmarschalls wiegt selbstverständlich höher als das eines Generals - wenn es jedoch zwei Generäle sind ..."
"Deshalb wollten Sie also auch diese Generalin Izuna einspannen? Sie sollten wissen, dass ich mich mit den Militärgesetzen nicht besonders gut auskenne."
"Verständlich. Ich erkläre es Ihnen: Niederrangige Offiziere haben grundsätzlich nicht das Recht, Höherrangige eines Verbrechens zu beschuldigen. Egal, wie viele Majors sich zusammenfinden würden, ihre Worte wären nicht von Bedeutung. Doch gibt es von dieser Regel eine einzige Ausnahme, die - die Stellung des Anklägers betreffend - ab dem militärischen Rang eines Generalmajors gilt: Beschuldigen in diesem Fall mehrere niederrangige Offiziere einen Höherrangigen eines Verbrechens, so gilt der allgemeine Unschuldsverdacht gegenüber dem Beschuldigten nicht mehr. In diesem Falle ist zwingend eine militärgerichtliche Untersuchung einzuleiten. Und dort kommen übrigens auch Zeugen ins Spiel - wie ich es einer bin."
"Gut und schön ... aber dennoch hätten Sie dann auch nur sich selbst als Zeugen. Sie rechnen doch nicht etwa damit, dass auch andere ihre Stimme gegen den Generalfeldmarschall erheben? Überschätzen Sie bitte nicht das Ehrgefühl von Offizieren, Herr Oberst!"
Tiroh zog eine Braue hoch.
"Ich rechne nicht damit, nein, auch wenn es natürlich eine willkommene Überraschung wäre. Doch ist es vor allem anderen erst einmal wichtig, Leon Gregori in Untersuchungshaft zu bekommen. Denn dann wird auch sein Büro im Kaiserpalast untersucht werden. Und da wird etwas darauf warten, gefunden zu werden."
Eusebian sah ihn verwirrt an.
"Was denn? Spannt mich nicht auf die Folter, Waldmensch!"
Tiroh von Tarlas lächelte nun sehr breit.
"Ein Pergament. Auf dem vermerkt ist, welche Absichten Ihr Onkel und Ihre Brüder hegen. Und wie wenig sie von jenen Gesetzen halten, die sie dabei behindern würden. "
"Ach was? Woher wissen Sie, dass dieses Pergament existiert? Weshalb sollte mein Onkel dumm genug sein, so etwas niederzuschreiben?"
"Ganz einfach. Er hat es nie getan."
Tiroh lehnte sich zurück. Sein Gegenüber sah ihn verwirrt an.
"Eines habe ich längst über diese Stadt gelernt, Herr Eusebian. Lügen, Trug und Verrat, all das geschieht hier am laufenden Band. Doch sind alle Intrigen und Pläne wirkungslos, wenn es an den richtigen Instrumenten mangelt. Stets die passenden Instrumente zu finden, das ist die wahre Stärke des Intriganten. Sie wissen es natürlich nicht, doch der Brief, der mich Anfang des Jahres aus Taranis erreichte, war zwar vom Kaiser signiert, doch geschrieben hat ihn Ihr Onkel, wie es Vorschrift ist, wenn Offiziere an den Hof gebeten werden. Auf den Befehl Ihrer Majestät, doch durch die Feder des Generalfeldmarschalls. Ich habe dieses Schreiben noch immer. Ich behalte immer alles, was irgendwann vielleicht noch einmal nützlich sein könnte."
"Also ... haben Sie die Schrift meines Onkels ...?"
"Einen Fälscher zu finden, der diese Schrift perfekt kopiert, ist in dieser Stadt wirklich nicht sehr schwer zu bewerkstelligen, oh nein."
Eusebian grinste nun auch über beide Ohren. Für einen kurzen Moment herrschte Stille. Dann erhob der Kytrasi wieder seine Stimme.
"Das hört sich zwar alles sehr nett an, doch was genau ist nun meine Rolle in all dem? Haben Sie nicht das letzte Mal gesagt, ich selbst würde auch eingreifen müssen?"
Tiroh fing an zu lachen. Amiah schien das leicht unangenehm zu sein.
"Oh. Oh ja. Ich rechne zumindest damit. Und glaubt mir, das Gesicht Ihres Onkels zu sehen, wenn es soweit ist, das kann ich gar nicht mehr erwarten!"


~Leon Gregori von Kytras~


Aus den großen Fenstern seines Arbeitszimmers zu blicken war im Laufe der Jahre zu einer seiner Lieblingsbeschäftigungen geworden. Von hier aus hatte er einen großartigen Blick auf den Exerzierplatz vor dem Kaiserpalast, die Generalskommandantur und den Hohen Gerichtshof des inneren Ringes, wo sowohl die obersten Militär- als auch Zivilgerichte zu finden waren. Der Mond war in diesen letzten Stunden des dreißigsten September gerade von den Wolken verschluckt worden, als er eine große Kolonne der Kirchenbrigaden beobachtete, die in der Nähe der Kommandantur herumschlich. Diese Kerle hatte er noch nie leiden können, doch was auch immer sie dort zu suchen hatten, es interessierte ihn gerade überhaupt nicht. Denn Leon Gregori von Kytras war in Gedanken versunken. Wenn er ehrlich war, müsste er allerdings eher davon sprechen, sich doch ein wenig Sorgen zu machen.
Morgen ist es soweit. Morgen entscheidet sich alles.
Er wandte sich vom Fenster ab und setzte sich wieder zurück auf seinen Sessel hinter dem großen Schreibtisch aus feinstem Eichenholz. Auf dem Tisch standen zehn Tintenfässer, allesamt aus feinstem Porzellan. Alles im Büro des mathalischen Generalfeldmarschalls war vom Feinsten: Die Vorhänge der Fenster bestanden aus nessauischer Eriasseide, dem teuersten Stoff der Welt. Der Fußboden bestand aus Drachentannenholz, einer Baumart, die in Mathalien nur noch in sehr wenigen Regionen des nördlichen Lohras zu finden war. Allein seine Bettwäsche war mehr wert als so manches Haus der Bewohner dieser Stadt. Und auch wenn ihm persönlich die eigenen in Gold gerahmten Selbstporträts an den Wänden etwas großkotzig vorkamen: Leon Gregori war der Auffassung, dass er es durchaus verdiente, diesen Luxus genießen zu dürfen.
Seit bald einundvierzig Jahren diente er im Militär. Im Alter von vierzehn Jahren war er den kytrasischen Streitkräften beigetreten, war bereits mit fünfunddreißig General geworden und sollte nur wenig später in die Fußstapfen seines Vorgängers, des ehemaligen Generalfeldmarschalls Augustian von Nessau treten. In all den Jahren hatte Leon Gregori mehr erlebt als andere in zwei Leben: Er sah vier Kaiser kommen und gehen, verfolgte strukturelle Reformen und Veränderungen in allen Armeen des Reiches, wohnte unzähligen Turnieren und Wettkämpfen bei und führte die kytrasischen Streitkräfte in vielen Gefechten an vorderster Front an, zumeist gegen Rebellen oder Räubergesindel. Später, als er seiner jetzigen Position auch noch mit der vollen körperlichen Kraft Geltung verleihen konnte, sollte er in dutzende weitere Scharmützel verwickelt sein. Heute mochten viele in ihm einen in die Jahre gekommenen Mann sehen, damals führte er das Seidenschwert schneller und kräftiger als alle Anderen, davon war er stets überzeugt gewesen.
Doch das Alter zehrte an ihm und das schon seit längerem. Mit nunmehr fünfundfünfzig Jahren waren seine Barthaare grau und die Kopfhaare unsichtbar geworden. Auch kam er bei seinen täglichen Spaziergängen inzwischen öfter außer Atem, als es ihm lieb war. Seine Arme und Beine waren nicht mehr so kräftig wie noch vor drei Jahren, das spürte er einfach. Manchmal sah er in den Spiegel und versuchte sich vorzustellen, noch der junge Mann von damals zu sein, dem kein Rang zu hoch war und der sich vor keinem Kampf scheute - doch jetzt sah er nur immer wieder das Gesicht eines alten Mannes, der mit jedem Tag ein bisschen mehr verdorrte.
Die Zeit, sie ist der größte und gnadenloseste Gegner von uns allen.
Leon Gregori hatte sich schon vor Jahren damit abgefunden, nicht für immer und ewig in vorderster Reihe stehen zu können. Seit zwölf Jahren war er nun der zweitmächtigste Mann des Reiches Mathalien, doch sah er selbst ein, dass sich seine Zeit dem Ende neigte. Junge und noch jüngere drängten nach und das immer vehementer. Männer wie Arminian Altenas oder Tiroh von Tarlas waren es, die nun in ihrer Blütezeit standen. Männer wie Oberst Jeran Altenas waren es, die dieser Tage vor Kraft, Tatendrang und Pflichtbewusstsein förmlich platzten.
In einer anderen Zeit wären es auch diese Männer gewesen, die das Reich nach ihren Vorstellungen verändern würden. Die es durch diesen Krieg und zu einem ungewissen Ende führen würden. Ob Sieg oder Niederlage, es wäre ihr Kampf gewesen.
Beinahe ironisch, dachte er in diesem Moment.
Bald werden sich einige dieser Männer wünschen, in eben dieser anderen Zeit auf die Welt gekommen zu sein.
Denn der ältere Bruder des Fürsten Ishio von Kytras dachte keinesfalls an den Ruhestand oder eine Rentenprämie, sobald er aus der Armee altersbedingt ausscheiden müsste. Das Altern vermochte er nicht aufzuhalten, doch solange er aus eigener Kraft aufrecht stand, würde er sich niemals zurückdrängen lassen. Ja, es mochte zwar stimmen, dass sein Körper schwächer geworden war, aber der bloßen Zahl seiner Lebensjahre würde er es nicht gestatten, zu bestimmen, wann er aus dem Kreis der Macht austreten würde. Nicht einmal im Traum würde er an so etwas Groteskes denken, sagte er beinahe laut zu sich selbst, als er seine vor Ehrenabzeichen überlaufende Uniform vom Sessel aus im Spiegel betrachtete und auf seine Neffen wartete, die sich zu seiner Verärgerung leicht verspäteten.
Auch ein Zeichen, den Jüngeren nicht das Ruder zu überlassen.
Haranos und Boros von Kytras pochten eine Minute später an die Tür. Die Wachsoldaten hatte er bereits vor fünfzehn Minuten weggeschickt, sie durften schließlich nicht riskieren, dass irgendjemand ihre Gespräche mitbekommen könnte.
Mit einem betont ruhigen 'Herein' hieß er seine beiden Neffen willkommen und deutete anschließend direkt auf die zwei Stühle, die er vor seinen Schreibtisch gestellt hatte. Haranos, dessen Gesicht selbst beim Versuch eines Lächelns wie eine Kinderschreckmaske aussah und Boros, dessen tranige Augen die Angst in seinem Herzen nur allzu deutlich wiederspiegelten, kamen dem ohne zu Zögern nach.
Leon Gregori strich sich kurz durch den Bart, bevor er sprach.
"Also dann. Morgen ist es endlich so weit. Der womöglich wichtigste Tag unseres Jahrhunderts steht uns bevor, meine Neffen. Nicht nur für diese Stadt, dieses Reich oder diesen Krieg. Nein, vor allem für unsere Familie. Ich hoffe, dass euch besonders das Letzte genauso gut bewusst ist wie mir und eurem Vater."
Boros schluckte, Haranos strahlte pure Entschlossenheit aus.
Ihr Onkel lehnte sich etwas zurück.
"Der Weg hierher war für uns steinig, sicherlich. Doch das war zu erwarten gewesen. Nichts auf dieser Welt wendet sich automatisch zum Besseren, man muss stets bereit sein, jederzeit mit vollem Einsatz und Verstand bei der Sache zu sein. Besonders in Kreisen wie den unseren. Wir haben unseren Plan nun mehrmals ausführlich besprochen. Dies ist das letzte Mal, dass ich prüfen werde, ob auch wirklich alles bei euch angekommen ist. Boros, ich würde nun gerne von dir hören, wer morgen zum letzten Mal in der Kriegshalle des Zaranos sitzen wird."
Sein jüngerer Neffe schluckte erneut, nahm sich dann aber zusammen.
"Wir werden den Herrn General Arminian Altenas, den Herrn Oberst Tiroh von Tarlas und seine beiden Leutnants Levon und Amiah Tarlas des Hochverrats überführen. Sind diese Personen im Gewahrsam der Palastwache, werden wir zudem Leutnant Norwin Tarlas verhaften lassen."
"Ganz recht, das sind unsere Primärziele unter den Offizieren", erwiderte Leon Gregori.
"Arminian Altenas ist mir seit bald zehn Jahren ein Dorn im Auge. Ein Dorn, der mich unentwegt zwickt und mir keinen ruhigen Schlaf ermöglicht. Der Mann ist kompetent, von seinen Idealen überzeugt und unbestechlich. Er ist es, der mein logischer Nachfolger wäre, doch wird es dazu nun nicht mehr kommen, so Gott will. Nicht einmal die Einladung zum Gespräch über Eusebian hat er angenommen und jetzt, da wir seit vier Tagen Gewissheit von seiner Allianz mit dem Tarlasi haben, ist er zu einem absolut unberechenbaren Risiko geworden. Ist er einmal weg und habe ich unter diesen altenasischen Tölpeln einen weniger gefährlichen Folgegeneral gefunden, werde ich auch wieder besser schlafen können. Oberst Tiroh hingegen hat seine Chance von sich aus vertan. Er ..."
"Diesen Wildschweinficker hätten wir schon vor Wochen töten sollen, Onkel, mit Verlaub!", platzte es aus Haranos heraus.
"Es war schon beim Gespräch offenkundig, dass er sich unserer Sache nicht anschließen würde! Wir hätten ...!"
Leon Gregori schlug auf den Tisch. Sofort hielt sein Neffe den Mund. Drei Sekunden lang starrte er Haranos in die Augen, bis dieser unwillkürlich blinzelte. Dann sprach er.
"Tiroh von Tarlas zum falschen Zeitpunkt zu töten wäre absolut fatal gewesen, Neffe, wie ich dir offenbar bereits zum fünften Mal erklären muss. Er ist nicht nur ein Oberst der tarlasischen Armee, er ist noch immer der offizielle Stellvertreter von General Orios, Schande seiner Asche. Ich habe bereits mehrere Offiziersmorde in Taranis erleben dürfen und allesamt waren sie Gift für all jene, die in den Wochen danach ungestört ihren nicht ganz so offiziellen Geschäften nachgehen wollten. Diese Art von Aufruhr, Spekulation und Panik brauchten wir weder im August, noch vor zwei Wochen und auch noch nicht heute. Hast du das endlich verstanden?"
Haranos schluckte seinen Trotz hinunter und nickte.
"Gut, dann kommen wir wieder zum Thema zurück. Die Festnahme von Oberst Tiroh ist auch deshalb so wichtig, weil er uns unter der Folter in den Büßerzellen gewiss Informationen über Eusebian geben kann. Zu oft ist er in diesen letzten zwei Wochen in die zweite Ebene gefahren, als dass die Worte seines einfältigen Leutnants nur Zufall gewesen sein könnten."
Boros von Kytras lief leicht rötlich an. Leon Gregori nickte ihm zu. Schließlich war es Boros' Idee gewesen, eine der Kellnerinnen des 'roten Stiers' als Spitzel auf Norwin Tarlas anzusetzen. Dass dieser den Namen Eusebians gleich in der zweiten gemeinsamen Nacht mit der Frau erwähnen würde, hätten sie allerdings nicht gedacht. In einem Nebensatz, so hatte es die Kellnerin ihnen gesagt, hätte der Tarlasi den Drachentöter erwähnt, wohl auch unter dem Einfluss des Weins, den er an diesem Tag in Massen getrunken hatte. Für Leon Gregori Grund zur Annahme, dass sich Oberst Tiroh und seine Leutnants zumindest für Eusebian interessierten, doch als ihm seine Männer berichteten, dass sie anschließend mehrere Male in die Stadt fuhren und stets vor diesem einen Freudenhaus ausstiegen, wuchs bei ihm die Überzeugung, dass sich sein ältester lebender Neffe dort oder zumindest in der Nähe dieses Bordells aufhielt.
"Sind erst einmal Arminian und Tiroh von der Bildfläche verschwunden, gilt es vor allem, den Kaiser davon zu überzeugen, die Ruhe zu bewahren und nicht gleich an allen Ecken und Enden neue Verschwörungen zu wittern. Monarchen sind leider von Natur aus misstrauisch, noch viel mehr als die Hohepriester."
Plötzlich sah Leon Gregori in seinem Augenwinkel einen Schatten an einem der Fenster. Doch als er sich blitzschnell umdrehte, konnte er nichts erkennen, außer, dass es leicht zu regnen begonnen hatte.
"Bleibt also nur abzuwarten, wie die Lohrasi und Nessauer reagieren werden", warf Haranos ein.
Er wandte sich wieder zu seinen Neffen um.
"In der Tat. Generalin Izuna ist schwer einzuschätzen, bekannt ist mir lediglich ihr gutes Verhältnis zu Arminian. Doch Lohrasi waren und sind Opportunisten - sobald sie mitbekommen, dass es für gewisse Leute ab morgen keine Zukunft mehr geben wird, werden sie sich hüten, für jemand anderen als uns Partei zu ergreifen. Die Nessauer - sind noch unberechenbarer. Aber so wie ich vor allem Karl kenne, wird er sich über Arminian im Besonderen lustig machen und mir später sagen, dass er mich natürlich immer schon unterstützt hat. Ich halte diese Kerle für kein großes Problem."
"Und Raleon sollten wir definitiv nicht einweihen?", fragte Haranos.
"Nein, und jetzt wäre es sowieso zu spät, um diesem Trottel noch alles zu erklären. Ich weiß, ihr beide habt euch dafür eingesetzt, ihn in unsere Planungen einzubeziehen, aber glaubt mir, mein Onkel Herran von Kytras trennte Raleon diesen Arm damals nicht ohne Grund ab. Er ist allein deshalb General, weil ich so unser Militär am besten kontrollieren kann. Es ist bedauernswert, aber selbst unsere Familie brachte schon immer auch schwarze Schafe hervor. Wenigstens ist es in Raleons Falle eines, das leicht an der Leine zu führen ist. Doch etwas so Wichtiges wie dieses Unternehmen würde ich ihm nie anvertrauen."
Kurz herrschte daraufhin Schweigen.   
"Dann ist...ist es wirklich beschlossen, oder?", fragte Boros schließlich beinahe ängstlich.
"Ja, ganz recht. Ab morgen werden die Chroniken des mathalischen Reiches um mehrere Hochverräter reicher sein. Und Eusebian wird uns auch nicht mehr lange entkommen können."
"Diesen Kalian Altenas verpflichtet zu haben, war im Nachhinein wohl überflüssig", merkte Boros an und Haranos schnaubte.
"Überflüssig? Ich würde eher sagen, es war schlicht und einfach rausgeworfenes Geld und ein Fehler. Diese Flasche hatte nunmehr vier Wochen Zeit, Eusebian zu finden und das einzige Resultat war bisher der Tod seiner beiden Untergebenen!  Der Kerl hat das Geld genommen und ist einfach abgehauen, wenn Ihr mich fragt, Onkel!"
Diesen Glatzkopf und die Frau habe ich zusätzlich angeheuert, Neffe, das scheinst du wohl vergessen zu haben. Ich glaube eher, Eusebian könnte als Gegner eine Nummer zu groß für diesen schlichten Auftragsmörder gewesen sein. Mein zweitgeborener Neffe mag ein Verräter und Abtrünniger sein, nur wenige waren jemals mit solchen Fertigkeiten gesegnet wie er.
"Wie auch immer, er interessiert uns jetzt nicht mehr. Im besten Falle findet er Eusebian und Lilia in den nächsten Tagen, im schlechtesten Falle haben wir sechstausend Goldtaler verloren."
"Ach ja, Lilia", raunte Haranos und dann zierte jenes bösartig anmutende Lächeln seine Lippen, das schon viele gesehen hatten, ehe sie ihre Zunge oder gar ihr Leben verloren.
"Diese Schlampe wird es noch bereuen, mit ihm gegangen zu sein!"
"Haranos, zügele deine Wortwahl! Lilia mag eine ebenso große Verräterin sein wie dein älterer Bruder, aber dennoch ist sie eine von Kytras!"
"Das wird mich nicht daran hindern, ihre Zunge in dasselbe Glas zu stecken, in dem ich die ihres ersten Freundes aufbewahre. Erinnert Ihr Euch noch an diesen Tölpel, Onkel?"
Boros wich unwillkürlich etwas von seinem Bruder weg.
Immer diese Lust am Foltern. Das kann schädlich sein, aber was will man machen. So ist Haranos eben.
"Natürlich. Der Müllersjunge, nicht wahr? Aber lassen wir das sein Neffe, über die angemessene Bestrafung eurer Schwester wird noch bald genug beraten werden und ich glaube, Ishio wird da auch ein Wort mitreden wollen. Ach ja, ehe ich vergesse, erneut danach zu fragen - werden morgen wirklich alle Soldaten die unsrigen sein, Haranos? Dafür hast du wirklich gesorgt? Ich frage erneut danach, weil es im Falle des Scheiterns unseres Plans unerlässlich ist."
"Keine Sorge, Onkel. Wie ich Euch bereits sagte, ich habe schon vor drei Monaten dafür gesorgt, dass unsere Einheiten einen großen Teil der Palastwache stellen. Und morgen wird es dank Eurer Anordnungen zwischen elf und dreizehn Uhr allein Kytrasi im inneren Ring geben, die meisten davon aus meinem persönlichen Regiment. Sie alle sind treue Männer, die dem Haus derer von Kytras ergebener sind als dem Kaiser."
"So wie wir", sagte Leon Gregori lächelnd und Haranos schmunzelte. Boros hingegen schien es nicht erwarten zu können, aus seinem Büro zu treten. Das blieb ihm natürlich nicht verborgen.
"Boros, Neffe, was soll dieses Gesicht? Solltest du morgen ähnliche Grimassen schneiden, wird so mancher noch Verdacht schöpfen und das werde ich nicht riskieren, dessen bist du dir doch bewusst?"
"Gewiss Onkel, es ist nur ... falls...falls unser eigentlicher Plan fehlschlägt, glaubt Ihr wirklich, dass wir auf den anderen zurückgreifen sollten? Ich meine nur ... wäre das wirklich klug?"
Leon Gregori von Kytras erhob sich. Boros sank förmlich in sich zusammen.
"Sag mir Boros, was ist es, das wir anstreben?"
Der dickliche Mann vor ihm krächzte beinahe beim Antworten.
"Kytras allein verdient es, die Kaiserwürde zu tragen. Allein unsere Familie sollte es sein, die das Zepter in der Hand hält."
"Richtig. Ein Mann unserer Blutlinie - und Männer sind wir - wird daran gemessen, welche Opfer er bereit ist, für seine Familie zu geben. Nichts darf ihm wichtiger sein als die Mehrung der Macht für jene, die ihm nachfolgen werden und den Namen von Kytras tragen."
Er nickte seinen Neffen noch einmal zu, das Zeichen, dass er mit ihnen fertig war. Haranos und Boros standen auf, verbeugten sich tief und wandten sich dann zum Gehen. Boros war bereits vorausgelaufen, als sich Haranos im Türrahmen noch einmal zu ihm umdrehte.
"Das Einzige, was mir an der ganzen Sache missfällt, ist die Sache mit den Ferosi, Onkel. Trotz all der Vorteile, die wir mit dieser Abmachung gewonnen haben, traue ich ihnen nicht über den Weg."
"Oh, gesundes Misstrauen ist stets angebracht, Haranos. Jedoch haben wir es hier mit einer Frau zu tun, die bereit war, ihre eigenen Eltern sterben zu lassen, um selbst den Thron zu besteigen. Solche Menschen - und besonders Frauen - sind leicht auszurechnen. Sharon Feror wird uns wohl auch nicht recht über den Weg trauen, doch brauchen wir einander in diesem Krieg. Und allein diese Tatsache wird dafür sorgen, dass dieses Zweckbündnis nicht zerbrechen wird."
Haranos von Kytras ging danach ebenfalls und schloss die Tür hinter sich. Leon Gregori saß noch ein paar Sekunden in seinem Sessel, dann stand er auf und ging wieder zu den Fenstern hinüber. Inzwischen regnete es in Strömen. Gelegentlich zuckten sogar Blitze über den Himmel. Dabei fiel ihm auf, dass eines der Fenster nur angeklappt war, was er sofort korrigierte.
Nicht, dass es noch bei mir hereinregnet.
Die Welt hinter diesem Glas in immer mehr Wasser getränkt zu sehen, ließ ihn unwillkürlich an jene Tage zurückdenken, in denen er - damals noch in der Funktion eines einfachen Oberst - für eine kurze Zeit im südlichen Lohras stationiert gewesen war und es jeden zweiten Tag geregnet hatte. Ewig schien ihm das her zu sein, doch an die Wassermassen konnte er sich noch sehr gut erinnern. Genauso wie an die unzähligen Male, in denen sein hoher Vater, der einstige Kaiser Mathaliens Alois von Kytras, über Tror und die Ferosi geschimpft hatte. In diese Tiraden hatte sein alter Herr beinahe so viel Energie gelegt wie in jene, die sich Leon Gregori anhören durfte, als er vor zwanzig Jahren auf die Fürstenehre zugunsten seines jüngeren Bruders Ishio verzichtet hatte, um seine Karriere im Militär fortzusetzen.
Verzeiht mir Vater, aber Eure Engstirnigkeit wäre heute fehl am Platze.
Was würde Alois nun wohl sagen, wenn er gewusst hätte, dass sein ältester Sohn ein Bündnis mit den Trori eingegangen war? Er wollte es sich gar nicht erst vorstellen, doch schämen tat er sich zu keiner Sekunde. Als er im Januar letzten Jahres das erste Mal eine Nachricht der jetzigen trorschen Kaiserin erhalten hatte, mag er noch äußerst misstrauisch und auch ungläubig gewesen sein, und das gewiss nicht allein aufgrund der Tatsache, dass die Schrift beinahe unleserlich gewesen war. Doch als ihm Sharon Feror ihren Plan in späteren Briefen ausführlich dargelegt hatte, schwanden bei ihm die Zweifel. Zu narrensicher kam es ihm vor. Und zu verlockend, zu vielversprechend für ihn, seine Familie und ganz Kytras, als dass er es hätte ablehnen können.
Zugeben würde ich es nicht, aber mir ist wohl bewusst, dass dies auch meine letzte Chance sein könnte, in diesem Leben den Verlauf der Geschichte vorzugeben.
Er war stolz darauf, seine Rolle bisher so perfekt gespielt zu haben. Vier Monate lang hatte er in den vielen Dörfern seines Heimatlandes nach einem passenden Mann oder einer Frau suchen lassen, die ebenso aus Tror hätte stammen können und die notwendigen Fähigkeiten im Bogenschießen und Schwertkampf mitbrachte. Den Namen der Unglücklichen, die er am Ende auswählte, hatte er inzwischen längst vergessen, doch hatte sie ihre Aufgabe zufriedenstellend erfüllt. Leon Gregori musste unwillkürlich lächeln. Ja, die Familie der Frau gefangennehmen zu lassen und anzudrohen, sie alle mit Bleigewichten an den Körpern im Meer zu versenken, sollte sie ihre Rolle nicht glaubhaft spielen, war sehr effektiv gewesen. Dass er die armen Teufel auch nach dem Tod der Frau auf Nimmerwiedersehen verschwinden ließ, das hätte ihr allerdings bewusst sein müssen. Ein Mann in seiner Position konnte es sich schließlich nicht erlauben, Risiken zu dulden.
Ebenso musste die trorsche Kaiserin denken. Allein, dass sie ihm, dem obersten Militär eines seit zweihundert Jahren verfeindeten Nachbarreiches, geschrieben und ihr Vorhaben klar und deutlich auf den Punkt gebracht hatte, zeigte ihm auf, dass sie vor Selbstbewusstsein förmlich überlaufen musste. Auch an ihrer Ausdrucksweise, wie etwa bei mehreren Schimpftiraden über ihren 'faulen Vater' oder ihre 'verantwortungslosen, nichtsnutzigen Geschwister', konnte er erkennen, um welche Art Person es sich handeln musste.
Eine, die ihr Ziel unter allen Umständen erreichen will. Eine, die bereit ist, über hunderte, tausende, zehntausende Leichen zu gehen, um den nächsten Schritt zu tätigen. Und wenn es die der eigenen Verwandten sind.
Bald schon hatte ein reger Briefaustausch zwischen ihm und der ältesten Tochter Zistan Ferors geherrscht. Einige der Informationen, die er aus ihren Briefen herauslesen konnte, widersprachen zwar den Berichten von dem Spion, den Oberst Jeran Altenas vor bald zehn Monaten in den Kaiserpalast von Feranas eingeschleust hatte, doch Leon Gregori war überzeugt, dass Sharon Feror wie alle Spieler des Spiels der Mächtigen eine Meisterin im Verstellen war.
Anfang Januar hatte er dann schließlich zugesagt und seine beiden Neffen hier in Taranis eingeweiht. Sein Bruder sollte es auch schon bald danach erfahren. Ishio meldete zu Beginn natürlich Zweifel an, wie auch Boros und Haranos; doch als er ihnen allen den genauen Plan erläuterte, kamen sie nicht umhin, dieselben großen Möglichkeiten zu sehen wie er.
Einen Krieg galt es auszulösen. Einen Krieg, der mit dem Sieg Trors enden musste. Und ein Mathalien zurücklassen würde, das es zu regieren gälte.
Eine Kaiserwürde, die von jenem Tage an nur noch und ausschließlich dem Hause derer von Kytras vorbehalten wäre.
Alles, was sich seitdem zugetragen hatte, war mehr oder weniger nach ihrem Plan verlaufen. Aus Tror kam im Juni schließlich der Vorschlag, ein Attentat in Feranas zu organisieren, dem tragischerweise alle Familienmitglieder des Hauses Feror zum Opfer fallen sollten, mit Ausnahme der späteren Kaiserin selbst natürlich. Sharon Feror unterstrich dabei, dass sie alles daran setzen würde, dass möglichst niemand aus ihrer Sippe überleben würde. Ein weiterer Beweis für Leon Gregori, dass er es mit einer Frau zu tun hatte, deren Ambitionen für sie das ein und alles waren. Auch der Vorschlag, zumindest dreißig Mann unter dem Vorwand von Friedensverhandlungen nach Feranas zu schicken, kam per Reisefalken aus Tror und Ishio hatte sich sogleich daran gemacht, nicht nur diese Männer auszuwählen, sondern auch dem Kaiser die Vorteile solcher Verhandlungen nahezulegen. Antonius sollte später über dieses Vorhaben sprechen, als wäre es seine eigene Idee gewesen - nicht das erste Mal, dass Leon Gregoris ernstes Gesicht während den Kriegskonferenzen beinahe einen Knicks bekommen hätte.
Ein Falke aus Hohenfurt überbrachte ihm schon bald eine Namensliste all jener, die Ishio hinter die Mauer schicken würde. Alle waren sie dem Hause Kytras treu ergeben gewesen und die meisten waren zudem zutiefst religiöse Männer, die nichts dagegen einzuwenden hatten, einige Ferosi töten zu dürfen. Nur wenige dieser Männer wurden gezwungen, auf diese Reise ohne Wiederkehr aufzubrechen, sicherlich wollte sein Bruder den einen oder anderen auch einfach nur loswerden, was ihm Leon Gregori kaum verdenken konnte. Als dann nur wenig später die Kriegserklärung aus Tror kam, war er äußerst zufrieden gewesen, während er die Maske des Entsetzens aufgesetzt hatte. Lediglich der Brief an den Kaiser selbst hatte ihn etwas verwirrt; offenbar hatte sich Sharon Feror wesentlich mehr Mühe gegeben an den Kaiser zu schreiben als an ihn, denn die schnörkellose Schrift sah beinahe so aus, als gehörte sie jemand anderem. Auch ihre Ausdrucksweise schien etwas verändert gewesen zu sein. Doch seis drum, sagte er sich schon an jenem Tag im Juli. Der Krieg, er war endlich da gewesen. Und seitdem arbeitete er daran, dass Mathalien ihn verlieren würde.
Viel musste er dafür allerdings zum Glück nicht machen, denn zum einen befand sich das mathalische Militär insgesamt in keinem besonders guten Zustand und zum anderen ließ die trorsche Kaiserin bisher keinen Zweifel daran aufkommen, dass sie sich im Kriegshandwerk verstand. Dazu kamen die Nessauer, die, davon war er inzwischen überzeugt, anscheinend abwarten wollten, ob eine der Kriegsparteien in eine Position drückender Überlegenheit kommen sollte, um sich anschließend für diese Seite zu entscheiden. Lediglich die geplante Invasion des trorschen Festlandes hatte ihm einige Sorgen gemacht, denn geplant hatten sie General Arminian und Generalin Izuna. Zumindest, bis er sich entschlossen hatte, nun auch den Altenasier von der Bildfläche verschwinden zu lassen.
Um Izuna können wir uns nach dem morgigen Tage kümmern, je nachdem, ob sie klug handelt oder nicht.
Leon Gregori von Kytras schloss kurz die Augen. Falls morgen alles klappen sollte, wäre dies wohl der entscheidende Schritt auf dem Weg in die Niederlage Mathaliens. Arminian als Kopf des altenasischen Militärs zu verlieren käme dem Verlust zehntausender Soldaten gleich. Doch war es noch sehr viel bedeutsamer, dass die großen Zerwürfnisse innerhalb der Armeeführungen überdeutlich zum Vorschein kämen. Der moralische Schaden, insbesondere für die altenasischen Truppen, wäre kaum zu ermessen.
Sobald man sich fragt, warum man eigentlich für etwas kämpft, verliert man den Kampf.
Und sollte etwas Unvorhergesehenes geschehen ... dann, nun dann hatten sie vorgesorgt.
So oder so, die alte Ordnung wird sich morgen verabschieden.




Kapitel 43: Das Spiel der Mächtigen - Teil 2

~Eusebian von Kytras~
Oktober, 1717


Vor dem großen Tag nicht im Keller, sondern in einem der wohlriechenden Zimmer des ersten Stocks zu schlafen, das bereute er an diesem Morgen nicht. Als Eusebian von Kytras die Augen aufschlug und in die der lächelnden jungen Frau neben seinem Bett blickte, grinste er stattdessen sofort bis über beide Ohren.
"Haben Eure Exzellenz gut geschlafen?", fragte die Freudendame mit einer überaus süßen Stimme. Sie hatte nichts weiter an als eine hellblaue Bluse und einen sehr kurzen, weißen Rock. Ihr langes, silbernes Haar ergänzte sich außergewöhnlich gut mit ihren braunen Augen und gegen die Art, wie sie sein rechtes Bein streichelte, hatte er auch nichts einzuwenden.
"Ungemein gut, meine Hübsche. Sag mir, wie heißt du?"
"Magdalena, Eure Exzellenz, aber Ihr könnt mich einfach Lena nennen."
Eusebian setzte sich aufrecht hin und zeigte der Freudendame an, zu ihm zu kommen. Ihr Gesicht fand er wahrlich wunderschön, lediglich die Lippen waren etwas blass. Doch davon abgesehen wunderte es ihn nicht, dass er bereits steif geworden war.
"Wie alt bist du?"
"Zweiundzwanzig, Eure Exzellenz."
"Oh? Ich hätte dich auf neunzehn geschätzt."
Magdalena kicherte und stieg dann auf seinen Schoß. Ihr Haar roch ähnlich stark nach Pfefferminz wie das ganze Bordell, bemerkte er, als einige Strähnen über sein Gesicht wischten. Als sie dann ihre Arme um seinen Kopf legte und ihn sofort mit Zunge küsste, wusste er, dass er es mit einem Mädchen zu tun hatte, dem es nicht an Erfahrung mangelte.
"Hat dich jemand zu mir geschickt oder bist du von selbst gekommen, äh ... Lena?", fragte er, als seine rechte Hand unter ihren Rock glitt und die linke ihre Brüste unter der Bluse erfühlte.
Etwas kleinere, aber sehr weich.
"Niemand schickte mich, Eure Exzellenz. Ich habe einen Schlüssel für alle Zimmer hier müsst Ihr wissen und ... vergebt mir, aber ich war einfach zu neugierig! Man hört ja so einiges über Euch."
Eusebian zwinkerte ihr zu und half ihr dann, die Bluse abzulegen. Von seinen Vorlieben hatte sie wohl schon gehört, denn sie kicherte, als er sogleich damit begann, an ihren Brustwarzen zu saugen. Dabei fiel ihm auf, dass er schon seit Wochen keine solche Nähe zum anderen Geschlecht mehr gepflegt hatte. Im Freudenhaus hatte er schließlich den Keller bis zum gestrigen Abend aus Sicherheitsgründen nicht verlassen dürfen. Wohl auch aus diesem Grund konnte er sich kaum zügeln. Als er jedoch einen unangenehmen Druck verspürte, zeigte er ihr an, kurz von ihm abzulassen und zog sich Hemd und Hose aus. Er legte sich wieder auf die Matratze und sie ließ sich auf ihm nieder. Behutsam drang er danach in sie ein und genoss es anschließend in vollen Zügen, von ihr geritten zu werden. Als er nach fünf Minuten in ihr kam, war er froh zu hören, dass es diesem Bordell nicht an Drachenpalmensaft mangelte.
"Ihr seid sehr galant, genau wie man mir erzählt hat", sagte ihm die Freudendame etwas später, als sie noch über ihm thronte, es mit dem Reiten allerdings langsamer angehen ließ.
"Und du verlangst hoffentlich ordentliche Preise", gab er lächelnd zurück und erfühlte zum wiederholten Male ihre Brüste.
Ich werde diese Schwertschlucker nie verstehen.
"Versprecht mir, dass Ihr mich nicht vergessen werdet, Eure Exzellenz, ja?"
"Natürlich verspreche ich es", gab er zurück, als sie sich hinunterbeugte, um ihn zu küssen.
"Solch einen Tagesbeginn werde ich doch nicht einfach so vergessen, meine liebe Trisha, das kannst du mir glauben."
Die Freudendame stutzte und sah ihn dann überrascht an.
"Verzeihung, Exzellenz? Wie habt Ihr mich gerade genannt?"
Eusebian bemerkte seinen Fehler sehr schnell.
"Oh, verzeihe mir. Dich einfach beim falschen Namen zu nennen! Das wird mir gewiss nicht noch einmal passieren, meine ... äh ... Liebe."
Oh, Mist.
Die Freudendame hörte mit dem Reiten auf und sah ihn vorwurfsvoll an.
"Ihr habt mir versprochen, mich in Erinnerung zu behalten! Und nicht einmal eine Minute später nennt Ihr mich beim Namen eines anderen Mädchens?"
Eusebian überlegte fieberhaft, aber ihr Name war ihm schlicht entfallen.
Der Name ... Trisha. Nein, nein, natürlich nicht! Was war es nur? Irgendwas mit Ma... oder?
"Du hast wirklich wunderschöne Augen und dein Haar ..."
"Lenkt jetzt nicht ab! Wie heiße ich?"
Er zermarterte sich das Hirn, aber ihm kam nur Trishas Name in den Sinn. Und auch ihr Gesicht tauchte plötzlich in seinen Gedanken auf. Dieses kastanienbraune Haar, dieses süße Lächeln. Eusebian blinzelte kurz, fand sich dann aber schnell wieder in der Realität zurück. In der er zu einer anderen jungen Frau aufblickte, deren wogenden Brüste in seinen Händen und die inzwischen zornigen Augen ein wohl ziemlich unrühmliches Ende dieses bisher so angenehmen Morgens ankündigten.
"Sagt mir nicht, dass Ihr meinen Namen wirklich bereits vergessen habt!"
Ein Drache ist mir lieber als ein wütendes Mädchen.
"Nun, um ehrlich zu sein ... ja, ich habe ihn vergessen. Tut mir leid, ehrlich. Ich hoffe, du bist jetzt nicht ... ähm ... sauer ..."
Dass sie seine Hände von ihren Brüsten wegschob, verstand er natürlich, auch wenn er es bedauerte. Wirklich treffen tat ihn aber ihr zutiefst beleidigter Blick, als sie abrupt von ihm hinunterstieg und damit begann, sich ihre Kleidung anzulegen. Schließlich war es nie seine Absicht, Frauen gegen sich aufzubringen.
Warum kann ich mir ihre Namen nur immer so schlecht merken? Daran muss ich unbedingt arbeiten. Zumindest, wenn ich nach dem heutigen Tage dafür noch Zeit habe.
Auch er beeilte sich, wieder in sein Hemd und die Hose zu schlüpfen. Die Freudendame verabschiedete ihn mit einem äußerst eisigen "Einen schönen Tag noch, Exzellenz", seinen Versuch einer Entschuldigung schien sie nicht hören zu wollen. Als die Tür ins Schloss fiel, kratzte sich Eusebian am Kopf.
Das hab' ich vermasselt. Aber Frau ist eben nicht gleich Frau. Ich hatte schon einige, die es nicht gekümmert hat, dass ich mir ihre Namen nie merken konnte. Und dann gibt es welche wie sie hier. Und auch ... sie auch?
Er konnte sich nicht mehr genau erinnern, doch war er sich relativ sicher, dass es ihm damals in dem Dorf Cylys schwergefallen war, Trishas Namen in Erinnerung zu behalten, worauf auch sie zumindest etwas säuerlich reagiert hatte.
Aber das ist jetzt nebensächlich. Heute ist schließlich der entscheidende Tag. Ich muss bei voller Konzentration bleib...!
"Er ist draußen!"
"Herr Eusebian, haben Sie gut geschlafen?"
"Eure Exzellenz, Ihr seid ja schon wach!"
"Mein...mein Name ist Klara, Eure Exzellenz! Wollt Ihr vielleicht ... wollt Ihr, dass ich Euch den Morgen etwas versüße?"
"Stell dich hinten an Klara, ich war zuerst da!"
"Nein, du hast dich vorgedrängelt Talisha, geh mir aus dem Weg!"
"Eure Exzellenz ...!"
Eusebian war unheimlich froh, dass er in diesem Gang genug Platz hatte, um mit einem weiten Satz über alle vierzehn Freudendamen zu springen, die hinter der Zimmertür auf ihn gelauert hatten und ihm nun mit großen Augen nachblickten.
"Oh, was für ein Sprung, Herr Eusebian!", riefen zehn Stimmen fast im Chor.
Deshalb bin ich nie in Bordelle gegangen, sondern habe mir die Damen immer ins Gasthaus schicken lassen.
"Mädels, ich wünsche euch allen einen guten Morgen, aber ich kann es mir nicht erlauben, noch mehr Zeit zu verlieren. Deshalb ... ähm ... nun, auf Wiedersehen!"
Und im Eiltempo lief er zur Treppe, während er hinter sich das enttäuschte Klagen der Freudendamen hören konnte, gepaart mit ihren eiligen Schritten, als sie ihm nachliefen. Doch einholen würden sie ihn nicht mehr, denn als er die Küche erreicht hatte und so schnell wie möglich unter der Bodenklappe verschwunden war, wusste er, dass er fürs Erste seine Ruhe haben sollte.
"Na endlich Bruder, länger hättest du aber nicht mehr schlafen dürfen!"
Ächz.
"Auch dir einen guten Morgen, Schwesterchen. Dir auch, Knappe. Und ... hallo Trisha."
Eusebian wusste nicht, warum er beim Anblick des Bauernmädchens kurz stocken musste, setzte sich dann aber zu den dreien an den Tisch, der speziell für sie im Vorratskeller hingestellt worden war. Er hatte sich noch nicht einmal ein Brötchen ausgesucht, als Lilia seine rechte Hand umfasste und ihn mit großen Augen ansah.
"Eusebian, bitte sei vorsichtig heute! Bitte, versprich mir dass du auf dich aufpassen wirst, in Ordnung?"
"Also bitte Lilia, ich habe noch nicht einmal entschieden, ob ich den Käse oder den Schinken essen will und dann kommst du gleich mit sowas?"
"Bruder! Ich meine das ernst! Du weißt genau, in welche Gefahr du dich heute begeben musst und ich ... du weißt, welche Sorgen ich mir um dich mache! Also bitte, versprich mir, dass du auf dich aufpassen wirst!"
"Schwester. Höre mir bitte zu. Niemand - du erst recht nicht - muss mich darauf hinweisen, dass ich vorsichtig sein muss. Was glaubst du wäre schon vor Jahren mit mir geschehen, wenn ich nie darauf geachtet hätte, nicht einfach drauflos zu stürmen, sondern stets die Stärken und Schwächen meiner Gegner zu berücksichtigen? Glaubst du, den Drachen hätte ich schlachten können, indem ich vor seinen Höhleneingang getreten wäre und laut 'Stirb, Ungetier!' oder etwas ähnlich Unsinniges gerufen hätte? Lilia, lass mich jetzt mein Frühstück essen und noch etwas entspannen. Falls ich später an diesem Tag meine Schwerter ziehen muss, dann will ich meine Energie nicht schon vorher damit aufgebraucht haben, dir tausendmal zu versichern, dass du dir um mich keine Sorgen machen musst!"
Vielleicht etwas barsch, aber so sollte es angekommen sein.
Lilia sah ihn traurig an, öffnete den Mund halb für eine Antwort, senkte dann aber ihr Haupt. Stattdessen ließ sie nur ein sehr schwaches 'Verstanden' entweichen. Tonjo und Trisha sagten kein Wort, blickten aber immer wieder von einem zum anderen. Da schämte sich Eusebian beinahe.
"Schwesterchen, jetzt mach bitte keine solche Miene. Ich werde heute besser, schneller und fokussierter kämpfen als jemals zuvor, hörst du? Vorausgesetzt, ich muss es überhaupt tun. Denk daran, sollte der Plan vom Oberst perfekt aufgehen, muss heute kein einziger Tropfen Blut fließen und auf diese Weise wäre es mir auch sehr viel lieber. So oder so, ich werde heute nicht sterben. Das verspreche ich dir!"
Lilia schniefte und lächelte ihn dann breit an. Kurz erinnerte er sich an jenen Tag in Hohenfurt, als er sie nach all den Jahren endlich wiedergesehen und sie ihn mit ähnlichen Augen angesehen hatte. Die von ihm stets etwas genervte und manchmal beinahe schon zickige Lilia, die er in den letzten Wochen kennengelernt hatte, in diesem Moment war sie verschwunden. Da war nun wieder seine kleine Schwester, die wie schon in ihren Kindertagen zu ihm aufschaute. Weil er neben ihrer Mutter der einzige Mensch gewesen war, der sich je für sie eingesetzt hatte. Für die Eusebian nun der Letzte aus ihrer Familie war, dem sie noch vertrauen konnte. Und erneut wurde ihm bewusst, welche Konsequenzen ihr Scheitern heute haben könnte.
Geht es schief, verliere nicht nur ich höchstwahrscheinlich mein Leben. Dann ist es mit ihnen allen auch aus.
Er blickte zu Tonjo und Trisha hinüber. Die beiden würden zusammen mit Lilia im Freudenhaus warten, bis Norwin Tarlas gemäß des Plans den Erfolg ihres Unternehmens melden würde. Sollte es jedoch schiefgehen, würde der Tarlasi auch zu ihnen reiten - um sie rechtzeitig zu warnen, so schnell wie möglich zu fliehen. Lilia hatte ihm jedoch bereits gestern Nacht gesagt, was sie in diesem Falle tun würde.
"Bevor ich diesen Mistkerlen wieder in die Hände falle oder ewig vor ihnen in Angst leben muss, nehme ich mir lieber selbst das Leben. Verliere ich dich, großer Bruder, hält mich nichts mehr auf dieser Welt."
Er hatte sie geschüttelt und ihr befohlen, nie wieder auch nur in Gedanken die Selbsttötung zu erwägen. Dabei machte ihm nicht nur die Vorstellung an sich Angst - er war schließlich derjenige gewesen, der sie durch ihre Flucht aus Hohenfurt erst zur Vogelfreien gemacht hatte.
Und es ist nicht nur Lilia. Trisha würde gewiss Haranos als Spielzeug dienen, selbst vor Tonjo würden sie nicht haltmachen, da bin ich mir sicher.
Eusebian biss äußerst aggressiv in sein Brötchen.
Nein, nichts davon wird geschehen! Das werde ich nicht zulassen, und wenn ich meinen Onkel und meine Brüder mit den eigenen Händen töten muss!
Die nächsten vier Stunden verbrachte er hauptsächlich mit Meditieren. Sein alter Lehrmeister in Lohras hatte ihm stets geraten, zumindest vier Mal in der Woche auf diese Konzentrationsübungen zurückzugreifen. Und auch wenn er diesen Ratschlag in den letzten Jahren eher ignoriert als befolgt hatte, erschien es ihm nun angemessen. Denn nicht einmal vor seinem Kampf mit dem Nuron oder den diversen Räuberbanden, die er im Laufe seines Lebens zur Strecke gebracht hatte, hatte er eine ähnliche Anspannung gespürt. Im Gegenteil, damals war es vielmehr Vorfreude gewesen, die ihn angetrieben hatte. Das war heute jedoch vollkommen anders. Es war am ehesten noch mit dem Gefühl der Angst vergleichbar, das er gespürt hatte, als Kalian Altenas Trishas Leben bedroht hatte. Das Gefühl, dass innerhalb von Sekunden das Schicksal eines Einzelnen oder auch Anderer für immer entschieden wäre. Denn genau das könnte in einer Stunde geschehen, wenn die Kriegskonferenz beginnen würde.  
Selig sei der kleine Bürger von Taranis, der keine Ahnung hat, was sich hinter den Kulissen alles abspielt.
Dann klopfte jemand an die Bodenklappe der Küche. Zweimal kurz und dreimal lang. Das vereinbarte Zeichen für den Aufbruch.
"Also dann", sagte er zu seiner Schwester, die beim Klopfen bereits den Atem angehalten hatte. Sie reichte ihm rasch seinen geliebten braunen Umhang und den Gürtel mit seinen beiden Seidenschwertern Mord und Totschlag. Sein Blick ging danach zu Tonjo, der ihn mit großen, hoffnungsvollen Augen ansah. Und zuletzt zu Trisha, die den Tränen noch näher war als Lilia.
"Bitte...bitte komm gesund zurück, wenn es getan ist, Eusebian", sagte sie. Bei jedem Wort aus ihrem Mund war die Zahnlücke nur allzu deutlich zu erkennen, der letzte Hinweis auf die Schandtat, die ihr angetan wurde. Im ersten Moment des Schocks hatte er ihr Gesicht damals in dem Flüchtlingslager vor Hohenfurt für unansehnlich gehalten, beinahe hätte er seinen Blick gar abgewandt. Nur Sekunden später und bis zu dieser Stunde machte er sich deswegen Vorwürfe. Trisha war eine herzensgute junge Frau, die ihn liebte und auf ihrer gesamten Reise niemals geklagt oder Probleme gemacht hatte. Er würde ihr Gesicht immer für schön befinden, egal, was das Schicksal auch für sie alle bereithielt.
Ich sollte noch etwas sagen.
"Trisha, Lilia, Tonjo - ihr wisst es wahrscheinlich bereits, aber große Reden sind keine meiner Stärken. Lasst euch nur eins gesagt sein: Ich war niemals motivierter, zur Tat zu schreiten. Ich werde keinen anderen Ausgang als den akzeptieren, der für uns alle Sicherheit und Hoffnung bedeutet. Wartet hier auf mich. Ich werde zurückkommen!"
Und er wandte sich um und stieg die Treppe hinauf. Jeder seiner Gedanken war nun auf das Kommende gerichtet, alles andere war bis zum Ende dieses Unternehmens bedeutungslos und würde ihn im schlimmsten Falle nur in seiner Kraft beeinträchtigen. 
Als Eusebian die Klappe hinter sich schloss, wartete seine Begleiterin bereits auf ihn. Leutnant Amiah Tarlas kam ihm stets sehr eisig vor, doch schätzte er ihre Ernsthaftigkeit, ihre offensichtliche Loyalität gegenüber ihrem Oberst und nicht zuletzt ihr hübsches Gesicht. Jener Oberst hatte ihm wahrlich einen guten Tipp gegeben, auf ihre Nase zu achten. 
"Guten Morgen, Herr Eusebian", sagte die Tarlasi und musterte ihn taktierend.
"Ich hoffe doch, Ihnen ist der Ablauf noch in allen Einzelheiten vertraut?"
Nein, ich habe alles absichtlich vergessen.
"Selbstverständlich. Und Ihnen, Frau Leutnant?"
Amiah schmunzelte. Sie und der Oberst waren es schließlich gewesen, die ihm gestern Abend alles gleich zweimal erklärt hatten.
"Dann lasst uns aufbrechen. In einer Stunde müssen wir bei der Kriegshalle sein. Mit der Kutsche brauchen wir etwa vierzig Minuten."
"Sehr schön. Gehen Sie voran, Frau Leutnant."
Auf ihrem Weg durch den Empfangssaal des Freudenhauses sahen ihnen dutzende Gesichter nach. Nicht nur die Angestellten des Bordells, sondern auch der eine oder andere Freier, denn Eusebian war mit seiner angestammten Kleidung und den beiden Schwertern an seinem Gürtel schon immer eine imposante Erscheinung gewesen. Als er kurz vor dem Ausgang noch einmal nach oben auf das Treppengeländer des zweiten Stocks blickte, winkten ihm elf Freudendamen zu, darunter auch die silberhaarige junge Frau, die ihm beim Aufstehen geholfen hatte. Sie lächelte wieder, wenn auch zaghaft. Er erwiderte es.
Verstehe einer die Frauen manchmal.
Durch die große Eingangstür zu treten und nach langer Zeit mal wieder die stinkende Stadtluft von Taranis einzuatmen, das konnte er für genau zwei Sekunden genießen, dann zeigte ihm Amiah bereits an, dass sie sofort in die Kutsche steigen sollten. Das Gefährt, von zwei äußerst kräftig aussehenden schwarzen Pferden gezogen, stand mit offener Tür bereit. In seinem Inneren sollte es die nächste halbe Stunde sehr holprig werden.
"Ich hätte gerne noch einmal mit der Besitzerin dieses Freudenhauses gesprochen und mich bei ihr bedankt", sagte er, als sie seit acht Minuten unterwegs waren. Die Kutschenfenster hatten sie zugeklappt.
"Das ist verständlich, aber Frau Inora hat dies abgelehnt."
"Schade. Wissen Sie, weshalb?"
"Nein, und ich werde mir auch nicht anmaßen, über ihre Gründe zu spekulieren. Wichtig ist nur, dass wir dank ihr Sie und Ihre Begleiter verstecken konnten."
Ich glaube irgendwie nicht, dass diese Inora bei diesem Plan einfach so freiwillig mitgemacht hat. Entweder sie wird, wenn alles für uns gut geht, heute mächtig Gewinn einstreichen, oder sie wurde gezwungen. Aber jetzt ist nicht die Zeit, darüber nachzudenken. Konzentriere dich.
"Ja, da haben Sie recht, Tarlasi. Nun denn, ich würde lügen, wenn ich nicht zugebe, dass mir die Vorstellung der fassungslosen Fratzen meines Onkels und meiner Brüder durchaus gefällt."
Amiah Tarlas sah ihn ernst an.
"Mir ist ehrlich gesagt egal, was Ihnen gefällt oder nicht. Dort oben im inneren Ring verlangen wir nur eines von Ihnen, Kytrasi: Dass Sie sich bewusst sind, wie gefährlich der kleinste Fehler werden könnte, egal ob durch Worte oder Taten verursacht."
"Keine Sorge", erwiderte Eusebian und streichelte den Schwertknauf von Mord.
"Dessen bin ich mir bestens bewusst, das können Sie mir glauben."


~General Arminian Altenas~


Gerade schloss er die Tür seines Zimmers ab. Ein Gähnen entwich seinem Mund und vollkommen wach fühlte er sich nicht, wie so oft in letzter Zeit. Er würde auch heute lügen, wenn er behauptete, gut geschlafen zu haben. Aber Arminian Altenas konnte auch mit halb geöffneten Augen genauso gut denken wie mit aufgerissenen. Dem Soldaten, der seine Unterkunft während der Nacht bewacht hatte und ihn nun mit einer tiefen Verbeugung grüßte, traute er dies jedoch nicht zu. Die schlaffe Pose und das ständige Blinzeln verrieten ihm, dass dieser Bursche wohl sehr froh war, endlich seine Schicht beenden zu dürfen.
Arminian zeigte ihm mit einem Nicken an, dass er gehen könnte und lief dann zügig ins Treppenhaus der Generalskommandantur. Es war bereits halb zwölf, in einer halben Stunde würde die Konferenz beginnen. Noch hatte er Zeit, doch er legte trotzdem einen Zahn zu. Denn er war so angespannt wie lange nicht mehr.
Heute riskiere ich alles, was ich mir in meinem Leben aufgebaut habe.
Als ihn Oberst Tiroh das erste Mal Ende August von seinem Vorhaben, Leon Gregori zu entmachten, erzählt hatte, war er noch überaus skeptisch gewesen. Am Ende des Gesprächs hatte er gar für einige Minuten erwogen, dem Generalfeldmarschall persönlich Bescheid zu geben. Damals hätte dies ohne jeden Zweifel seine Position gestärkt. Doch dann hatte er nachgedacht. Er hatte den Tarlasi zu weiteren inoffiziellen Gesprächen gebeten. Und als auch Generalin Izuna bei ihnen saß und ein gutes Wörtchen mitzureden hatte, war es gewissermaßen bereits beschlossen gewesen.
Seit dem Moment, in dem Arminian in den Rang eines Generals befördert worden war, hatte er den kritischen, misstrauischen Blick Leon Gregoris von Kytras in seinem Nacken gespürt. Mit den Jahren wurden diese Blicke häufiger, länger und immer auch ein kleines bisschen feindseliger. Warum, das war offensichtlich gewesen: der alte Mann fürchtete sich wie jeder alte Mann vor Jüngeren, die ihn eines Tages ersetzen könnten. Arminian selbst hatte sich zwar nie zu den Gerüchten geäußert, dass er die Nachfolge des Kytrasi anstreben würde. Doch so mancher legte ihm Worte in den Mund und die erreichten Leon Gregori sehr schnell. In seinen vielen Jahren hier am Hofe hatte er stets darauf geachtet, gegenüber dem Bruder des Fürsten Ishio von Kytras (relativ) höflich und unterwürfig aufzutreten, so gut ihm dies eben möglich war. Nie hatte er ihn kritisiert, obwohl es besonders in diesen letzten Monaten oft genug Anlässe dafür gegeben hätte. Arminian ließ seinen Frust immer wieder an den Nessauern aus, denn die anzugreifen, das war hier inzwischen Volkssport geworden. Doch wahres Versagen warf er in Gedanken allein dem Generalfeldmarschall vor. Eine leitende Figur sollte dieser Mann sein, einer, der symbolisch über allen Fürstenarmeen stand und der Taktgeber ihrer Strategie sein sollte. Was jedoch hatte er seit Beginn des Krieges für Pläne und Taktiken vorgeschlagen?
Nichts. Gar nichts.
Noch mehr als dies konnten Arminian nur kleinere, für den Unerfahrenen beinahe unwichtig anmutende Befehle aufregen, die Leon Gregori jüngst erlassen hatte. Noch immer hatte er sich geweigert, den Kriegssoldsatz für Schiffbauer auch in Nessau und Kytras festzulegen, weshalb der Bau neuer Kriegsschiffe der Planung weiterhin hinterherhinkte. Auch hatte er angeordnet, die Führung der Invasionsarmee nicht ihnen in Taranis, sondern allein dem Admiral Alfred Peras von Altenas zu überlassen, womit dieser natürlich heillos überfordert war. Generalin Izuna hatte von Anfang an darauf gedrängt, ein fester Bestandteil dieser Streitmacht zu werden, denn diese setzte sich neben altenasischen vor allem eben hauptsächlich aus lohrasischen Soldaten zusammen. Ihr nicht einmal die direkte Beteiligung an dem Oberkommando jener Armee zu gestatten, die zum Großteil aus ihren Landsleuten bestand, damit hatte es sich der Generalfeldmarschall gründlich mit ihr verscherzt. 
Hätte er ihre Forderungen akzeptiert, wäre Izuna jetzt vielleicht nicht auf unserer Seite. Aber Leon Gregori weiß offenbar nicht, dass diese Frau äußerst nachtragend ist. Oder aber er unterschätzt sie, was noch törichter wäre.
Handlungen wie diese, die ihre Kriegsanstrengungen zumindest verzögerten, wenn nicht sogar hemmten, waren in seinen Augen an Verrat grenzende Nachlässigkeit. Dies war der Grund, weshalb er so rasch auf Tiroh von Tarlas' gewagten Plan gesetzt hatte. In Arminians Augen war Mathalien im Begriff, diesen Krieg nicht wegen der Stärke der Trori zu verlieren - sondern wegen der eigenen Schwäche. Ein vereintes mathalisches Heer würde ihrem Feind zumindest ebenbürtig gegenüberstehen, doch momentan gaben nur Chaos, Verwirrung und Versagen den Ton in Taranis an. Wofür er lange noch vor der nessauischen Langsamkeit hauptsächlich jenen verkalkten Mann verantwortlich machte, der heute seinen letzten Tag als Generalfeldmarschall erleben würde.
Sofern alles klappen wird.
Arminian hatte die Generalskommandantur gerade verlassen, als er feststellen musste, dass dieser erste Oktobertag scheinbar um keinen Deut sonniger werden würde als der ausklingende September. In der Hitze und im brennenden Licht der Sonne fühlte er sich am wohlsten, dieser recht plötzliche Herbsteinbruch gefiel ihm dagegen überhaupt nicht. Genauso wenig wie die Gesichter der Soldaten, die er erblickte, als er zum Kaiserpalast ging.
Die Visagen der Wachen im inneren Ring waren auch sonst nicht besonders ansehnlich, doch heute wirkten die Männer in den scheppernden Rüstungen noch einmal um einiges ungemütlicher. Einer von ihnen starrte ihn gar voller Abscheu an, als er an ihm vorbeilief. Arminian blieb sofort stehen.
Ist der Kerl verrückt geworden?
"Soldat!", herrschte er ihn an, woraufhin der gesamte Trupp um den Mann herum Haltung annahm. Der Angesprochene selbst schien nur langsam zu begreifen, in welcher Situation er sich befand.
"Ja, Herr General?", sagte er mit einer Stimme, die ihm sehr unsicher vorkam.
"Was sollte diese Fratze eben? Gefällt Ihnen meine Uniform nicht? Oder haben Sie ein lila Deinotherium hinter mir gesehen?"
"Nein, Herr General."
"Also, warum dann? Ich habe noch Zeit, Soldat. Geben Sie mir keine Antwort, werden die Büßerzellen wohl noch etwas voller werden, fürchte ich."
"Herr General, entschuldigen Sie bitte mein Starren! Es war nicht meine Absicht, dass Sie es ... ähm ..."
"... bemerken würden? Tja, dumm gelaufen was? Männer, bringt euren Kameraden runter in die Zellen. Richtet den Kerkermeistern aus, dass er zumindest für zwei Tage dort über sein Leben und sein Gesicht nachdenken darf."
"Jawohl, Herr General", sagte der Gruppenführer des Trupps und sie gingen sofort in Richtung des Gerichtsgebäudes, unter dem sich die Büßerzellen befanden. Arminian sollte keinen Gedanken mehr an diesen unverschämten Kerl verschwenden, als er den Palast betrat und den Weg in Richtung der Kriegshalle des Zaranos einschlug. Er war einer der ersten, der vor der großen Eingangstür eintraf. Lediglich Oberst Jeran Altenas und selbstverständlich Oberst Tiroh von Tarlas standen dort bereits. An dessen Seite konnte er zudem diesen Hünen namens Levon Tarlas erkennen, der dritte Mann musste wohl Leutnant Norwin Tarlas sein. Die Frau war gemäß ihres Plans ja mit Eusebian auf dem Weg hierher, rief er sich ins Gedächtnis.
"Herr General Arminian, es freut mich wahrlich außerordentlich, Sie auch einmal persönlich kennenzulernen", sagte der Tarlasi, den er für Norwin hielt und streckte ihm die Hand aus. Arminian musterte ihn kritisch und wandte sich dann Tiroh zu.
"Ein Witzbold?"
"Ja, ab und zu. Aber Leutnant Norwin ist absolut zuverlässig, Herr General."
Arminian nickte ihm zu und stellte sich dann etwas von ihnen entfernt zum Warten hin. Norwin Tarlas sah ihn irritiert an, bis ihm der Oberst etwas ins Ohr flüsterte. Danach machte er kurz große Augen und blickte nicht mehr allzu oft in seine Richtung.
Ich schüttele nicht gerne die Hände von Leuten, die ich nicht kenne. Und generell mag ich Händeschütteln nicht. Menschen allgemein auch nicht.
Sich hier vor der Halle noch einmal auszutauschen wäre überflüssig gewesen, zudem kamen nun immer mehr Offiziere hinzu, darunter nach einer Weile auch die Delegation aus Lohras (Izuna lächelte ihm und Tiroh zu) und Kytras mitsamt dem Generalfeldmarschall. Arminian suchte dieses Mal ausnahmsweise den direkten Blickkontakt - und als Leon Gregori ihm daraufhin zuzwinkerte, schrillten bei ihm sofort die Alarmglocken.
Niemals zwinkert dieser Kerl anderen zu. Da ist was faul.
Hatte er etwas mitbekommen? Plante er bei der heutigen Konferenz etwa selbst etwas? Plötzlich gingen ihm tausend Szenarien durch den Kopf, bei denen er seltsamerweise immer auf der Streckbank landete. Aber das musste ihm jetzt egal sein, ihre Strategie hatten sie alle oft genug besprochen. Jetzt kam es auch darauf an, dass er wie immer seine Nerven behielt.
Zwanzig Minuten später hatten alle in gewohnter Manier ihre Plätze eingenommen. Vor allem natürlich der Kaiser und leider auch sein Sohn, dem schließlich niemand verbieten konnte, an diesen Sitzungen teilzunehmen. Die Hohepriester, die in diesen letzten Wochen erstaunlich zurückhaltend in ihrer Rhetorik gewesen waren (von Vater Xillian abgesehen, der immer mal wieder die altbekannten Tiraden gegen Tror und die Drachenkirche angestimmt hatte), natürlich der Generalfeldmarschall und wie immer seit Ende Juli Vizeadmiral Lenian Altenas, der Vertreter des Admirals, der mit seiner Flotte nordöstlich der Maranellen auf Befehle wartete. Und all die anderen Offiziere, von denen die meisten keine Ahnung hatten, was gleich passieren würde. Izuna von Lohras schien gerade Ähnliches zu denken, denn als sich ihre Blicke erneut trafen, lächelte sie unwillkürlich.
Kaiser Antonius III. von Altenas stand auf, begrüßte sie alle und eröffnete damit jene Kriegskonferenz, über die zukünftig schon Kinder in den Schulen lesen sollten.
Normalerweise redete als Erstes der Generalfeldmarschall. Leon Gregori war auch schon im Begriff, sich zu erheben. Das taten jedoch gemäß ihres Plans gleichzeitig auch er und Generalin Izuna und ...
"Verzeiht Vater, Herr Generalfeldmarschall, aber ich habe etwas sehr Wichtiges zu verkünden!", rief Trojan von Altenas mit weit aufgerissenen Augen. Arminian sah abwechselnd von dem Prinzen zu Leon Gregori und Izuna. Egal, was heute noch passieren würde - alle drei waren erst einmal darin vereint, diesen Knilch genervt anzusehen. Genau wie der Kaiser.
"Trojan, es steht dir nicht zu, als Erstes das Wort zu ergreifen!"
"Das ist mir bewusst Vater! Doch möchte ich dich und alle anderen Anwesenden hier darüber aufklären, dass auch ich ein unersetzlicher Teil dieser Runde bin und sehr wohl eine gewichtige Rolle in diesem Krieg spiele! Vor zwei Stunden habe ich einen Falken zu dieser trorschen Hurenkaiserin entsandt und ihr im Namen aller Mathalier erläutert, was mit ihr und all ihren Landsleuten geschehen wird, sollte sie weiterhin die Waffen gegen uns erheben! Ich bin mir sicher, sie wird schnell einsehen, dass ihr nichts weiter übrigbleibt, als zu kapitulieren, sich uns auszuhändigen und ...!"
"Du hast was getan?", bellte der Kaiser, während beinahe allen Offizieren am Tisch die Kinnlade herunterfiel. Trojan schien das zu irritieren.
"Ich sagte, ich habe dieser falschen Kaiserin eine Nachricht zukommen lassen...!"
Antonius schlug die Hände vors Gesicht. Arminian musste sich an der Tischkante abstützen.
Wie kann so viel Dummheit in nur einem Kopf Platz finden?
"Mein Sohn, mir fehlen die Worte. Setz dich wieder auf deinen Platz. Über diese Angelegenheit werden wir beraten, sobald die heutigen Satzungspunkte geklärt sind."
"Aber Vater, ich ...!"
"Sei still Trojan, oder ich sehe mich gezwungen, dich erneut auf dein Zimmer zu schicken!"
Das wirkte. Der Prinz von Altenas plumpste mit hochrotem Kopf auf seinen Stuhl zurück. Mehrere Offiziere in der Kriegshalle des Zaranos mussten sich zurückhalten, um nicht laut loszulachen. Selbst die Hohepriester Leonas und Marcellus machten belustigte Gesichter.
Doch Arminian war dieser Depp nicht wichtig. Dieser Brief an Sharon Feror war nicht wichtig, ja selbst die Satzungspunkte heute waren ihm egal. Jetzt galt es einzig und allein, ihren Plan in die Tat umzusetzen. Deshalb blieb er stehen. Genau wie Izuna und Leon Gregori. Der Kaiser sah ihn und die Lohrasi verwirrt an, wandte sich dann aber an den Kytrasi.
"Herr Generalfeldmarschall, ich erteile Ihnen das Wort."
"Ich danke Euch, Eure Majestät ...", fing Leon Gregori schon an, als Arminian seinen rechten Arm erhob und den Kaiser dabei todernst ansah.
"Eure Majestät, bitte erlaubt mir zu sprechen. Es handelt sich um eine Angelegenheit von allerhöchster Wichtigkeit!"
Antonius III. sah ihn verwirrt an, Leon Gregori verengte die Augen. In der Halle herrschte Totenstille. Bis der Monarch wieder das Wort ergriff.
"Auch Ihnen, General Arminian, sollte bekannt sein, dass es eine feste Reihenfolge bei den Reden gibt."
"Das ist mir sehr wohl bewusst, Eure Majestät", erwiderte Arminian sofort.
"Aber jede Regel erlaubt eine Ausnahme. Und wenn es darum geht, dass ein hier anwesender Offizier höchsten Ranges altenasisches Recht untergräbt, so sehe ich es als meine Pflicht an, dies unverzüglich anzusprechen, Eure Majestät."
Leon Gregori und Haranos von Kytras hatten nun beide feindselige Gesichter aufgesetzt. Der Kaiser schien allerdings noch immer schlicht verwirrt zu sein.
"Was meinen Sie damit, General Arminian? Erklären Sie sich bitte!"
"Sehr gerne, Eure Majestät. Ich und Generalin Izuna hegen den an Sicherheit grenzenden Verdacht, dass Generalfeldmarschall Leon Gregori von Kytras sowie Oberst Haranos von Kytras und Major Boros von Kytras den Mord an dem kytrasischen Fürstenerben Eusebian von Kytras auf altenasischem Boden planten und vorbereiteten! Ferner liegen uns zahlreiche Indizien vor, dass diese drei Personen eine große Zahl von hohen Offizieren hier am Kaiserhof in diesen angestrebten Adelsmord involvierten oder versuchten, sie auch unter der Androhung des Todes für ihre Sache zu gewinnen. Dies sind beides Verbrechen, für die nach Recht und Gesetz die Todesstrafe vorgesehen ist, Eure Majestät."
Erneut fielen zahlreiche Kinnladen herunter, darunter die des Kaisers und von Boros von Kytras. Leon Gregori und Haranos hingegen wirkten gefasst.
"Eure Majestät", meldete sich dann Generalin Izuna zu Wort, die heute wieder einen Pferdeschwanz trug und eine genauso ernste Miene aufgesetzt hatte wie er.
"Sowohl mir als auch General Arminian ist sehr wohl bewusst, dass unsere gemeinsame Anklage gemäß altenasischer Militärgesetzgebung die zwingende Untersuchungshaft für den Generalfeldmarschall sowie Haranos und Boros von Kytras nach sich ziehen wird. Uns ist sehr wohl bewusst, dass diese Anklage nicht nur die weitere Kriegsplanung, sondern auch die Sicht des Volkes auf die mathalische Führungsriege stark beeinflussen wird. Doch uns blieb keine Wahl, Eure Majestät. Wir sind der festen Überzeugung, dass an der Spitze unserer Streitkräfte niemand stehen kann, der solche Verbrechen nicht nur toleriert, sondern gar selbst plant. Denn damit setzt Generalfeldmarschall Leon Gregori nicht nur seine eigene Glaubwürdigkeit aufs Spiel, sondern die des gesamten Militärs. Deshalb haben wir diesen Schritt unternommen, Eure Majestät. Schon allein, weil es die Ehre gebietet."
Alle Augen waren auf die vier stehenden Menschen in der Kriegshalle des Zaranos gerichtet. Izuna würdigte die Kytrasi keinen Blickes; Arminian hingegen sah, wie Haranos die Lohrasi mordlustiger denn je anstarrte, während Leon Gregori bei ihren Worten tatsächlich etwas Farbe im Gesicht verloren hatte.
Sehr gut. Du bist nervös, altes Fossil.
Der Kaiser starrte den massigen Mann rechts neben sich an. Leon Gregori jedoch wahrte die Fassung. Ihm war die eben noch klar ersichtliche Nervosität von der einen Sekunde auf die andere nicht mehr anzumerken.
"Was haben Sie dazu zu sagen, Herr Generalfeldmarschall?", fragte der Kaiser in einem Ton, der verriet, wie geschockt der alte Mann gerade war.
"Was ich dazu zu sagen habe, Eure Majestät? Nicht viel, nur das eine: Hierbei handelt es sich um eine groteske Theateraufführung! Ich kann diese haltlosen Vorwürfe der Generäle Arminian Altenas und Izuna von Lohras nur mit aller Vehemenz und Überzeugung zurückweisen! Zwölf Jahre nun stehe ich an Eurer Seite, zwölf Jahre lang war ich stets der Erste, der Recht und Gesetz Geltung verschaffte! Ich lasse mir mein Ansehen und meine Ehre gewiss nicht von solch einem lächerlichen Lügenspiel zunichtemachen, oh nein!"
Beeindruckend, wie gut er schauspielern kann, das muss man ihm lassen.
Der Kaiser sank augenscheinlich ein bisschen in sich zusammen. 
"Sie bestreiten also die Anklage?"
"Ja, Eure Majestät! Vielmehr habe ich Grund zu der Annahme, dass im Gegensatz zu mir und meinen Neffen die Generäle Arminian Altenas und Izuna von Lohras sowie der Oberst Tiroh von Tarlas des Gesetzesbruches zu beschuldigen sind! Ich hatte eigentlich vor, in dieser Sache erst dann vor Euch zu treten, wenn alle Restzweifel beseitigt sein würden, doch an Indizien und Zeugen mangelt es mir nicht!
Eure Majestät, mir ist sonnenklar, weshalb diese Personen hier diese Geschichte erfunden haben, um mich aus dem Verkehr zu ziehen! Denn ich habe in den letzten Wochen Hinweis um Hinweis gesammelt, die alle auf eines hindeuten: Diese drei von mir genannten Offiziere haben sich mit Tror verbündet! Sie haben dem Feind wichtige Informationen zukommen lassen, anhand derer die Trori sowohl die Grenzmauer zerstören als auch das Fürstentum Tarlas besiegen konnten! Eure Majestät, alle drei sind Hochverräter! Glaubt ihren Lügen nicht, darum bitte ich Euch!"
Ich fasse es nicht. Etwas Besseres fällt diesem alten Sack nicht ein?
Arminian räusperte sich, während langsam immer lauter werdendes Gemurmel in der Halle einsetzte. Viele der Offiziere schienen vollkommen verwirrt zu sein, auch die Hohepriester waren verblüfft. Sogar Trojan saß einfach nur mit offenem Mund da und blickte von einem zum anderen.
"Eure Majestät!", rief jedoch noch General Karl Alexander IV. von Nessau, bevor er sprechen konnte.
"Lasst sie einfach alle abführen! Irgendeiner muss ja wohl im Unrecht sein, auf diese Weise wäre zumindest sichergestellt, dass die bösen Buben auf jeden Fall hinter Gittern sind. Beendet dieses erbärmliche Schauspiel, Eure Majestät!"
Du nervst wie immer, du verkalkter Säbelzahnfurz.
Der Kaiser war regelrecht erstarrt. Arminian räusperte sich noch einmal, diesmal sehr viel lauter. Alle blickten zu ihm hinüber.
"Eure Majestät, ich muss Euch wohl kaum sagen, dass diese Anschuldigungen des Generalfeldmarschalls jeglicher Logik entbehren. Allein, dass er dem Herrn Oberst Tiroh vorwirft, mit dem Feind gemeinsame Sache zu machen, um sein eigenes Heimatland zu unterwerfen? Herr Oberst, empfinden Sie diesen Unsinn nicht auch als einen Angriff auf allgemeine Grundsätze menschlicher Intelligenz?"
Auch der Tarlasi erhob sich nun mit ernster Miene.
"Durchaus, Herr General. Eure Majestät, Ihr und auch alle anderen in dieser Halle wisst, wie schwer mich die tarlasische Niederlage traf. Wie sehr ich mich grämte, nicht selbst eingegriffen zu haben, wie sehr es mich schmerzte, den Tod meiner Familie in Krain per Falken erfahren zu müssen. Mir hier und jetzt vorzuwerfen, dies alles beabsichtigt zu haben, ist die schwerste aller Beleidigungen! Mit Verlaub, Herr Generalfeldmarschall - glauben Sie allen Ernstes, mit diesen ehrlosen und halbgaren Ausreden irgendjemanden überzeugen zu können?"
Leon Gregori lief ganz leicht rosa an. Der Kaiser hingegen wirkte auf einmal sehr viel entschlossener und wandte sich dem Kytrasi zu.
"Herr Generalfeldmarschall, ich muss eingestehen, dass mir die Worte Ihrer Ankläger einleuchtender erscheinen als die Ihren. Zudem ist Ihnen sicherlich die altenasische Gesetzeslage bekannt, der zufolge ich Sie so oder so zwingend in Untersuchungshaft übergeben muss. Es beschuldigt Sie nämlich nicht nur einer unserer Generäle, sondern zwei."
"Ist mir aufgefallen, Eure Majestät", knurrte Leon Gregori. Einige in der Halle wagten inzwischen gar nicht mehr zu atmen. Die Anspannung war bei allen nur zu gut zu spüren.
Dass wir drei die Lieblinge vom alten Bücherwurm sind, schadet uns heute wohl auch nicht. Ach, wie schön es doch ist, Vertrauen zu genießen!
Der Kaiser erhob sich.
"Wachen!", bellte Antonius III. von Altenas und nur Sekunden später wurde die Tür aufgestoßen und zwanzig stämmige Männer mit massiven Rüstungen und erhobenen Speeren liefen in den Raum hinein und schlossen einen Kreis um die Anwesenden.
"Überführt den Generalfeldmarschall, den Oberst Haranos von Kytras und den Major Boros von Kytras in die Büßerzellen! Die Untersuchung über ihre möglichen Verfehlungen ist sofort einzuleiten! Ich erwarte die Ergebnisse schon in den nächsten Tagen!"
Leon Gregori und seine beiden Neffen standen sofort auf und gingen von allein zu den Soldaten hinüber. Arminian, Izuna und Tiroh setzten sich wieder hin.
Es hätte nicht besser laufen können.
Er wollte schon zu einem gewinnenden Lächeln ansetzen, als er plötzlich etwas bemerkte. Und nach und nach fiel es auch den anderen auf, bis sich der Kaiser genötigt sah, erneut das Wort zu ergreifen.
"Wachen! Nehmt die Verdächtigen sofort in Gewahrsam! Das ist ein Befehl!"
Doch die Männer in den glänzenden Rüstungen rührten sich nicht.
Was zum ...?
Leon Gregori und Haranos, die inzwischen hinter die Soldaten gerückt waren, machten beide wenig überzeugende Trauermienen. Schließlich sprach der ältere Bruder des Fürsten Ishio von Kytras.
"Es ist so bedauerlich, Eure Majestät, verehrte Hohepriester, meine verehrten Herren Offiziere. Eines Tages hätte es zwar zwingend hierzu kommen müssen, doch so früh habe ich es nie gewollt. Dies ist nichts Persönliches, Eure Majestät, wenn Euch dieses Wissen hilft. Doch nun bleibt mir keine andere Wahl mehr. Also dann.  Ihr Soldaten Kytras'! Tötet den Kaiser! Tötet den Prinzen! Tötet all jene, die nicht das Blut unserer Vorfahren teilen! Für Kytras in den Kampf!"


~Oberst Tiroh von Tarlas~


Im ersten Moment war er wie versteinert. Er hörte Leon Gregoris Worte, er sah, wie die Soldaten mit entschlossenen, grimmigen Gesichtern die Speere senkten, er sah, wie einer nach dem anderen an diesem Marmortisch die Augen weitete.
Sie lassen die Soldaten für sich kämpfen. Damit haben wir nicht gerechnet. Damit habe ich nicht gerechnet.
Im nächsten Augenblick besann er sich wieder darauf, klare Gedanken zu fassen. Denn das war jetzt wichtiger als jemals zuvor.
"Levon, das Signal! Norwin, hinter mich!"
Während manche der Anwesenden anfingen zu schreien oder wild zu gestikulieren, holte sein Oberstleutnant tief Luft und brüllte dann einen so lauten Kampfesschrei aus seinen Lungen heraus, dass die beiden kytrasischen Soldaten, die sich ihnen zuvor genähert hatten, unwillkürlich zurückwichen.
Seid rechtzeitig da um es zu hören ihr beiden, bitte.
An anderer Stelle ging der erste Mann zu Boden. Major Eron Lohras wurde von gleich drei Speeren durchbohrt, während seine Generalin Izuna ihr Seidenschwert gezogen hatte und mit drei anderen Soldaten beschäftigt war. General Raleon von Kytras schien völlig verloren zu sein und war sich offenbar unschlüssig, ob er sitzenbleiben oder zu seinen Landsleuten hinübergehen sollte.
Der Kaiser, die Hohepriester und der Prinz von Altenas wichen an die Wand der Halle zurück, doch die Soldaten kamen immer näher.
Tiroh und Norwin sprangen auf den Marmortisch, um wichtige Sekunden zu gewinnen. Levon ballte die Fäuste und stellte sich ihren beiden Angreifern entgegen. General Arminian tat es ihnen gleich und flüchtete ebenfalls vorerst auf den Tisch. Tiroh und der schwarzhaarige Altenasier standen schnell Rücken an Rücken.
"Ich fürchte, wir sitzen in der Scheiße, Herr General."
"Ach, echt?"
Die zwei Kytrasi kamen wieder näher.
Levon Tarlas stürzte sich auf den einen Soldaten, brach seinen Speer mit seiner rechten Hand entzwei, riss ihm den Helm vom Kopf, packte ihn am Hals und brach ihm mit einer schnellen Bewegung das Genick. Der andere Kytrasi knurrte und stieß seinen Speer in Levons linkes Bein. Sein Oberstleutnant knurrte noch lauter, brach auch diesen Speer entzwei und wollte erneut an den Kopf seines Angreifers kommen - doch der holte einen großen Dolch hervor und hätte ihn in Levons Gesicht gerammt, wäre Norwin nicht im letzten Moment in den Rücken des Kytrasi gesprungen.
Mein Gott, das war knapp.
Norwin half Levon, ebenfalls auf den Marmortisch zu kommen. Tiroh stellte sich sofort vor ihn. Der Hüne ließ sich nichts anmerken, doch sein Bein blutete sehr stark. Jedoch nicht so sehr wie Oberst Wilhelm Nessau, dem ein Speer direkt durch den Kopf gestoßen wurde. Sein toter Körper brach sofort zusammen.
Tiroh und Arminian sahen beide zum Kaiser hinüber. Leon Gregori selbst hatte sich auf den Weg zu dem Monarchen gemacht und sein berühmtes, riesiges Seidenschwert 'Wellentod' gezogen. Offenbar wollte dieser Wahnsinnige keine Zeit verschwenden. In diesem einen Moment verfluchte Tiroh den Kerl, der irgendwann einmal festgelegt hatte, dass es Offizieren unter dem Rang eines Generals nicht gestattet war, Waffen in der Kriegshalle des Zaranos zu tragen. Izuna von Lohras war die Einzige unter ihnen, die sich gerade im Kampf behaupten konnte. Die Generäle Arminian, Karl Alexander und Raleon führten allesamt keine Seidenschwerter oder sonstige Waffen, das war allgemein bekannt.
Das wusste somit auch Leon Gregori. Ich habe ihn unterschätzt. Oh, wenn die beiden doch nur ...!
Zwei andere Kytrasi stiegen auf den Marmortisch, auf den sich immer mehr Menschen geflüchtet hatten. Die beiden Soldaten richteten ihre Speere direkt auf ihn und Arminian.   
Nicht so. Bitte nicht so.
Der Soldat, der direkt vor ihm stand, holte aus.
Und fiel tot um, genau wie sein Kamerad neben ihm. Ein Seidenschwert hatte sich durch ihre beiden Köpfe gebohrt.
Tiroh und Arminian, die beide etwas Blut ins Gesicht gespritzt bekamen, wandten sich zum Eingang um. Genau wie nach und nach alle in dieser Halle. In der Tür war jemand zu erkennen, bei dessen Anblick er beinahe einen lauten Jubelschrei ausgestoßen hätte.
"Ich vermassele dir deinen kleinen Putsch nur sehr ungerne, werter Onkel", sagte der Mann im weiten braunen Umhang, als er sein zweites Seidenschwert hervorholte und Leon Gregori direkt anblickte.
"Aber heute stirbt keiner dieser Offiziere mehr in diesem prächtigen Raum. Keiner außer dir!"
Eusebian von Kytras schnellte nach vorne, trennte dem ersten Kytrasi, der sich ihm entgegenstellte, in Windeseile die Schwerthand ab und sprang dann sofort zwischen seinen Onkel und den Kaiser, der sich zusammen mit Trojan und den Hohepriestern an der Wand zusammengekauert hatte.
"Neffe", sagte Leon Gregori in einem Ton, mit dem man ansonsten wohl besonders fette Ratten beschrieb.
"Wahrlich, dich hätte ich nach deiner Geburt den Haien im Meer überlassen sollen! Du verdammte Pest!"
"Ich liebe dich auch, Onkel. So sehr, dass ich beinahe bereit wäre, dein Grab selbst auszuheben!"
Eusebian griff in der nächsten Sekunde an und ließ eine unheimlich schnelle Kombination aus Hieben, Finten und Stichen auf Leon Gregori los, der die ersten sechs Angriffe noch parieren konnte, beim siebten jedoch an der Schulter getroffen wurde. Er torkelte zurück und suchte hinter drei schnell hinzugekommenen Soldaten Schutz.
"Ihr Soldaten Kytras', ich werde keinen verschonen, der sich gegen das mathalische Reich stellt! Erwartet von mir kein Erbarmen, nur weil wir Landsmänner sind!", rief Eusebian den Männern entgegen, die jedoch unbeirrt weiter auf den Fürstensohn zugingen.
Tiroh hingegen musste sich von diesem Kampf abwenden, denn ein weiterer Kytrasi hatte sich an ihn, seine Leutnants und Arminian herangeschlichen. Er nickte den anderen zu. Gemeinsam sollten sie es schaffen, den Mann zu überwältigen. Doch da pfiff Norwin und Tiroh sah, wie zwei andere Kytrasi von den Nessauern abgelassen hatten und stattdessen auf den Tisch gesprungen waren und nun zu ihnen liefen.
Oh Mist. Komm schon, wenn er da ist, dann muss ...!
"Tiroh, nein!", schrie eine ihm sehr gut bekannte Stimme und noch bevor er sich erneut zur Tür umwenden konnte, war eine äußerst zornige Amiah Tarlas bereits mit gezogenem Seidenschwert an ihm vorbeigehechtet und stellte sich allen dreien Kytrasi entgegen.
"Ich werde euch nicht vorbeilassen!", fauchte sie den Soldaten zu, während er, Norwin, Levon und Arminian rasch hinter ihr Schutz suchten.
"Dann stirb mit ihnen!", brüllte einer der Kytrasi als Antwort und alle drei griffen an.
Tiroh erinnerte sich beim Zusehen erneut wieder daran, warum er Amiah und Tanja Tarlas seit ihrer tragischen Zusammenkunft in Nessau schon immer hatte um sich haben wollen. Stets waren die beiden aufgeweckt und pflichtbewusst gewesen. Nie hatten sie einen seiner Befehle missachtet oder auch nur schlecht ausgeführt. Und seit ihrem ersten Tag in der tarlasischen Hauptstadt vor über fünf Jahren hatten sie unermüdlich an ihren Fähigkeiten mit diesen aus Seidenmetall gefertigten Schwertern gearbeitet. Manchmal sieben Tage in der Woche sah er sie auf den Übungsplätzen, bis sie ihn nach nur zwei Jahren spielend besiegen konnten. Er erinnerte sich noch, wie selbst sein Vetter Mikalas von Tarlas einmal seinen Respekt gegenüber den Zwillingen geäußert hatte, bei einem seiner äußerst seltenen Besuche in Tirohs damaligem Arbeitszimmer in Krain. Doch auch wenn Tanja niemals weniger in die Waagschale geworfen hatte als ihre Schwester - Amiah war schon immer die rustikalere und schnellere im Kampf gewesen. Was sie bei jener Fehde gegen Friedrich von Nessau und nun auch am heutigen Tage erneut bewies.
Dem ersten Kytrasi trennte sie beide Füße ab, während sie den Hieben seiner Kameraden auswich. Mit einem Hechtsprung entkam sie dem rasenden Versuch ihres ersten Gegners, noch im Fallen ihren Kopf zu erwischen, doch stattdessen trennte sie ihm den seinen ab. Einen Wimpernschlag später stand sie wieder auf den Beinen, parierte die nächsten zehn Hiebe der Kytrasi, duckte sich nach dem letzten weg und trat beide Männer in derselben Bewegung um. Dann sprang sie auf den erstbesten von ihnen, versenkte ihr Schwert in seinem Kopf und zog es rechtzeitig wieder heraus, um die Klinge zwischen die des dritten Kytrasi und ihrem eigenen Haupt zu bringen. Den Kampf beendete sie nur fünf Sekunden später und als sie das Schwert aus dem Bauch des röchelnden Soldaten zog, verteilten sich dessen Eingeweide über dem weißen Marmor.
"Gott, das war knapp!", schnaufte Norwin und Levon brummte zustimmend. Amiah trat sofort zu ihnen, umarmte sie alle (wobei sie sehr lange an Tiroh hing) und holte sich dann selbst ein Händeschütteln von Arminian ab.
"Vielen Dank, Leutnant Amiah. Ohne Sie wären wir jetzt wohl alle tot, diesen Möchtegernfürsten dort hin oder her."
"Danke, Herr General."
Tiroh wandte sich bei den Worten des Altenasiers kurz wieder zum Kaiser um. Und verschaffte sich nebenbei einen guten Überblick über die allgemeine Lage.
Nicht nur Eusebian und Amiah hatten den Kytrasi zugesetzt, auch Generalin Izuna von Lohras, trotz ihrer vierzig Jahre in prächtiger körperlicher Verfassung, hatte bereits acht der Soldaten aus dieser Welt geschafft. Wohl auch deshalb konnte Tiroh lediglich vier leblose Körper unter den Offizieren ausmachen. Und er sah, dass Eusebian die restlichen sechs Soldaten allesamt beschäftigte. Allein von Leon Gregori, Haranos, Boros und seltsamerweise auch Oberst Jeran Altenas fehlte jede Spur.
"Amiah, hilf ihm!", rief er seinem Leutnant zu, die sich allerdings schon auf den Weg gemacht hatte. Auch Izuna kam hinzu und als Eusebian die letzten beiden Kytrasi vor den Augen des Kaisers mit einem gewaltigen Stoß niederstreckte, war der Kampf in der Kriegshalle des Zaranos beendet.
In den folgenden Momenten herrschte zunächst nichts als Schweigen und Keuchen vor. Viele sahen sich entgeistert um, andere konnten es scheinbar nicht fassen, was eben geschehen war oder dass sie überhaupt noch am Leben waren. Doch Eusebian schritt sofort zum Kaiser hinüber und streckte dem noch immer knienden Monarchen die Hand entgegen.
"Eure Majestät, Ihr und Euer Sohn seid nun in Sicherheit."
Antonius III. sah den Fürstensohn mit großen Augen an, nickte dann und stand rasch wieder auf seinen beiden Beinen. Nach und nach standen auch die anderen wieder auf, die Hohepriester zuletzt, die jegliche Farbe in ihren Gesichtern vermissen ließen.
Der Kaiser wandte sich dann von Eusebian ab und sah zu Tiroh und Arminian hinüber.
"Wo ist der Mann, der sich Generalfeldmarschall schimpfte?"
Eusebian jedoch antwortete ihm.
"Mein Onkel und meine Brüder sind vor einer knappen Minute wie feiges Räubergesindel davongerannt, Eure Majestät. Wenn Ihr es erlaubt, würde ich jetzt gerne die Verfolgung aufnehmen."
Antonius sah ihn ernst an.
"Erlaubnis erteilt! Bringt mir die Köpfe dieser Verräter und ich werde Euch in Ruhm und Ehre baden lassen!"
"Sehr wohl, Eure Majestät", erwiderte Eusebian mit einer leichten Verbeugung und rannte dann auch schon los. Im Vorbeilaufen warf ihm Tiroh sein zweites Seidenschwert zu, das zuvor die ganze Zeit in den Köpfen der beiden Kytrasi gesteckt hatte und schloss sich ihm an. Kurz darauf kamen seine Leutnants, General Arminian und Generalin Izuna hinzu, die Tiroh noch nie mit einer so unerbittlichen Miene gesehen hatte.
Kein Wunder. Sie hat mit Eron einen sehr guten Major verloren.
Sie rannten aus der Kriegshalle hinaus und den langen Flur zur Eingangshalle entlang, bis sie schließlich den riesigen Kaiserpalast verließen. Vor ihnen breitete sich das Zentrum des inneren Rings aus, von den Toren des Palastes konnte man bis zum nördlichen Eingang der inneren Mauer blicken. Immer schon standen dort Kutschen bereit, um den Offizieren das schnelle Vorankommen in der zweiten Ebene zu ermöglichen. Doch jetzt hatten sie nur Augen für die vier Gestalten, die vielleicht dreihundert Meter von ihnen entfernt auf eben diese Kutschen zusteuerten. Sie verloren keine Sekunde, doch sagte Tiroh laut, was ihm gerade durch den Kopf geschossen war.
"Der Vierte da ... ist das nicht Oberst Jeran?"
"Ganz recht", knurrte Arminian ihm zu, in dessen Stimme der Zorn sehr deutlich zu vernehmen war.
"Ich hatte ihn schon länger im Verdacht, mit Leon Gregori in einer engen Beziehung zu stehen, aber diesen Folterknecht jetzt bei denen zu sehen, das nehme ich ihm ziemlich übel!"
Sie waren gerade neben dem Exerzierplatz vorbeigerannt, als sich die vier Verfolgten plötzlich umdrehten. Sie waren noch etwa fünfzig Meter entfernt. Leon Gregori schien den rechten Arm zu heben.
Scheiße, das habe ich irgendwie befürchtet.
Geschätzte fünfzig weitere Soldaten kamen auf einmal von allen Seiten auf sie zu. Tiroh hatte keinen Zweifel, dass es sich auch bei ihnen um Kytrasi handeln musste. Sie alle blieben sofort stehen, rückten eng zusammen und streckten ihre Waffen den anrückenden Soldaten entgegen. Eusebian reichte ihm eines seiner Seidenschwerter. Amiah gab Levon, Norwin und Arminian immerhin Dolche, die sie mitgenommen hatte. Aber selbst mit Eusebian an ihrer Seite bekam Tiroh das dumpfe Gefühl, dass sie es nicht alle schaffen würden.
Und während wir kämpfen, können diese Kerle entkommen.
"Verdammt nochmal, haben die etwa eine solche Falle auch hier draußen vorbereitet?", fluchte Levon.
"Die Kerle scheinen jedenfalls dem Befehl Leon Gregoris zu folgen. Altenasier sind das wohl nicht, sonst hätten sie doch sicherlich Bedenken, ihren eigenen General anzugreifen?", warf Tiroh ein.
"Völlig egal, wichtig ist nur, dass uns diese Soldaten offensichtlich feindlich gesinnt sind", erwiderte Arminian.
"Wir müssen diese Männer schnell erledigen, sonst entwischen uns diese Feiglinge", sagte Izuna und hob ihr Schwert über ihren Kopf.
Die Soldaten brüllten auf und rannten immer schneller auf sie zu.
"Das hier war alles für die Katz, wenn wir jetzt sterben sollten", meinte Amiah verzweifelt und Arminian lachte unwillkürlich.
"Was Sie nicht sagen, Frau Leutnant. Nun, es sieht hier anscheinend noch einmal um einiges enger aus als in der Halle eben. Ich fürchte fast, mir bleibt keine andere Wahl, als ...!"
"Seht, dort oben!", rief Norwin aus und auch wenn Tiroh sehr gerne gehört hätte, was Arminian zuvor sagen wollte, auch er wandte seinen Blick einer Gestalt zu, die auf dem geschwungenen Dach der Generalskommandantur plötzlich aufgetaucht war. Sie trug einen weiten schwarzen Umhang, besaß ebenso schwarze Haare wie Arminian und selbst auf diese Entfernung konnte er nur zu gut erkennen, was sie in ihren beiden Händen hielt.
"Hier kommen sie!", rief aber dann Eusebian und sofort galt ihre Aufmerksamkeit wieder den Soldaten, die von allen Seiten auf sie einstürmten, während Leon Gregori, Haranos, Boros und Jeran wieder auf die Kutschen zusteuerten.
Eusebian war es, der ihnen gleich zu Beginn Raum verschaffte. Seinen ersten beiden Gegnern trennte er mit einem Streich die Köpfe ab, bevor er den dritten zu Fall brachte, am Kopf packte und mit Schwung in die Reihen seiner Kameraden warf. Zehn der Kytrasi wurden umgeworfen, während Izuna, Tiroh und Amiah einen Ausfall auf der anderen Seite unternahmen. Nun machte auch er sich die Hände schmutzig, als er den Streich seines ersten Feindes parieren konnte und ihm mit seinem eigenen Hieb die Klinge durchs Herz stieß. 
Das ist nichts Persönliches, aber es heißt hier leben oder sterben. Ich lebe lieber.
Doch während Eusebian auf seiner Seite anfangs noch Gegner um Gegner niedermähte, wuchs auch für ihn der Druck, als noch weitere Soldaten hinzukamen. Nach nur wenigen Augenblicken wurde er in die Defensive gedrängt. Tiroh sah im Augenwinkel, wie Norwin von einer Axt getroffen wurde und schreiend zu Boden ging. Sofort stellten sich er und Levon über ihn, doch lange würden sie das hier nicht mehr durchhalten. Er sah noch, wie Arminian den Hieben zweier Gegner gekonnt auswich und dem einen mit seinem Dolch die Kehle aufschlitzen konnte, dann musste er sich wieder auf seinen eigenen Kampf konzentrieren. Gleich drei Kytrasi schlugen auf ihn ein und wenn Amiah nicht wenige Momente später hinzugekommen wäre, hätte es sehr schwarz für ihn ausgesehen.
Doch verdunkeln sollte sich im Folgenden nur das Schicksal der Kytrasi.
Es fühlte sich wie ein Erdstoß an, als der Mann mit dem schwarzen Umhang und den schwarzen Haaren zwischen Arminian und ihm landete und sein massives Seidenschwert dabei in einem ihrer Feinde versenkte. Ein einziger Schwung der mächtigen Keule in seiner anderen Hand brachte zwei weitere Kytrasi um ihre Leben.
Die Kämpfe wurden kurz eingestellt, die übrigen dreißig Soldaten wichen vorübergehend zurück. Als sich der fremde Mann umdrehte, hatte Eusebian ihn bereits angesehen und zog nun eine überaus überraschte Miene. Tiroh erblickte in diesem Gesicht eine Narbe, die über die Stirn gezogen war und ein Auge, das ihm höchst unecht vorkam. Und er glaubte plötzlich zu wissen, wer das war. Doch es war Arminian, den der Mann als erstes ansprach.
"Es ist lange her, alter Freund. Dich nach so langer Zeit endlich wieder zu sehen und das an einem Ort wie diesem und in solch einer misslichen Lage ... das ist schon bemerkenswert, meinst du nicht, Arminian? Oder sollte ich dich lieber 'Armi' nennen, so wie früher?"
Der altenasische General schien über alle Maßen verblüfft zu sein.
"Ka...Kalian? Du? Was machst du denn hier?"
"Meinen Auftrag missachten. Und dir den Arsch retten, wenn du nichts dagegen hast, Armi."
"Nenn mich gefälligst nicht 'Armi'! Aber du bist es tatsächlich. Dann...dann tu jetzt einfach das, was du am besten kannst, wenn ich all den Gerüchten um dich glauben darf!"
"Glaube ihnen ruhig. Und keine Sorge, Zenja würde mich umbringen, wenn ich es zulassen würde, dass man dich umbringt. Echt, solange haben wir nach dir gesucht und dabei warst du die ganze Zeit hier ..."
"Schwätz nicht du einäugiger Idiot, die Soldaten kommen wieder näher!"
Tiroh hatte dem Gespräch der beiden mit wachsender Faszination gelauscht, doch Arminian hatte natürlich recht. Die Kytrasi hatten sich vom Schock des plötzlichen Auftretens von Kalian Altenas erholt und griffen wieder an. Doch anders als zuvor hatte es nun nichts mehr mit einem Kampf gemein.
Es wurde ein grausames Gemetzel.
Tiroh hatte schon viel von dem 'Jäger' gehört, wie Kalian überall im Reich seit Jahren bekannt und gefürchtet war. Doch Geschichten zu hören war das eine, es selbst zu erleben, etwas völlig anderes. Der Altenasier, dessen mit Seidenmetallstacheln bewehrte Keule jedem Menschen das Herz in die Hose rutschen lassen würde, ging sofort in den Angriff über. Die Schnelligkeit, Unbarmherzigkeit und Brutalität, mit der er innerhalb weniger Minuten beinahe zwei Dutzend immerhin gut ausgebildeter Soldaten abschlachtete, war trotz allem schwer mitanzusehen. Die Keule und das Schwert pflügten durch die Männer hindurch, als würden sie Rüstungen aus Watte tragen. Obwohl er allein war und zudem nach Tirohs Wissen nur ein gesundes Auge besaß, war er für die Kytrasi nicht zu greifen. Keiner ihrer Hiebe erreichte ihn, er war stets den einen Schritt schneller. Und als auch Eusebian wieder sein Schwert tanzen ließ, dauerte es nicht lange, bis die letzten acht Überlebenden ihre Waffen zu Boden warfen und um Gnade flehten. Eusebian stellte daraufhin alle seine Angriffe ein. Kalian hingegen ging zum erstbesten hinüber und erhob erneut seine Keule.
"Aufhören Kalian! Der Mann hat sich uns ergeben!", bellte Arminian.
Die beiden schwarzhaarigen Männer, die man aus einer gewissen Entfernung beinahe für Zwillinge halten könnte, sahen sich daraufhin fest an.
"Wie es dir gefällt. Viel Freude konnte ich aus diesem Kampf auch nicht ziehen, wenn ich ehrlich bin."
Sie alle schnauften erst einmal durch. Um sie herum lagen dutzende Leichen, eine Fläche so groß wie ein Marktplatz war in Blut getränkt worden.
Wahnsinn ist das, nichts anderes.
Tapfere Soldaten starben einen völlig sinnlosen Tod.
"Was ist mit Leon Gregori?", fragte dann Izuna in scharfem Ton und Tiroh richtete seinen Blick sofort wieder auf die Kutschen. Dass mindestens eine fehlte, war schnell zu erkennen.
"Er scheint davongekommen zu sein", meinte Amiah konsterniert. Levon setzte sich daraufhin auf den Boden und betastete sein verwundetes Bein. Beim Laufen zuvor und natürlich beim Kampf war er an seine Grenzen gegangen. Der Hüne biss sich auf die Zähne, litt aber offenkundig unter großen Schmerzen. Noch mehr Sorgen machte sich Tiroh jedoch um Norwin, der zwar atmete, aber keine Anstalten machte, sich zu erheben. Seine rechte Schulter, wo ihn die Axt gestreift hatte, war rot überzogen.
Sie müssen sofort ins Lazarett.
"Hier kommt die Kavallerie", sagte Izuna mit einer sehr großen Portion Sarkasmus in ihrer Stimme. Tiroh sah es auch. Aus der Richtung des Himmelsdoms kamen mehrere Trupps der Kirchenbrigaden, während aus dem nördlichen und westlichen Tor des inneren Rings dutzende Soldaten strömten, die Tiroh selbst auf diese große Entfernung hin als altenasische erkennen konnte.
"Zeit für mich zu gehen", hörte er dann die gewichtige Stimme von Kalian Altenas sagen, doch sowohl Arminian als auch Eusebian standen sofort bei dem Mann, den es überhaupt nicht zu kümmern schien, gerade etliche Menschen niedergemetzelt zu haben.
"Nun haben wir Zeugen, dass ich sehr wohl besser kämpfen kann als Sie, Herr Jäger!", meinte der Fürstensohn, doch Arminian schob ihn recht unsanft weg.
"Kalian, du wirst jetzt nicht einfach so weglaufen! Stehe mir Rede und Antwort! Gesucht haben du und Zenja mich, sagst du? Ich bin verdammt nochmal seit drei Jahren der General der altenasischen Streitkräfte! Hättet ihr mich wahrlich finden wollen, das hätte euch nicht entgehen können!"
Kalian zuckte mit den Achseln.
"Meinst du? Vielleicht bist du im Recht, Arminian. Aber glaube mir, außerhalb dieser Mauern weiß kaum einer, wer in dieser Stadt das Sagen hat. Die Menschen kennen noch den Namen des Kaisers, aber nicht viel mehr. Und Arminians gibt es in Altenas auch nicht wenige. Nur durch Zufall habe ich gestern Abend noch erfahren, dass jemand mit deinem Namen hier eine große Nummer ist - und ein Ziel von meinem Auftraggeber war. Deshalb habe ich mich hier auf die Lauer gelegt und abgewartet. Dass du es nun tatsächlich bist, erfreut mich sehr. Aber es zwingt mich auch, sofort zu unserer gemeinsamen Freundin zu gehen und es ihr zu melden."
"Du meinst jetzt aber nicht Zenja, oder?"
"Oh doch, Arminian. Du hast doch nicht etwa vergessen, was du ihr damals versprochen hast, bevor du aufgebrochen bist? Wir werden schließlich auch niemals vergessen, was du für uns Kinder von Efalas getan hast. Du hast also mein Wort: Ich komme schon bald wieder zu dir. Und zwar nicht alleine."
Alle Augen richteten sich auf die beiden schwarzhaarigen Männer, als Arminian laut aufseufzte.
"Man kann der eigenen Vergangenheit anscheinend wirklich nicht entkommen. Kalian, ich weise dich darauf hin, dass du ein Auftragsmörder und somit ein Verbrecher bist. Ich als General von Altenas habe also keine andere Wahl, als dich sofort festnehmen zu lassen!"
"Aha. Du und welche Armee? Die paar Kerle, die da gerade kommen, auf die würde ich mein Leben lieber nicht verwetten wollen."
Tiroh konnte nicht anders, als mitzureden.
"Wir haben Eusebian, Herr Kalian! Da er Ihnen bei Ihrem ersten Kampf bereits keine Chance ließ, sollten Sie nicht darauf hoffen, ihn und uns jetzt besiegen zu können!"
Kalian sah erst Tiroh und dann Eusebian äußerst kritisch an.
"Was heißt hier 'keine Chance gelassen'? Oh wartet, ich glaube, ich habe verstanden! Kytrasi, ich schätze, Ihr seid im Märchen erzählen ebenso gut wie ich im Kampfe?"
Eusebian fletschte die Zähne.
"Redet nur ruhig weiter, Kalian, und ich werde Euch zeigen, wie schlecht Ihr wirklich im Vergleich zu mir seid!"
"Die Furcht in meinen Adern lässt mich wahrlich erzittern, Muschelfreundchen. Ihr sehnt Euch wohl nach einer erneuten Abreibung, nicht wahr?"
"Jungs!", riefen Izuna von Lohras und Amiah Tarlas gleichzeitig, bevor sich Eusebian und Kalian zu nahe gekommen wären. Daraufhin bemerkte der Altenasier wieder, wie rasch sich die Soldaten und Kirchenbrigaden auf sie zubewegten.
"Nun denn, das war alles hochinteressant, aber ich gehe nun meiner Wege. Man sieht sich, Arminian! Was wird nur Zenja für ein Gesicht machen, wenn ich ihr erzähle, dich gefunden zu haben!"
"Am liebsten wäre es mir, wenn du ihr gar nichts erzählen würdest."
Kalian lächelte noch einmal flüchtig, steckte sein Schwert in die Scheide, befestigte die Keule an seinem Gürtel und rannte dann los. Tiroh folgte jedoch nicht seinem Fluchtweg, sondern konzentrierte sich darauf, zusammen mit Amiah Norwin zu tragen, während Izuna und Eusebian Levon stützten. Einzig Arminian blieb stehen und sah Kalian noch eine Weile nach. Tiroh hatte zwar nicht allem, was die beiden zuvor besprochen hatten, folgen können, doch konnte er das große Ganze erahnen.
Aber damit kann ich mich befassen, wenn dieses Chaos hier ein Ende gefunden hat.
Die Soldaten kamen endlich zu ihnen und brachten dankenswerterweise gleich Tragen mit. Levon und Norwin, der das Bewusstsein verloren hatte, wurden umgehend in das Lazarett der Generalskommandantur gebracht. Den übriggebliebenen Kytrasi wurden Handschellen angelegt, ihnen drohten nun äußerst ungemütliche Zeiten in den Büßerzellen. Tiroh, Arminian, Izuna, Eusebian und Amiah hingegen gingen in den Kaiserpalast zurück, in dessen Inneren die überlebenden Offiziere, die Hohepriester und der Kaiser sowie sein Sohn schon auf sie warteten. Als Tiroh jedoch die letzte der marmornen Treppenstufen hinter sich gelassen hatte, blickte er noch einmal auf die breite Straße neben dem Exerzierplatz zurück, auf der der Kampf zuvor gewütet hatte. Selbst jetzt, wo dutzende Soldaten und Männer der Kirchenbrigaden die Leichen wegschafften und anfingen, die Straße von all der roten Masse zu säubern, war das Ausmaß dieses Gemetzels klar und deutlich zu erkennen.
Alles habe ich, haben wir, heute riskiert. Nichts wird nunmehr wie vorher sein. Mathalien und Taranis werden sich grundlegend verändern. Und dem Himmel sei Dank werden wir es sein, die den neuen Weg bestimmen.
Noch bevor er in die Eingangshalle des Palastes eingetreten war, brach Tiroh von Tarlas zusammen. Sofort eilten Amiah und Eusebian zu ihm hin und halfen ihm, auf einem Stuhl Platz zu nehmen.
"Fühlst du dich ... fühlen Sie sich schlecht, Herr Oberst?", fragte Amiah besorgt und fühlte ihm an der Stirn.
"Nein, nein, das ist es nicht, meine liebe Amiah. Es ist nur ... ich brauche jetzt erst einmal eine ... Pause."
Es ist geschafft. Ich habe es geschafft. Nun hat Mathalien wieder eine Chance, diese verfluchte Sharon Feror mit vereinten Kräften zu bezwingen. 
Und er fiel bereits im nächsten Moment in einen tiefen Schlaf.




Kapitel 44: Die Tür

~Taisha Lohras~
Oktober, 1717


Den Kampf beobachtete sie vom großen Fenster des Arbeitszimmers ihres Vorgesetzten Hirosh Altenas aus.
Sie selbst sagte nichts, sondern verfolgte das dutzendfache Sterben nur schweigend und mit großen Augen mit. Der Altenasier hingegen schüttelte unentwegt den Kopf, schlug die Hände vors Gesicht oder murmelte etwas von 'einer Katastrophe' oder 'das dürfte hier im inneren Ring doch niemals möglich sein!'.
Eigentlich war Taisha an diesem ersten Oktober in sein Zimmer gekommen, um nach einer weiteren Woche des Zusammenlebens mit Feran Altenas erneut um ein neues Quartier zu bitten. Er hatte als Antwort bereits mit dem Kopf geschüttelt, als das Schlachten draußen auf dem Hof begann und sich sein Kopfschütteln immer weiter verstärken sollte.
"Da ist etwas verdammt Großes passiert, Mädel. Mein Gott, diese Offiziere dort und dieser Mann ... mit der Keule ... ich hoffe nur, das sind jene im Recht. Sonst, so fürchte ich, sehen wir gerade einen Putsch vor unseren Augen sein Ende finden. Herrje, und das im noch so jungen Krieg!"
Taisha kniff die Augen zusammen und meinte Oberst Tiroh zu erkennen, wie er gerade mit einigen anderen sehr wichtig aussehenden Menschen wild zu diskutieren schien. Dann rannte der zuvor aus heiterem Himmel aufgetauchte Mann mit der Keule plötzlich weg, während der Rest von Truppen der Kirchenbrigaden und weiteren Stadtwachen umringt wurde, die dieses Mal jedoch nicht angriffen, sondern ihnen zu helfen schienen.
"Damit ist es wohl vorbei", sagte sie lächelnd an Hirosh gewandt, der sie danach erst einmal anstarrte.
"Also, wenn ich es recht verstanden habe, wollen Sie mir nicht die Erlaubnis geben, ein anderes Quartier zu benutzen? Das finde ich sehr schade, Herr Hirosh. Bisher dachte ich eigentlich, Sie würden mich mögen."
Der Mann sah verdattert zu ihr hinunter.
"Das ist keine Frage des Mögens. Wir haben schlicht keine freien Plätze mehr für welche wie dich, Mädel. Aber das ist doch im Angesicht dessen, was sich gerade vor unseren Augen abspielt, völlig unerheblich!"
"Ich verstehe. Dann bis morgen, Herr Hirosh."
Der Altenasier sah ihr noch immer verdattert hinterher, als sie zur Tür hinausging und sich durchaus Mühe geben musste, ihr fröhliches Lächeln zu wahren. Wahrscheinlich wunderte er sich, weshalb sie trotz dieses plötzlichen Gefechts mit dutzenden Toten und möglichen weltpolitischen Folgen so ruhig und teilnahmslos gewirkt haben musste. Aber Taisha hatte sich nun einmal entschieden, alles außerhalb ihrer Suche nach diesen sechs Männern so gut wie möglich auszublenden. Es interessierte sie auch nicht besonders. Das einzige, was sie an dieser neuen Entwicklung schätzte, war, dass sich nun die Aufmerksamkeit der Mächtigen im inneren Ring sicherlich nicht mehr auf kleine Mädchen richten würde, die des Nachts umherschlichen.
Aber wenn ich ehrlich bin ... ich hoffe schon, dass dem Oberst und seinen Leutnants nichts zugestoßen ist.
Aber auch diesen Gedanken wischte sie rasch beiseite.
Deren Leben können dir egal sein. Konzentriere dich gefälligst auf dich, auf dich und dein Ziel!
In den letzten vier Nächten war sie dreimal in den Himmelsdom eingedrungen. So weit wie beim ersten Mal war sie jedoch nicht mehr gekommen, die scheinbar erhöhte Präsenz von Männern der Kirchenbrigaden war zu gefährlich gewesen. Zumindest lauerte ihr Feran nachts nicht mehr auf, dennoch machte er ihr tagsüber das Leben immer schwerer. Neben den üblichen Beleidigungen, der gelegentlichen Schubserei und den Tritten hatte er seinen persönlichen Feldzug gegen sie gestern mit einem Eimer Unrat gekrönt, den er ihr morgens übergestülpt hatte. Einzig die Tatsache, dass sie noch immer ihre Stelle in der Küche brauchte, hatte sie bisher von Taten abgehalten, die dem altenasischen Jungen aufzeigen würden, dass er sie besser in Ruhe gelassen hätte.
Doch damit könnte es schon bald vorbei sein.
Letzte Nacht war es ihr gelungen, einen der Hohepriester bei dem Gang in die unterirdischen Quartiere zu beobachten. Eine weitere ihrer 'Befragungen' (diesmal in einem kleinen Nebenzimmer der Kirchenbibliothek) ergab schließlich, dass jede Nacht einer dieser Stellvertreter Gottes auf Erden durch jene Tür im Gebetssaal der Hohepriester ging, von der ihr der Pastor erzählt hatte. Ihr Plan sah es nun vor, es irgendwie zu schaffen, bei der nächsten Möglichkeit einem dieser alten Kapuzenmantelträger dicht auf den Fersen zu sein. Doch wusste sie, dass dies wohl noch einmal deutlich schwieriger werden könnte als die anderen Nächte. Bisher hatte sie zuweilen auch sehr großes Glück gehabt. Das musste jedoch nicht anhalten.
Und bis es soweit ist, muss ich Feran einfach ertragen.
Heute war sie laut Wochenplan zur Abwechslung einmal sowohl für das Mittagsmahl als auch das Abendessen eingeteilt worden und musste deshalb schon vorher in der Küche mithelfen, alles vorzubereiten. Die Offiziere am Hofe schienen im Laufe des Tages stetig hungriger zu werden. Deshalb hatte sie sich eigentlich auf noch weit mehr Arbeit eingestellt als ohnehin schon, doch als sie eine halbe Stunde nach dem Kampf auf dem Exerzierplatz in die Küche kam, arbeitete niemand. Stattdessen sprachen die wenigen, die überhaupt gekommen waren, nur über ein Thema.
"Ein gescheiterter Putsch, habe ich gehört."
"Aber von wem?"
"Angeblich von den Kytrasi mit dem Generalfeldmarschall als Rädelsführer. Es sollen mehrere hohe Offiziere ums Leben gekommen sein."
"Ach du Scheiße."
"Was mag das bedeuten? Ist unsere Militärführung so zerstritten, dass sie sich lieber gegenseitig abschlachten als den Feind? Allein die Vorstellung macht mir mehr Angst als jede trorsche Armee."
"Mir auch."
"In meinen Augen müssen diese verfluchten Nessauer auch mit drinstecken! Denen kann man einfach nicht trauen, vor tausend Jahren nicht und heute auch nicht!"
"Verzeihung?", sagte Taisha zu Quentin Altenas, dem Chef der Obst- und Gemüseabteilung, "wird denn heute noch ... äh ... ausgegeben?"
Der füllige Mann sah sie an, als hätte sie sich gerade in einen Pilz verwandelt.
"Bist du taub, Mädchen? Weißt du nicht, was geschehen ist? Heute ist nichts wie sonst und morgen und übermorgen werden die üblichen Zeiten auch nicht greifen. Geh du erst einmal nach Hause, du bist hier und heute fehl am Platz, Kind."
Also ging sie. Allerdings nicht nach Hause, denn sie hatte keines; stattdessen verschlug es sie zu einer der kleinen Waldalleen am Südtor des inneren Rings, wo sie sich auf eine Bank am Wegesrand setzte und die Füße baumeln ließ. Der Wind ließ ihr weißes Hemd und ihre langen Haare umherflattern, doch darauf achtete sie nicht. In Gedanken schlich sie von Gang zu Gang und Tür zu Tür des Himmelsdoms, konzentrierte sich strengstens darauf, kein einziges Geräusch zu verursachen und wich immer wieder Männern der Kirchenbrigaden und unzähligen Priestern und Pastoren aus. Bis sie endlich einem alten Mann mit Kapuzenmantel folgte, der in Richtung des Gebetssaals der Hohepriester ging.
Ihre Sinne waren trotzdem so geschärft wie immer. Weshalb sie Ferans Stimme noch rechtzeitig hören konnte.
Sofort glitt sie von der Bank und versteckte sich hinter einem Busch. Das letzte, was sie jetzt brauchte, war eine weitere Auseinandersetzung mit diesem Kerl. Zu hören, was er und (wie sie schnell erkannte) Krista zu sagen hatten, darum kam sie aber nicht herum.
Etwa fünf Minuten lang sprachen ihre beiden Zimmergenossen, die sich auf der Bank niedergelassen hatten, über den gescheiterten Putsch und den Kampf vor und in dem Kaiserpalast. Feran äußerte dabei seine 'Sorge vor dem Zusammenbruch von Recht und Ordnung im ganzen Reich', Krista hingegen schien leicht desinteressiert zu sein und versuchte immer wieder, auf ein anderes Thema zu kommen. Zu Taishas Leidwesen ging es am Ende um sie.
"Warum knechtest du dieses blonde Mädel eigentlich immer so sehr? Hat das einen besonderen Grund?"
Feran lachte.
"Nö, es macht mir einfach Spaß, meine liebe Krista. Da kommt es mir gelegen, dass sie einmal als Soldatenmörderin gesucht war, das gibt mir das gute Recht, ihr ihre Position klarzumachen. Ich weiß ja auch von einigen der Wachen in der Kommandantur, dass sie es gutheißen, was ich mit dem Gör mache. Wer hat schon Mitleid für eine Schlampe, die Soldaten unseres Kaiserreichs auf dem Gewissen hat? Ha, die werd' ich solange in die Mangel nehmen, bis sie endlich wieder aus unserem Leben hier verschwindet! Sie kotzt mich an, alles an ihr!"
Krista kicherte.
"Wirklich alles? Sie sieht doch meistens so süß aus."
"Wäre sie fünf Jahre älter, würde ich ja auch ganz andere Sachen mit ihr machen, das kannst du mir glauben. Aber jetzt ... nein, ich wusste vom ersten Tage an, dass sie mir gehörig auf die Nerven gehen würde."
"Ach, ich weiß nicht recht. Klar, ich mag sie auch nicht. Süß will sie zwar wirken, aber für mich sieht das einfach nur unecht aus. Dieses zuckersüße Lächeln, das würd' ich der Kleinen gerne mal rausprügeln. Und trotzdem ... sie ist immer noch nur ein Kind. Wegen der Sache mit dem Soldatenmord wurde sie zudem begnadigt. Denkst du nicht, dass du es übertreibst?"
Der altenasische Junge lachte spöttisch.
"Nein, ganz im Gegenteil. Bisher war ich eher noch viel zu nett. Wenn ich sie das nächste Mal sehe, werde ich ihr diese ewig langen Haare abschneiden. Die Schere habe ich auch schon dabei, siehst du? Das sollte denke ich genügen."
Während Krista gar nicht mehr aufhören konnte zu kichern, mühte sich Taisha, die Fassung zu wahren. Bisher hatte sie sich auch deshalb zurückhalten können, weil sie in Ferans Ausführungen von der 'Soldatenmörderin' einen doch verständlichen Grund gesehen hatte, weshalb er sie hassen könnte. Doch jetzt ...
Na warte nur, mein lieber Feran. Liebe Krista. Wartet nur.
In den folgenden dreizehn Stunden achtete sie sorgfältig darauf, allen ihren Zimmergenossen aus dem Weg zu gehen. Feran sah sie noch einmal aus der Ferne, doch er sollte sie nicht entdecken. Die meiste Zeit verbrachte sie damit, im inneren Ring umherzuschlendern, den unzähligen Soldaten bei den hektischen, kurzfristig angeordneten Manövern zuzusehen und ihren Plan für die heutige Nacht in Gedanken zu formen. Und als es schließlich Mitternacht war, drehte sie vorsichtig den Schlüssel zu ihrer altbekannten nächtlichen Unterkunft um und betrat den großen Raum.
Die anderen Mädchen und Jungen, die sie zwar stets ignoriert, aber auch nie behelligt hatten, würden am nächsten Morgen froh sein, ihr niemals Probleme gemacht zu haben. Feran schnarchte wie immer, Krista lag sogar neben ihm, einen Arm hatte sie um seinen Kopf gelegt. In den letzten Wochen hatte nichts darauf hingedeutet, dass sich die beiden nahestehen könnten, doch da hatte sich anscheinend etwas getan.
Zu schade.
Vorsichtig schlich sie zu den beiden hinüber. Das Tuch war schnell um Ferans Mund gewickelt, die Beine und Hände hatte sie ebenfalls rasch mit Fesseln versehen. Inzwischen wusste sie längst, wo sie die nötigen Materialien finden konnte, die Besenkammern waren zum Bersten voll davon. Krista war ebenfalls schnell verschnürt, sie jedoch schien zwischendurch kurz aufzuwachen; Taisha hielt sofort inne und aus einem kleinen Murmeln wurde glücklicherweise nicht viel mehr. Wenn Krista ihre Augen wieder öffnen würde, würde sie sich in ebenjener Besenkammer wiederfinden, aus der Taisha die Tücher und Seile geholt hatte; jedoch sollte dann ein Mülleimer ihren Kopf bedecken. Das war allerdings noch weitaus freundlicher als das, was sie mit Feran vorhatte.
Den Altenasier aus dem Zimmer zu zerren, erwies sich, wie es zu erwarten gewesen war, als eine ziemlich schwere Angelegenheit. Doch Taisha war sehr geduldig.
Damit setze ich mir aber auch selbst ein Ultimatum. Schaffe ich es heute nicht, durch diese Tür zu kommen und die Antworten auf meine Fragen zu finden, dann gibt es in naher Zukunft kaum eine zweite Chance für mich.
Ihr war sehr wohl bewusst, dass sie mit dem, was sie gerade tat, ein überaus großes Risiko einging. Sollte sie in dieser Nacht Pech haben, wäre die Generalskommandantur und vielleicht auch jedes andere Gebäude im inneren Ring kein sicherer Zufluchtsort mehr. Aber sie gab gerne zu, dass dies hier nicht besonders klug war, denn es kümmerte sie nicht. Sie musste es einfach tun. Denn sonst hätte sie in naher Zukunft vielleicht etwas gemacht, das noch weitaus folgenschwerer gewesen wäre.
Ihr Plan hätte allerdings so nicht geklappt, wenn sie nicht gewusst hätte, dass das Damenklosett des ersten Stocks zwei Türen weiter um diese Zeit beinahe nie belegt war und dass auch die Wachen nur äußerst selten in den kleinen Nebengang lugten. Riechen tat es im Klosett alles andere als gut, was daran lag, dass sich die Damen durch kleine Löcher in eine der sogenannten 'Kotkisten' erleichterten, große hölzerne Behälter, an die wirklich niemand seine Nase halten wollte. Dreimal in der Woche wurden diese zwar ausgetauscht, doch der Gestank blieb stets erhalten. Anders sah es bei den Herren nicht aus, doch Taisha fand, dass es für ihr Anhängsel noch einmal peinlicher sein würde, bei den Damen gefunden zu werden.
Feran mit einer Ohrfeige zu wecken, die beinahe losen Holzdielen abzulegen und den entgeisterten Jungen schließlich mit einem diesmal grimmigen Lächeln kopfüber in eine der Kisten zu stopfen, bereitete ihr noch weit mehr Vergnügen, als sie gedacht hätte.
Ersticken wird er nicht, aber finden wird man ihn erst in den nächsten zwei, drei Stunden. Oder erst am Morgen.
Eine halbe Minute lang bestaunte sie ihr zappelndes Werk. Anschließend verlor sie keine Zeit mehr. So schnell und gleichzeitig so leise wie möglich gelangte sie in die Unterkunft des Schatzkanzlers Urian Altenas, jenes Beamten, der netterweise jede Nacht sein Fenster offen stehen ließ; den Schlüssel zu seinem Zimmer hatte sie bereits bei ihrem zweiten Nachtgang stibitzt, weshalb Urian dem Hörensagen nach seinen Zweitschlüssel nicht mehr aus den Augen lassen wollte. 
Auf ihrem Weg von der Kommandantur in den Himmelsdom zeigte sich, dass ihre Hoffnung berechtigt gewesen war; durch das Chaos des gescheiterten Putsches der Kytrasi um Leon Gregori von Kytras, wie die Vorgänge vom Mittag nun überall genannt wurden, war die übliche hohe Präsenz der Soldaten und Kirchenbrigaden auf ganz andere Stellen im inneren Ring verteilt worden. Der Kaiserpalast schien beinahe von ihnen belagert zu werden. Taisha ging in einem sehr großen Bogen um sie herum, meist entlang der Mauer des inneren Rings, bis sie schließlich aus südöstlicher Richtung dem Dom näherkam.
Wie reibungslos es danach laufen sollte, hätte sie sich jedoch selbst in ihren kühnsten Träumen nicht ausgemalt.
Zum inzwischen sechsten Mal gelangte sie durch eines der glaslosen Fenster des Doms in das Gotteshaus hinein, ohne dass sie jemand beobachtet hätte. Ganze zehn Mal musste sie sich anschließend auf ihrem Weg zu den Quartieren der Kirchendiener verstecken, als Männer der Kirchenbrigaden ihren Weg kreuzten. Doch ansonsten lief es wie am Schnürchen. Denn schon vor dem Eingang zu den unterirdischen Gemächern fiel ihr ein sehr alter Mann im Kapuzenmantel auf, der sich rege mit einem anderen Mann unterhielt. Als er dann auch noch von dem anderen als "Hoher Vater" angeredet wurde, entfuhr ihr in Gedanken ein Jubelschrei. Taisha glaubte ihrem Glück in dem Moment, in dem der Hohepriester der mathalischen Kirche den Weg zu den Quartieren einschlug so wenig, dass sie sich zwickte, um sicherzustellen, dass dies kein Traum war. Doch der leichte Schmerz war echt. Genau wie ihr Glück.
Sie folgte dem alten Mann mit dem langen, grauen Mantel. Irgendwie wusste sie einfach, dass er zu dem Gebetssaal gehen würde, es war wie jenes Gefühl in ihrem Bauch, das sie immer wieder bekam, wenn sie an Taranis dachte, diese Wärme, die von ihren Füßen aus bis in den Kopf vordrang. Taisha Lohras wusste, heute Nacht lief dies alles bisher nicht ohne Grund so perfekt.
Nach all der Zeit steht es mir jetzt einfach zu, diesen sechs Schweinen endlich auf die Spur zu kommen. Nie warst du den Antworten auf deine Fragen näher als in dieser Nacht, Taisha.
Vor einer großen Eisentür machte der alte Mann halt. Taisha sah sich immer wieder um, dass auch ja kein Pastor aus einem Nebengang oder einem der vielen Quartiere kommen könnte; doch es blieb ruhig. Und auch als der Hohepriester die Tür aufschwang, Taishas leise Schritte nicht zu hören schien und in den Raum eintrat, hätte man meinen können, dass sie beide in diesem Moment allein im größten Kirchenhaus der Welt waren.
Fast schon schade. Da hab' ich diesem armen Mann seine Schlüssel umsonst gestohlen.
Während der Hohepriester weiterging, versteckte sich Taisha rasch hinter einer riesigen Statue des zweizackigen Dolches, das, wie sie wusste, das Symbol des Glaubens, der Kirche und auch des Reiches Mathaliens war. Andere hätten wohl Ehrfurcht vor dem massiven Eisenbildnis gehabt, doch sie sah in ihm nur einen sehr nützlichen Sichtschutz. Augen hatte sie jedenfalls nur für die nächste Tür. Die entscheidende Tür, wenn sie sich nicht täuschte. Und was für eine Tür es war! Ein Eisenkoloss mit mehreren Schlössern, sicherlich zwei Meter in der Höhe messend und mehrere Tonnen schwer.
Wie will man die denn nur öffnen? Die sieht so schwer aus.
Der Mann in dem langen grauen Mantel und der ebenso grauen Kapuze blieb beinahe zwanzig Sekunden lang regungslos vor der massiven Tür stehen. Fast schien es so, als wäre er zu einer Statue geworden. Taisha hielt sich die Hand vor den Mund, damit er ihren Atem nicht hören konnte. Hinter diesem riesigen zweizackigem Dolch war sie zwar gut versteckt, aber auch gute zehn Meter von dem Hohepriester entfernt. Sollte er durch die Tür schreiten, müsste sie schnell sein. Sehr schnell.
Und dann holte er endlich einen weiteren Schlüssel hervor. Er war riesig, aus glänzendem Gold gefertigt und verursachte keinen Laut beim Umdrehen im Schloss. Die Tür schwang so leise auf, dass man es für einen Windhauch hätte halten können. Taisha war für einige Sekunden verdutzt, hielt sich dann aber bereit. Für den schlimmsten Fall hatte sie ihren Dolch bereits in der Hand.
Doch anscheinend konnte sie vorerst auf ihn verzichten. Der Hohepriester schüttelte sich noch einmal kurz, dann ging er in das kreisrunde Loch in der Wand hinein und verschwand schon bald aus ihrem Blickfeld. Taisha schlich sich vorsichtig heran und wunderte sich, weshalb der alte Mann die Tür nicht hinter sich verschlossen hatte. Wäre sie einer dieser Ordensbrüder oder Pastoren gewesen, hätte sie ihm nun auch folgen können.
Sie erblickte eine von kleinen Fackeln erleuchtete Wendeltreppe, die in eine unübersichtliche Finsternis zu führen schien. Weit unter sich glaubte sie, die Schritte des Hohepriesters vernehmen zu können. Sie hatte bereits zehn der Stufen genommen, als ihr ein Gedanke durch den Kopf schoss.
Hat er mich irgendwie bemerkt? Ist das hier eine Falle? Vielleicht sollte ich doch besser zurückgehen.
Taisha Lohras hielt kurz inne und sah noch einmal zu dem Loch in der Wand zurück. Für einen Wimpernschlag schien die Welt um sie herum eingefroren, die Zeit schien stehen geblieben zu sein. Eine Wärme breitete sich in ihrem Bauch und der Brust aus, als würde ihr Körper versuchen, sie zu warnen.
Dann ging sie weiter.
Ich bin soweit gekommen, ich kann nicht mehr zurück.
Die Treppe führte immer weiter nach unten, bis sie sich zu fragen begann, wie es ihre Erbauer einst geschafft hatten, überhaupt so weit in das Erdreich vorzudringen. Schneller als es ihr genehm war, schmückten keine Fackeln mehr die steinernen Wände, sodass sie sich deutlich langsamer und vorsichtiger bewegen musste, bis sich ihre Augen gut genug an die Dunkelheit angepasst hatten. Eine der Fackeln zuvor zu nehmen schloss sie aus; zu groß war die Gefahr, dass sie der Hohepriester oder jemand anderes auf diese Weise sofort entdecken würde.
Eine gefühlte Ewigkeit später konnte sie endlich die grauen Umrisse der letzten Stufen erkennen. Vor ihr befand sich ein kleiner, ellipsenähnlich geformter Raum, der außer einer weiteren kleinen Tür nichts anzubieten hatte. Die Tür jedoch ... stand ebenfalls offen. Ein schwaches Licht ging von ihr aus.
Einmal ist es ein Versehen, ein zweites Mal Absicht. Sei auf der Hut, Taisha!
Als sie sich der Tür und dem, was hinter ihr verborgen war, langsam näherte, bekam sie das dumpfe Gefühl, dass irgendjemand in der Nähe war, der sie gleich angreifen würde. Der sie womöglich, ohne eine Frage zu stellen, sogar töten würde. Schon wieder verspürte sie dieses Gefühl der Wärme, diesmal stieg es bis in ihren Kopf hoch. Sie biss die Zähne zusammen - und ging weiter, betrat jenen Ort, der sich hinter dieser letzten Tür ausbreitete.
Ihr stand augenblicklich der Mund offen. Kurz vergaß sie, auf der Hut zu sein und ließ einfach nur ihren Blick gleiten.
Vor ihr erstreckte sich eine Halle, deren Ausmaße sie nur erahnen konnte. Unzählige Fackeln erleuchteten sie an Decke und Wänden, die hunderte Meter von ihr entfernt sein mussten. Die Lichter waren nur als kleine gelb-rote Punkte zu erkennen. Der Boden war aus ebenso marmornem Untergrund gefertigt wie die Straßen und Plätze des inneren Rings. Gestützt wurde die Decke über ihr von dutzenden, fünf Meter breiten pechschwarzen Säulen, die symmetrisch in der Halle verteilt waren. Und inmitten dieser Säulen, im Zentrum dieser riesigen, menschengemachten Höhle, erhob sich eine steinerne Pyramide, deren Seiten aus Stufen bestanden. Ein sehr schwaches, gelbliches Licht ging von ihr aus, als würde sich in ihrem Inneren eine Lichtquelle befinden, deren Strahlen es nur vereinzelt vermochten, den Stein zu durchdringen.
Taisha hatte jedoch schnell nur noch Augen für die Spitze dieser Pyramide. Es war eine flache Spitze, die sich in gut dreißig Metern Höhe befand und zu der alle der steinernen Stufen hinführten. Und auf diesem höchsten Punkt des Gebildes saß ein Mann im Kapuzenmantel an einem kleinen Tisch und hatte den Kopf gesenkt.
Die tausend Fragen, die ihr zur Erbauung und dem Nutzen dieser gigantischen Halle gerade durch den Kopf schossen, schob sie beiseite und arbeitete sich von Säule zu Säule vor, bis sie auf zwanzig Meter an die Pyramide herangekommen war. Der Hohepriester hatte sich kaum bewegt, er wirkte erneut beinahe wie eine Statue. Wachen oder sonst irgendjemand außer ihnen beiden waren nirgendwo zu sehen.
Taisha war nun am Fuß der Pyramide angelangt, das gelbliche Licht war jedoch so schwach geworden, dass sie es kaum noch ausmachen konnte. Ganz vorsichtig erklomm sie die ersten Stufen.
Da kam ihr ein seltsamer Gedanke. Sie wusste nicht genau warum, aber alles hier kam ihr so vor, als wäre es schon immer hier gewesen. Diese Halle musste uralt sein. Doch nicht nur das ging ihr gerade durch den Kopf.
Denn sie hatte auch das dumpfe Gefühl, schon einmal hier gewesen zu sein.
Aber was auch immer all das hier zu bedeuten hat, der Kerl wird es mir erzählen. Und wenn er nicht will, dann zwinge ich ihn, Hohepriester hin oder her. 
Stufe um Stufe kam sie dem Mann im Kapuzenmantel näher.
Nur noch ein paar Meter. 
Sie war nur noch fünf Schritte von dem Hohepriester entfernt, als sie plötzlich ein  Beben in ihrem Inneren verspürte. Ihr Magen zog sich zusammen, ihr Herz schlug wie wild und sie bekam auf einmal keine Luft mehr. Verzweifelt versuchte sie, jedes Geräusch zu vermeiden, doch schließlich sackte sie zusammen. Bilder schossen ihr durch den Kopf, die ihr auf eine verstörende Weise vertraut vorkamen. Sie sah das große Gemälde der trauernden Prozession wieder vor sich, doch das Gesicht des Mädchens auf der Trage war nicht mehr von einem Laken verhüllt; wache Augen starrten sie nunmehr an, wache und blaue Augen. Dann sah sie den Himmel, von Gewitterwolken überzogen, die roten Regen auf die Erde schickten. Sie sah einen Mann und eine Frau mit roten Augen und schwarzen Haaren ihre Äxte erheben, während ein strahlender Mann mit einem riesigen, glänzenden Schwert in der rechten Hand auf sie zustürmte. Noch bevor sie aufeinandertrafen wurde sie in einen Wald geschleudert, einen Wald, den sie schon einmal gesehen hatte. In dem sie einst gelebt und ihre Fertigkeiten erworben hatte. Sie sah ein kleines blondes Mädchen, das neben einem Baum kniete und zwei Gräber geschaufelt hatte, doch ein anderes Mädchen schaute ihr dabei zu und fing an zu weinen. Sie sah sich in Sagan und Taranis wieder, sie konnte die fernen Handelsschiffe von den Mauern Hohenfurts aus erblicken. Sie sah ein Feuer, ein kleines Feuer, in dem sie ein Wesen erkennen konnte, vielleicht ein fliegendes Tier - aber war es wirklich ein Tier? Klar erkennen konnte sie nur die Flügel. Gleich daneben war jedoch eindeutig ein Mensch, scheinbar niederkniend. Zuletzt war da ein Kreis, der auf sie zuzukommen schien. Und dann, dann war ein Licht zu sehen, ein grelles Licht, eines, dem sie nicht entkommen konnte.
Taisha Lohras schlug die Augen auf.
Sie lag auf dem Tisch auf der Spitze der großen Pyramide. Ihre Arme und Beine waren fest an die hölzerne Platte gefesselt, ihr Dolch war verschwunden und mit ihren Augen starrte sie direkt in die scheinbar unendliche Schwärze über sich hinauf, sodass sie glaubte, den Nachthimmel zu erblicken.
"Ah, du bist wieder bei Sinnen."
Taisha drehte ihren Kopf ganz langsam nach rechts. Nur einen Meter von ihr entfernt saß der Hohepriester auf seinem Stuhl und sah sie mit wachsamen Augen an. Sein Gesicht hatte sie noch nie zuvor gesehen. Es war ein sehr alter Mann mit einigen wenigen kümmerlichen Resten an grauem Haar. Er hatte ein kantiges Gesicht, tiefe Falten auf der Stirn und eine recht kleine Nase. Seine Lippen und Wangen waren sehr blass, doch seine Stimme und besonders diese Augen verrieten ihr sofort, dass er zumindest im Geiste vor Kraft sprühen musste.
Der alte Mann legte den Kopf leicht schief. Sie sah ihn ausdruckslos an.
"Heute Mittag dieser Putsch und nun auch noch du. Ein äußerst ereignisreicher Tag. Sag Taisha, wer hat dir dieses Mal gesagt, wie du hier herunterkommen kannst?"
Dieses Mal? Was ... und woher kennt er ...
"Woher kennt Ihr meinen Namen?"
Der Hohepriester versuchte zu lächeln, scheiterte aber.
"Hast du schon vergessen, wie lange man nach dir und deinen Freunden in dieser Stadt gesucht hat? Hast du bereits vergessen, wer dich damals begnadigt hat? Natürlich weiß ich, wissen wir, von dir, mein Kind."
Taisha schaffte es, ihre Nerven zu beruhigen und lächelte den Mann dann an. Nicht zu breit, nicht zu fröhlich, einfach nur freundlich.
"Wie könnte ich das vergessen, Eure ... Heiligkeit. Vater ... Bonitius rettete mir dadurch das Leben. Deshalb bin ich auch hierhergekommen. Ich wollte ihm persönlich danken."
Der alte Mann sah sie beinahe belustigt an.
"Bedanken? Mithilfe eines Dolches? Na, von einem kleinen Mädchen kann man wohl kaum bessere Ausreden erwarten, nicht wahr?"
Taisha sah sofort ein, dass ihre süße Strategie bei ihm keinerlei Früchte tragen würde. Ihre Züge wurden wieder ausdruckslos.
"Habt Ihr mich gefesselt, weil ich den Dolch dabeihatte? Das wäre nicht nötig gewesen, den nehme ich nur zur Selbstverteidigung mit. Aber gegen Eure hohe Heiligkeit würde ich ihn doch niemals erheben!"
"Gut zu wissen. Wirklich gut zu wissen, Taisha."
Der Hohepriester sah sie auf einmal sehr ernst an. Mit zunehmender Zeit schien es allerdings immer trauriger zu wirken.
"Du bist für Antworten gekommen, nicht wahr? Du bist gekommen, weil du auf der Suche nach jenen bist, die dir deine Familie genommen haben, da liege ich doch wieder richtig, oder? Noch alle hatten das vorgehabt, es muss wohl so sein. Ach, es ist ein Jammer."
Taisha war nun ernstlich verwirrt. Woher wusste dieser Mann das? Er konnte keiner der Mörder sein, dieses Gesicht war ihr vollkommen fremd. Und außer Taron und Nira hatte sie nie jemandem erzählt, was sie zu erreichen gedachte.
"Woher wisst Ihr das?", fragte sie deshalb scharf und sah den Mann jetzt äußerst misstrauisch an.
Ihr Gegenüber stand auf und wandte ihr kurz den Rücken zu. Beim Sprechen sollte er sich ihr jedoch langsam wieder zuwenden.
"Taisha, du bist eben nicht zufällig zusammengebrochen. Jeder der Inkarnationen ist dies an diesem Ort widerfahren, sollten sie ihn denn in ihrer Zeit gefunden haben. Zu stark sind die Erinnerungen aller an diesem Ort konzentriert, zu sehr sehnt sich die Energie in deinem Körper nach deinem wahren Selbst zurück. All diese Leben, all diese Erfahrungen und Gefühle auf einen Schlag zu spüren, es würde jeden von den Beinen holen. Sag mir Taisha, fühlst du es? Die Wärme, das Verlangen in deinem Inneren? Wie ein Vulkan, der kurz vor dem Ausbrechen ist, wie ein Magmastrom, der von deinen Füßen bis in deine Haarspitzen kriecht? Erinnerst du dich jetzt?"
Was...was ... hat das ... zu ... bedeuten ...?
"Ich...ich verstehe nicht ... was meint Ihr denn damit nur? Eure Worte verwirren mich!"
"Natürlich tun sie das. Jede der Inkarnationen glaubt natürlich, die einzige zu sein. Die einzige, die jemals meinte, in dieser Hütte aufgewacht zu sein und um ihren Vater und Bruder trauerte, die einzige, die Rache an den Mördern geschworen hat. Doch habe ich diese Unterhaltung bereits mit dreizehn von deinem Schlag geführt und jedes Mal sah ich in dieselben ungläubigen Augen, die nun auch dein Gesicht zieren. Das letzte Mal liegt nun neunzig Jahre zurück. Damals hatte deine Vorgängerin keinen Dolch dabei, du scheinst mir hingegen deutlich geübter mit derlei Waffen zu sein.
Dennoch solltest du mir vielleicht sogar dankbar sein, zumindest in einer Hinsicht. Nur auf meinen Einwand hin haben die anderen den Orden der Hellaren nicht beauftragt, dich aus dem Verkehr zu ziehen. Stattdessen schickten sie gewöhnliche Mannen der Brigaden für diese ... nun ja, inoffizielle Aufgabe, könnte man es nennen. Anders als meine hohen Glaubensbrüder habe ich am Tag nach jener blutigen Nacht jedoch nicht geflucht oder dich verwünscht, mein Kind. Mein Mund mag eine Trauermiene gezogen haben, innerlich aber habe ich gelächelt. Yares' Plänen habe ich noch nie viel abgewinnen können."
Taishas Herz pochte wieder schneller, ihre Gedanken schlugen Purzelbaum. All dies ergab keinen Sinn für sie. Es überforderte sie. Das schien auch bald der Hohepriester zu bemerken.
"Mir scheint, ich habe dich zu sehr ins offene Feuer laufen lassen, Taisha. Dann offenbare ich mich dir lieber gleich. Dieses Trugspiel ist deiner ohnehin unwürdig. Es tut mir zwar immer wieder in der Seele weh, dir danach in die Augen blicken zu müssen, aber es muss sein. Vor dem Ende sollst du einen Blick auf die Wahrheit erhalten, wie es auch alle anderen vor dir taten."
Der alte Mann trat ein paar Schritte zurück. Er sah sie nunmehr todtraurig an. Eine einzelne Träne lief an seiner linken Wange hinunter.
Dann schnipste er.
Was ... zum ... Teufel.
Der Hohepriester vor ihr wuchs um zehn Zentimeter in die Höhe, bekam ein etwas jüngeres Gesicht mit nunmehr weißen Haaren verpasst, die vielleicht einmal blond gewesen waren, und eine größere Nase. Seine Augenfarbe wechselte von Grün zu Blau, seine Schultern wurden breiter, die Falten auf seiner Stirn weniger. Innerhalb von fünf Sekunden stand ein völlig anderer Mensch vor ihr. Ein Mensch, den sie sich zusammen mit fünf anderen immer im Gedächtnis behalten hatte.
Damals war er einer von dreien gewesen, die sich im Hintergrund gehalten hatten. Ihr Anführer war es gewesen, der das Schwert geschwungen hatte, zwei andere hatten etwas auf den Boden gezeichnet. Er jedoch war einer von dreien gewesen, die nur zugesehen hatten. Doch hatte auch sein Gesicht an jenem Tag in ihrer Hütte ein Grinsen geziert.
Und auch wenn er nun, in dieser Sekunde, seine traurige Miene beibehielt, fühlte Taisha etwas ungeheuer Unangenehmes in ihrer Brust anschwellen. Ihr wurde übel, ihre Atmung wurde schnapphaft. Und als sie diesen verwandelten Menschen einige Sekunden lang angestarrt hatte und wahrlich begriff, wer da vor ihr stand, wusste sie, dass dieses Gefühl eine Wut war, die sie nicht kontrollieren konnte. Nie waren die Brauen über ihren Augen tiefer herabgesunken, noch nie hatte sie eine solche Mordlust verspürt wie in diesem Moment.
"Ihr! Ihr seid einer von ihnen!"
Der Hohepriester mit dem neuen Gesicht setzte sich wieder auf den Stuhl und sah sie weiterhin traurig an.
"Ja, das bin ich. Keinesfalls leugne ich meine Person oder meine Schuld, die unermesslich ist. Was damals geschah, verfolgt mich und die ganze Welt bis zum heutigen Tage und es vergeht keine Minute, in der ich mich wegen meiner Rolle nicht geschämt habe. Taisha, höre mir bitte zu, ich ..."
"Ich werde Euch nicht zuhören, Ihr gemeiner Mörder! Sterbt! Sterbt einfach!"
Taisha wand sich, schrie auf und versuchte irgendwie, diese verdammten Fesseln zu lösen. Doch die Knoten waren zu fest, aus eigener Kraft würde sie sich wohl nicht befreien können.
Der nun etwas jünger erscheinende Mann blickte sie unentwegt an.
"Dieses Gesicht ... diese Augen ... erneut muss ich mich der Prüfung stellen. Oh, es wäre einfach, zu einfach. Deine Fesseln zu lösen, dir den Dolch zu reichen und mich deinem Urteil zu unterwerfen. Es verlangt mich danach, Taisha. Das tut es wirklich. Niemand hätte ein größeres Recht, mich zu richten, als du."
Taisha versuchte, ihn allein mit ihrem Blick irgendwie umzubringen. Sie spürte, wie nun auch an ihren Wangen Tränen herunterliefen. Ihr ganzer Körper zitterte.
"Warum?", fragte sie dann.
"Warum habt ihr meinen Vater und meinen Bruder ermordet? Warum?"
Der Hohepriester sah zunächst betreten zu Boden, blickte ihr dann aber wieder fest in die Augen.
"Ich kann mir vorstellen, dass dies die Frage ist, die dich und auch alle deine Vorgängerinnen stets angetrieben hat. Gerne würde ich sie dir beantworten, wie ich es auch bei den ersten sieben getan habe. Doch es würde nichts bringen. Es wäre sinnlos. Du würdest es nicht verstehen, wie könntest du auch. Und selbst wenn du es verstehen solltest, nachvollziehen könntest du es wohl niemals. Denn sage mir, haben ich oder die anderen irgendeine Chance, dass du uns je vergeben würdest?"
Taisha schüttelte den Kopf.
"Nein! Egal, was der Grund war, ich werde euch niemals verzeihen!"
"Das habe ich mir auch bereits gedacht. Dennoch betrübt es mich. Denn auch wenn du lediglich der Teil von ihr bist, der all den Schmerz aufgenommen hat, so lodert damit noch immer dieselbe Rachsucht auch in deinem wahren Selbst. Und wer könnte es dir, könnte es euch verdenken, Kind! Doch erübrigen sich damit auch weitere Diskussionen. Denn am Ende bist du eben nur eine weitere Inkarnation.  Es dir zu erklären, wenn du sowieso nur noch Minuten hast, es erscheint mir nicht sehr einleuchtend."
Taisha fauchte, spuckte in die Richtung des Mannes und krümmte sich weiter, aber er wandte sich ab und ging die Stufen der Pyramide hinunter.
"Ich werde dich keine Schmerzen erleiden lassen, so wie ich es auch bei den anderen vor dir stets getan habe. Denn ob du es mir nun glaubst oder nicht, ich war im Herzen nie jener Unmensch, der diese Tragödie mitzuverantworten hatte. Bevor ich es tue, werde ich dich in einen tiefen Schlaf schicken. Finde Ruhe, Taisha Lohras. Wie sie auch deine Vorgängerinnen fanden."
Endlich!
All ihre Kraft hatte sie auf ihren Kampf gegen die Armfesseln konzentriert und tatsächlich lösten sich die Knoten. Taisha erhob sich augenblicklich, legte auch ihre Beinfesseln ab und sprang vom Tisch herunter. Der Hohepriester sah vom Fuß der Pyramide aus erstaunt zu ihr hinauf.
"Ich hätte sie wohl doch enger ziehen sollen. Aber allein dich derart zu fesseln drückte mir auf die Seele, Taisha."
"Pah! Keinem Eurer Worte glaube ich und denen erst recht nicht! Ihr gemeiner, dreckiger Scheißkerl!"
Sie wollte sofort zu ihm hinunterrennen, doch schon wieder überkam sie dieses warme, sonderbare Gefühl in ihrem Innern. Instinktiv griff sie sich an ihren Bauch, denn es fühlte sich so an, als ob ihre Eingeweide durch den Darm gedrückt wurden. Sie schnappte nach Luft und konnte sich gerade noch aufrechthalten.
"Du spürst es wieder, nicht wahr, Taisha? An diesem Ort ist dies zwangsläufig der Fall. Eine Inkarnation bleibt eben auch nur das und dein wahrer, dein vollständiger Wille erlaubt es dir nicht, hier die vollkommene Kontrolle zu wahren."
Taisha wollte diesen Mann zwar auf der Stelle umbringen, doch sein Gerede weckte gegen ihren Willen ein großes Unbehagen in ihr. Sie wusste, dass dies vor ihr kein gewöhnlicher Mensch war. Deshalb zwang sie sich, eine Frage zu stellen. Obwohl sie seinen Worten niemals trauen würde.
"Was...was zum Teufel soll das mit dieser 'Inkarnation' bedeuten?!"
Der Hohepriester mit dem neuen Gesicht schüttelte den Kopf.
"Es wäre müßig, es dir jetzt noch in allen Einzelheiten zu erklären, das habe ich auch bereits gesagt. Dennoch, die Wahrheit werde ich dir nicht verschweigen. Also dann.
Taisha Lohras, du bist nicht das, was du selbst glaubst zu sein. Weder bist du ein echter Mensch noch ein falscher. Du bist die Inkarnation, die lebende und selbstständig existierende Verkörperung all des Schmerzes, der Trauer und des Zorns deines wahren Selbst, eines kleinen Mädchens namens Taisha Lohras, das vor neunhundertundachtzehn Jahren in einer Hütte hoch oben in den Wolfsbergen von Lohras ihrer Familie beraubt wurde.
All der Hass, der sich in dir manifestiert hat, repräsentiert die negative Energie Taishas, die von ihrer guten, gütigen Seite getrennt wurde. Allein nur ein Ziel treibt dich und deinesgleichen seitdem an, nämlich Rache an mir und den anderen zu nehmen, die damals für diese Morde verantwortlich waren. Manchmal gab es da kleinere Unterschiede, manche deiner Vorgängerinnen schlossen enge Freundschaften oder lebten lange genug, um sogar wieder Liebe zu erfahren. Die Liebe wahrlich zu erwidern war ihnen jedoch unmöglich. Denn dieses eine Ziel, es blieb bei allen immer bestehen und bestimmte letztlich all ihr Handeln. So ist es doch auch bei dir, nicht wahr? Nichts anderes ist für dich wichtiger, all deine Kraft, ja dein ganzes Leben würdest du dafür aufopfern.
Du bist das, was wir damals schon als Restrisiko in Kauf nahmen - denn ein so mächtiger Bannzauber kann heftige Nebenwirkungen haben. Zum Beispiel zyklische und ortsgebundene Inkarnationen, die bisweilen sogar die Erinnerungen, Eindrücke und Gefühle ihrer Vorgänger teilen. Wie es auch bei dir der Fall sein müsste."
Taisha starrte ihn an.
Er sah traurig zurück.
Dann ballte sie die Fäuste.
"Das ist der - größte - Mist, den ich je gehört habe!"
Er lächelte sehr schwach.
"Ich sagte doch, es ist müßig. Wenn die Zeit gekommen ist, wirst du ...!"
Sie stürmte die Stufen hinunter, direkt auf den Mann zu. Der erhob seinen rechten Arm, streckte ihr seine ausgebreitete Handfläche entgegen, öffnete den Mund - und stockte plötzlich.
Dann sah er zu Boden und breitete die Arme aus.
Taisha zögerte keine Sekunde, sprang auf den Hohepriester und brachte ihn zu Fall. Alle viere hatte der Mann ausgestreckt und schien sich zu zwingen, ihr weiterhin direkt in die Augen zu schauen. Und während sie seinen Kragen festhielt und ihre Faust erneut ballte, erkannte sie in seinem Blick keinen Widerstand, keinen Willen zum Kampf. Da war nur wieder diese Traurigkeit zu erkennen, vielleicht sogar Scham.
Als sie begann, auf ihn einzuprügeln, konnte sie weder ihre Tränen noch ihre Schreie zurückhalten. So sehr hatte sie diesen Tag ersehnt, an dem sie es diesen Männern heimzahlen könnte, so sehr hatte es sie danach verlangt, das Leben aus ihren grinsenden Fratzen zu fegen. Es dauerte nicht lange, bis ihre Fäuste weh taten, das Gesicht des alten Mannes malträtiert war und sie ihre Hände schließlich um seinen Hals legte. Bevor sie zudrückte, zwang sie sich jedoch, noch einmal den Mund aufzumachen.
"Erzählt mir keinen Mist mehr! Ich will die Wahrheit wissen! Warum habt ihr es getan? Warum habt ihr meinen Vater und meinen Bruder ermordet?! Ich muss es wissen! Sagt es mir!"
Der alte Mann röchelte, drehte den Kopf kurz zur Seite um Blut zu spucken und sah ihr dann wieder in die Augen.
"Es geht einfach nicht. Das ist nicht richtig. Es wäre feige. Meine Schuld kann ich nicht ausgleichen, indem ich mich einfach von dir töten lasse, Taisha. Es war töricht von mir, dies gerade eben auch nur in Erwägung gezogen zu haben. Nein, meinen Bußgang werde ich auf andere Weise antreten. Es tut mir leid, mein Kind."
Taisha drückte mit aller Kraft zu.
"Büßen werdet Ihr jetzt! Wenn Ihr mir nicht verraten wollt, weshalb ihr das Leben meiner Familie zerstört habt, dann hält mich nichts mehr davon ab, das Eure jetzt zu beenden!"
Das Gesicht des Hohepriesters verlor ganz langsam an Farbe, als sich beide noch einmal direkt ansahen. Und als sie in seinen beiden blauen Kreisen auf einmal wieder einen Willen erkennen konnte, half auch der stärkste Griff nichts mehr.
In hohem Bogen wurde sie plötzlich von einer unsichtbaren Kraft zurückgeworfen und landete dennoch relativ sanft auf dem Hallenboden. Zwanzig Meter von ihr entfernt rappelte sich der alte Mann wieder auf. Zu ihrem Entsetzen schienen alle seine Wunden verschwunden zu sein, als hätte sie ihn zuvor mit Wattestäben geschlagen.
Der Hohepriester betastete vorsichtig sein Gesicht.
"Verwirrung beherrscht deinen Geist sicherlich, wenn du meine Verletzungen nicht mehr sehen kannst. Aber auch deine eigene Kraft sollte dir in der Vergangenheit zu denken gegeben haben, nicht wahr? Nicht wie der Griff eines jungen Mädchens hat es sich gerade eben für mich angefühlt, sondern wie der einer jungen und kräftigen Frau. Egal, wie gerecht dein Zorn auch sein mag, eine solche Stärke kann er dir nicht verleihen. Auch dies ist wohl eine Nebenwirkung unserer einstigen Schandtat, so fürchte ich. Solch mächtige Zauber tendieren ja leider sogar in ihrer passiven Form dazu, die Kraft eines betroffenen Menschen stark zu erhöhen."
In diesem Moment waren es die Verwirrung und der Schock, die sie sprachlos machten. All das, was der Hohepriester in den vergangenen Minuten gesagt hatte, hämmerte auf sie ein und vermochte es, ihren Drang, ihm erneut an die Kehle zu gehen, kurz Einhalt zu gebieten. 
Der alte Mann kam vorsichtig näher.
"Es tut mir so leid, Taisha. Wir sind nun erneut am Ende angekommen. Doch auch wenn du es nicht mehr erleben wirst, es wird die Zeit kommen, in der ich mich deinem Urteil unterwerfen werde. Es wird die Zeit kommen, in der ich dir alles erklären werde, in der ich mich erklären werde. Willst du dann noch immer mein Leben nehmen, so werde ich dich nicht aufhalten. Aber zuvor musst du mir die Chance geben, meine Schuld zu tilgen. Und am Ende werden du und auch der Rest der Welt es verstehen."
Taisha hatte sich gerade ebenfalls wieder bebend erhoben, als der Hohepriester erneut schnipste.
Mit einem lauten Knall erschien ein schwarzer Kreis, der sie umschloss und aus dem es kein Entrinnen zu geben schien. Drei Meter um sie herum bäumten sich durchsichtige, neblige Wände auf, die ihr die Flucht verwehrten. Sie war gefangen.
Der Hohepriester kam zu ihr hinüber und ging vor ihr auf die Knie. Bis zuletzt hatte sie für ihn keinen anderen Blick übrig als einen voll rachsüchtiger Wut.
"Vergebe mir. Wenn nicht heute, so in einer möglichen Zukunft. Darum bitte ich dich, Taisha. Ich flehe dich an! Bis dahin musst du nun schlafen. Wenn wir uns wiedersehen, denke bitte anders von mir."
Mit Tränen in den Augen schnipste er ein letztes Mal.
Und Taisha Lohras schloss die ihren. Erneut umarmte sie die Finsternis.
Doch dieses Mal sollte sie nicht mehr aus ihr erwachen.  




Kapitel 45: Die Feuertaufe

~Nira Tarlas~
Oktober, 1717


Taron reagierte an diesem etwas windigen Morgen des fünften Oktobers genau wie sie; mit zunächst offenem Mund und einem anschließenden, breiten Lächeln.
Seidenpfeil und Rattenfloh erkannten sie ebenfalls wieder. Niras Hengst, der ihnen ebenso wie sein etwas größerer Artgenosse von dem Bauern Darus einst überlassen worden war, um die weite Reise nach Taranis zu bewältigen, wollte sofort den Kopf in ihre Seite stoßen. Doch wie all die Male in jener Zeit, in der sie noch nicht wussten, in welche Konflikte sie sich verfangen sollten, wich sie ihm spielend aus. Auch Taisha hatte dem Hengst immer ausweichen können, erinnerte sie sich. Im Gegensatz zu ihrem Bruder, der Rattenfloh nicht kommen sah und beinahe das Gleichgewicht verloren hätte.
Vieles erinnerte sie beide am heutigen Tage an die Wochen vor dem Attentat, vor dem Turnier. Sie beide trugen ihre grünen Jägerumhänge, auch ihre alten Hemden und Hosen hatten sie angezogen. Da Nira ihre Haare zudem seit längerem wieder offen trug und die von Taron zerzaust wie eh und je aussahen, fühlte es sich beinahe so an, als hätten sie diese letzten vier Monate schlicht übersprungen. Doch so war es natürlich nicht.
Ihre Pferde hatten sie nur dank Oberst Tiroh zurückbekommen, der ihnen zusammen mit den Tieren einen Brief schickte, in dem er lediglich betonte, dass er äußerst gute Laune habe. Nachfragen ihrerseits wurden jedoch von dem Feldführer Orestes Altenas abgeblockt; allein ihre letzte Ausbildungsphase habe sie nun zu interessieren. Und diese würde heute ihr Ende finden.
Sie alle standen in Reih und Glied vor dem kleinen Podest, von dem aus der Feldführer schon unzählige Beleidigungen und Flüche an ihre Köpfe geworfen hatte. Immer wieder war er dort von rechts nach links und links nach rechts gegangen und hatte sich seine täglichen Opfer herausgesucht. Nun jedoch standen zwei Soldaten auf dem hölzernen Gestell und hielten eine Karte hoch, auf der ein kleines Dorf aufgezeichnet war; Nira erkannte deutlich eine große Hauptstraße, etwa ein Dutzend Nebenstraßen und geschätzte fünfzig Häuser, die auf dem Papier allesamt gleich aussahen. Mit Ausnahme einer Behausung, die mehr als doppelt so groß war wie die übrigen; über ihr waren zudem zwei Schwerter überkreuz gelegt.
Sollen wir in diesem Haus kämpfen? Oder um dieses Haus?
Orestes Altenas betrat das Podest. In den letzten Tagen hatte der Offizier auf eine eigentümliche Art und Weise noch unbarmherziger und härter gewirkt als bisher. Mochten seine Beleidigungen auch noch so herabwürdigend gewesen sein, stets schien dabei zumindest er seinen Spaß gehabt zu haben. Aber seit neuestem verriet ihnen sein Gesicht nichts Anderes mehr als pure Abneigung und Zorn. Nachfragen durfte natürlich keiner von ihnen und wollen tat es auch niemand. Doch sie alle waren sich einig, wenn sie spätabends zusammensaßen: Irgendetwas musste geschehen sein.
Aber wir werden ja über nichts informiert.
Orestes tauschte sich im Flüsterton noch einmal mit den beiden Soldaten aus. Nira nutzte diese Sekunden, um kurz in die Gesichter der Anderen zu blicken.
Ihr Bruder wirkte fokussiert, doch sie wusste, er hatte jeden Tag damit zu kämpfen, solch ein ernstes Gesicht aufzusetzen. Wie sie wirklich über ihn und seine Rolle bei der kommenden Mission in Tror dachte, hatte sie ihm noch nicht anvertraut und sie war sich auch nicht sicher, ob sie es ihm wirklich sagen sollte. Vielleicht würde es ihn lähmen oder beleidigen, zumindest fürchtete sie das.
Oder ich irre mich und er ist trotz allem bereit.
Elmar und Koylan wirkten da schon überzeugender in ihrer Ernsthaftigkeit. Beide Kytrasi hatten sich komplett in schwarz gekleidet, schwarze Hosen, schwarze Hemden und schwarze Umhänge. 'Trauerkloß' nannte der Feldführer Elmar bis zuletzt, doch von dem etwas unsympathisch wirkendem, zwielichtig aussehendem jungen Mann von vor zwei Monaten war nur noch wenig übriggeblieben. Zwar hatte er noch immer nur neun Finger, doch kämpfen konnte er mit seinen zwei Händen und seinem Seidenschwert inzwischen mehr als nur passabel. Nira hatte immer wieder als Übungsgegnerin herhalten müssen und bei Elmar war ihr schnell aufgefallen, welches Talent er besaß. Bei ihren gelegentlichen Gesprächen wirkte er immer wieder unsicher und verlegen, beim Kämpfen hielt er jedoch den Mund geschlossen und zeigte höchste Konzentration. Geschlagen hatte er sie noch nie; doch Nira schätzte, dass er mit einem gezielterem und längerem Training ein sehr ernst zu nehmender Gegner werden könnte.
Koylan, dem inzwischen keinerlei Nervosität mehr anzumerken war, wenn sie sich direkt in die Augen sahen, zeigte beim Kampf mit dem Breitschwert längst nicht die Leichtfüßigkeit und Eleganz von Elmar oder ihr. Vielmehr setzte er auf pure Kraft und brachiale Hiebe. Das war zwar der Grund, weshalb sie ihn stets schneller besiegen konnte als seinen Landsmann; doch der ehemalige Taschendieb würde mit diesem Kampfstil gegen einfache Soldaten sicherlich Erfolg haben. Zudem besaß er eine außerordentlich hohe Ausdauer. Aus dem Rüpel der ersten Wochen war ein kantiger Kerl geworden, ein Kämpfer, der jeden Tag hart an sich gearbeitet hatte. Das Resultat konnte sich sehen lassen, befand sie.
Ihr Blick wanderte weiter zu den beiden Hünen in ihrer Gruppe. Laios Lohras und Siegfran Altenas hatten auf Umhänge verzichtet und trugen beide recht kurze Hosen und eng anliegende, weiße Hemden. An ihren Gürteln waren ihre riesigen Breitschwerter befestigt, mit denen die beiden weitaus besser kämpfen konnten als mit den Seidenwaffen, die ihnen schlicht viel zu leicht in den Händen lagen. Nira hatte mit den zweien bisher zwar nicht so viel zu tun gehabt, aber das Lächeln fiel ihr bei ihnen deutlich leichter als bei dem Mädchen, das hinter Laios stand.
Hannah Altenas, die noch immer ihren Pferdeschwanz trug und einen blau-goldenen Umhang ausgewählt hatte, sah demonstrativ weg, als sie Niras Blick bemerkte. Die an Sommersprossen reiche und Freunden arme junge Frau redete nicht einmal mehr mit Siegfran, der bisher der Einzige gewesen war, mit dem sie sich überhaupt länger unterhalten hatte. Sie führte ebenfalls das Seidenschwert als Hauptwaffe und war dabei Niras Meinung nach inzwischen sogar noch besser als Elmar; abseits der Übungskämpfe zeigte sie ihnen jedoch weiterhin die kalte Schulter. Nira verstand es einfach nicht. Was brachte es ihr denn, so abweisend zu sein? Hatte sie einen gewichtigeren Grund dafür, den Rest der Gruppe so abschätzig anzusehen als die bloße Phrase, dass unter ihnen 'Soldatenmörder' wären? Und wenn ja, wie sollte sie oder Taron oder ein anderer je mit ihr darüber ins Gespräch kommen, wenn sie selbst nichts sagen wollte?
Wenn sie nicht teamfähig ist, könnte sie eine Gefahr für uns alle werden.
Neben der blonden Altenasierin standen Franzeska und Marloh, ihre engsten Freunde hier. Beide grinsten, als sie ihnen kurz in die Augen sah und selbst lächelte. Der Nessauer (in seine Landesfarben braun und gelb gekleidet), die Altenasierin (komplett in blau, abgesehen von den schwarzen Stiefeln und mit dem altenasischen Adler auf Brusthöhe) sowie Taron hatten untereinander abschließend beschlossen, dass sie alle gleich gut im Bogenschießen waren, auch wenn Marloh immer mal wieder durchscheinen ließ, dass er sich dennoch für den Besten hielt. In Niras Augen war Taron aber natürlich auf dem ersten Platz. Er war für sie immer auf dem ersten Platz. Trotz seines Verhaltens an jenem Abend vor inzwischen acht Tagen.
Aber ich war vielleicht auch ein bisschen zu hart mit ihm. Er war schließlich betrunken. Auf der anderen Seite, er hatte versprochen, sich nicht zu betrinken.
Der letzte ihrer Kameraden stand direkt hinter ihr, weshalb sie sich nicht zu ihm umdrehte, sie musste schließlich mehr oder weniger in ihrer Stellung verharren. Klemon Kytras hätte ihr aber sicherlich ebenfalls zugelächelt. Der stumme, glatzköpfige junge Mann hatte sich für (wie sie fand) etwas schmucklos aussehende, graue Kleidung entschieden. Sie alle hatten für diesen letzten Test ihrer Ausbildung selbst auswählen dürfen, wie sie sich präsentieren wollten und Klemon hatte sich anders als Elmar und Koylan dafür entschieden, auf das Wappentier des Fürstentums Kytras, den Albatros, zu verzichten. Sie alle wussten, es war der letzte Tag, an dem sie noch darüber entscheiden konnten. Denn für die Reise nach Tror würden sie alle bald schon schwarze Hosen, schwarze Hemden mit dem roten Symbol eines zweiköpfigen Drachens und graue Umhänge bekommen, die sie fortan tragen würden.
Zumindest alle diejenigen, die heute diese letzte Prüfung bestehen würden. Nur eines wussten sie nämlich alle schon darüber: Entweder sie kämen durch - oder ihr Schicksal war besiegelt. Was auch immer ihre Aufgabe sein mochte, an ihr zu scheitern würde entweder bedeuten, dabei zu sterben - oder in den Augen des Feldführers durchzufallen und als sogenannter 'Vogelfreier' unehrenhaft aus der Armee entlassen zu werden, was nicht viel besser war als ein Todesurteil, so viel war ihnen schon gesagt worden. Wäre Nira nicht fest davon überzeugt, dass sie es alle schaffen würden und dass besonders Taron als Fernkämpfer keiner allzu großen Gefahr ausgesetzt war, würde sie sich jetzt wohl ähnlich große Sorgen machen wie bei manch anderen, vergangenen Erlebnissen.
Wir werden es schaffen. Wir alle hier. Auch wenn es uns zum Krieg hinführt.
Nira schloss für ein paar Sekunden die Augen.
Ich will keine Attentäterin sein. Ich will keine anderen Menschen töten, nie wieder will ich das tun. Aber uns allen hier bleibt einfach keine Wahl.
Der Feldführer wandte sich ihnen zu. Sofort nahm sie Haltung an und sah ihm fest in die Augen. Zwar würde Nira ihm seine vielen Beleidigungen in absehbarer Zeit nicht mehr verzeihen, doch hatte sie es inzwischen wieder geschafft, ihren Emotionen keinen freien Lauf mehr zu lassen. Ihre innere Ruhe, sie glaubte, sie zuletzt endlich wieder vollständig gefunden zu haben. Beinahe ironisch, dachte sie gerade. Ausgerechnet an diesem Ort und in dieser Situation.
Orestes räusperte sich.
"Herhören, alle Mann! Der Tag eurer abschließenden Prüfung ist gekommen! Heute entscheidet sich, ob das Reich im Recht war, Vertrauen in euch zu setzen oder ob ihr doch vielmehr der Abfall seid, für den ich die meisten von euch von Anfang an gehalten habe!
Ihr seht hier eine Karte des beschaulichen kleinen Dorfes Valinas vor euch. Es ist etwa zwanzig Meilen von dieser Lichtung hier entfernt, steht seit mehr als neunzehn Jahren leer und ist somit der perfekte Ort für die Prüfung. Einmal dort angekommen, werdet ihr schnell bemerken, dass sich das Dorf in einem Tal befindet, das größtenteils von mehreren Hügelketten umschlossen ist. Exakt vierzig Soldaten unserer stolzen altenasischen Armee werden an allen wichtigen Punkten stationiert sein, um jede Art von Flucht zu unterbinden.
Gemeint seid aber nicht ihr, außer natürlich ihr begeht Fahnenflucht, dann erwartet euch Mistkäfer das Rohr eines unserer Gewehre. Nein, in dem ehemaligen Rathaus von Valinas - ja, dem großen Haus dort im Zentrum - haben wir zwölf zum Tode verurteilte Schwerverbrecher hinbringen lassen. Alle von ihnen sind mehrfache Mörder, sieben dürfen sich auch mit Vergewaltiger anreden lassen. In eben diesem Haus werden sie auf euch warten. Diese Maden wissen: Wenn sie euch alle töten, hat ihnen General Arminian die Freiheit und Begnadigung versprochen. Sie werden also aller Voraussicht nach alles daran setzen, euch den Garaus zu machen.
Ihr wiederum habt den Befehl, dasselbe mit ihnen zu tun. Innerhalb von zwei Stunden müsst ihr diesen wertlosen Abschaum ausgeschaltet haben! Scheitert ihr daran, werden wir wissen, an wem es gelegen hat und die Konsequenzen dürften euch bekannt sein. Eure Strategie obliegt euch selbst - in Tror würde euch auch niemand helfen können, es liegt bei euch und euch allein, wie ihr dies anstellt. Und das wäre auch schon alles. Habt ihr Trantüten noch Fragen?"
Nira ordnete ihre Gedanken. Zu wissen, dass sie gegen zum Tode verurteilte Mörder und Vergewaltiger kämpfen würden, half ihr ein kleines Stück dabei, ihre Bedenken auszublenden. Taron neben ihr sah jedoch kurz zu Boden und schüttelte dann kaum merklich seinen Kopf.
Es schmerzt mich so sehr zu wissen, dass er daran scheitern könnte. Ich kann nur hoffen, dass es nicht dazu kommt.
Hannah erhob ihre Hand.
"Herr Feldführer, stimmt es etwa, dass diese Verbrecher tatsächlich begnadigt würden, sollten sie uns besiegen?"
Orestes Altenas knurrte.
"Natürlich nicht, du dummes Mädchen! Sollten sie allein in die Nähe der Soldaten kommen, die das Tal überwachen, wird sofort geschossen werden. Mit dieser Maßnahme soll natürlich nur sichergestellt werden, dass sie mit vollem Eifer gegen euch antreten, wie es auch die Trori machen würden! Und nun, alle Mann, aufgesessen! Es geht los!"
Der Ritt nach Valinas sollte etwas mehr als vier Stunden dauern. Während sie, ihr Bruder, Laios und Hannah keinerlei Probleme mit ihren Pferden hatten, zeigte sich rasch, dass Elmar, Koylan, Klemon und Siegfran noch keine große Erfahrung im Umgang mit den Tieren gemacht hatten. Marloh und Franzeska taten sich auch etwas schwer. Zwar wurden sie dadurch letztlich nicht allzu lange aufgehalten, doch während der Feldführer die Langsamsten unter ihnen gründlich anbrüllte, fragte sich Nira, weshalb nicht auch das Reiten auf ihrem Ausbildungsplan gestanden hatte. In Tror würden sie sich schließlich wohl auch hauptsächlich mit Pferden behelfen.
Landschaftlich vermisste sie schon bald den kleinen Wald, in dessen Mitte sie die letzten Wochen verbracht hatten. Richtung Südosten, wo Valinas lag, erstreckten sich Reihe um Reihe an Feldern und Äckern, doch Bäume sah man beinahe keine mehr. Das bedrückte sie etwas. Ihr kam eine Welt ohne das Rascheln der Blätter, der Stimmen der Vögel und des Geruchs der Eichen und Kiefern wesentlich düsterer vor. Das versuchte sie allerdings komplett auszublenden, als sie (hinter Taron) die Zweite war, die die letzte Hügelkette überquerte. Von einer Erhöhung aus hatten sie nunmehr einen sehr guten Überblick über das Dorf unter ihnen.
Es sah fast genauso aus wie auf der Karte. Lediglich drei Hütten in der Nähe des Rathauses waren scheinbar angezündet worden, sie waren eingestürzt und das Holz an vielen Stellen verkohlt. Rauch stieg jedoch nicht von den Häusern auf. Trotzdem - blendete man die altenasischen Soldaten aus, die Nira in der Ferne vereinzelt erkennen konnte, hatte dieses verlassene Dorf im Tal etwas sehr Eigentümliches an sich.
So sieht also ein Geisterdorf aus. Ein trauriger Anblick.
Die donnernde Stimme von Orestes Altenas unterbrach ihre Gedanken.
"Alle Mann, absteigen! Von jetzt an habt ihr eine Stunde, um euch eine Strategie zu überlegen, wie ihr die Banditen ausschalten könnt, während ihr das Risiko von eigenen Verlusten so klein wie möglich haltet!
Punkt fünfzehn Uhr werden zehn Warnschüsse ertönen, die den Mördern dort unten den Beginn ihres letzten Kampfes auf Erden verkünden werden! Ihr seid jetzt auf euch allein gestellt! Hofft nicht auf Gottes Hilfe - ihm seid ihr ebenso egal wie mir! Allein ihr bestimmt, ob dies der Tag sein wird, an dem ihr zu wahren Recken Mathaliens werdet oder doch auf der Stufe jener Versager steht, die ich euch stets nannte! Belehrt mich eines Besseren, auf dass ich meine Worte fortan mit Scham betrachten muss! Plant, kämpft und siegt - nicht um meinetwillen, um des euren und ganz Mathaliens wegen!"
Und damit verschwand er, zusammen mit den vier Soldaten, die noch mit ihnen geritten waren. Sie alle, auch Elmar und Koylan, die gerade von ihren Pferden gefallen waren, sahen ihm verdutzt hinterher.
"Das war ja beinahe ... motivierend", stellte Laios mit dennoch zweifelhafter Miene fest.
"Auf seine Weise fast schon nett", meinte Marloh perplex.
"Ein verdammtes Arschloch bleibt er trotzdem!", sagte Franzeska und erntete das energische Nicken von Nira, Hannah, Siegfran, Klemon, Koylan, Elmar und Taron. Dann wandten sie sich zunächst den Pferden zu, die sie zu zwei sehr einsamen Bäumen führten und dort erst einmal zurückließen. Rattenfloh versuchte noch ein letztes Mal, Taron in die Seite zu stoßen - doch ihr Bruder schaffte es tatsächlich zum ersten Mal, dem Tier auszuweichen.
Danach verloren sie keine Sekunde mehr. Von der Anhöhe aus beobachteten sie einige Minuten lang das Dorf, doch verdächtige Bewegungen waren nicht auszumachen. Schließlich einigten sie sich darauf, dass Elmar alleine weiter Ausschau halten sollte, während der Rest in Hörweite von ihm den Plan schmieden würde.
Siegfran übernahm dabei schnell das Kommando.
"Wir können davon ausgehen, dass alle zwölf der Verbrecher noch in dem Rathaus sind. Dass der Feldführer uns in dieser Hinsicht angelogen hat, scheint mir sehr unwahrscheinlich zu sein. Wenn das Signal zum Beginn der Prüfung ertönt, können wir daher von drei Szenarien ausgehen.
Erstens könnten sich die Banditen allesamt im Haus verstecken und auf uns warten. Das käme uns sehr gelegen. In diesem Falle sollten wir das Haus in Brand setzen und einfach auf die Kerle warten, bis sie hinausstürmen und dann einen nach dem anderen abmurksen. Bleiben sie wider Erwarten drinnen, auch gut. In dem Fall erledigen die Flammen unsere Arbeit.
Zweitens könnten sie sich zusammenschließen und als Pack vor dem Rathaus oder an einer anderen Stelle im Dorf auf uns warten. Ein Fernkampf wäre dann am sinnvollsten. Gute Bogenschützen haben wir ja im Dreierpack, nicht wahr Marloh, Franzeska, Taron?"
Alle drei nickten, doch Nira bemerkte, wie ihr Bruder langsam die Farbe im Gesicht verlor.
Ich kann dich besser verstehen als jeder andere, aber jetzt muss sich jeder von uns zusammenreißen. Auch du.
Sie suchte den Blickkontakt mit ihm, fand ihn, und war erleichtert zu sehen, wie Taron beinahe unmerklich nickte und sich dann wieder Siegfran zuwandte.
"Drittens könnten sie sich aufteilen. Einerseits ein Vorteil für uns: Auf diese Weise könnten wir die Kerle isolieren und einen nach dem anderen ausschalten. Andererseits ein Nachteil: Chaos und Unvorhersehbarkeit wären dann sehr viel größere Faktoren. Mit anderen Worten: Bei den ersten beiden Szenarien können wir geschlossen als Gruppe agieren. Beim dritten müssten wir uns ebenfalls aufteilen um zu verhindern, dass auch nur einer der Typen entkommen könnte."
Alle nickten.
"Schön und gut", sagte dann Hannah, sah Siegfran aber nicht ins Gesicht, sondern mit halb geschlossenen Augen auf den Boden, "aber was ist jetzt unser genauer Plan? Wie gehen wir es an?"
Laios meldete sich zu Wort.
"Unsere drei Bogenschützen sollten auf der Erhöhung hier vorerst verbleiben - von hier hat man einen ausgezeichneten Überblick über das Dorf. Bleiben noch sieben von uns. Ich wäre für eine Aufteilung in drei Gruppen; eine stellt sich aus südlicher Richtung zum Rathaus hin, eine aus nordwestlicher und die letzte aus nordöstlicher. Damit hätten wir sie eingekesselt. Bemerkt eine der Gruppen etwas, feuert sie einen Brandpfeil ab, um die anderen zu verständigen."
"Aufteilen ist aber immer ein großes Risiko", warf Koylan ein.
"Ja, aber es wäre ein mindestens ebenso großes, in Teilen des Dorfes nicht sofort einsatzbereit zu sein", erwiderte Nira und dachte unwillkürlich an den Kampf in Oronas zurück.
Damals waren die Banditen auch alle auf einmal rausgekommen. Aber ist das wirklich erst fünf Monate her? Das kann ich kaum glauben.
Siegfran nickte.
"Zu einer Gruppe können wir uns schnell wieder zusammenschließen. Eine Aufteilung während des Kampfes dauert hingegen seine Zeit. Zeit, die uns vielleicht am Ende Köpfe kosten könnte."
Schließlich stand ihr Plan fest: Während ihnen Taron, Marloh und Franzeska Rückendeckung geben würden, teilte sich der Rest in die drei Gruppen auf. Nira, Elmar und Siegfran positionierten sich nordwestlich, Klemon und Hannah südlich und Laios und Koylan nordöstlich. Jede der Gruppen nahm einen Bogen und einen Pfeil mit, dessen Spitze von einer leicht entflammbaren Legierung überzogen war. Hinunter ins Tal zu kommen erwies sich als etwas holprig, die Wege waren sehr schmal und führten steil bergab. Für Nira, die solche Abhänge von den tarlasischen Wäldern her gut kannte, war es jedoch nicht so anstrengend wie für Elmar, dem sie und Siegfran ab und zu helfen mussten.
Zwanzig Minuten nach der Aufteilung saßen sie drei in einem langsam in sich zusammenstürzenden, kleinem Haus. Aus zwei Fenstern heraus beobachteten sie den Haupteingang des Rathauses. Das Signal konnte nunmehr jeden Augenblick ertönen. Zu ihrer Angespanntheit gesellte sich ein leichter Schauer, auch der Wind meldete sich mit gelegentlichen, starken Böen pfeifend zu Wort.
"Es ist so schön", hörte sie Siegfrans tiefe Stimme dann plötzlich raunen und drehte sich überrascht zu ihm um. Auch Elmar horchte auf. Der Hüne lächelte sie an.
"Egal wie das hier heute ausgeht, Elmar, Nira, ich kann für mich selbst sagen, niemals so glücklich gewesen zu sein. Ich meine, zusammen mit anderen Menschen, mit euch und den anderen. Menschen wie ich ... haben es oft schwer, wisst ihr. Manchmal zweifelt man dann. Ob man nicht ganz richtig im Kopf ist, ob man nicht selbst auch Schuld trägt. Aber hier konnte ich wochenlang einfach ich selbst sein, jedenfalls die meiste Zeit. Allein deshalb fühle ich mich verpflichtet, dem Feldführer und unserem Reich meine Treue zu erweisen und als euer Kamerad fest an eurer Seite zu stehen. Seht ihr das nicht auch so, meine Freunde?"
"Natürlich", sagte Elmar und grinste, auch wenn er noch ein bisschen verwirrt aussah.
Nira lächelte lediglich und nickte, viel mehr Zeit für Worte hätte sie aber ohnehin nicht mehr gehabt. Denn die Gewehrschüsse, die nun an ihre Ohren drangen, eröffneten in diesem Moment ihre Eignungsprüfung für die Mission im Land des Feindes.
Die Schüsse waren selbst bei diesem Wind nur zu gut zu hören, wirkten gleichermaßen fern wie nahe. Sofort fokussierten sie sich. Nira hielt sich bereit, ihre Waffe augenblicklich ergreifen zu können.
"Ich für meinen Teil glaube, dass sie sich erstmal verschanzen werden", sagte Elmar.
"Das wäre das Beste, was uns passieren könnte", erwiderte Siegfran.
"Weshalb ich kaum glaube, dass es dazu kommen wird."
Und nur vier Sekunden später zerbrachen alle Fenster des ersten Stocks vom Rathausgebäude von Valinas. Acht Fenster, aus denen zwölf Männer sprangen. Manche groß, manche klein, die meisten mit Waffen, aber alle in verschiedene Richtungen rennend.
"Scheiße! Sofort angreifen!", rief Siegfran und sie stürmten aus dem Haus heraus. Brandpfeile musste niemand mehr abfeuern. Chaos, das wussten sie, war offenbar jene Strategie, für die sich ihre Gegner entschieden hatten.
Zwei von ihnen kreuzten ihre Wege. Beide schwangen große Äxte, brüllten lauter als so mancher Säbelzahntiger und stürmten sofort auf sie zu, als sie sie bemerkten. Vor sechs Monaten wäre Nira von solch einem ungestümen Angriff sicherlich noch geschockt gewesen, womöglich hätte sie sogar kurz gezögert. Doch waren dies alles andere als die ersten Feinde in diesem Jahr, die nach ihrem Leben trachteten und scheinbar alles um sich herum vergaßen.
Der erste starb, ohne Elmar überhaupt bemerkt zu haben, der einen kleinen Bogen gelaufen war und sein Schwert mit hochkonzentrierter Miene in den Rücken des Mannes bohrte. Der andere hatte ebenfalls nur Augen für Nira, holte mit der Axt aus - und staunte nicht schlecht, als sie schlicht in die Luft sprang und Siegfran offenbarte, der sich hinter ihr zusammengekauert versteckt gehalten hatte. Die Axt des Verbrechers parierte er nur einmal - denn mit dem zweiten Schlag seines Breitschwerts hatte er seinem Gegner den Kopf abgetrennt.
Nira nickte den beiden zu. Siegfran schnaubte zufrieden, Elmar jedoch zitterte.
"Das war ... das war das erste Mal, dass ich ... einen Menschen ..."
"Für alle von uns gibt es ein erstes Mal", sagte Siegfran und klopfte ihm auf die Schulter.
Sie aber sah kurz auf ihre Stiefel hinunter.
Mein erstes Mal war diese Frau ... diese Frau in den Schmutzvierteln.
Ihre und die Augen des Kytrasi trafen sich.
"Wir sind im Krieg, Elmar. Unsere Feinde zu töten, darum kommen wir nicht herum. Es ist ein unabänderlicher Teil dieser grausamen Welt. Menschen zu töten ist etwas Schreckliches - aber wenn es heißt, du und deine Kameraden oder der Feind, dann ist es keine Schande, das eigene Leben und das deiner Freunde mit allen Mitteln schützen zu wollen."
Elmar sah sie dankbar an und schien sich wieder zu fangen. Nira war sich jedoch selbst nicht vollkommen sicher, ob sie diese Worte damals aufgeheitert hätten.
"Kommt, wir müssen die anderen suchen!", bellte dann Siegfran, der schon ein paar Meter vorausgeeilt war. Auch Nira und Elmar fokussierten sich sofort wieder auf die Situation.
Einzelne Rufe, Schreie und Kampfgeräusche drangen an ihre Ohren. Von links her hörten sie alle plötzlich einen Hilferuf - und die Stimme kannten sie alle nur zu gut. Und deshalb rannte Nira am schnellsten von ihnen - denn inzwischen mochte sie den Kerl beinahe.
Koylan Kytras hätte alleine nicht mehr lange durchgehalten. Eine scheinbar tiefe Wunde war ihm an der rechten Schulter verpasst worden, sein Breitschwert lag zwei Meter entfernt auf dem Boden. Sein Gegner, ein riesiger Mann ohne Nase und mit halb verbranntem Gesicht, schwang das seine - und hätte dem Kytrasi das Leben genommen, wäre Nira nur zwei Sekunden später gekommen. Statt Koylans Kopf flog nun die Schwerthand des Verbrechers durch die Luft. Der wandte sich reflexartig zu ihr um und wollte sich wohl auf sie werfen, doch da hatte sie ihn bereits mit einem schnellen Streich von dieser Welt erlöst.
Koylan sah sie mit großen Augen an.
"Nira ..."
Sie half ihm auf und sah sich die Wunde an. Sie blutete zwar, war aber zum Glück nicht besonders tief. Nichtsdestotrotz bekam sie bei Schulterwunden stets eine Gänsehaut.
"Das wird wieder. Ein fester Verband und du kommst durch", sagte sie und lächelte ihn an. Dann wich sie allerdings zurück, denn er machte Augen so groß wie Speiseteller.
"Nira, bitte heirate mich!"
"Nein."
"Bitte!"
"Ein Wort noch und ich vergesse, dass ich dir verziehen habe."
"Aber ...!"
"Lass das, Koylan", sagte Siegfran, während Elmar seinen Landsmann sehr zweifelnd ansah.
"Sag uns lieber, wo Laios ist. War er nicht bei dir?"
"Laios? Ja, nur wir...wir wurden getrennt, vor zwei Minuten ungefähr. Er hat mit zwei Typen gleichzeitig gekämpft. Dort ... in dieser Richtung!"
Und er schien wieder Herr seiner Sinne zu sein, hob sein Schwert vom Erdboden auf und stürmte voran, hin zum Rathausgebäude. Sie folgten ihm und nur Augenblicke später offenbarte sich ihnen der entscheidende Teil dieses Kampfes.
In der Dorfmitte hatten sich acht weitere ihrer Gegner zusammengeschlossen. Da Nira in der Nähe eines Brunnens die Leiche eines ihr unbekannten Mannes erkennen konnte, schlussfolgerte sie, dass es alle ihre restlichen Feinde sein mussten. Sie wurden von Laios, Klemon und Hannah in Schach gehalten, die allesamt mörderische Gesichter aufgesetzt hatten. Die Altenasierin war blutbefleckt, der stumme Kytrasi schien eine Verletzung an der linken Hand zu haben; der Lohrasi hingegen strahlte eine grimmige Zufriedenheit aus, als sie genauer hinsah. 
Die Banditen hatten anscheinend vorgehabt, langsam in Richtung des Osttores vorzudringen, doch das Auftauchen von Siegfran, Koylan, Elmar und ihr zwang sie dazu, umzudenken. Und Nira erkannte schnell, was der Plan ihrer drei Kameraden vor ihnen war. Weshalb sie sich sofort daran beteiligte, ihre Gegner möglichst in eine südliche Richtung zu lenken.
"Was ist der ...?", sagte Elmar noch zu ihr, doch auch er begriff es mit einem Blick auf das Rathaus schnell und nickte dann kurz.
Absprechen musste sich keiner von ihnen. Meter für Meter schafften sie es, die Verbrecher in die gewünschte Richtung zu lenken, ohne dass es nötig war, den Kampf erneut aufzunehmen. Die verwirrten Gesichter ihrer Feinde sprachen Bände.
Sie müssen sich den Kopf darüber zerbrechen, was wir vorhaben.
Doch schließlich waren alle acht aus dem Schatten des großen Hauses hervorgekommen. Siegfran reckte sein Schwert in die Höhe.
Drei Pfeile zischten durch die Luft. Zwei Menschen fielen tot in den Staub. Ein dritter schrie auf, der Pfeil hatte sich in sein Gesäß gebohrt.
"Los jetzt, das ist eine verdammte Falle!", brüllte ein anderer und sie griffen an.
Nira ging sofort auf den Mann los, dem der Pfeil im Po steckte. Sie hatte eine ungefähre Ahnung, wer von ihren Bogenschützen keinen tödlichen Schuss loslassen wollte und versuchte nun zu verhindern, dass dies Konsequenzen haben könnte. Doch ein Anderer stellte sich dazwischen und überraschte sie mit einem Tritt, dem sie nur durch einen beherzten Sprung ausweichen konnte. Den nächsten Banditen hinter sich sah Nira allerdings nicht; und als dieser mit einem Pfeil in seinem Kopf zu Boden ging, pustete sie erst einmal kräftig durch.
Laios kam ihr zur Hilfe und trennte dem kräftigen Mann den linken Arm ab. Noch während ihr Feind zum Schrei ansetzte, war Nira zur Stelle und enthauptete ihn. Lange leiden lassen wollte sie diese Menschen nicht, egal, was sie auch gemacht hatten.
Sie drehte sich um; Elmar und Klemon streckten gerade den Mann mit dem Pfeil im Fleisch nieder, als sie die letzten drei erkannte, die allesamt auf Siegfran zustürmten, der mit gebleckten Zähnen auf sie wartete und offensichtlich wusste, wie er eine große Lücke zwischen zwei Häusern ausnutzen konnte.
Drei Pfeile flogen durch diese Lücke. Alle drei fanden ihre Ziele. Doch nur zwei schalteten sie auch aus. Siegfran, kurz überrascht, dass der dritte mit einem Pfeil in der Schulter unbeirrt weiterrannte, wurde überrumpelt. Das Schwert seines Angreifers konnte er noch zweimal kreuzen, dann wurde ihm das seine aus der Hand geschlagen - und als das tödliche Eisen erneut auf ihn herabfuhr, blieb ihm nichts anderes übrig als es mit bloßer Hand aufzuhalten.
Während der Altenasier brüllte und das Blut von seinen Händen auf die Erde tropfte, war Nira nicht die Schnellste, um zu ihm zu gelangen. Laios war es, der mit dem letzten ihrer Feinde den Kampf aufnahm, bis Hannah hinzukam und ihr Seidenschwert durch die Brust des bärtigen Mannes stieß, dessen letztes Geräusch auf Erden ein schwaches Krächzen sein sollte.   
Dass sie damit die Prüfung bestanden hatten, war weder für Nira noch für die anderen in diesem Moment wichtig. Sie alle versammelten sich um Siegfran, dessen Hände alles andere als gut aussahen. Der Hüne knurrte nur, doch Nira wusste, andere würden vor Schmerzen aufheulen. Seine Hände waren blutüberströmt, die Haut an den Handflächen teilweise zerfetzt.
"Scheiße, das sieht gar nicht gut aus", sagte Laios und schüttelte den Kopf.
"Ach was", schnauzte ihn Siegfran an und schaffte es tatsächlich zu grinsen.
"Das wird schon! Dicker Verband und gut ist! Bringt mir aber jetzt den Trottel her, der dem Kerl nur in die Schulter geschossen hat!"
Nira war alarmiert. Sie war beinahe sauer auf sich selbst, dass sie es für sehr wahrscheinlich hielt, dass es Taron gewesen war, aber wirklich dagegen konnte sie auch nicht argumentieren. Dennoch, sollte irgendjemand hier ihren Bruder wegen dieser Schüsse angehen, würde er es mit ihr zu tun bekommen.
Koylan, Klemon, Hannah und Laios hatten alle leichtere Verletzungen davongetragen. Sie selbst und Elmar waren wie Marloh, Franzeska und Taron, die nun zu ihnen hinuntereilten, unversehrt geblieben. Nira beobachtete das Gesicht ihres Bruders sehr genau, als er zum Stehen kam. Er wirkte aufgeregt, war etwas bleich geworden und ihm liefen mehrere Schweißperlen von der Stirn. Anders sah Franzeska aber auch nicht aus.
"Gut gezielt", bellte Siegfran, der von Laios und Koylan gestützt wurde, "bis auf diesen letzten Schuss. Wer von euch Knallköpfen hat den geschossen?!"
Taron sah auf. Doch es war Franzeska, die sprach.
"Das war leider ich, Siegfran. Tut mir ernstlich leid. Ich habe den Wind unterschätzt. Es war mein Fehler."
Taron sah wieder auf seine Schuhe. Nira formte mit ihrem Mund ein 'Danke' in Richtung der silberhaarigen Altenasierin, die jedoch nur die Brauen hochzog.
Will sie mit mir darüber reden?
"Nächstes Mal achtest du auf den Wind", knurrte Siegfran und verzog dann das Gesicht. Nach und nach dämmerte es ihnen allen, dass sie trotz allem die Prüfung damit bestanden hatten. Elmar und Klemon klatschten sich ab, Laios sah zufrieden gen Himmel, selbst Hannah lächelte schwach.
Zwanzig Minuten später kam ihr Feldführer in Begleitung von diesmal zehn Soldaten ins Tal hinuntergeritten. Sie warteten vor dem Rathaus auf ihn. Die Leichen der Verbrecher hatten sie vor ein anderes Haus gelegt, die Verbände, die Marloh und Hannah mitgenommen hatten, waren besonders von Siegfran in Anspruch genommen worden. Schmerzen hatte er offensichtlich immer noch, doch anmerken lassen wollte er es sich nicht.
Orestes Altenas kam vor ihnen zum Stehen, ging ohne sie eines Blickes zu würdigen zu den Leichen hinüber und musterte die leblosen Körper. Als er damit fertig war, trat er zu ihnen.
Und spuckte auf den Boden.
"Das war knapp am Scheitern vorbeigeschrammt! Vier von euch Hühnern haben diese Gesetzlosen ziemlich zerrupft, nicht wahr? Und dennoch ... ich kann beim besten Willen nicht sagen, dass ihr versagt habt. Selbst du, Siegfran Altenas, kannst noch stehen und kämpfen. Alle eure Gegner sind ausgeschaltet und eure Taktik konnte sich von oben her auch sehen lassen. Nun denn."
Der Oberstleutnant legte die Arme hinter den Rücken. Sie alle nahmen sofort Haltung an.
"Koylan Kytras, Elmar Kytras, Klemon Kytras, Laios Lohras, Franzeska Altenas, Siegfran Altenas, Hannah Altenas, Taron Tarlas, Nira Tarlas und Marloh Nessau! Nie wieder werde ich euch Versager nennen, das könnt ihr mir glauben! Ihr seid hiermit offiziell Teil der kaiserlich-mathalischen Streitkräfte und werdet im Spezielleren General Arminian Altenas, darunter Oberst Markos Altenas und darunter direkt mir unterstellt sein! Der Öffentlichkeit werdet ihr jedoch bis zu unserem endgültigen Sieg nicht bekannt sein und auch über eure Missionen und Ergebnisse wird lediglich ein kleiner Teil unseres Militärs und natürlich der Kaiser informiert werden. Und jetzt will ich einmal ganz offen sein!"
Ihr nunmehr ehemaliger Feldführer holte tief Luft.
"Ich bin erleichtert, dass ihr heute nicht versagt habt! Denkt euch nur, wärt ihr gescheitert, müsste ich jetzt vielleicht um meine Stellung bangen!"
Orestes machte eine Pause, ganz so, als hätte er erwartet, dass sie diesen letzten Satz als Witz auffassen und nun lachen würden. Doch sie sahen ihn nur todernst an. Innerlich kochte Nira. Wären sie gescheitert, hieße das schließlich, dass einige oder alle von ihnen gestorben wären. Daran fand sie nichts, aber auch gar nichts komisch.
Der altenasische Offizier räusperte sich.
"Naja, was auch immer. Nun denn. Soldaten Mathaliens! In sechs Tagen wird eure Mission beginnen! Von Pjoros aus wird ein Schiff der altenasischen Handelsflotte zu den Maranellen segeln, mit euch an Bord. Dort angekommen, werdet ihr auf ein trorsches Schiff überwechseln, das bereits sehnsüchtig auf euch wartet. Vor Ort werdet ihr dazu näher informiert werden. Heute Abend dürft ihr euch in dem Zeltlager, das wir unweit von hier aufgeschlagen haben, noch einmal ausruhen. Ab morgen werdet dann auch ihr einen Teil dazu beitragen, dass am Ende dieses Krieges nichts anderes steht als der glorreiche Sieg Mathaliens!"
"Jawohl!", riefen sie, denn das war ihre Pflicht. Nira tat es eher widerwillig. Tarons Stimme hörte man gar nicht.
Etwa eine halbe Meile südlich von Valinas hatte sich die Kompanie von Oberstleutnant Orestes Altenas niedergelassen. Bei ihrer Ankunft wurden sie von den Soldaten freundlich begrüßt; nicht wenige schüttelten ihnen gar die Hände. Siegfran und Koylan kamen ins Lazarett, doch während der Kytrasi mit einem Verband um die Schulter schon nach einer halben Stunde wieder entlassen wurde, bekamen sie den hünenhaften Altenasier an diesem Tag nicht mehr zu Gesicht.
Ihre bestandene Prüfung feierten sie zusammen mit einigen jüngeren Soldaten schließlich an einem großen Lagerfeuer. Pökelfleisch wurde umhergereicht, was sie alle dankend annahmen; doch beim Alkohol waren viele von ihnen sehr vorsichtig, vor allem Taron war nach einem Blickwechsel mit ihr von niemandem davon zu überzeugen, auch nur das Bier zu probieren. Marloh hielt sich ebenfalls auffällig zurück. Doch auch wenn sie ausgelassen miteinander redeten und viele Scherze die Runde machten - wirkliche Feierstimmung kam bei keinem von ihnen auf. Nira dachte sich, dass das vor allem daran lag, dass der Krieg nun mit Siebenmeilenschritten an sie heranrückte. Bedrücken tat sie jedoch auch, dass zwölf Menschen sterben mussten, damit sie hier fröhlich zusammensitzen konnten, zum Tode verurteilte Verbrecher hin oder her. Da halfen auch die Beteuerungen der Soldaten nicht, dass diese Art der Abschlussprüfung bei speziellen Einheiten wie der ihren die Norm war.
Es mag uns auf das Töten besser vorbereiten als jede Theorie oder Übung. Trotzdem gefällt es mir überhaupt nicht.
Die Nacht war bereits über sie hereingebrochen, als Nira in ihrem Zelt saß und sich gerade ihre Schlaftracht überzog. Hier im militärischen Feldlager galten altenasische Vorschriften, die unter anderem eine strikte Trennung von Männern und Frauen in Lagern wie diesen vorsahen. Daher teilten sich Taron und Marloh ein Zelt, während sie neben Franzeska schlafen würde. Die Altenasierin lag bereits auf der zerfledderten Matratze und starrte auf die Zeltdecke. Als Nira zwei Minuten lang stumm noch auf der ihren gesessen hatte, entschloss sie sich schließlich, sie zu fragen. Es nagte an ihr, sie wollte es einfach wissen.
"Franzeska?"
"Hm?"
"Hast du vorhin im Dorf meinen Bruder in Schutz genommen?"
Die Altenasierin wandte sich zu ihr um. Es mag am schwachen Kerzenschein gelegen haben, aber ihre hellblauen Augen wirkten in diesem Moment auf eine seltsame Art ungeheuer weise.
"Nira, warum stellst du mir eine Frage, auf die du die Antwort bereits kennst? Muss wirklich ich diejenige sein, die dir sagen muss, dass Taron nicht der beste Mann dafür ist, um den tödlichen Streich zu vollführen?"
Nira sah sie ernst, aber auch dankbar an.
"Nein, das musst du nicht. Ich weiß es und er weiß es auch. Diese Mission, der Krieg - das alles ist das Gegenteil von dem, was er immer in seinem Leben erreichen wollte. Sehr viel anders geht es mir da auch nicht, aber ich habe unser Schicksal bereits vollständig akzeptiert, zumindest denke ich das von mir. Taron aber ... ach ich weiß nicht, er ist einfach nicht zum Töten geschaffen!"
Sie bemerkte es nicht, aber sie fing an, hin- und her zu gehen.
"Was, wenn er in Tror in eine Lage gerät, in der es aber nicht anders geht, in der er einen anderen Menschen nun einmal umbringen muss? Wenn ansonsten er oder ein anderer von uns sterben würde? Ich kann einfach nicht mit Sicherheit sagen, dass er dann die Kraft dazu hätte. Deshalb...deshalb muss ich bei ihm sein und aufpassen, dass ihm nichts Schlimmes ...!"
Franzeska pfefferte ihr Kissen gegen ihren Kopf. Nira kippte um und als sie sich etwas bedröppelt wieder erhob, schlug die Altenasierin sie erneut mit dem Kissen.
"Taron, Taron, Taron! Taron da, Taron dort, Taron überall! Herrgott Nira, hörst du dich manchmal selbst reden?"
"Äh ... was?"
Franzeska schüttelte den Kopf.
"Anfangs dachte ich ja allen Ernstes, dass du mehr für deinen Bruder empfindest als bloße Geschwisterliebe, meine liebe Nira. Aber mir wurde schnell klar, dass du in dieser Hinsicht einfach nur unfassbar starrköpfig bist! Was du mir alles erzählt hast, die Sache mit diesem Höhlenbären und dass du immer verhindern willst, dass ihm irgendetwas Schlimmes passieren könnte - das verstehe ich ja alles. Aber glaubst du nicht auch, dass du es hin und wieder vollkommen übertreibst?!"
Nira wollte eigentlich zornig werden; stattdessen lief sie einfach nur rot an.
"Nein, das ... so ist das nicht! Ich ...!"
"Du bist zwar um einige Jahre jünger als ich, aber um ehrlich zu sein, bisher hatte ich immer ein viel zu mulmiges Gefühl, um dieses Thema mit dir zu besprechen. Aber jetzt ist das Maß voll! Jetzt sage ich dir mal meine Meinung dazu! 
Du kannst Taron nicht für immer und ewig und vor jedem und allem beschützen! Allein auf dieser Mission, die uns bevorsteht, werdet ihr beide wahrscheinlich öfters getrennt agieren müssen, es lässt sich gar nicht verhindern, dass du nicht immer auf ihn aufpassen kannst. Und das ist auch gut so! Willst du etwa für alle Zeiten an Tarons Seite bleiben und über ihn wachen? Willst du jedem Menschen auf der Welt, der Taron auch nur zwei Schritte näher kommt, grundsätzlich misstrauen? Das ist nicht gesund Nira, weder für dich, noch für ihn, noch für jeden, der jemals euren Weg kreuzen wird! Wie weit soll es denn gehen, willst du etwa auch dabei sein, wenn er sich im Bett mit einem Mädchen vergnügt? Wie unangenehm wäre das denn bitte?!"
Das Zelt war von Schweigen erfüllt. Nira starrte Franzeska an. Die Altenasierin seufzte.
"Ich sage nicht, dass es falsch ist, dir um deinen Bruder Sorgen zu machen. Verstehe mich da bitte nicht falsch. Es ist auch bestimmt richtig, ihn vor Gefahren beschützen zu wollen. Aber vergiss dabei bitte nicht, dass er auch ein Leben hat, Nira. Eines, in dem nicht immer du die Hauptrolle einnehmen kannst oder solltest."
Nira sank in sich zusammen. Sie fühlte sich auf einmal sehr schwach.
Franzeska seufzte erneut.
"Und es ist nicht nur er. Es geht auch um dich, Nira. Alles was ich von euch beiden immer mitbekommen habe, in fast jedem der Sätze, die aus deinem Mund kommen, geht es immer nur um deinen Bruder. Was ist denn mit dir? Was sind deine Wünsche, deine Träume, deine Sehnsüchte? Verstehst du mich? Du bist jetzt fünfzehn Jahre alt. Die meisten Mädchen in deinem Alter pfeifen auf ihre Brüder, die gehen langsam auf die Jagd, glaube ich. Und zwar nicht nach Kaninchen, das lass dir gesagt sein."
Nira nahm sich zusammen und stand auf.
"Heißt das, du verlangst von mir, dass ich meinen Bruder aus reinem Eigeninteresse im Stich lassen sollte? Lass dir etwas gesagt sein Franzeska, so egoistisch bin ich nicht!"
"Dummchen, du verstehst mich immer noch nicht. Es geht eben nicht darum, deinen Bruder links liegen zu lassen. Er bedeutet dir sehr viel und das ist doch wunderbar! Nicht viele haben das Glück, dass ihre Brüder oder Schwestern so gut miteinander auskommen. Nicht viele haben das Glück ... ihrer ... Familie ... so nahezustehen! Aber steht euer enges Verhältnis etwa im Widerspruch zu euren beiden Interessen in diesem Leben? Ich denke doch nicht. Lass Taron sein, was er sein will und lass dich sein, was du sein willst. Beschütze ihn weiter, aber achte darauf, es nicht zu übertreiben und dich wie eine Glucke über ihm auszubreiten. Sonst wird nur eines irgendwann geschehen - er wird es nicht mehr länger mit dir aushalten. Und das kann doch nicht dein Ziel sein!"
Er...er würde es nicht mehr länger mit mir aushalten?
Kein Schwert der Welt hätte Nira schwerer treffen können als diese Worte. Sie rang für ein paar Sekunden gar nach Luft. Franzeska lächelte nun milde.
"Das hat dir niemand auf diese Weise je gesagt, was? Es tut mir leid, wenn ich dich vielleicht damit überrumpelt habe, aber nicht nur ich sehe dein Verhalten in dieser Hinsicht so. Marloh, Siegfran und Elmar haben es mir auf ähnliche Weise auch schon anvertraut."
"Aber", sagte sie und war überrascht, überhaupt sprechen zu können, "Taron hätte es mir doch gesagt, wenn er ... wenn er so denken würde ..."
Jetzt kicherte die Altenasierin.
"Der hätte es bis zuletzt nicht gesagt. Er will dich natürlich nicht verletzen, Nira. Allein schon aus Angst, dass du dich dann an ihn fesseln könntest."
"Also, das hätte ich nun wirklich nicht ...!"
"Komm schon, das war ein Scherz, Nira. Aber du verstehst doch, was ich meine?"
Nira Tarlas sah eine ganze Zeit lang zu Boden.
Eigentlich weiß ich es doch auch schon. Schon seit langem. Einmal nannte er mich einen 'verdammt beunruhigenden Schatten'. Aber ich wollte es nie so sehen. Ich wollte doch immer nur für ihn da sein. Ihn beschützen, ihm helfen, auf ihn aufpassen. Weil ich ihm auf ewig dankbar sein werde für das, was er für mich getan hat. Aber...aber Nira, du weißt doch selbst, dass du es zu weit getrieben hast! Du warst nur immer zu feige, es ...!
"Du hast recht, Franzeska", sagte sie und blickte ihr Gegenüber ernst an.
"Du hast mit jedem deiner Worte recht. Ich habe es übertrieben. Aber trotzdem ... ich...ich ..."
Kann ich mich ihr so sehr anvertrauen?
"Franzeska, ich habe Angst! Ich habe solche Angst! Dass ihm etwas passieren könnte, dass er verletzt werden könnte, dass er ... sterben könnte. Auf unserer Reise, in Taranis, im Lager und jetzt erst recht, wenn wir in den Krieg ziehen müssen. Es macht mich krank, auch nur daran zu denken, einmal seine...seine Leiche ... ansehen zu müssen. Ich verlange nicht, dass du das verstehst. Aber dennoch bitte ich dich darum!"
Franzeska sah nicht minder ernst aus.
"Ich habe es von Anfang an verstanden. Hätte ich einen Bruder gehabt, der diese Sache für mich getan hätte, ich hätte womöglich nicht anders gehandelt oder gedacht. Aber du musst in meinen Augen trotzdem lernen, dich zu zügeln. Immer ein wachsames Auge auf ihn haben und ihm oder anderen dennoch nicht auf die Pelle zu rücken - tut mir leid, ich sehe darin immer noch keinen Widerspruch."
Nira nickte ganz langsam.
Ich muss endlich lernen, mich besser zurückhalten zu können. Das hat nichts mit innerer Ruhe zu tun, Nira, du dummes Mädel, das hat auch sehr viel mit äußerer Ruhe zu tun! Du musst dich bessern, nicht nur wegen Taron, auch um deiner selbst willen!
"Danke", sagte sie schließlich und lächelte Franzeska breit an.
"Ich glaube, es war wirklich überfällig, dass mir es jemand so direkt ins Gesicht sagt. Ich will fortan versuchen, nicht mehr so ... ähm ... aggressiv zu wirken, ich werde ab jetzt ... äh ..."
"Umgänglicher werden? Wie ein normaler Mensch handeln?"
"... genau", sagte sie und beide mussten kichern.
Dann lauschten sie kurz den Geräuschen außerhalb des Zeltes. Vereinzelte Rufe waren zu vernehmen, der Wind war recht kräftig und die Wände ihres Schlafgemaches für diese Nacht wellten sich.
"Trotzdem", sagte Nira dann leise.
"Sei es in Tror oder irgendwo sonst auf dieser Welt - ich werde alles dafür tun, dass Taron nicht sterben wird. Ich werde von nun an darauf achten, mich bei alltäglichen Dingen zu zügeln, aber wenn es ernst wird, ist es mir egal, was Andere von mir halten. Solange ich kämpfen kann, wird mein Bruder nicht unter meiner Wache sterben!"
Franzeska zwinkerte ihr zu.
"Glaube mir, wenn es um die kommende Mission geht, bin ich froh bei dem Gedanken, dich an meiner Seite zu wissen. Nicht nur als Kameradin - sondern vor allem als Freundin."
Und sie umarmten sich innig, bevor sie unter ihre Decken schlüpften. Nira Tarlas genoss diese letzten Stunden des friedlichen Schlafens ausgiebig. Erneut tauchte sie in einen alten Traum hinab, der sie schon früher immer zu plagen gewusst hatte. In einem Wald war sie und jagte einem Kaninchen hinterher. Ich hab' dich, ich hab' dich dachte sie immer wieder, bis sie zwischen den Büschen hervorkam - und kein Höhlenbär vor ihren Augen auftauchen sollte. Stattdessen saßen dort unten im Laub ihr Bruder und ihr Vater und sahen lächelnd zu ihr hoch. Und auch wenn es nur ein Traum war, sie wollte dieses Bild am nächsten Morgen nie wieder vergessen.
Denn kurz darauf waren sie auf ihren Pferden zur Hafenstadt Pjoros unterwegs. Unterwegs in den Krieg.     




Kapitel 46: Zwei Pflichten

~Tristan Feror~
Oktober, 1717


Adrian Tarosh wurde mit schweren Fußfesseln hereingeführt.
Im ersten Moment dachte Tristan, einen Bettler zu erblicken. Nicht nur war die Kleidung des Adligen zerrissen und völlig abgetragen, sein Haar war sogar noch um ein Vielfaches fettiger und verfilzter als das von ihm und das Gesicht von Furchen und mehreren blauen Flecken gezeichnet. Die Augen waren leer und leblos, ähnlich wie die von so manchen armen Teufeln, die in den weniger prunkvollen Gassen von Feranas lebten. Seine Schwester hatte ihm zur Vorbereitung auf diesen Tag noch einmal erzählt, was sich der Erbe derer von Tarosh bei der Kriegsberatung vor inzwischen zwei Monaten geleistet hatte. Doch wie jener selbstherrliche, respektlose Mann, der ihm beschrieben worden war, wirkte Adrian in diesem Moment nicht.
Die zwei Soldaten, die ihn begleiteten, mussten ihm nicht einmal anzeigen, in die Knie zu gehen. Er tat es ohne jedes Zögern.
Tristan und seine zweite Schwester sahen von den Nebenthronen auf ihn herab.
"Fürst Adrian Tarosh", sagte Sheila Feror mit einer ernsten, aber keineswegs unbarmherzigen Stimme, "erhebt Euch!"
Der Adlige tat wie geheißen.
Er wirkt einfach nur ... gebrochen. Das Straflager muss ihm schwer zugesetzt haben.
Tristan blieb im Folgenden sitzen und verfolgte das Gespräch der beiden schweigend mit. Wie so oft in den Wochen seit seines Erwachens überließ er das Reden und Urteilen seiner Schwester. Nicht, dass sie ihm nicht bereits dutzende Male angeboten hatte, selbst das Wort zu ergreifen, schließlich war er der erste Thronfolger; doch sie war in seinen Augen darin einfach sehr viel besser und auch erfahrener.
"Fürst Tarosh, Ihr wisst, dass Euch eigentlich schon der Galgen erwartet hätte?"
"Ja, Eure Exzellenz."
"Ihr wisst auch, welch große Verfehlung Ihr begangen habt?"
"Ja, Eure Exzellenz."
Sheila erhob sich.
"Dann hoffen ich und mein Bruder, dass Euch die letzten zwei Monate vor Augen geführt haben, dass meine Entscheidung damals äußerst gnädig war. Oder seht Ihr das anders?"
"Nein, Eure Exzellenz. Schon am ersten Tage im Straflager wurde mir meine Torheit, Überheblichkeit und Respektlosigkeit Euch und Eurem verehrten Vater gegenüber deutlich. Ich könnte nicht dankbarer sein, dass Ihr mich dennoch nicht nur am Leben ließet, sondern mir sogar die Gelegenheit bietet, Euch erneut um Verzeihung zu bitten. Denn das tue ich hiermit, Prinzessin Sheila, Prinz Tristan. Ich flehe Euch untertänigst an, mir meine Worte und Taten zu vergeben. Nie wieder will ich zulassen, dass solch ein schändliches Verhalten mein Handeln bestimmt."
Sheila verschränkte die Arme und setzte eine zornige Miene auf. Adrian schluckte unwillkürlich.
"Gerne würde ich Euch Glauben schenken, doch allein mit Euren Worten werdet Ihr mich nicht überzeugen! Wenn Ihr Vergebung erhofft, so erwarten ich und auch mein Bruder nicht nur Reue, sondern vor allem Einsicht. Die Einsicht, dass Ihr und Eure Familie von einer lächerlichen Forderung abseht, die Euch sehr gut bekannt sein dürfte, pochtet Ihr doch stets auf ihr."
Der Adlige machte kurz große Augen und senkte dann das Haupt. Es dauerte fünf Sekunden, dann sprach er wieder.
"Ihr meint den dritten Teil, Eure Exzellenz? Mein altes Selbst hätte Euch nun vielleicht widersprochen, doch ich bin nun ein Anderer. Einer, der weiß, wo sein Platz ist. Sollte mein Verzicht auf diese Forderung genügen, damit Ihr mir meine Verfehlungen vergebt, so werde ich mich hüten, Einspruch zu erheben. Dann muss die Hochzeit halt kleiner ausfallen."
Sheila bekam einen weitaus gnädigeren Gesichtsausdruck und nickte Adrian zu.
"Das wollte ich schon im August von Euch hören, Adrian Tarosh. Nun denn, sobald Ihr mir ein Verzichtsdokument unterzeichnet, seid Ihr aus dem Straflager entlassen und dürft an Euren Fürstenhof zurückkehren."
Der Mann vor ihnen ging erneut in die Knie und sah sie ernst an.
"Danke, meine Prinzessin. Danke, mein Prinz. Diese Gnädigkeit werde ich Euch niemals vergessen."
Sheila sah ihn noch einmal scharf an.
"Solltet Ihr es allerdings wagen, erneut auf diesen Forderungen zu bestehen oder ähnliche Provokationen unternehmen, so sollte Euch bewusst sein, wie viel Gnade Ihr dann noch erwarten dürft."
"Selbstverständlich, Eure Exzellenz! Wenn ich ganz offen sprechen darf, ich bin der Letzte, der Euch noch einmal wütend erleben möchte."
Der Kniende bemerkte es nicht, aber Tristan sah bei diesen Worten, dass Sheila für den Bruchteil einer Sekunde errötete.
Fällt ihr auf, wie viel Angst manche Menschen inzwischen vor ihr haben?
Während Adrian Tarosh im Verlauf der nächsten halben Stunde von seinen Fesseln befreit wurde und das Dokument sorgfältig unterzeichnete, dachte Tristan an die Sheila zurück, die ihm schon mit acht Jahren gesagt hatte, eine gerechte und würdige Prinzessin werden zu wollen. Er dachte an die Sheila, die bereits im Alter von zehn Jahren im ganzen Reich als Vorzeigeprinzessin galt, die eine ebenso wunderschöne Erscheinung hatte wie sie liebevoll im Herzen war. 'Die Schönheit aus den Eulenhängen' rief man sie noch bis zum Juli diesen Jahres, jeder zweite Mann in Tror träumte des Nachts von ihr, denn von Sharon zu träumen trauten sich wohl nur wenige. Und jetzt?
Es war vier Tage her, als Tristan den Palast verlassen und anlässlich seines siebzehnten Namenstages seine alte Schulklasse besucht hatte, allein, um den Kindern in diesen schweren Zeiten eine Freude zu bereiten. Doch dort hörte er zum ersten Mal, wie ein Passant auf der Straße von dem 'Racheengel von Feranas' sprach. Tristan hatte im ersten Moment an seine große Schwester gedacht, aber ihm wurde schnell bewusst, dass der Mann seine kleine Schwester gemeint hatte. Und das bedrückte ihn. Es machte ihm aber auch ein kleines bisschen Angst.
Denn er würde sich schon bald entscheiden müssen. In diesen letzten zwei Monaten glaubte er zwar zunächst, dass es seine oberste Pflicht war, im Palast zu verbleiben und seine Familie zu unterstützen. Doch die Zweifel daran nagten an ihm, seit er von den Plänen seiner Kaiserin erfahren hatte.
Alle mathalischen Fürstenfamilien auslöschen, Männer, Frauen, Kinder. Alle kirchlichen Oberhäupter um ihre Häupter erleichtern. Ihre Armeeoberen allesamt richten. Ihre Streitkräfte vernichtend schlagen, auf dass sie nie wieder eine Gefahr für uns darstellen können.
So sehr er auch verstehen konnte, was Sharon antrieb, so sehr er es besonders in Anbetracht ihres Wesens nachvollziehen konnte, Tristan Feror war überzeugt, dass dies der falsche Weg war. Dass diese absolute Unbarmherzigkeit zu nichts anderem führen würde als dem Krieg vor dem Kriege. Er fürchtete, dass die Völker Mathaliens und Trors am Anfang eines Kreises standen, eines ewigen Zirkulierens des Blutes und Hasses. Dass er Zeuge eines Zeitalters werden könnte, in der Generationen aufwachsen würden, die nichts anderes als Leid und Zerstörung kennen sollten.
Das darf nicht geschehen. Nicht die rasende Wut darf unser Antrieb sein, sondern der gerechte Zorn. Wir müssen die Mathalier niederwerfen. Und danach dafür sorgen, dass sie wieder in Würde aufstehen können.
Doch schon Sheila hatte ihm nicht recht zuhören wollen, was würde dann erst Sharon erwidern? Drei weitere Briefe mit seinen Bedenken hatte er ihr bereits geschickt, anders als bei seiner ersten Nachricht erhielt er jedoch auf keinen von ihnen eine Antwort. Zuversichtlich stimmte ihn das nicht, fast wäre es ihm lieber gewesen, einen Brief zu erhalten, in dem sie ihn mit Buchstaben verprügelte. Nun aber hatte er nichts außer der Ungewissheit. Und seinem Gewissenskonflikt.
Tristan wollte zu ihr. Er wollte zu seiner großen Schwester, wollte sie zunächst umarmen, dann mit ihr reden und im besten Falle zum Nachdenken bewegen. Er wollte ihr aufzeigen, welche Fehler sie in seinen Augen vermeiden musste, um keinen ewigen Konflikt heraufzubeschwören. Denn mochte er Sharon noch so sehr bewundern und respektieren - sie war eine Kriegernatur. Im Frieden schaffen war sie hingegen ungeprüft und somit unerfahren. Tristan war nicht naiv oder arrogant genug zu behaupten, dass seine Sicht der Dinge richtiger war als die ihre - aber er sah es als seine Pflicht an, ihr die Vorteile eines gemäßigteren Umgangs mit den Mathaliern aufzuzeigen. Nicht nur als ihr Thronfolger, sondern vor allem als ihr jüngerer Bruder, der nicht wollte, dass seine große Schwester als grausame Schlächterin in die Geschichte einging.
Auf der anderen Seite war es seine Pflicht, hier in Feranas an Sheilas, Zorons und Trixas Seite zu bleiben. Seine kleinen Schwestern konnte noch immer allein seine Anwesenheit zum Strahlen bringen. Doch dabei blieb es nicht. Sheila hatte vor zehn Tagen einen grässlichen Alptraum gehabt, in dem sie ihn erneut sterben sah. Sie war tränenüberströmt in sein Schlafgemach gestürmt und den Rest der Nacht nicht von seiner Seite gewichen. Tristan wusste wohl besser als sie selbst, wie wichtig die bloße Wärme seiner Haut für sie war.
Trixa wollte weitaus häufiger als in früheren Zeiten mit ihm spielen, reden und einfach bei ihm sein. Streiche spielte er ihr natürlich keine mehr, selbst sie zu necken käme ihm nicht mehr in den Sinn. Stattdessen erzählte er ihr wahre und witzige Anekdoten aus seinem Leben und dem ihrer älteren Schwestern, stellte mit ihr zusammen den Palastkatzen nach und erzählte ihr abends beruhigende Geschichten vor dem Einschlafen. Das kleine Mädchen mit den niedlichen Zöpfen trotz allem zum Lachen bringen zu können, darauf war er stolz. Seinem alten, zynischen und tranigen Selbst wäre das wohl nicht in dieser Form geglückt.
Zoron Feror hatte sich ebenfalls in seinem Ton ihm gegenüber verändert. Früher hatte der alte Mann sich in dem einen oder anderem Kommentar ein bisschen über ihn lustig gemacht, etwa, ob er denn immer noch nicht zum 'Mann' geworden wäre oder wie es denn nun um seine Fähigkeiten mit dem Schwert im Vergleich zu den 'Mädels' stünde. Jetzt allerdings setzte sein Großvater alle seine Energie darauf, Sheila bei der Regierungsführung zu unterstützen. Er sprach gerne und oft in den Kriegsberatungen, bewies ein ausgezeichnetes Gedächtnis für trorsche und mathalische Kriegsgeschichte und zeigte sowohl ihr als auch Tristan auf, dass Nachrichten an die vielen Kanzler und Minister, die fast alle in Tiflan saßen, mit größter Sorgfalt verfasst werden sollten. Sheila neigte dazu, bei Versäumnissen der hohen Beamten äußerst empörte Briefe zu versenden. Doch Zoron erläuterte ihr, dass ihre Autorität im Ferngespräch nicht halb so groß wäre wie unter vier Augen. Also brachte er ihr nach und nach bei, wie man mit sanften Worten harte Befehle artikulierte. Selbst Zistan, so erzählte Zoron, habe diese Kunst niemals wirklich verstanden oder gar beherrscht, weshalb Sheila sie bisher auch nie hatte erlernen können. Nun jedoch machte sie jede Woche große Fortschritte. Schrieb Zoron anfangs noch viele Briefe um, so kontrollierte er inzwischen nur noch jeden zweiten.
In seiner Freizeit war der alte Mann meistens in den Palastgärten unterwegs. Nicht selten schob Tristan seinen Rollstuhl und lauschte den Ausführungen des ehemaligen Kaisers von Tror. Wein tranken sie beide auch zusammen, was noch vor einem Jahr für ihn überaus komisch gewesen wäre. Aber auch Zoron war es offensichtlich eine große Erleichterung, dass er schlicht am Leben war und mit ihm reden konnte.    
Und dies alles machte ihm in diesen Tagen zu schaffen. Es fühlte sich an, als würden zwei Seile um seine Arme gespannt sein und von zwei Pferden in entgegengesetzte Richtungen gezerrt werden. Er musste zu Sharon und ihr seine Sicht der Dinge näherbringen, aber er musste auch hier bleiben und seine Familie weiterhin unterstützen. Was würde schließlich Trixa sagen, wenn er einfach weggehen würde? Auch Zoron würde dies wahrscheinlich zu schaffen machen. Und Sheila ...
Sie würde mich erst zusammenschimpfen und dann an einen Stuhl im Keller fesseln.
Was sollte er nur tun? Beides erschien ihm richtig und falsch. Doch war es vielleicht nicht nur seine Verantwortung als Bruder, zu Sharon zu gehen, sondern auch seine Pflicht gegenüber den Menschen dieser Welt? Niemand in ihrer Nähe hätte den Mut, ihre Kriegsziele kritisch zu hinterfragen, da war er sich sicher. Der alte Tristan hätte sich wohl auch nicht getraut. Doch der Neue ... der könnte es zumindest versuchen. Nein, er musste es versuchen.
Und damit Trixa wieder zum Weinen bringen? Ach, es ist zum Verzweifeln.
Es war der siebte Oktober des Jahres 1717, als Tristan Feror erneut mit seinem Großvater in den Palastgärten weilte. Es herrschten angenehme Temperaturen, der Wind war vielleicht etwas zu frisch, aber das war auszuhalten. Genau wie Sheila trug er seit neuestem einen weiten roten Umhang, wie es auch ihre große Schwester tat. Sie beide taten das nicht nur aus symbolischen Gründen, da diese Umhänge ihre Autorität gegenüber Niederen noch einmal betonten; sie gefielen ihnen schlicht.
In dieser frühen Mittagsstunde hatte er sich endlich entschieden, wem er seine Bedenken darlegen würde. Eine große Wahl hatte er dabei nicht gehabt; Trixa würde seine Gründe wohl nicht ganz verstehen und Sheila hätte ihn zurück in die Ohnmacht geschickt. Zoron hingegen hatte ein aufmerksames Gesicht aufgesetzt und hörte sich alles an. Als Tristan endete, nahm der alte Mann einen großen Schluck Wein und lächelte dann milde.
"Ob ich dich verstehen kann? Oh ja, das kann ich durchaus, mein lieber Junge. Nicht nur du siehst die Pläne meiner ältesten Enkelin mit Sorge, auch ich tue das, oh ja. Es wäre heuchlerisch von mir, dir zu sagen, dass ich Sharon in jenen Tagen nach dem Attentat nicht mit meinem Schweigen Recht gegeben hätte. Während sie und Sheila alles beisammenhielten, verzog ich mich auf mein Zimmer und wollte all dies nicht wahrhaben. Nie habe ich mich mehr geschämt, das kannst du mir glauben, Tristan. Doch als sie in den Krieg zog und mir langsam wieder bewusst wurde, dass auch ich die nie endende Pflicht habe, für die Zukunft unseres Volkes Verantwortung zu übernehmen, bekam ich Angst vor der Radikalität ihrer Pläne. Ich stimme dir in allen deinen Sorgen zu, mein lieber Junge. Ich schickte ihr auch bereits zwei Nachrichten in dieser Sache zu, doch erhielt ich bisher keine Antwort."
Tristan stutzte.
"Du auch? Ich verfasste ebenfalls drei Briefe, das vergaß ich zu sagen, aber kein Falke erschien bisher an meinem Turmfenster."
Zoron legte die Stirn in Falten.
"Tatsächlich? Nun, wir können natürlich nur mutmaßen, in welcher Lage sich Sharon momentan befindet. Seit dem Sieg über die Tarlasi sind schließlich schon fast eineinhalb Monate vergangen. Der Fall Krains liegt ebenfalls beinahe zwei Wochen zurück."
Tristan nickte. Beide Nachrichten waren in ganz Feranas und wohl in allen größeren Städten Trors mit Jubel, Tanz und Paraden gefeiert worden. Schon die Kunde vom Fall der Mauer hatte für Begeisterung sorgen können, doch diese raschen und monumentalen Erfolge hatten selbst den einen oder anderen Kriegsgegner in ihrem Volk verstummen lassen. Durch die Straßen der Stadt zu Füßen ihres Palastes waren zwei Tage lang zwanzigtausend Menschen gezogen, die tausende Fahnen in den Farben des Reiches hochhielten und im Takt der begleitenden Marschmusik voranschritten. Vor allem die Soldaten der Stadtwache und ersten Armee, aber auch Veteranen und Frauen, deren Männer den Kriegsdienst leisteten, hatten sich daran beteiligt. Selbst Kinder waren in großer Zahl mitgelaufen. Im Palast selbst hatte hingegen vor allem Erleichterung vorgeherrscht. Sie war jedoch von trügerischer Natur, wie sie alle wussten; vier von fünf mathalischen Fürstentümern waren schließlich noch nicht erobert worden.
Tristan sah kurz etwas bedröppelt in sein halb leeres Weinglas.
"Womöglich sind die Briefe nie bei ihr angekommen oder sie wurden von ihren Untergebenen verschlampt. Ich meine mich zu erinnern, dass einer ihrer Offiziere alle Nachrichten an sie prüft. Aber wie auch immer, es wäre mir sowieso sehr viel lieber, es ihr von Angesicht zu Angesicht zu sagen."
Zoron nickte.
"Natürlich. Buchstaben sind nur leblose Tinte auf Papier, Worte können eine gänzlich andere Wirkung entfalten. Tristan, lass mich dir sagen, dass ich nur selten in meinem Leben glücklicher gewesen war, als in dem Moment, in dem du aus dem Schatten dieser Palmen dort tratest. Und dennoch sage ich dir: Folge deinem Herzen. Wenn du es wahrlich für richtig und nötig hälst, den weiten Weg zu Sharon auf dich zu nehmen, so tue es. Denk daran, du bist der Thronfolger, niemand hier hat dir irgendetwas zu befehlen."
Er vergewisserte sich kurz, dass auch weiterhin niemand in Hörweite war und sah seinen Großvater dann mit großen Augen an.
"Sheila würde mich umbringen."
"Ja."
Beinahe hätte er das Glas fallen lassen.
"Was...was meinst du mit 'Ja'?!"
"Na, breche auf, ohne ihr ein Wort zu sagen, und sie wird dir hinterhereilen, dich finden und dann wahrscheinlich ... naja ..."
"Ich kann's mir vorstellen. Aber...aber ich habe Angst, es ihr zu sagen, Großvater. Im besten Falle ist sie von mir enttäuscht und das könnte ich schon nicht ertragen! Vielleicht wäre es das Beste, es nachts zu tun, wenn sie schläft und ..."
Zoron schüttelte vehement mit dem Kopf.
"Oh nein, das vergiss mal ganz schnell, Tristan! Stell dir vor, es gelingt dir und du stehst vor Sharon. Sie wird dich sicherlich fragen, ob Sheila mit deiner Abreise einverstanden war. Lügen wirst du wohl kaum, nicht einmal ich in meinen schmutzigsten Jahren hätte mich getraut, Sharon anzulügen. Die merkt das, die merkt alles! Tja, und dann steckst du wirklich in der Patsche, mein lieber Junge. Dann werden zwei Mädchen berechtigterweise ganz schlecht auf dich zu sprechen sein, die man besser nicht erzürnen sollte."
Tristan schluckte allein bei der Vorstellung.
"Also sollte ich ... sollte ich mit offenen Karten spielen?"
"Ja, dazu kann ich dir nur raten. Sheila mag traurig oder auch wütend werden, aber sie wird deine Gründe verstehen. Und sie wird es vor allem schätzen, dass du ihr gegenüber offen gewesen bist. Viel schwerer würde sie und auch Trixa deine heimliche Flucht treffen, das ist doch offensichtlich, Tristan! Sie würden sich von dir verraten und im Stich gelassen fühlen. Und glaube mir, ich weiß, wie unangenehm solche Diskussionen sein können, auch ich habe mir schließlich schon so einiges von Zastra, Sharon und Sheila anhören dürfen!"
"Wie beim Maifest damals, als Sharon dich erwischt hat, wie du mir schmutzige Geschichten erzählt hast, oder?", fragte er, denn er brauchte gerade wenigstens für ein paar Momente etwas Heiterkeit in seinem Leben.  
"Oh, erinnere mich doch nicht daran! Aber ja, damals war die Gute gerade vierzehn, jünger als Sheila heute, aber ... naja, du kennst sie ja genauso gut wie ich. Als sie meinen Kragen losließ und die Tirade abklang, war ich gefühlt auf die Größe eines Kleinkinds geschrumpft. Die ersten beiden Töchter meines Sohnes sind wahrlich Kinder des Feuers, aus meinen Jugendtagen käme mir jedenfalls kein Mädel in den Sinn, das auch nur annähernd mit den beiden zu vergleichen wäre. Aber lassen wir den Spaß und die Anekdoten beiseite, Tristan: Wenn du beschließen solltest, zu gehen, dann sag es ihr sofort. Das solltest du vor allem aus einem Grund tun: Weil du ihr liebender Bruder bist. Und als solcher scheut man sich nie, die Wahrheit zu sagen."
Drei weitere Tage ließ sich Tristan Zeit mit seiner Entscheidung. Mehrmals stand er kurz davor, sich selbst zu überzeugen, dass es trotz allem am besten wäre, wenn er hierbliebe. Doch dann rief er sich ins Gedächtnis, was er eigentlich in der Zeit seit seinem Erwachen getan hatte. Er ging ab und zu in die Stadt, um den Grüßaugust zu spielen, saß bei den Audienzen und Kriegsräten meistens still dabei und jagte zusammen mit Trixa den Palastkatzen nach.
Das kann doch nicht meine Rolle in diesem Konflikt sein. Wollte ich nicht endlich mein Leben selbst in die Hand nehmen? Ich mag denken und reden wie der neue Tristan, doch handeln tue ich größtenteils noch wie der alte.
Schließlich sollte seine jüngste Schwester den Ausschlag geben.
Er saß gerade auf ihrem Bett und sah ihr dabei zu, wie sie einen Drachen auf ein großes Stück Pergament zeichnete. Da es bereits zehn Uhr am Abend war, hatten beide ihre weißen Schlaftrachten an und Trixa trug ihre enorme Haarpracht offen. Wie schon so oft fragte er sich, wie es seine Eltern geschafft hatten, gleich dreimal etwas so Perfektes zu erschaffen. Sicherlich würde Trixa mit neunzehn Jahren so schön wie Sharon sein, wenn nicht sogar schöner.
Aber bis dahin muss sie erst einmal neunzehn werden. Und das wäre in einer kriegsfreien Welt am wahrscheinlichsten. 
"Trixa? Kann ich dich was fragen?"
Sie blickte rasch auf und sah ihn mit ihren Rehaugen an. Es war ihm bisher nie recht aufgefallen - aber auf den ersten Blick war das Rot ihrer Augen dunkler als das von ihm und dem Rest seiner Familie.
"Ja, großer Bruder?"
"Also hör mal, du ... nein, ich sag's direkt. Trixa, ginge es für dich in Ordnung, wenn ich bald abreisen würde? Ich würde zu unserer großen Schwester an die Front gehen, um sie zu unterstützen. Keinesfalls fällt mir das leicht, glaube mir das bitte! Am liebsten würde ich hier bei dir sein und weiter mit dir lachen und spielen. Aber ich sehe es als meine Pflicht an, Sharon zu helfen. Kannst du das verstehen?"
Trixa sah ihn tieftraurig an. Es war geradezu herzzerreißend.
"Das heißt, du wirst ... gehen? Du wirst uns ... verlassen?"
Herrje, bei Sheila hätte ich Schiss, aber bei ihr fühle ich mich einfach nur schlecht.
"Mir fällt es wirklich ungeheuer schwer, kleines Schwesterchen. Aber ich sehe keinen anderen Weg. Ich werde alles dafür tun, dass wir diesen Krieg gewinnen und ich und Sharon so schnell wie möglich wieder zurückkehren können. Zurück zu dir, Zoron und Sheila."
Trixa sah für ein paar Sekunden so aus, als würde sie zu weinen beginnen, aber sie rieb sich kurz die Augen und setzte dann tatsächlich ein schwaches Lächeln auf.
"Wenn du ... wenn du wirklich musst, dann solltest du glaub' ich gehen, großer Bruder. Auch wenn ... auch wenn ich mir wünschen würde, dass du bleibst. Ja, das wünsche ich mir!"
Sie rappelte sich auf und fiel ihm etwas ungelenk um den Hals. Tristan streichelte ihr den Kopf und Rücken und fühlte einen gewissen Stolz auf Trixa, dass sie es erneut schaffte, nicht in Tränen auszubrechen. Er hatte schließlich erzählt bekommen, wie sehr sie unter dem Attentat gelitten hatte.
Ist auch sie ein kleines bisschen erwachsener geworden?
"Wenn du ... gehst, kommst du aber schnell wieder, großer Bruder, ja?"
Tristan fasste ihr an die Schultern und gab ihr einen Kuss auf die Stirn.
"Natürlich. Doch kann ich dir nicht versprechen, wann ich und Sharon genau zurückkehren, Trixa. Ich werde dir aber auf jeden Fall Briefe schreiben."
Seine jüngste Schwester schniefte noch ein paar Mal, wendete sich dann aber wieder ihrem unfertigen Drachenbild zu. Innerlich pustete Tristan zweimal kräftig durch, als sie wieder den Stift in die Hand nahm.
Dann sah sie ihn plötzlich mit einer Wut in ihren Augen an, die er noch nie bei ihr gesehen hatte.
"Ich hasse den Krieg, großer Bruder. Ich hasse ihn. Alle gehen sie weg wegen ihm. Mutter, Vater, Fi...Filian, Sharon ... und jetzt musst du auch wieder gehen. Warum...warum kann es nicht einfach aufhören?"
Tristan zog eine mitleidige Miene, aber ihren Kopf streichelte er vorsichtshalber nicht. Zu sehr erinnerte ihn dieser Blick gerade an die junge Sharon und die jüngere Sheila.
Jetzt sind es schon drei, Gott steh mir bei.
"Auch ich wünsche mir, dass es niemals zum Krieg gekommen wäre. Doch was in jener Nacht passierte, das lässt sich nicht ungeschehen machen. Und es darf vor allem nicht ungesühnt bleiben. Das verstehst du doch, oder?"
Sie nickte zaghaft und ihre Miene erhellte sich langsam. Dennoch, jene alte Trixa, die nichts als Verspieltheit, Freude und Niedlichkeit ausgestrahlt hatte, auch sie war wohl Vergangenheit.
"Ja. Aber ich hasse den Krieg trotzdem."
"Ich auch. Deshalb will ich verhindern, dass wir ihn noch unser Leben lang ertragen müssen."
Tristan stand auf, tätschelte ihr nun doch den Kopf und wandte sich schon um, als Trixa noch einmal das Wort ergriff.
"Versprichst du mir, dass du ganz sicher zurückkommst, großer Bruder?"
Er sah ihr fest in die Augen.
"Ich verspreche es. Hoch und heilig."
Und dann lief sie zu ihm hinüber und ergriff seine rechte Hand. Den restlichen Abend würde sie nicht mehr von seiner Seite weichen. Er beschwerte sich auch gar nicht; vor Trixas Augen würde Sheila ihn bestimmt nicht zu sehr ...
Sheila würde vielleicht etwas mehr Gnade ...
Er schluckte.
Scheiße, das wird jetzt hart.
Die Treppe von Trixas Turm hinunter zu laufen (und an den vierzig Wachen vorbeizukommen) erwies sich als ungeheuer schwerer Gang. Je näher sie beide dem Speisesaal kamen, wo Sheila zu dieser Stunde noch am Unterzeichnen verschiedener Dokumente war, desto schwerer wurden seine Beine. Auch, als er zu seiner Überraschung Zoron erblickte, der seiner Schwester half, wurde ihm nicht leichter ums Herz. Denn dort saß sie. Und strahlte wie immer vor Freude, als sie ihn erblickte.
Reiß dich zusammen, du Memme. Großvater hatte mehr als nur recht. Sie zu belügen wäre sehr viel schlimmer.
"Sheila, äh ..., hallo, ich ..."
"Gut, dass du selbst gekommen bist Tristan, ich wollte gerade nach dir schicken lassen."
"Oh? Warum denn das?"
Gut, ich darf noch ein bisschen weiterleben, bevor sie mich umbringt.
Sheila seufzte.
"Siehst du das Pergament dort? Das ist von den hohen Herren von Tiflan. Neben den Kanzlern und Ministern haben es auch die Gildenmeister unterzeichnet. Sie laden mich offiziell ein, am siebzehnten Dezember in die Stadt zu kommen und mich vor Ort zu überzeugen, dass alles reibungslos läuft, vom einfachen Gericht bis hin zur Arbeit der Minister und Kanzler selbst."
Tristan war verwirrt.
"Äh, und warum machen die das? Die sind doch eigentlich am liebsten unter sich und sehen es nicht gerne, wenn wir ihnen auf die Finger gucken."
Sheila nickte und holte ein weiteres Pergament hervor.
"Da hast du recht. Aber es könnte hiermit zu tun haben. Das ist ein offener Brief der Bürgerversammlung von Tiflan an mich, er kam gestern an. In den Zeitungen wird er wohl auch bald erscheinen. Darin schreiben sie, dass es massive Korruption, erhebliche Rechtsverstöße und Vetternwirtschaft gäbe, besonders die hohen Beamten selbst und die Handelsgilden werden darin genannt. Ein Satz ist unterstrichen, nämlich der, der die Pflicht unserer Familie hervorhebt, auch und besonders in Kriegszeiten für das Wohl aller Trori zu sorgen. Dem stimme ich natürlich zu. Tiflan war zwar schon immer ein rauer Ort, aber ich komme definitiv nicht umhin, diese Vorwürfe selbst zu überprüfen. Mit anderen Worten: Den Dezember werde ich größtenteils dort unten verbringen. Du musst dann also die ganzen Audienzen und den Papierkram übernehmen, Tristan. Kann ich mich da auf dich verlassen?"
Ich bin sowas von tot.
Tristan pustete durch.
"Sheila, das ist leider nicht möglich. Es tut mir wirklich leid. Aber ich ...!"
Stille.
Reiß dich zusammen!
"... aber du?", fragte Sheila verwirrt.
Verdammt, sag es einfach!
"Ich muss zu Sharon, Sheila! Ich muss zu ihr und ihr persönlich sagen, welche Gefahren ich in ihrer Strategie sehe! Ich muss nach Mathalien, um sie zu unterstützen! Das ist meine Pflicht, wie es auch meine Pflicht ist, hier zu bleiben! Doch ich musste mich entscheiden! Und das habe ich nun getan!"
Sheila sah ihn mit offenem Mund an. Trixa schaute besorgt von einem zum anderen. Zoron schien ebenfalls höchst angespannt zu sein. Von den Wachen im Hintergrund ganz zu schweigen.
"Du willst nach Mathalien? An die Front?!"
"Ja!"
Sheila sprang auf und ging um den Tisch herum. Ihre Augen funkelten bereits und mit diesem roten Umhang wirkte sie, je zorniger sie wurde, mehr denn je wie ein Ebenbild Sharons.
"Tristan, nur damit ich dich recht verstehe: Du bist dem Tod nur knapp von der Schippe gesprungen und willst jetzt an die Front des Krieges? Obwohl du nie eine militärische Ausbildung hattest? Obwohl du hier in Feranas sicher und fern des Feindes bist? Und obwohl wir dich hier alle brauchen?"
Sie blieb einen Meter vor ihm stehen und verschränkte die Arme. Sie war eigentlich einen halben Kopf kleiner als er. Weshalb fühlte er sich dann trotzdem so winzig?
"Mir ist die Gefahr des Krieges sehr wohl bewusst, Sheila. Auch weiß ich, dass ich eine Pflichtverletzung euch allen gegenüber begehe, wenn ich aufbreche. Doch mir bleibt keine Wahl. Ich habe sehr gründlich darüber nachgedacht. Und ich bin mir nunmehr sicher, dass ich zu Sharon gehen muss!"
Sheila sah kurz so aus, als würde sie ihn ohrfeigen wollen. Innerlich stellte er sich auch bereits darauf ein und hielt sich bereit, ihren Arm abzufangen. Doch dann erschlafften ihre harten Züge ein wenig. Stattdessen schniefte sie, wie Trixa zuvor. Und dann lief ihr eine Träne über die Wange.
"Aber ich will nicht ... ich will nicht, dass du gehst, Tristan. Ich...ich will nicht erneut in Angst um dich leben müssen! Bitte, großer Bruder, bitte tu das nicht! Wir ... ich brauche dich hier an meiner Seite, ich ...!"
"Sheila, zum Regieren brauchst du mich nicht. Das kann keiner von uns besser als du. Weder bei den Audienzen noch den Kriegsräten ist meine Stimme oder Meinung wirklich vonnöten. Aber Sharon braucht mich jetzt. Davon bin ich fest überzeugt."
Sheila sank auf die Knie und wehrte sich gegen die Tränen. Tristan hatte gewusst, dass es dazu kommen musste, dennoch fühlte er sich schlecht.
"Ich will doch nur ... verstehe mich doch ... ich...ich will dich nicht noch einmal verlieren, Tristan", schluchzte Sheila und Trixa schien plötzlich auch kurz vorm Weinen zu stehen.
Sofort ging er zu Sheila und umarmte sie innig. Sie schob ihn zwar immer wieder von sich weg, doch es waren nur sehr halbherzige Versuche, die bald schon abebbten.
"Schwesterchen, das weiß ich doch. Was glaubst du, hielt mich so lange davon ab, diese Entscheidung endlich zu treffen? Ich liebe dich, ich liebe euch alle von ganzem Herzen und meines zerbricht, wenn ich daran denke, euch verlassen zu müssen. Aber ich liebe auch Sharon. Du weißt, wie ich ihre Pläne sehe, Sheila. Die Falken scheinen meine Botschaften nicht überbracht zu haben, so bin ich nun selbst der Bote."
Sie gingen auseinander. Sheila wirkte in diesem Moment vollkommen hilflos und keineswegs wie jener Racheengel, den Teile des Volkes in ihr sahen.
"Ist es...ist es wirklich schon beschlossen? Kann ich denn gar nichts machen, um dich zum Bleiben zu bewegen? Was ist mit...mit Trixa, Zoron, sie wollen sicherlich ...!"
"Ich habe mit beiden schon geredet und sie würden mich ziehen lassen."
Sheila sah zu ihrer kleinen Schwester und ihrem Großvater hinüber. Beide nickten.
Dann stand sie auf.
"Ich brauche Wein. Wo ist der Wein?", sagte sie mit einer wieder etwas kräftiger werdenden Stimme und schlurfte zurück an den Tisch, wo sie sich auf ihrem Stuhl niederließ.
Gleich wird sie mich umbringen, das spüre ich einfach.
"Wein ist dir erst mit sechzehn Jahren erlaubt", sagte Zoron dann leise. Und erstarrte, als Sheila ihm einen vernichtenden Blick zuwarf.
"Sagt jener Mann, der damit prahlte, schon mit zehn Jahren betrunken gewesen zu sein!"
Danach herrschte für eine halbe Minute Totenstille. Tristan und Sheila Feror sahen sich in all der Zeit einfach nur ernst an. Tränen sollten heute keine mehr fließen. Schließlich öffnete die Stellvertreterin der Kaiserin ihren Mund.
"Unsere Ansichten über Sharons Strategie sind verschieden, Tristan, das ist dir ebenso bewusst wie mir. Doch ich weiß natürlich um deine Argumente, ich kann sie ja auch in großen Teilen nachvollziehen. Befehle kann ich dir keine erteilen, Bruder, selbst wenn ich es wollte. Bist du dir wirklich sicher, dass es keinen anderen Weg gibt? Einen Boten etwa, den du an deiner statt schicken könntest?"
Tristan schüttelte den Kopf.
"Ich habe alles in Erwägung gezogen, Sheila. Und ich kam immer zum selben Schluss: Dass ich selbst gehen muss."
Seine Schwester schloss kurz die Augen.
"Dann will ich dich nicht länger aufhalten. Nimm dir einen Trupp Soldaten, suche dir die besten aus, die du finden kannst und reite zu unserer großen Schwester. Sag ihr, was dich bewegte, die lange Reise zu ihr anzutreten. Und...und wenn du ankommst, schicke bitte einen Falken, damit ich ... wir ... keine Angst um dich haben müssen. Nein, vergiss das, schicke einen Falken mindestens einmal die Woche!"
Ist es etwa ... die Möglichkeit ...
"Also...also bist du mir nicht böse? Du...du kannst es mir verzeihen, dass ich aufbreche?"
Sheila lächelte ihn herzlich an.
"Wie könnte ich dir je böse sein, wenn mich doch allein dein Atmen immer wieder glücklich macht? Und besonders, wenn du mir gegenüber so ehrlich bist? Du hättest ja auch klammheimlich verschwinden können!"
Zu Tristans Entsetzen kicherte Zoron kurz. Sheila entging das nicht. Als ihr Blick zwischen ihm und seinem Großvater hin- und herhuschte, bekam er ganz weiche Knie.
"Das ... also das wäre mir nie in den Sinn gekommen, Sheila!"
"Ach? Da bin ich aber beruhigt, lieber Bruder. Ansonsten sähe ich mich nämlich gezwungen, dir doch böse zu sein."
"Das ist nicht nötig, ganz gewiss nicht!"
Sheila bemühte sich, ihn säuerlich anzusehen, aber lange hielt das zu seiner Erleichterung nicht an. Sie wirkte schnell einfach nur müde.    
"Lass uns das nicht weiter vertiefen. Am Ende hast du es mir gesagt und nur darauf kommt es an. Ich muss dir aber nicht sagen, dass ich eine ganze Armee dafür eintauschen würde, damit du bleibst? Und dass ich, Trixa und Zoron uns Sorgen um dich machen werden?"
Macht es mir doch nicht noch schwerer, ihr alle.
"Das ist mir alles bewusst."
"Gut. Ich meine, nicht gut, ich finde das gar nicht gut, aber es ist deine Entscheidung, Tristan. Dann haben wir aber jetzt ein anderes Problem."
"Welches denn?"
"Worüber habe ich vorhin noch gesprochen, Bruder?"
"Äh ... ach so, stimmt ja, Tiflan!"
"Genau. Bis Dezember bist du bestimmt nicht zurück und ich brauche eine Vertretung. Wer könnte dieses Amt nun übernehmen?"
Zoron räusperte sich.
"Sheila, Kleines, ich mag alt sein, aber die Audienzen und den Papierkram, das bekomme auch ich noch hin."
Seine Schwester wirkte für eine halbe Sekunde enttäuscht, dann lächelte sie wieder schwach.
Das war ihr letztes Argument.
"Mir scheint, ich habe verloren. Tristan, versprich mir nur eines: Pass auf dich auf. Begib dich bitte nicht in Gefahr. Und...und stirb bitte nicht."
Tristan lächelte nun ebenfalls.
"Ich gehe nicht in der Absicht, zu sterben. Ich gehe in der Absicht, das Richtige zu tun."
Drei Uhr morgens zeigte seine neue Taschenuhr an, als er in der nächtlichen Frische des elften Oktobers aus dem Palast ging und sein Pferd begutachtete. Es war eine braune, großgewachsene Stute, die laut ihrem Vorbesitzer für ihr Leben gerne Karotten fraß. Tristan gab ihr keinen neuen Namen, denn 'Osiria' gefiel ihm. Das Tier mochte auch ihn augenscheinlich, jedenfalls zeigte es sich ebenso umgänglich wie am gestrigen Tage, als er das Pferd ausgesucht hatte.
Tristan streichelte Osiria am Kopf und wandte sich dann um. Sie hatten entschieden, dass er im Dunkel der Nacht aufbrechen sollte, um möglichst keine Aufmerksamkeit zu erregen. Sein Äußeres würde genau wie das der zehn Soldaten, die ihn begleiten würden, hoffentlich seine Aufgabe erfüllen; er trug einen weiten grauen Reisemantel, eine abgetragene schwarze Hose, dazu stinkende Stiefel und seinen Kopf würde er unter einer schwarzen Kapuze verstecken. Mitnehmen würde er außer Feder, Tinte und Papier lediglich etwas Kleingeld, eine Landkarte und einen Dolch mit einer Seidenmetallklinge für alle Fälle. Er hoffte, ihn nicht einsetzen zu müssen.
Seine Begleiter hatten er und Sheila sowohl aus ihren Leibgarden als auch der von Generalin Stephania Koras erwählt, die sich darüber gewundert hatte, aber klug genug gewesen war, um nicht weiter nachzufragen. Sieben Männer und drei Frauen von athletischer Statur, ihre Gesichter weder auffallend noch farblos und allesamt gewandt im Umgang mit ihren Waffen. Dennoch sollte im besten Falle ihre Tarnung als Händler genügen, um sowohl in Tror als auch in Mathalien nicht groß aufzufallen. Einzig wegen seiner Narbe machte er sich noch Sorgen, doch dieses Risiko musste er in Kauf nehmen. Eine Maske wollte er nicht tragen, das erlaubte ihm sein neugewonnener Stolz nicht.
In der Nacht wurde es inzwischen durchaus kühl, doch kalt war ihm nicht, als Sheila und Trixa ihn zum Abschied noch einmal innig umarmten. Beide wirkten traurig, versuchten jedoch, ihm Augen voller Zuversicht zu schenken.
"Ich bete kaum, das weißt du", sagte Sheila, nachdem sie ihm einen Kuss auf die Wange gab, "aber von nun an werde ich Gott jede Nacht darum bitten, dass er dich und Sharon beschützen möge. Vielleicht...vielleicht hilft das ja doch."
"Beten ist zwar nicht das meine", gab er zurück, während er ihr ein paar ihrer langen schwarzen Haarsträhnen zurechtrückte, "aber denken werde ich an euch alle in jeder Nacht auf meiner Reise."
Er wandte sich zu Trixa um, die nun doch die eine oder andere Träne nicht zurückhalten konnte.
"Weißt du noch, was ich dir versprochen habe?"
"Dass du ... dass du zusammen mit Sharon zurückkommst!"
"Und genau das werde ich auch tun, Trixa. Bis dahin passt du gut auf Sheila und Zoron auf, in Ordnung?"
"Ja...ja, das werd' ich!"
Zoron selbst war nicht anwesend, sein hohes Alter ging mit einem sehr festen Schlafrhythmus einher und um diese Stunde war er nicht wachzukriegen. Er hatte sich schon gestern von ihm verabschiedet.
Die letzten Worte sollte er mit Sheila wechseln.
"Ich weiß, ich frage zum dritten Mal, aber die Nachricht an Sharon, dass ich kommen werde, wurde wirklich verschickt?"
"Zum wiederholten Male, ja. Verschlüsselt, wie du es wolltest. Nur du, ich oder eben Sharon könnten dieses Wirrwarr verstehen. Wir können nur hoffen, dass dieser Falke anders als die anderen auch wirklich bei ihr ankommt. Und jetzt noch eine letzte Sache, Tristan."
Sie klang außerordentlich ernst. Er nahm sofort Haltung an.
"Ja?"
Seine Schwester trat neben ihn und sprach so leise, dass niemand zuhören konnte.
"Das, was du jetzt besser beherrscht als vorher. Wende es nicht an! Du weißt ja, wie sowohl wir Trori als auch die Mathalier dazu stehen."
"Oh, keine Sorge. Das hat mir bereits schon jemand anderes eingebläut. Lass es mich noch einmal sagen, Schwesterherz: Ich bin nicht lebensmüde."
Die Zauberei darf wenn überhaupt nur mein allerletztes Mittel sein.
Sheila seufzte und trat dann wieder zurück. Trixa klammerte sich an sie.
"Vergiss dein Versprechen nicht, Tristan. Du wirst dich nicht in Gefahr begeben! Du wirst nicht sterben! Und du wirst heil zu uns zurückkehren!"
Tristan lächelte breit und stieg dann auf sein Pferd. Jetzt war es soweit. Jetzt endlich konnte er Sheila etwas offenbaren, was er aus gutem Grund seit Jahren für sich behalten hatte. Nach seinem Erwachen hatte er nicht geglaubt, dass er es noch hätte wagen können, dieses letzte seiner Geheimnisse jemals vor ihr preiszugeben; doch heute Nacht, das wusste er, konnte er es sich erlauben.  
"Niemals würde ich das vergessen, Sheila. Ich komme wieder, verlass dich drauf. Allein schon wegen der Sache mit dem Keks von Meister Mhors!"
Darauf habe ich seit über fünf Jahren gewartet, ha! Ein letzter Streich des alten Tristan.   
Sheila stutzte.
Dann weiteten sich ihre Augen.
"Meister Mhors. Meinst du etwa ... diesen herrlichen Schokoladenkeks von damals ... an meinem zehnten Namenstag ... den ich mir extra aufgehoben hatte und der ... dann plötzlich verschwunden ist ..."
"Verschwunden in meinen Magen, liebes Schwesterchen. Und jetzt muss ich los, das verstehst du doch sicher."
"Was ... du ... Tristan! Komm auf der Stelle von diesem Pferd runter!"
"Das kann ich leider nicht."
"Tristan!"
"Tut mir leid. Aber ich habe dir doch versprochen, mich nicht in Gefahr zu begeben."
"Oh, du ...! Na warte ...!"
Sheila in diesem Moment 'wütend' zu nennen, wäre eine heftige Untertreibung gewesen, doch war es ihm durchaus recht. Das würde ihr helfen, den Kopf von der Traurigkeit etwas freizubekommen. Außerdem, in zwei Tagen würde sie sicherlich darüber lachen können, dachte er sich, als er seiner Stute die Sporen gab und ihnen noch ein paar Mal zuwinkte. Sheila ballte noch kurz ihre Fäuste, Trixa winkte fröhlich zurück. Und als er der Straße und seinen Begleitern folgend abbog, erhaschte er noch ein letztes Mal einen Blick auf das Gesicht seiner ersten kleinen Schwester.
Sie lächelte wieder.




Kapitel 47: Kaiserin und Generalin

~Sharon Feror~
Oktober, 1717


General Ramon von Rabenstein verstarb in der Nacht auf den siebzehnten Oktober.
Bis zuletzt hatte Sharon gehofft, dass der alte Mann es doch noch irgendwie schaffen könnte. Dass ihn die Folgen des Kampfes mit Mikalas von Tarlas lediglich zeichnen würden, dass der alte Recke wie bei so vielen seiner früheren Turnierkämpfe am Ende siegreich sein würde. Doch diesem letzten aller Gegner musste er sich schließlich geschlagen geben. In den Tagen vor seinem Tod war dies immer deutlicher geworden. Seine inneren Verletzungen waren zu gravierend, sein täglicher Blutverlust zu hoch gewesen. Als der wiedergenesene Klidias Forlan und die trorsche Kaiserin am letzten Abend im Leben von Ramon von Rabenstein ein letztes Mal Worte mit ihm wechseln konnten, sah er jedoch nicht mit ängstlichen Augen auf sein Schicksal. Neunzehn Tage lang war er zuvor in der Ohnmacht gefangen gewesen, diese letzten Stunden mit ihr, das betonte er ausdrücklich, wollte er daher vor seinem Scheiden noch nutzen.
"Es war mir immer eine Ehre, Eure Exzellenz", hatte er immer wieder gesagt, sodass Sharon gespürt hatte, wie selbst sie einen kleinen Kloß im Hals bekam.
"Ich bin fest davon überzeugt, dass Ihr unsere Armeen und unser Volk zum Sieg führen werdet, meine Kaiserin. Niemals habe ich solche Entschlossenheit, solche Tapferkeit und solche Kraft in einem Menschen gesehen, ob Mann, ob Frau. Froh bin ich am Ende, unter Euch gedient haben zu dürfen. Bedenkt aber, ja bedenkt, welche Verantwortung Ihr auch tragt."
An dieser Stelle hatte er bereits die Augen geschlossen.
"Ich will keine Vergeltungsstrafen wegen meinem Tod", sagte er dann jedoch noch mit letzter Kraft.
"Straft nicht die Unschuldigen, Eure Exzellenz. Gesühnt habt Ihr mich bereits. Geht Euren...Euren Weg weiter, vertraut auf Euch und auf unser Volk. Ich werde vom Himmelsreich aus verfolgen, wie Ihr den Sieg erringt. Und werde mit Stolz sagen dürfen: Auch ich ... habe unter Euch dienen dürfen, meine Kaiserin."
Dann waren seine Züge schlaff geworden.
Gemäß trorscher Tradition wurde sein Leichnam am Abend des folgenden Tages den Flammen übergeben. Der Familie derer von Rabenstein schrieb Sharon einen Kondolenzbrief, in dem sie die genauen Umstände von Ramons Tod beschrieb, auf seine Verdienste, Treue und Führungsstärke einging und auch seine Bedeutung für sie persönlich hervorhob. Keines dieser Worte war eine Lüge gewesen. Sie wusste, in dem alten Mann ihren besten Berater verloren zu haben. Und einen Menschen, der sich in den letzten Wochen von einem Untergebenen schrittweise in jemanden verwandelt hatte, den sie beinahe Freund nennen wollte.
Nun jedoch war er tot. Dieser herbe Verlust erschütterte nicht nur sie selbst, sondern auch ihre Streitkräfte. Die vierte Armee Trors, nach der Schlacht um Tarlas immerhin noch einhundertsechzigtausend Mann stark, hatte ihren obersten Anführer verloren, zu dem fast alle der Soldaten in einem zutiefst von Respekt erfüllten Verhältnis gestanden hatten. Mit den Offizieren dieser vierten Armee sowie den ihren hatte Sharon seit dem Kampf in Krain darüber beraten, wie man in dieser Sache nach Ramons möglichem Tod verfahren sollte. Ramons Generalleutnant Rolian Terias schlug unverhohlen vor, dass er selbst der logischste Nachfolger des alten Recken und darüber hinaus sowieso schon immer dessen engster Vertrauter gewesen wäre. Die Brigadegeneräle und besonders Generalmajor Erian Yeros (per Falken) erzählten ihr Gegenteiliges. Ihre eigenen Leute, allen voran Forlan, plädierten dagegen für eine auch faktische Zusammenführung der vierten und fünften Armee unter Sharons alleiniger Führung.  
Allein schon, weil sich auf diese Weise sehr viele bürokratische Hürden niederreißen ließen, bevor sie überhaupt aufgebaut werden konnten, entschied sie sich recht schnell für diese Option. Sharon glaubte kaum, dass es einer von Ramons Leuten wagen würde, dagegen offen Widerspruch einzulegen. Und nach einem kurzen, aber deutlichen Gespräch unter vier Augen zeigte auch Terias bald, wie lammfromm selbst ein ehrgeiziger Mann wie er sein konnte.
Unter den Soldaten schien es gegen diese Entscheidung keinerlei Einwände zu geben. Vielmehr bekam sie mit, dass sich abertausende von Ramons Männern und Frauen schon lange gewünscht hätten, auch einmal unter der Kaiserin ihre Pflicht leisten zu dürfen. Erwartet hatte sie dies nicht unbedingt, ihre Befürchtung war es gewesen, irgendwann über Soldaten ihrer eigenen Armee urteilen zu müssen. Doch dazu kam es glücklicherweise nicht.
Schon seit dem Zusammenschluss der beiden Armeen kurz vor dem Erreichen der Grenzmauer hatten sich die hunderttausenden Soldaten zu einem großen Ganzen geformt. Freundschaften waren geschlossen worden, gar Liebespaare hatten sich zu tausenden bereits gefunden, über Armeegrenzen hinweg. Es waren nunmehr etwas mehr als vierhundertzwanzigtausend Menschen, die im Wesentlichen seit August eine Einheit bildeten. Nun wurde diese Einheit auch offiziell verkündet. Ändern tat sich im tatsächlichen Alltag der Soldaten beinahe gar nichts.
Stillstand auf anderen Gebieten war jedoch etwas, an das Sharon Feror keinen einzigen Gedanken verschwendete. Sie respektierte den letzten Wunsch Ramons selbstverständlich, weder die Einwohner Krains noch die kriegsgefangenen Tarlasi für seinen Tod büßen zu lassen, das hatte sie selbst auch nie in Erwägung gezogen. Einer öffentlichen Bloßstellung der Leichen von Matthias und Mikalas von Tarlas, wie es ihr zweiter Generalleutnant Malion Reros mehrmals vorschlug, erteilte sie ebenfalls eine deutliche Absage. Anders als es manche vielleicht vermuten würden, erkannte sie keinen Sinn in solchen Exzessen; und entwürdigende Maßnahmen wie diese würden in ihren Augen nichts weiter bringen als den Widerstandswillen der Tarlasi sowie des Restes von Mathalien anzuheizen. Das konnte nicht in ihrem Interesse sein.
In ihrem Interesse war es auch nicht, seit drei Wochen hier in der Nähe von Krain vorerst residieren zu müssen. Doch ihr blieb keine Wahl. Zum einen musste die Aufstellung der neuen trorschen Stadtwache von Krain penibel organisiert werden, in dieser Angelegenheit wollte sie sich persönlich davon überzeugen, dass nicht gepfuscht wurde. Den hunderttausenden Tarlasi würden direkt nach dem Abzug ihrer Truppen nur ein paar tausend Mann gegenüberstehen. Zwar hielt sie an ihrem Plan fest, diese Zahl stetig aufstocken zu lassen, doch dies erforderte Zeit. Ihr Alptraum war es, dass in ihrem Rücken die wichtigen Nachschubwege durch einen großflächigen, tarlasischen Bürgeraufstand unterbrochen werden könnten. Schon jetzt meldeten einige ihrer Boten Überfälle, Sabotageakte und Morde an ihren Soldaten; zudem sollen sich mehrere kleine Widerstandsgruppen im Nordosten und Südosten von Tarlas gebildet haben, die es nun auch zu bekämpfen galt.
Die Menschen hier in Krain dürfen gar nicht erst auf die Idee kommen, zu rebellieren. Das ist von entscheidender Bedeutung.
Insgesamt siebenundneunzig dieser tarlasischen Partisanenkämpfer hatten ihre Truppen bereits zu fassen bekommen, fast alle gingen auf das Konto ihrer Fernaufklärungseinheiten. Selbst unter der Folter war jedoch keiner dazu bereit gewesen, nützliche Informationen über seine Mitkämpfer preiszugeben. Sharon ließ über Flugblätter und bei öffentlichen Kundgebungen verlauten, dass jedem, der gegen trorsche Soldaten zur Waffe griff, der Tod am Galgen drohe. Sie hoffte, mit dieser nun bereits einundneunzig Mal vollstreckten Strafe für die nötige Abschreckung sorgen zu können. Solange die Tarlasi ruhig blieben und ihr keine Steine in den Weg legten, sah sie auch keinen Grund, die Menschen in ihrem alltäglichem Leben zu beeinträchtigen. Der Bauer durfte weiter auf seinen Feldern arbeiten und der Schmied weiter seinen Hammer schwingen; jedes Aufbegehren würde sie jedoch für keine Sekunde tolerieren. Denn sollte das Gerücht aufkommen, dass ihre Führung und Herrschaft Risse bekam, wäre dies der erste Schritt hin zu ihrer Niederlage. Ein Schritt hin zu einer neuen Machtordnung, in der nicht nur die Auftraggeber der Mörder ihrer Eltern und Filians ungestraft davonkämen, sondern auch das trorsche Reich seiner Freiheit und Unabhängigkeit beraubt werden könnte. Allein die Vorstellung einer solchen Zukunft trieb sie dazu an, jeden Tag mit dem Ziel aufzuwachen, am Ende des Tages dem Sieg wieder einen Schritt nähergekommen zu sein.
Entscheidend war für diesen Sieg selbstverständlich auch ihr nächster operativer Schachzug. Zwei Optionen gab es, beide versprachen Vor- und Nachteile. Während General Arlan inzwischen trotz einiger kleinerer Gefechte an die nördliche Grenze von Kytras vorgestoßen war und die dortigen kytrasischen Truppen band, könnte sie entweder in südöstlicher Richtung nach Altenas oder in östlicher Richtung nach Lohras mit seinem Fürstensitz Isnyat vorstoßen. Noch vor einer Woche war sie im Allgemeinen Forlans Vorschlag gefolgt, mit aller Kraft nach Taranis vorzustoßen; der Fall der mathalischen Hauptstadt und die in diesem Falle sehr wahrscheinliche Tötung des Kaisers Antonius wäre allein für die Moral des Feindes ein vernichtender Schlag. Taranis war das politische, wirtschaftliche und militärische Zentrum Mathaliens, sein Fall wäre womöglich die Vorentscheidung des Krieges.
Doch dann fingen ihre Falkenjäger an drei Tagen hintereinander Botschaften aus Taranis nach Isnyat ab. Alle Vögel hatten sie zu Sharons Ärger nicht töten können, doch die Nachrichten sprachen eine zwar verschlüsselte, aber nach erfolgter Entschlüsselung umso deutlichere Sprache.
Offenbar rechneten die Militärs in der Hauptstadt mit ihrem baldigen Einmarsch in Altenas. Vom Kaiser persönlich sowie von zwei Generälen, einem gewissen Arminian Altenas und einer gewissen Izuna von Lohras, waren diese Botschaften unterschrieben. Sie wiesen eine Entsatzarmee in Isnyat an, im Falle des Angriffs auf Altenas sofort in die trorsche Flanke zu fallen und ihre Armee so in einen Zweifrontenkrieg zu verwickeln. Wie viele Truppen tatsächlich in den ewigen Schneelanden bereitstanden, war den Nachrichten nicht zu entnehmen gewesen, allerdings war es sonnenklar, dass es sich um eine nicht unerhebliche Anzahl handeln musste.
Sofern dies keine weitere Falle war.
"Den Mathaliern ist alles zuzutrauen", war Forlan nicht müde geworden zu betonen.
"Klar, die Botschaften sind verschlüsselt - aber auf eine schlampige Art und Weise, die mir nicht recht schmecken mag. Diese Kerle in Taranis wissen um ihre Situation nicht weniger gut Bescheid als wir. Ich glaube viel eher, dass sie Euch mit diesen Nachrichten irreführen wollen, sodass unsere Streitkräfte nicht gen Süden marschieren."
Sharon erschien das äußerst einleuchtend. Genauso musste sie allerdings Generalleutnant Reros recht geben, wenn er jene Meinung vertrat, der sie sich in Gedanken bereits von Anfang an angeschlossen hatte.
"Ich glaube vielmehr, dass die Mathalier einfach verzweifelt sind. Sicherlich rechneten sie nicht damit, dass die Mauer kein Hindernis für uns darstellen würde. Auch haben sie bestimmt noch immer Schwierigkeiten, damit klarzukommen, auf welch vernichtende Art und Weise Tarlas von uns besiegt wurde. So eine große Anzahl an Falken geben mir eher Grund zur Annahme, dass die Mathalier sicherstellen wollten, dass diese Nachricht Isnyat auf jeden Fall erreicht."
"Dem schließe ich mich an", hatte dann auch sie selbst gesagt.
"Es ergibt schlicht Sinn. Dass zum einen eine Armee in Lohras bereitsteht, um im Falle der Niederlage von Tarlas eine Nordfront gegen uns zu eröffnen. Und das unser bisheriges, äußerst rasches Voranschreiten den Schweinen in Taranis ordentlich zu denken gibt. Trotzdem werde ich zunächst die Berichte unserer Späher abwarten, bevor ich befehle, gen Lohras zu ziehen."
Das war vor vier Tagen das Schlusswort ihrer Beratung gewesen. Inzwischen hatte sie mehr als dreißig solcher Berichte gelesen, die allesamt - fast ohne Unterschiede - das Gleiche verkündeten; dass unweit von Isnyat anscheinend ein gewaltiges Feldlager aufgeschlagen worden war. Von zweihunderttausend Mann schrieben ihre Späher, wobei sie sich dabei auf deren Schätzungen verlassen musste. Näher als knapp fünf Meilen konnten sich ihre Kundschafter diesen Lagern kaum nähern, ohne in die akute Gefahr der Gefangennahme zu geraten und dies auch nur bei Nacht; ausschlaggebend für die Zahlen waren in diesem Falle meistens die geschätzte Anzahl der Fackeln und Lagerfeuer des Feindes. Sehr vage insgesamt also - doch dass es diese große Armee in Lohras geben musste, stand für sie alle nun fest.
"Mit einer solchen Streitmacht im Rücken können wir nicht nach Taranis marschieren", hatte sie am gestrigen Abend gesagt, während ihr ihre Offiziere mit gespannten Mienen zuhörten. Auch Forlan, der bis zu diesem Zeitpunkt stets auf den Marsch nach Altenas gepocht hatte, vertrat nach den Berichten der Späher diese Position.
"So oder so wird Lohras fallen müssen. Allerdings bräuchten wir für den Marsch in die Schneelande wahrscheinlich etwas mehr als einen Monat, während es nach Taranis annähernd zwei wären. Nicht allein aus Gründen der Absicherung wäre der Feldzug gegen Lohras also vorzuziehen; sondern auch, weil Altenas und Nessau die Lohrasi in den nächsten fünf bis sechs Wochen höchstwahrscheinlich kaum unterstützen könnten; greifen wir jedoch Altenas an, hätte der Feind deutlich mehr Zeit, um sich zu sortieren und uns unserer Vorteile zu berauben. Nein, die Gefahr aus dem Nordosten muss zuerst beseitigt werden!"
Am heutigen Vormittag hatten sie und ihre Offiziere sich schließlich sehr schnell auf die Vorgehensweise geeinigt: Spätestens am fünfundzwanzigstem Oktober, in vier Tagen also, musste die neugeformte 'Hauptarmee' Trors abmarschbereit sein. Isnyat lag glücklicherweise nur dreihundertachtzig Meilen von der tarlasischen Ostgrenze entfernt in den südlichen Grassteppen. Mit Frost und gelegentlichem Schneefall mussten sie zwar rechnen, zumal es auch hier in Krain mit jedem Tag etwas kälter wurde; doch die gewaltigen Massen der 'weißen Scheiße', wie es viele ihrer Offiziere nannten, breiteten sich erst nördlich der lohrasischen Hauptstadt aus.
Trotzdem wurden ihre Soldaten bereits seit einer Woche nach und nach mit Winterkleidung ausgestattet. Sharon hatte schließlich von Anfang an gewusst, dass Lohras irgendwann das nächste Ziel sein würde. Und ohne angemessene Kleidung würde sie ihre Männer und Frauen einer Kältehölle aussetzen, in der weder Mensch noch Tier aufrichtig kämpfen könnten. Reros mochte gerne darauf verweisen, dass dies unnötig sei, schließlich sei 'ein Trori mehr wert als zehn Lohrasi', doch bei solchen Sprüchen erinnerte sie ihn lieber daran, dass sie ihn jederzeit degradieren könnte.
Zu oft hat die Geschichte gezeigt, dass schlechte Vorbereitung und Arroganz gegenüber dem Feind in die Niederlage führen. Diesen Irrweg werde ich ganz gewiss nicht einschlagen.
Sie entließ ihre Offiziere mit dem üblichen Befehl, die Anweisungen an alle Truppenteile weiterzugeben. Abgehalten hatte sie das Treffen zuvor wie immer in ihrem Generalszelt. Manche unter ihren Leuten hatten vorgeschlagen, dass sie sich doch in der Burg von Krain auf den Thron setzen könnte. Das war ein in ihren Augen so schwachsinniger Vorschlag gewesen, dass sie sich hatte beherrschen müssen, ihre Stimme nicht zu laut werden zu lassen. Nicht nur war der Thronsaal der Ort des Verrats der Fürstenfamilie und von Ramons tödlicher Verletzung gewesen - er war darüber hinaus ja auch halb zerstört worden. Ihr Zelt hingegen gab ihr allein dank der Farben das Gefühl von Vertrautheit und Heimat. Das Gefühl, dass sie ihrer Familie näher war, als es ihr die vielen Landkarten mit den Meilenangaben weismachen wollten.
Sharon stand von ihrem Stuhl auf. Warm war es auch hier drinnen nicht, die Zeltwände waren dünn und der Wind sehr stark. Gestern Nacht hatte es die ersten Grippefälle unter ihren Soldaten gegeben. Die Gefahr von Krankheiten und Seuchen war stets hoch - und in den kommenden Wintermonaten noch höher als sonst. Wie sie selbst kamen die meisten der trorschen Soldaten aus den warmen bis heißen Regionen ihres Reiches. Diese Kälte, auf die sie sich nun besonders beim Marsch nach Lohras einstellen mussten, sie war für viele unter ihnen ungewohnt. Eine harte Prüfung, der sie sich alle stellen mussten und die sie auch bestehen würden, daran hatte sie keinen Zweifel. Nicht zuletzt die Winterkleidung sollte den meisten schließlich helfen.
"Verzeihung, Eure Exzellenz?"
Sie drehte sich zum Zelteingang um. Da stand wieder Forlan. In Begleitung eines jungen Mädchens.
Ach stimmt ja, das hatte ich für heute angesetzt.
"Helena Altenas, wie Ihr verlangt habt."
Sharon nickte ihm zu und der Mann, der sich aus gutem Grund hütete, jemals wieder über das zu reden, was er nach seiner Verwundung im Lazarett zu ihr gesagt hatte, verbeugte sich und wartete anschließend vor dem Zelt. Noch immer hatte er die Aufsicht über das mathalische Mädchen inne, auch wenn er selbstverständlich nicht besonders viel Zeit für sie übrig hatte. Für das Waschen seiner Kleider oder das Putzen seiner Stiefel setzte er sie jedoch sehr gerne ein, da mache sie ihre Arbeit äußerst tüchtig, hatte er ihr gesagt.
Helena selbst ging sofort in die Knie und verbeugte sich tief, ihr Kopf berührte fast den Boden. Dass sie ab und zu zitterte, konnte zwar allein an der Kälte liegen, doch wahrscheinlich spielte auch Angst eine gewisse Rolle.
"Mädchen, steh wieder auf. Du brauchst keine Angst zu haben."
Helena gehorchte. Ihr Gesicht zierte ein Ausdruck der puren Anspannung.
"Ihr wolltet mich sprechen, Eure Exzellenz?"
Sharon setzte sich wieder auf ihren Stuhl und tippte ein paar Mal auf den Tisch, bevor sie antwortete.
"Ja. Eines schreibe dir aber sofort hinter die Ohren: Versuche nicht, mich hinters Licht führen zu wollen. Ich werde dir jetzt ein paar Fragen stellen. Und du wirst mit jedem deiner Worte die Wahrheit sprechen und nichts als die Wahrheit, hast du das verstanden, Helena?"
"Ja, Eure Exzellenz!"
Sharon nickte.
"Als wir dich in Gewahrsam nahmen, hast du behauptet, ein Ordensmädchen der mathalischen Kirche zu sein. Du hast weiterhin behauptet, in Taranis gelebt zu haben, bevor dieser General Orios dich mitnahm. Ich irre mich doch nicht dabei?"
"Nein, Eure Exzellenz. Genauso ist es!"
Sie wirkte sehr nervös. Beinahe hätte sie sich versprochen. Sharon seufzte innerlich. Manchmal wünschte sie sich, dass sie nicht immer diese Wirkung auf andere Menschen haben würde.
"Helena, ich werde ehrlich mit dir sein: Ich sehe keinen Grund, weshalb wir dich weiter durchfüttern sollten, wenn du nicht nützlich für uns bist. Nützlich könntest du sein, wenn du mir etwas über die mathalische Kirche erzählen kannst, was ich noch nicht weiß. Denkst du, dass du über solch ein Wissen verfügst?"
Das Mädchen wurde rot.
"Ich...ich weiß nicht, Eure Exzellenz. Wie viel wisst Ihr denn schon?"
"So viel wie jeder Außenstehende. Fünf Hohepriester, großer Einfluss auf den Kaiser und das Reich insgesamt, allesamt verdammte Narren. Was mich wirklich interessiert, Kind, ist, was sich hinter den Kulissen abspielt. Wer von den Hohepriestern hat wirklich das Sagen? Ich glaube kaum, dass die alle gleichberechtigt für die Kirche sprechen. Was könnte die Kirche für Vorteile aus diesem Krieg ziehen? Könnte sie vielleicht sogar selbst beabsichtigt haben, ihn auszulösen? Das interessiert mich, Helena."
Ihr Gegenüber schien regelrecht aufzuatmen.
"Ich...ich diente eine Zeit lang dem Hohepriester Bonitius und...und auch dem Hohepriester Marcellus, Eure Exzellenz. Was ich so mitbekommen habe, die haben immer davon gesprochen, dass Vater Yares ihnen auf den ... äh ... Keks ginge. Also glaube ich persönlich, dass Vater Yares das Sagen hat!"
"Bonitius, Marcellus, Yares - und die anderen beiden heißen wie?"
"Das wären Vater Leonas und Vater Xillian, Eure Exzellenz."
"Hast du außer Hörensagen noch einen anderen Beleg für die Führung dieses Yares, Mädchen?"
Helena überlegte kurz.
"Vater Yares ist der Einzige der Hohen Väter, der immer bei den öffentlichen Auftritten von Kaiser Antonius zu sehen war, glaube ich. Er hat auch vor ein paar Jahren einige Reformen in der Kirche durchgesetzt. Ich habe in Anwesenheit der anderen Hohepriester auch nie mitbekommen, dass einer von ihnen Vater Yares widersprochen hätte oder ihm ins Wort gefallen wäre. Vater Bonitius ist Vater Leonas immer wieder ins Wort gefallen, das weiß ich noch."
Sharon sah sie taktierend an.
"Du redest offen heraus für ein Ordensmädchen der mathalischen Kirche. Aber Lügen kann ich in deinen Augen nicht erkennen. Sage mir Helena, fühlst du dich deiner Kirche nicht zur Treue und somit zum Schweigen verpflichtet?"
"Nein, gar nicht, Eure Exzellenz."
Sharon hob die Brauen hoch.
"Ach was? Und weshalb nicht?"
Helena sah sie noch immer unterwürfig an, doch nicht nur in ihrer Stimme war nun eine große Menge unterdrückter Wut zu erkennen.
"Die Kirche hat mich aufgenommen, als meine Eltern wegen angeblicher Gotteslästerung lebenslang in die Büßerzellen geworfen wurden. Dort sind sie nach nur einem Jahr gestorben. Wie und warum hat man mir nie gesagt. Ich wurde dann als Ordensmädchen geschult und kam abwechselnd bei vielen verschiedenen Priestern und Pastoren im inneren Ring unter, bald auch bei Vater Bonitius. Der war der Erste, der mich zwang, mit...mit ihm zu ... schlafen. Irgendwann wurde ich dann von Vater Bonitius an andere ... weitergereicht. Zu weinen habe ich mir schnell abgewöhnt, das brachte mir nichts. Ich habe einfach gelernt, es zu ertragen. General Orios hat dann später versprochen, mir zu helfen, aber er war genau wie die anderen Männer. Er hat immer gesagt, wie großartig er sei und dass es mir eine Ehre sein sollte, bei ihm zu sein. Vater Bonitius hat früher immer davon geredet, dass es gottgefällig wäre, wenn ich mich fügen würde."
Sie sah Sharon fest in die Augen.
"Die Kirche, der innere Ring, ganz Taranis und meinetwegen Mathalien kann zur Hölle fahren, Eure Exzellenz. Wenn ich Euch helfen kann, diese Bastarde brennen zu lassen, dann würde mich das sehr glücklich machen. Deshalb glaubt mir bitte, wenn ich sage: Ich lüge nicht."
Sharon stand auf. Helena wurde sofort unsicher, ganz so, als glaubte sie mit diesen Worten einen schweren Fehler gemacht zu haben.
"Also sind die Diener des Glaubens in diesen Landen keinen Deut besser als die in Tror. Ich könnte jetzt sagen, dass mich das überrascht, aber gelogen habe ich seit vielen Jahren nicht mehr. So, du willst die Kirche also brennen sehen, Mädchen? Ich will das zufällig auch. Deshalb sagst du mir jetzt alles, was du weißt, und sei es nur die Andeutung eines Gerüchts, verstanden?"
Helena nickte. Und in den nächsten zwanzig Minuten redete sie unablässig. Atempausen schlug sie nur selten ein und dann war es auch meistens einer Nachfrage von Sharon geschuldet. Etwas Konkretes kam dabei aber nicht wirklich heraus. Als das Mädchen von dem Gerücht erzählte, tief unter dem Himmelsdom wäre ein Zauberer der Trori am Werke, musste sie allerdings beinahe schmunzeln, so abwegig kam es ihr vor.
Interessant waren für sie am Ende vor allem zwei Dinge: Zum einen, dass der Einfluss der mathalischen Kirche auf die Reichspolitik und den Kaiser offenbar noch größer war als sie es ohnehin vermutet hatte. Und zum anderen, dass es die Hohepriester waren, die anscheinend von Anfang an auf einen neuen Krieg gepocht hätten. Helena betonte dies mehrmals; auch den Sohn von Antonius, einen gewissen Trojan von Altenas, zählte sie zu jenen, die bereits lange vor dem Drachenturnier und dem Attentat das Ende ihres Landes und ihrer Familie herbeigesehnt hätten. Als Sharon zwischendurch die Fäuste ballte, zuckte Helena zusammen; doch am Ende konnte die trorsche Kaiserin nicht sagen, dass das Mädchen vollkommen nutzlos gewesen wäre.
"Deinem Wunsch, dieses Land und seine Kirche in Flammen aufgehen zu lassen, werde ich nachkommen, Mädchen. Du hast deine Sache gut gemacht. Ich werde dich hier in Krain lassen und dafür sorgen, dass dir eine ordentliche Arbeit zugeteilt wird. Im Feldlager hast du aber keinen Platz mehr. Forlan!"
Ihr Generalleutnant erschien sofort. Dort draußen musste er in der letzten halben Stunde ordentlich gezittert haben.
"Ja, Eure Exzellenz?"
"Nehmt das Mädchen mit und sorgt dafür, dass es eine angemessene Arbeit bekommt. In einem Gasthaus oder einer Handwerksgilde vorzugsweise."
Helena sah sie mit großen, dankbaren Augen an.
"Ähm, im Sticken wurde ich teilweise ausgebildet. Darin bin ich gut, Eure Exzellenz."
"Na bitte. Forlan, Ihr habt sie gehört. Geht nun."
Der Mann verbeugte sich, blieb aber stehen.
"Eure Exzellenz, dürfte ich vorher noch Bericht erstatten? Es gibt zwei Dinge, die ich Euch mitteilen muss, Eure Unterredung mit dem Mädchen wollte ich aber nicht stören."
Sharon verengte die Augen.
"Helena, warte vor dem Zelt. Und Forlan, ich kann Euch nur raten, dass es sich bei diesen Dingen nicht um kriegswichtige Entwicklungen handelt, über die ich immer und augenblicklich informiert werden möchte!"
Während das altenasische Mädchen rasch aus dem Zelt ging, verbeugte sich Forlan erneut und lächelte dann schwach.
"Das ist mir sehr gut bewusst, Eure Exzellenz. Zum einen haben wir gestern Nacht einen unserer Soldaten dabei erwischt, wie er sich in trunkenem Zustand anmaßend über Euch äußerte. Zum anderen traf vor inzwischen sechzehn Tagen eine Nachricht aus Taranis für Euch ein, die mir aber erst vor zwanzig Minuten überreicht wurde."
Sharon schnaubte.
"Vor sechzehn Tagen? Ist das ein schlechter Scherz? Wer ist nochmal dafür zuständig, Euch die an mich adressierten Briefe zu überreichen?"
Forlan wirkte kurz nervös, schien sich aber schnell zu fangen.
"Oberstleutnant Carlan Jehros, Eure Exzellenz. Ihm werden alle Briefe übergeben, ich sortiere sie anschließend, wie Ihr mir befohlen habt, nach ihrer Relevanz. Ein guter Mann, Eure Exzellenz. Zumindest hatte er mir bisher nie einen Anlass gegeben, diese Einschätzung in Zweifel zu ziehen."
"'Bisher' ist dann wohl das entscheidende Wort. Lasst den Kerl dreimal auspeitschen, wenn Ihr von mir entlassen werdet und besetzt die Stelle danach neu. Eine solche Nachlässigkeit grenzt an Gehorsamsverweigerung. Habt Ihr den Brief wenigstens noch bei Euch?"
Forlan holte das versiegelte Stück Pergament hervor.
"Es kommt von einem Trojan von Altenas, Eure Exzellenz. Meines Wissens nach der Sohn von Kaiser Antonius III. Ich habe ihn mir allerdings noch nicht durchgelesen."
Sharon musste beinahe lachen, als sie sich wieder auf ihrem Stuhl niederließ.
"Wenn das mal kein Zufall ist. Gerade hat mir das Mädchen geschildert, wie sehr sich dieser Trojan einen Krieg gewünscht hätte. Na, da bin ich ja mal gespannt. Lest ihn mir vor."
Forlan nickte, löste das Siegel, rollte das relativ kurze Pergament aus und räusperte sich.
"An die ... ähm ..."
Er erstarrte regelrecht.
"Oh...oh je ..."
"Was ist los?"
Forlan verlor jegliche Farbe in seinem Gesicht. Sharon legte den Kopf leicht schief.
"Was auch immer dort geschrieben steht, ich werde doch nicht deshalb Euch bestrafen! Lest, das ist ein Befehl, und zwar ohne Stottern!"
Der Offizier schluckte und räusperte sich dann erneut.
"An die ... ähm ... falsche Dämonenkaiserin Sharon Feror, die sich anmaßte, dem heiligen mathalischen Reich und der heiligen mathalischen Kirche den Krieg zu erklären. Zwar seid Ihr gewiss nicht mit Weisheit oder auch nur Ansätzen menschlicher Geisteskraft beschlagen, doch solltet selbst Ihr, die Ihr ein ... äh ... freches Mädchen seid, einsehen, wann ein Kampf verloren ist. Denn verlieren könnt am Ende nur Ihr, falsche Dämonenkaiserin. Ihr und Euer verräterisches, treuloses Volk seid unwiderruflich dem Untergang geweiht, solltet Ihr Euch nicht schnellstens unseren Streitkräften ergeben. Gebt Euer wertloses Leben und rettet damit jene aus Eurem Volke, die noch nicht gänzlich dem Bösen verfallen sind, wie es Eure gotteslästerliche Familie und Kirche einst befiel. Ergebt Euch, Sharon Feror. Dies ist die beste und letzte Chance, die Ihr noch erhalten werdet. Gezeichnet, Trojan von Altenas, Sohn des Kaisers Antonius III. von Altenas."
Kurz herrschte vollkommene Stille in dem großen Zelt.
Forlan schien sich nur sehr langsam zu trauen, ihr wieder in die Augen zu sehen. Sharon hatte ihm ohne jede Regung zugehört. Zehn Sekunden lang starrte sie einfach nur auf dieses Pergament.
"Erinnert mich daran", sagte sie dann leise.
"Erinnert mich nach dem Fall von Taranis daran, als Erstes diesen Trojan umzubringen, Forlan. Und zwar sehr langsam."
"Ja...ja, Eure Exzellenz."
"Und jetzt gebt mir diesen Brief."
Forlan reichte ihr das Pergament sofort. Sie bedachte es noch einmal mit einem verächtlichen Blick und zündete dann eine Kerze an. Innerhalb weniger Sekunden waren die Worte des Prinzen zu Asche zerfallen.
"So. Damit wäre das erledigt. Forlan, Ihr nehmt jetzt Helena mit und übergebt sie der Stadtverwaltung, damit sie an eine der Handwerksgilden vermittelt wird. Danach kommt Ihr sofort wieder zurück, klar?"
"Ja, Eure Exzellenz", sagte der noch immer nervöse Forlan und ging dann aus ihrem Zelt hinaus.
Während ihr erster Generalleutnant unterwegs war, widmete sich Sharon hauptsächlich der Säuberung ihres Seidenschwertes. Glänzen tat die Klinge noch wie am ersten Tage auf Zipran, doch an einigen Stellen hatten sich sehr hartnäckige, dunkelrote Flecken festgesetzt, die sie nun mit einem nassen Lappen so gut es eben ging entfernte. Anschließend genehmigte sie sich noch ein paar Minuten der Entspannung. Einfach kurz die Augen zu schließen und einmal nicht über die kommenden Schlachten nachzudenken, war für sie ungeheuer wichtig. Ihre Soldaten mochten in ihr eine übermenschliche Gestalt sehen, Sharon jedoch wusste, wie menschlich sie war. Ihre Gedanken ließ sie in Momenten wie diesen gleiten, am liebsten dachte sie an ihre Familie, an Tristan, an Sheila, wie sie wahrscheinlich gerade im Palast regierten. Sie dachte an Trixa, wie sie vielleicht in diesem Augenblick wieder einer Katze nachjagte, an Zoron, wie er in den Palastgärten herumlungerte ...
Ihr seid nichts weiter als ein zorniges Kind, das in seiner Wut die gesamte Welt mit in den Abgrund zieht!
Sie riss die Augen auf.
Und wenn Ihr mich getötet habt, werde ich gerne aus dem Himmelsreich verfolgen, wie Ihr an Eurem eigenem Hass erstickt!
"Närrin! Denke nicht an die Worte von Toten, die den Tod auch noch verdienten!"
Sie stand auf und betrachtete sich im Spiegel. Auf den ersten Blick sah sie aus wie immer, doch auf den zweiten offenbarten sich ihren geübten Augen die Strapazen des Krieges. Ihre Züge waren nicht mehr so unerbittlich wie noch vor zwei Monaten, ihr Haar war trotz täglicher Pflege schon wieder an so mancher Stelle etwas zerzaust und ihre Augen ...
Waren sie schon immer so dunkel?
Die schwarzen Kreise inmitten der roten Seen zuckten leicht umher. Sharon verwischte diesen Gedanken allerdings abrupt, sicherlich machte sie sich grundlos Sorgen. Matthias von Tarlas war ebenso tot wie es normal war, nach monatelanger Wachsamkeit hin und wieder müde zu werden. Sie legte sich gerade darauf fest, fortan eine halbe Stunde pro Tag länger zu schlafen, als Forlan zurückkehrte.
"Wollt Ihr Euch auch mit dem Trunkenbold persönlich befassen, Eure Exzellenz?", fragte er vorsichtig.
"Ja", antwortete sie, denn sie hatte noch nie viel davon gehalten, sich solchen kleineren Aufgaben zu entziehen und war anschließend zügig in Richtung von Toronos' Zelt unterwegs. Ihr schwarzer, äußerst kräftiger Hengst war das einzige Pferd in ihrer Armee, das eine eigene Unterbringung bekam, aber nach all den Jahren, in denen ihr dieses wunderschöne Tier so treue Dienste erwiesen hatte, war das für sie selbstverständlich.
Es war ihr sechzehnter Namenstag gewesen, als Sharon nicht nur zur Generalin der fünften Armee Trors ernannt wurde, sondern auch ein Pferd vor den Toren des Kaiserpalastes erblicken durfte, das sie vom ersten Moment an gemocht hatte. Toronos war ein Geschenk ihres Vaters Zistan gewesen, dem sie als Dank auf beide Wangen geküsst hatte, denn solch ein Tier hatte sie schon damals seit Längerem an ihrer Seite wissen wollen. Der schwarze Hengst, in dessen Adern das Blut einer der stärksten und größten Pferderassen Magnagermas floss, er hatte sie damals sofort akzeptiert. Bei jedem anderen hatte sich Toronos stets bockig und beinahe schon wild gezeigt, wenn sie jedoch in seiner Nähe war, blieb er ruhig. So war es bis heute.
Als sie sein Zelt betrat, begrüßte sie der Hengst mit einem lauten Schnauben. Während die zwei Soldaten, die ihn bewachten, auf ihre Knie gefallen waren, streichelte sie seinen Kopf und den Hals, ehe sie sich in den Sattel setzte. Sie musste ihm in letzter Zeit gar nicht mehr die Sporen geben, wenn sie schneller reiten wollte; das Tier schien inzwischen zu merken, wann sie dies von ihm erwartete.
Die Zelte der dritten Kavallerie-Brigade der Division 'Kostas Feror' von Generalmajor Mormos Ziris waren auf Toronos' Rücken in weniger als drei Minuten erreicht. Forlan hatte allerdings einige Mühe, mit seinem Hengst mitzuhalten. Ziris, der sich in der Schlacht um Tarlas nicht gerade hervorgetan hatte, war selbst nicht anwesend, als sie eintrafen. Den stets müffelnden Mann zu sprechen, danach verlangte es Sharon allerdings auch gar nicht. Es war schließlich ein einfacher Soldat gewesen, der angeblich eine Verfehlung begangen hatte.
Scheinbar hatte man mit ihrem Eintreffen gerechnet. Auf die Knie gingen zwar fast alle Soldaten und Offiziere, die sie erblickten, aber in die Gesichter dieser Männer und Frauen hier war weder Ehrerbietung noch Frohsinn geschrieben; sondern allein Nervosität und Angst.
Hunderte große Helenas.
Sharon brachte Toronos vor zehn Männern zum Stehen, die sich aus den Reihen gelöst hatten und sich nun tief verbeugten.
"Eure Exzellenz. Euer Besuch ehrt uns über alle Maßen."
Sharon schenkte den Männern einen finsteren Blick, woraufhin alle von ihnen instinktiv einen Schritt zurücktraten.
"Mir wurde zugetragen, dass sich einer eurer Kameraden anmaßend über mich äußerte. Ich wünsche, dass mir diese Person vorgeführt wird!"
Ihrem 'Wunsch' konnten die Soldaten gar nicht schnell genug nachkommen. Nur eine Minute dauerte es, bis ein großgewachsener junger Mann, sie schätzte ihn auf knapp fünfundzwanzig, vor ihre Augen trat und dann rasch in die Knie ging. Er hatte so fettige schwarze Haare, wie sie es sonst nur von Tristan kannte, besaß ein auffallend großes Muttermal am Kinn und richtete seinen Blick klugerweise nicht auf den Boden, sondern direkt auf sie. Aus seinen Augen sprach allerdings keine Angst, bemerkte sie etwas überrascht. Sondern eher ... Freude.
"Wie heißt du, Soldat?"
"Hifalon Karamas, meine...meine Kaiserin!"
Er starrte sie an. Ihre Augen trafen sich jedoch nicht mehr, sein Blick wanderte viel eher ganz langsam nach unten und schien dann an ihrer Brust hängen zu bleiben, wie es auch Forlan noch bis vor wenigen Wochen stets gemacht hatte. Sharon machte das nun auch nicht weniger wütend. Sie stieg ab, ging einen Schritt auf Hifalon zu, beugte sich hinunter und umfasste mit ihrer rechten Hand seinen Hals. Da wirkte der junge Mann plötzlich sehr verunsichert.
"Ich sehe keinen Anlass, weshalb du so fröhlich wirken solltest, Soldat. Ich will aus deinem Mund hören, was du gestern Nacht über mich gesagt hast. Ich kann dir nur raten, nichts zu beschönigen. Das würde mich ausgesprochen zornig machen. Hast du mich verstanden?"
"Ja, Eure Exzellenz!"
Trotzdem schluckte der Soldat noch einige Male, eher er wieder den Mund öffnete.
"Ich...ich habe zusammen mit einigen Kameraden gestern den Namenstag von meinem Freund Nerlon gefeiert, Eure Exzellenz. Wir haben viel Wein und Bier getrunken und äh ... haben dann auch über Euch gesprochen. Und ... dann habe ich gesagt, dass Ihr für mich die schönste Frau der Welt wäret und dass ich ... dass ich mein Leben geben würde, um nur ... um nur einmal ... ähm ... bei Euch zu sein ..."
"Lügner!", rief jemand von links her.
"Feigling, so hast du es nicht gesagt!", bellte ein anderer.
Sharon erhob sich und anschließend ihren rechten Arm, woraufhin Hifalon beinahe den Boden unter den Füßen verlor.
"Ich wiederhole mich wirklich nicht gerne, Soldat! Wirst du mir nun gefälligst den genauen Wortlaut nennen?"
Hifalon nickte so schnell es ihm möglich war. Sharon lockerte ihren Griff etwas, damit er frei sprechen konnte.
"Ich...ich sagte, dass ich alles geben würde, um Euch nur einmal zu...zu vögeln."
Wieder umgab sie eine unangenehme Stille. Anders als bei Trojans Brief vorhin saß sie aber nicht in einem Zelt, sondern war von hunderten Soldaten umgeben.
Sie ließ Hifalon los. Der junge Mann fiel unsanft auf den Boden und warf sich dann selbst noch einmal vor ihr in den Staub.
"Verzeiht mir meine Kaiserin, ich sagte dies nur in der Trunkenheit! Niemals kämen mir solche Worte sonst in den Sinn, ich verehre Euch seit so vielen Jahren, Ihr könnt es nicht wissen, aber ich liebe Euch schon ...!"
"Schweigt."
Er schwieg augenblicklich.
Sharon sah äußerst streng auf ihn hinab.
"Trunken oder nicht, diese Worte zeugen von einer Respektlosigkeit, die offenbar tiefer verwurzelt ist, Soldat. Diese Respektlosigkeit gilt es zu züchtigen."
Sie wandte sich an den nächstbesten Unteroffizier, den sie anhand der Uniform erkennen konnte.
"Euer Name ist?"
"Nireos von der Hohenweide, Eure Exzellenz. Ich bin der Hauptmann dieses Burschen und möchte mich auch persönlich für sein Verhalten entschuldigen. Er hat Schande über meine Einheit gebracht."
"Worte allein helfen da nicht. Fünf Peitschenhiebe sollten ihn daran erinnern, seine Zunge im Zaum zu halten."
"Jawohl, Eure Exzellenz!"
Hifalon wirkte aus irgendeinem Grund nicht allzu bestürzt über dieses Urteil. Als Sharon dies bemerkte, richtete sie noch einmal das Wort an ihn und sorgte allein mit ihrer Stimme dafür, dass dem Kavalleristen Schweißflüsse von der Stirn tropften.
"Das hier ist eine Ausnahme, da es das erste Mal ist, dass ich von einem solchen Fehltritt eines meiner Soldaten unterrichtet wurde. Geschieht dies ein zweites Mal, werde ich nicht mehr solche Milde walten lassen! Und solltest es wieder du sein, Soldat Hifalon, wirst du keine Möglichkeit mehr erhalten, es ein drittes Mal zu versuchen!"
Damit wandte sie sich ab, stieg auf Toronos und ritt mit Forlan zurück. Ihr Vater Zistan und auch ihr Lehrmeister waren nie müde geworden, ihr einzuprägen, wie wichtig es war, dass die Truppen ihren Anführer nicht nur respektieren und ihm vertrauen sollten, sondern auch die Konsequenzen fürchten müssten, wenn sie sich ehrenrührig verhielten.
Auf dem Weg zurück zu ihrem Zelt entging ihr allerdings auch nicht, wie sehr sich Klidias Forlan bemühen musste, um nicht zu kichern.
"Fandet Ihr das gerade eben etwa komisch, Forlan?", fragte sie drohend.
Der Mann mit den dunkelgrauen Haaren, der seit seiner Entlassung aus dem Lazarett mit jedem Tag wieder ein kleines bisschen lebensfreudiger wirkte, schaffte es, wieder ein halbwegs ernstes Gesicht aufzusetzen.
"Mitnichten, Eure Exzellenz. Nur ist mir aufgefallen, dass dieser Hifalon keineswegs traurig aussah, als Ihr von 'Züchtigung' geredet habt. Ich könnte mir vorstellen, dass ... nun ja ..."
"Was?", fauchte sie, als sie beide vor dem Eingang ihres Generalzelts abstiegen.
"Eure Exzellenz, erlaubt Ihr mir offen zu sprechen?"
"Das erlaube ich nicht, das erwarte ich von Euch!"
"Gut, also...also bitte bringt mich nicht um, aber vier Fünftel dieser Armee bestehen aus überwiegend jungen Männern, Eure Exzellenz. Junge Männer, von denen sicherlich viele des Nachts träumen. Und zwar von Euch. Wie Ihr in ihre Zelte kommt, Euch Eurer Kleider entledigt und Euch nackt zu ihnen ins Bett legt, Eure Brüste gleichermaßen entblößt wie ...!"
Den Schall der Ohrfeige konnte man noch in fünfzig Metern Entfernung hören. Ihr Begleiter fiel in den Staub. Forlan tränte kurz und hielt sich die Wange, schien aber nichts anderes erwartet zu haben, als er wieder aufstand und in ihre zornfunkelnden Augen blickte.
"Ich habe Euch gewarnt, Forlan, Eure versauten Gedanken nicht mehr kundzutun!"
"Au, das hat echt wehgetan. Aber Eure Exzellenz, bitte beruhigt Euch und hört mir zu. Ihr seid eine der schönsten Frauen der Welt, allein Eure Schwestern könnten Euch in den Augen unseres Volkes - und den meinen - vielleicht einmal nahekommen. Ihr seid der Traum eines jeden Mannes, als Ihr mich damals in meinem Zelt mit dieser Aussage erwischt habt, habe ich das ernst gemeint. Natürlich träumen unsere Soldaten von Euch, natürlich hegen sie insgeheim den Wunsch, mit Euch zu schlafen. Die meisten wünschten sich wohl, an Toronos' Stelle zu stehen. Das ist doch nur natürlich."
Sharon verschränkte die Arme und sah kurz auf den Boden.
"Dass viele der Soldaten diese Wünsche hegen, war mir natürlich bewusst. Aber sie auf eine solche Art und Weise zu äußern, ist etwas vollkommen anderes! Das kann und will ich nicht tolerieren!"
Forlan nickte. Sharon tat der Anblick seiner roten Wange jetzt ein kleines bisschen leid. Aber wirklich nur ein bisschen. Verdient hatte Forlan diese Ohrfeige schon seit Monaten.
"Das ist sonnenklar, Eure Exzellenz. Fehltritte wie die von diesem Hifalon könnten Euch im schlimmsten Fall diskreditieren. Nehmen Euch erst einmal ein paar unserer eigenen Soldaten nicht ernst genug, werden es schon bald mehr werden. Und irgendwann könnte auch der Feind Wind davon bekommen und dies in seiner Propaganda ausschlachten. Ich persönlich hätte den Mann unehrenhaft aus der Armee entlassen, aber Eure Entscheidung erscheint mir ebenfalls wirkungsvoll."
Sharon seufzte. Sie gingen wieder ins Zelt, wo nicht mehr so viele Augenpaare auf ihnen ruhten. 
"Ich weiß, dass es nötig war, aber dennoch ... ich hasse es, meine eigenen Soldaten bestrafen zu müssen."
Forlan sah sie an wie ein Mann, der einer Neunzehnjährigen die Welt erklären musste.
"Welcher Kommandant tut dies nicht? Aber ohne strengste Disziplin leidet auch die Kampfkraft unserer Streitkräfte. Dafür braucht man eine harte Hand und die habt Ihr, Eure Exzellenz, das durfte ich ja gerade am eigenen Leib erfahren."
Und damit schaffte er es tatsächlich, sie an diesem Tag kurz zum Lächeln zu bringen.
Es war fünf Uhr am Morgen des fünfundzwanzigsten Oktobers. Alle Vorbereitungen waren abgeschlossen. Waffen, Winterkleidung und Rationen waren verteilt worden, allen Offizieren bis zum Rang eines Obersts war die Strategie zur Eroberung Isnyats bekannt. Ihre Armee war abmarschbereit.
Am gestrigen Tage hatte sich Sharon noch ein letztes Mal nach Krain begeben, um sicherzustellen, dass alle ihre Befehle ausgeführt worden waren. Ihre neue Stadtverwaltung funktionierte mehr oder weniger reibungslos, zu ihrer Zufriedenheit schienen sich auch die Tarlasi mit der neuen Ordnung immer besser zu arrangieren. Abgesehen von gelegentlichen verbalen Ausfällen oder dem einen täglichen Lebensmüden, der ihre Soldaten angriff und sein Leben verlor, verhielten sie sich ruhig. Die tarlasischen Kriegsgefangenen waren vom Rest der Einwohner getrennt und wurden besonders scharf überwacht. Doch als sie die vollkommen desillusionierten Gesichter dieser Männer und Frauen noch einmal gesehen und auch die Berichte der zuständigen Offiziere gelesen hatte, fiel es ihr nicht schwer zu glauben, dass der Widerstandswille in dieser Stadt mehr als nur gebrochen war.
Trotzdem konnte sie der Gedanke an einen möglichen Aufstand in ihrer Abwesenheit auch jetzt noch, während sie an der Spitze ihrer Streitkräfte gen Osten ritt, ins Grübeln bringen.
Aber dieses Risiko war unvermeidbar. Es ist bei jedem Krieg unvermeidbar.
Ihre Gedanken sollten jäh unterbrochen werden.
Tausende Trommeln ertönten, zehntausende Münder öffneten sich und ihre Soldaten stimmten zum ersten Mal seit der Schlacht um Tarlas zum 'Ferorlied' an, der inoffiziellen Hymne des trorschen Kaiserreichs. Und während sie dem donnerndem Klang ihrer Männer und Frauen lauschte, als sie die berühmten Zeilen wieder und wieder hörte, wollte sie ihnen eigentlich einfach nur zuhören.
"... Kameraden, Kameraden, die ihr hier vor mir steht ... Kameraden, Kameraden, die ihr an meiner Seit' marschiert ..."
Zum ersten Mal hatte sie dieses zweihundert Jahre alte Lied gehört, als sie selbst gerade vier Jahre alt gewesen war, zumindest hatte ihre Mutter Zastra dies immer wieder gesagt. Schon damals soll sie es gemocht haben.
"... Zioras war's, der uns einst freite, Zioras war's, der uns einst rief ... zur Schlachtbank das trorsche Land für den Feinde wurde, zu Ruhm und Ehr' uns Zioras einst führte ..."
Immer wieder hörte sie statt 'Zioras' ihren eigenen Namen erschallen.
"... Kameraden, ich sag' euch so wahr ich hier steh', kein Kampf je verloren geht, solang' ein Feror an unsrer Spitze steht ..."
Ich werde dieses Reich niederbrennen. Und dann könnt Ihr, Matthias von Tarlas, gerne aus dem Himmelsreich verfolgen, wie meine Feinde einer nach dem anderen fallen werden.  




Kapitel 48: Drei an der Spitze

~Tiroh von Tarlas~
Oktober, 1717


Noch am Abend des ersten Oktobers versammelten sie sich im Thronsaal.
Eine Stunde lang hatte er zuvor geschlafen. Amiah hatte nach seinem Erwachen gesagt, er hätte einem Toten geglichen, weshalb sie alle fünf Minuten nachgesehen hatte, ob sich seine Brust denn auch wirklich noch immer hob und senkte. Doch nach diesen sechzig Minuten der vollkommenen Entspannung, die er offenbar dringend nötig gehabt hatte, war er nun wieder Herr seiner Gedanken und seines Körpers. Und das war auch gut so. Denn diese nächsten Stunden könnten die wichtigsten seines Lebens werden, ja vielleicht die wichtigsten dieser Welt.
Ein neues Kapitel in diesem Krieg beginnt. Es könnte der Anfang vom Ende Mathaliens sein - oder der erste große Schritt hin zu unserem Sieg.
Oberst Tiroh von Tarlas, die Generäle Izuna von Lohras und Arminian Altenas, sowie der Erbe Hohenfurts, Eusebian von Kytras, knieten vor dem Marmorthron des mathalischen Kaisers. Fünfzig altenasische Soldaten waren anwesend, ebenso vier der fünf Hohepriester, der Prinz von Altenas, seine Mutter Annamaria von Altenas und schließlich auch diejenigen hohen Offiziere, die den Kampf in der Kriegshalle des Zaranos unbeschadet überstanden hatten. Außer Tiroh war Amiah die einzige anwesende Tarlasi; Levon, der Glück hatte, sein verletztes Bein behalten zu können und Norwin, der noch immer bewusstlos war, lagen zusammen mit vier anderen im Lazarett. Schlimmer hatte es den Oberst Wilhelm Nessau, dessen Oberstleutnant Konrad von Nessau sowie die Majore Eron Lohras und Timon Altenas getroffen; ihre leblosen Körper waren mit Leichentüchern bedeckt und vorerst aus dem Kaiserpalast getragen worden. Es war bereits beschlossen worden, ihnen die Begräbnisse von Kriegshelden zu gewähren.
Tiroh sah auf und in das Gesicht eines Antonius III. von Altenas, der bereits seit einer halben Minute schwieg und einfach nachzudenken schien. Was sie vier hier und jetzt erwartete, konnten sie sich denken; dennoch würde er lügen, wenn er sagen würde, nicht äußerst angespannt zu sein. Leicht zittern tat er noch immer, das hatte aber wohl mehr damit zu tun, dass es noch nicht einmal zwei Stunden her war, dass sein Leben auf des Messers Schneide gestanden hatte.
Jeder von uns hätte in dem Kampf sterben können. Hätten wir nicht Eusebian und diesen Kalian auf unserer Seite gehabt ... daran will ich gar nicht erst denken.
Der Kaiser räusperte sich.
"Erhebt euch, meine Freunde."
Meine Freunde. Nicht schlecht.
Alle vier kamen dem nach. Antonius hatte so etwas wie ein grimmiges Lächeln aufgesetzt. Sein Zepter hielt er ebenfalls deutlich fester umschlossen als in den letzten Monaten.
"Sehr geehrter Herr General Arminian. Sehr geehrte Frau Generalin Izuna, sehr geehrter Herr Oberst Tiroh, sehr geehrter Herr Eusebian. Ich komme gleich zum Punkt. Ihnen und ihren Untergebenen, die heute für das mathalische Reich ihr Leben aufs Spiel gesetzt haben, verdanke ich mein eigenes. Auch mein Sohn Trojan wäre heute gestorben, wären Sie nicht gewesen. Ebenso die verehrten Herren Hohepriester und all jene unserer Offiziere, die den Schwertern der Verräter schutzlos ausgeliefert waren. Ihr Handeln, meine Herren, liebe Frau Izuna, errettete nicht nur all diese Leben, sondern auch unser Reich, das möchte und muss ich erneut betonen. Innerhalb weniger Minuten wäre unser aller Schicksal beinahe für immer in die ewige Finsternis gestürzt worden. Mit Gottes Hilfe und Ihrer Tatkraft konnte dies verhindert werden. Darum lassen Sie mich in aller Ausdrücklichkeit und im Namen aller Mathalier sagen: Danke."
Ehrlich gesagt, dieser Knilch hätte schon draufgehen können.
Alle vier neigten kurz den Kopf, doch Antonius winkte ab, als müssten sie diese Geste gar nicht mehr vollziehen.
"Ehrerbietung müssen Sie mir am heutigen Tage nicht mehr erweisen. Gestatten Sie mir nun, Ihnen stattdessen die Ehren zu erweisen, die Sie verdient haben. Niederknien oder Verneigen muss sich keiner von Ihnen. Generalin Izuna von Lohras, bitte treten Sie vor."
Die Lohrasi tat wie geheißen. Noch immer wirkte die stämmige Frau ungeheuer ernst, ganz so, als erwarte sie, in der nächsten Minute schon wieder einen neuen Kampf bestreiten zu müssen. Der Kaiser jedoch lächelte sie einfach nur herzlich an, bis sie es schließlich mit einem etwas gezwungenem Lächeln erwiderte.
"Generalin Izuna, Ihr habt heute Tapferkeit, Treue und wahre Stärke im Kampfe bewiesen. Nicht nur habt Ihr zusammen mit General Arminian die Verräter identifizieren können, auch als die Schwerter gesprochen haben, habt Ihr niemals an Eurer Entschlossenheit zweifeln lassen. Ihr seid eine Heldin, Generalin Izuna. Und als solche mehr als nur würdig, den alleinigen Oberbefehl über die Invasionstruppen zu erhalten. Wo ich einst auf Anraten des Verräters Leon Gregori von Kytras zögerte, werde ich Eurem Wunsch nunmehr mit Freuden nachkommen. Es würde mich zuversichtlich stimmen, selbst in diesen Zeiten, wenn ich Euch an der Spitze jener Truppen sehen könnte, die dem Feind sein Heimatland nehmen werden. Nehmt Ihr dieses Angebot an?"
Izuna von Lohras nickte. Und auch ihr Gesicht zierte nun ein grimmiges, zufriedenes Lächeln.
"Ich nehme es an, Eure Majestät. Ich fühle mich geehrt."
Das war das, was sie immer gefordert hatte. Das wird Admiral Alfred Peras nicht schmecken, aber sein Vetter hat dem Kaiser heute nicht das Leben gerettet.
Izuna trat zurück.
Der Kaiser sah jetzt ihm direkt in die Augen.
"Werter Herr Oberst Tiroh. Bitte tretet vor."
Er kam dem ohne zu zögern nach und sah dem Monarchen ebenso fest in die Augen.
"Herr Oberst, heute haben Sie und ihre Untergebenen zweifelsfrei bewiesen, dass der Kampfgeist des tarlasischen Volkes ebenso unzerstörbar ist wie das mathalische Reich und unser fester Glaube an Gott. Auch Sie riskierten Ihr Leben für das meine und das Fortbestehen dieses Reiches. Der Verlauf des Krieges hinderte uns stets daran, einen Nachfolger für General Orios zu benennen, Sie selbst wissen, wie ungern ich diese Entscheidung immer wieder verschoben habe, Herr Oberst. Zudem wissen Sie ja, was uns darüber hinaus im Wege stand?"
Er nickte.
"Die Zustimmung des regierenden Fürsten von Tarlas, Eure Majestät. Den es momentan nicht gibt."
"Sehr richtig. Doch erlaubt es auch das tarlasische Gesetz, dass dem Kaiser in Krisenzeiten wie diesen das ultimative Recht zusteht, eine solche Ernennung auch ohne die Zustimmung des Oberhauptes der tarlasischen Fürstenfamilie durchzuführen, solange der Platz eben dieses Oberhauptes vakant ist. Noch nie in der langen Geschichte dieser Welt musste es dazu kommen. Nun also ist es soweit.
Tiroh von Tarlas, hiermit sind Sie Kraft meines Amtes und bezeugt von allen in diesem Saal der General der tarlasischen Streitkräfte! Auf, dass Ihr Land schon bald befreit werde und Sie über eine Armee ihrer Landsleute befehligen werden, die sich Ihrer Führung rühmen darf!"
Er schloss kurz die Augen, bevor er sprach.
"Eure Majestät, Ihr könntet mir keine größere Ehre zuteilwerden lassen. Ich danke Euch. Und verspreche hiermit, Euch diese Entscheidung niemals bereuen zu lassen!"
Tiroh trat zurück und musste tatsächlich damit kämpfen, ja keine Träne zu vergießen.
Ich habe es geschafft. Mein Ziel, ich habe es früher als jeder andere vor mir erreicht. Es sei mir trotz aller Verluste, die meinem Land und meiner Familie widerfahren sind, erlaubt, an dieser Stelle glücklich zu sein.
Dann sah er mit stolzgeschwellter Brust und todernsten Augen auf den Thron vor sich, während der Kaiser sein Augenmerk auf Arminian richtete.
Sharon Feror. Ich schwöre Euch, dass ich nicht ruhen werde, ehe Ihr für diese Verluste bezahlt habt.
"General Arminian, tretet bitte vor."
Der schwarzhaarige Altenasier kam dem ohne jede Eile nach.
"General, was ich über Generalin Izuna gesagt habe, könnte ich auch über Euch sagen. Das Reich, die Menschen unserer Länder und auch ich können uns glücklich schätzen, so ehrbare und tatkräftige Männer wie Euch in unseren Reihen zu wissen. Und nun, da der Verräter Leon Gregori von Kytras seines Amtes enthoben ist, glaube ich, dass Ihr der einzig logische Nachfolger wärt, Herr General. Nehmt Ihr diese Entscheidung an?"
"Eure Majestät ..."
Diese Stellung, das war sein Ziel. Er muss sich gerade ebenso fühlen wie ich.
"... ich muss ablehnen."
Tiroh hätte beinahe laut 'Was?" gerufen. Stattdessen tat dies der Kaiser. Verwirrung machte sich bei allen im Thronsaal breit.
Arminian Altenas jedoch verzog keine Miene.
"Eure Majestät erweisen mir mit diesem Angebot eine ungeheuer große Ehre. Es stimmt auch, dass ich seit meiner Ankunft in Taranis stets das Ziel hatte, mich bis zum Amt des Generalfeldmarschalls von Mathalien hochzuarbeiten. Wäre die momentane Situation eine andere, würde ich auch nicht zögern, Euer Angebot anzunehmen, Eure Majestät. Doch es schiene mir aufgrund der jüngsten Ereignisse wesentlich klüger zu sein, wenn ein Anderer dieses Amt übernehmen würde."
"Und ... wer?", fragte Antonius verdutzt. Tiroh war nicht minder an der Antwort interessiert. Und bekam langsam eine Ahnung.
Er wird doch nicht ...?
"Eure Majestät, ich schlage Euch vor, den Erben Hohenfurts, Eusebian Albrecht von Kytras, zum nächsten Generalfeldmarschall des mathalischen Reiches zu ernennen."
Ungläubiges und verwirrtes Gemurmel erfüllte den Raum. Neben den Offizieren schienen auch die einfachen Soldaten vollkommen verdutzt darüber, dass der General von Altenas diese Worte geäußert hatte. Am verwirrtesten war jedoch Eusebian, der Arminian mit großen Augen und bleichem Gesicht anstarrte und fast schon entschuldigend die Hände hob.
"Ich ... äh ... habe keine Ahnung, was hier los ist, Eure Majestät, Oberst ... nein, General Tiroh, Generalin Izuna! General Arminian, warum ... äh ... habt Ihr das vorgeschlagen? Ich habe es in meiner Militärlaufbahn noch nicht einmal zum Leutnant geschafft!"
"Eben darum", meinte Arminian und grinste plötzlich. Dann wandte er sich wieder dem Kaiser zu.
"Eure Majestät, diese Angelegenheit würde ich gerne mit Euch, Eusebian und den Generälen Tiroh von Tarlas und Izuna von Lohras unter zehn Augen klären. Wärt Ihr so freundlich, alle anderen hinauszuschicken?"
Sofort waren von allen Seiten empörte Rufe zu hören.
"Was soll das, General Arminian?"
"Was wird hier gespielt?"
"Erklären Sie sich auch vor uns!"
"Ruhe!", donnerte allerdings der Kaiser und erhob sich. Tiroh fiel dabei auf, dass Trojan von Altenas ja auch anwesend war. Vom Fleck gerührt hatte er sich allerdings noch keinen Zentimeter und sein Blick war unentwegt auf seine Füße gerichtet.
"Meine Herren! An diesem Tage und in dieser Stunde zeugt es von mangelndem Respekt, die Worte eines Mannes zu kritisieren, der diesem Reich einen solch großen Dienst erwiesen hat! General Arminian, Ihrem Wunsch komme ich nach. Sie vier ausgenommen, verlässt jeder den Saal. Augenblicklich!"
Mit teilweise empörten, aber hauptsächlich schlicht verdutzten Mienen verließen die anderen Offiziere und die Soldaten den Thronsaal. Auch die vier anwesenden Hohepriester und Trojan kamen dem Befehl des Kaisers nach. Als nach vier Minuten die gewaltigen Türen zugingen und ihnen lediglich die riesigen marmornen Statuen der Vorgänger von Antonius III. von Altenas zuhören könnten, räusperte sich Arminian wieder.
Was beabsichtigt er? Hat er schon vorausgeplant?
"Eure Majestät, wäre diese Verräterei der Kytrasi in Friedenszeiten oder auch in einer anderen Kriegslage ans Licht gekommen und wäre in so einem Falle wiederum ich an der Vereitelung ihrer ehrlosen Pläne beteiligt gewesen, so hätte ich diese letzte und größte aller Beförderungen natürlich angenommen. Aber ich will Euch und auch euch anderen erklären, weshalb dies in meinen Augen weniger bringen würde als die Alternative, die ich eben vorschlug.
Drei gewichtige Gründe sprechen für die Ernennung von Ihnen, Herr Eusebian, zum nächsten Generalfeldmarschall. Zunächst ist es unwiderruflich, dass die Bevölkerung zunächst von Taranis und bald schon von ganz Altenas und dem Rest des freien Mathaliens mitbekommt, was hier geschehen ist. Es werden Fragen gestellt werden, für uns sehr unangenehme Fragen. Der innere Zusammenhalt unserer Streitkräfte ist mit dem Chaos von heute Mittag nur noch ein schlechter Scherz in den Augen der Menschen und das zu Recht!
Wie soll man einer Führung vertrauen, wie soll man als Soldat sein Leben für eine Führung riskieren, die sich untereinander so uneinig und feindlich gesinnt ist, dass sich ihre Mitglieder sogar gegenseitig an die Kehle gehen? Meine Nachfolge, als einer von jenen, die diese innere Schwächung der Armee nicht aufhalten konnten, wäre unklug.
Ihr mögt wissen, wie treu ich Euch und unserem Reich ergeben bin, Eure Majestät, doch der einfache Bürger kann das nicht wissen. Es besteht die Gefahr, dass der einfache Bürger Trotz entwickelt, wenn er sieht, dass sich die Namen der Oberen unseres Militärs trotz eines solchen Blutbades in keinster Weise ändern. Und wenn er erst genug Trotz in sich gesammelt hat, könnte der einfache Bürger auf die Idee kommen, diese Oberen, diese Führung, nicht mehr zu akzeptieren. Und in dem Moment, in dem wir die einfachen Bürger verlieren, verlieren wir auch diesen Krieg, ohne jede Chance auf den Sieg. Nein, ich denke doch, dass wir dieses Risiko im Keim ersticken sollten. Mit Eusebian an der Spitze hätten wir einen Unverbrauchten, einen, der nicht belastet ist und sich durch diverse Taten beim Volk zudem sehr beliebt gemacht hat. Das ist der erste Grund."
Arminian pausierte kurz. Tiroh war fasziniert, Eusebian und Izuna starrten den Altenasier an, Antonius hörte aufmerksam zu.
Hat er sich all das etwa bereits überlegt, während ich geschlafen habe?
"Der zweite Grund: Kytras. Eure Majestät und besonders Sie, Herr Eusebian, wissen es wohl am besten; das Land der Seefahrer ist möglicherweise abtrünnig geworden. Zwar lassen wir natürlich nach Leon Gregori, Haranos, Boros und Jeran suchen, doch es ist leider sehr wahrscheinlich, dass sie in ihrer Kutsche die Stadt verlassen konnten, bevor der Befehl an die Garnisonen der äußeren Mauerringe gelangt ist. Haben diese Verräter nun auch noch das Glück, die kytrasische Grenze zu erreichen, wird Ishio von Kytras sie uns kaum ausliefern, sollte auch er mit ihnen unter einer Decke stecken.
Die kytrasische Armee kämpft seit mehreren Tagen erbittert gegen die zweite Invasionsarmee der Trori, die sich von der Hauptstreitmacht gen Süden abgespalten hatte. Wie es um die Truppen Ihrer Landsmänner steht, Herr Eusebian, wissen wir zwar noch nicht, aber ich gehe nicht davon aus, dass sie einfach aufgeben werden. Kytrasi sind stolze, hartnäckige Menschen."
"Da haben Sie recht, Herr Arminian", sagte Eusebian, der allerdings noch immer bleich war und überfordert schien.
"Ich weiß. Momentan sieht die Lage in meinen Augen so aus: Die einfachen Soldaten der Kytrasi sind uns wahrscheinlich mehrheitlich keinesfalls so feindlich gesinnt wie ihre fürstlichen Oberbefehlshaber. Doch solange der werte Ishio auf seinem Thron sitzt und Gestalten wie Leon Gregori und den anderen Schutz gewähren sollte, stellt Kytras ein sehr großes Risiko dar. Ich will auch die katastrophale Möglichkeit nicht ausschließen, dass die Kytrasi auf den Befehl Ihrer Familie hin, Herr Eusebian, gen Altenas in den Kampf ziehen - oder sich gar den Trori anschließen könnten. Würdet Ihr beide Szenarien völlig ausschließen können, Herr Eusebian?"
Alle Augen waren auf den ältesten lebenden Sohn des Fürsten Ishio von Kytras gerichtet. Der bleckte die Zähne.
"Leider...leider nein. Nicht völlig, im Hinblick auf die erste Ihrer Befürchtungen. Mein Volk und vor allem die Soldaten meines Landes fügten sich noch immer dem Willen meines Hauses. Sollte mein Vater also tatsächlich gemeinsame Sache mit Leon Gregori machen, wäre es nicht jenseits aller Möglichkeiten, dass sie zum Krieg gegen den Rest Mathaliens aufrufen würden. Dass sie sich mit den Trori verbünden würden, glaube ich allerdings dann doch nicht, bei aller Abneigung. Ihnen wäre es wohl eher genehm, beide Seiten zu bekämpfen."
"Ein abtrünniges Kytras würde aber doch entweder von uns oder den Trori zermalmt werden", warf Izuna ein. Auch Tiroh brach sein Schweigen.
"Und vergessen wir nicht die zahlreichen kytrasischen Schiffe, die sich zusammen mit den altenasischen und nessauischen unweit der Maranellen gesammelt haben. Wenn zu diesen Kriegsschiffen auch die Transportschiffe der Invasionsarmee kommen, wäre es fatal, sollten die kytrasischen Matrosen und Kapitäne uns einen Strich durch die Rechnung machen wollen. Ist nicht einer Ihrer Brüder auch dort, Eusebian?"
Der Kytrasi mit den dunkelbraunen Haaren und dem mächtigen Kinn nickte.
"Ja, mein jüngster Bruder Mirios, neunzehn Jahre alt und ein kleiner Wicht. Dass er jedoch unter einer Decke mit meinem Onkel, Haranos und Boros stecken könnte, wage ich zu bezweifeln. Er ist seit drei Jahren nur auf den Meeren unterwegs und hat keinen von uns in dieser Zeit sprechen können."
Während Antonius nur gespannt zuhörte, räusperte sich Arminian erneut.
"Das Problem ist doch dieses: Wir wissen nicht, wie Fürst Ishio reagieren wird. Wir wissen nicht, ob er uns wahrlich feindlich gesinnt ist oder doch weiterhin ein Verbündeter bleiben wird.
Eines ist jedoch sicher: Eusebian ist in Kytras noch immer ein Vogelfreier. Wird er zum Generalfeldmarschall ernannt, ist dies auch eine Prüfung für die Treue Ishios zum Thron. Ein Generalfeldmarschall darf nämlich nirgendwo in Mathalien vogelfrei sein, das ist in jeder Hinsicht ein Ding der Unmöglichkeit. In diesem Falle müsste Ihr Vater, Herr Eusebian, also den Bann von Ihnen aufheben. Macht er dies nicht, würde das zweifelsfrei beweisen, dass auch er unser Feind ist. So oder so, wir erfahren auf diese Weise mit absoluter Gewissheit, wie sich unsere Gesamtsituation darstellt."
Inzwischen sah Tiroh Arminian nur noch beeindruckt an.
Kein Wunder, dass der Kerl so schnell aufgestiegen ist.
"Und der dritte Grund?", fragte eine nicht minder beeindruckte Izuna.
Arminian lächelte schon wieder so breit, dass es beinahe einem Grinsen glich.
"Naja, es würde mir kein Generalleutnant und auch kein Generalmajor oder Brigadegeneral meiner Armee einfallen, der mich als General von Altenas auch nur ansatzweise adäquat ersetzen könnte. Das sind alles Hohlköpfe, Eure Majestät. Zumindest bis dieser Krieg vorüber ist, sollte ich altenasischer General bleiben."
Tiroh lachte. Er konnte nicht anders. Izuna und Antonius sahen ihn dafür kurz etwas zweifelnd an, Arminian nickte ihm zu und Eusebian bekam wieder ein bisschen Farbe in sein Gesicht zurück. Er sollte es auch sein, der als nächstes das Wort ergriff.
"Ich meine ... das klingt zwar alles ganz toll, Herr General Arminian, aber ich möchte noch einmal darauf hinweisen, dass ich keinerlei militärische Erfahrung aufweisen kann! Ich habe meine vorgesehene Marine- und Offiziersausbildung mit jungen Jahren abgebrochen, da würden sich die Soldaten und Offiziere unserer Streitkräfte doch veräppelt vorkommen, sollte ich nun ihr absoluter Oberbefehlshaber sein! Und ob ich überhaupt Interesse an diesem Amt hätte, die Frage hat mir auch noch keiner gestellt!"
Tiroh sprach, noch bevor Arminian antworten konnte. Denn er glaubte, dasselbe wie der Altenasier zu denken.
"Sie haben recht, einige Soldaten und so manche der einfachen Bürger würde diese Entscheidung wahrscheinlich in dieser Hinsicht verwirren. Manche werden vielleicht auch an Ihrer Eignung für dieses Amt zweifeln, das ist definitiv nicht auszuschließen. Jedoch überwiegen die Vorteile die Risiken in diesem Falle, denke ich. Vergessen Sie auch nicht, wie General Arminian bereits sagte, dass Sie für viele Menschen Mathaliens ein Held sind. So einen sähen wiederum viele im Volk wohl gerne an der Spitze der Armee."
Eusebian sah so aus, als würde er gerade Stück für Stück überzeugt werden. Dennoch sah man ihm die Zweifel noch immer an.
"Na schön, aber ich komme auf meinen zweiten Einwand zurück: Ehrlich gesagt sehne ich mich nicht nach dem Titel des Generalfeldmarschalls! Besonders viel hatte ich nie für die Armee übrig, das sollten gerade Sie wissen, Oberst ... General Tiroh! Ich wüsste ja nicht einmal, was meine genauen Aufgaben wären!"
"Oh, das ist kein Problem", meinte Arminian süffisant.
"Sie werden ja nicht allein dastehen, Herr Eusebian. Ich würde vorschlagen, dass, während Generalin Izuna die Trori in ihrem eigenen Land vor sich hertreibt, wir drei die restlichen Armeen Mathaliens führen werden. Ich und General Tiroh werden Ihnen zur Seite stehen, Herr Eusebian. An Kompetenz würde es uns also nicht mangeln."
Hat er mich gerade indirekt gelobt?
Eusebian ging einen Schritt auf den Altenasier zu.
"Das heißt, ich soll eine Marionette sein? Ich soll, wenn ich alles recht verstanden habe, den Generalfeldmarschall spielen, sodass besonders Sie, General Arminian, nach Herzenslust die Armeen kommandieren können, bis wir den Krieg gewonnen haben und Sie selbst diese Stellung einnehmen würden?"
"Prima. Sie haben's verstanden."
"Ach so? Und was habe dann ich davon?", rief Eusebian empört.
Antonius räusperte sich. Alle drehten sich zu ihm.
"Herr General Arminian, ich komme nicht umhin zu bemerken, dass mir Ihr Auftreten etwas zu forsch ist. Dennoch kann ich Ihren Erwägungen eigentlich nur zustimmen. Ich kenne Sie inzwischen lange genug, um Ihren Plänen das nötige Vertrauen schenken zu können. Und Herr Eusebian, leer werden Sie natürlich nicht ausgehen. Sie waren es am heutigen Tage, der sich zwischen mich, meinen Sohn, die heiligen Väter und den Verräter Leon Gregori stellte, ultimativ habe ich also Ihnen mein Leben noch vor den anderen zu verdanken.
Gleich, ob Sie also diesem Plan zustimmen würden - diese Wahl steht nur Ihnen zu - auf eines können Sie sich verlassen: Sollte es Ihnen und diesem Reich vergönnt sein, aus diesem Krieg siegreich hervorzugehen, sollte es mir selbst vergönnt sein, diesen Sieg auch noch zu erleben, so würde ich keinen besseren Nachfolger nennen können als Sie, Eusebian von Kytras. Sie haben Treue, Tapferkeit und Pflichtbewusstsein bewiesen, viele im Volk verehren Sie und ein Meister der Kampfkunst sind Sie auch noch. So werde ich in mein Testament schreiben, dass ich Sie als nächsten Kaiser Mathaliens empfehlen werde! Und der Rat des vorherigen Kaisers hatte noch immer ein ungeheuer großes Gewicht bei dieser Wahl!"
Tiroh machte große Augen, Arminian und Izuna wirkten hingegen wenig überrascht. Eusebian jedoch ging sofort in die Knie.
"Eure Majestät würden mich ... das ist schon immer mein größter ..."
Antonius III. von Altenas nickte ihm zu.
"Davon abgesehen stimme ich General Arminian in seinen Ausführungen zu, dass es von großem Vorteil für uns wäre, wenn Sie ..."
"Ich mache es!"
Eusebian von Kytras sah auf. Seine Stimme ließ keinen Zweifel an seinen Worten zu.
"In diesem Falle ist es selbstverständlich, dass ich in diesen Plan einwilligen werde! So sei es dann. Ich werde, um dieses Reich und seine Menschen zu schützen, an der Spitze unserer Truppen gegen die Trori in die Schlacht ziehen!"
Er sah nacheinander Tiroh und Arminian an.
"Und Sie beide werden mir sagen, wie ich das alles militärtechnisch korrekt machen muss!"
Tiroh grinste. Und nickte dann zeitgleich mit Arminian. Eusebian stand auf und stellte sich zwischen sie beide. Izuna lächelte und trat zwei Schritte zur Seite. Antonius zeigte mit seinem Zepter auf sie drei hinunter.
"Herr General Arminian Altenas. Herr General Tiroh von Tarlas. Und Sie, Herr Generalfeldmarschall Eusebian von Kytras. Sie drei werden die Speerspitze jener Armee bilden, die Sharon Feror und die Trori lehren wird, dass es ein Fehler war, diesen Krieg zu starten. Ein Fehler, der das Reich Tror und auch seine Drachenkirche zu Fall bringen wird!"
"Jawohl, Eure Majestät!", sagten alle drei.
Diese Drachenkirche ist mir herzlich egal. Wichtig ist nur, die Trori zu besiegen.
Tiroh drehte sich unwillkürlich zur Tür des Thronsaals herum.
Dieser Knilch von Prinz wird diese Entwicklung wohl nicht allzu gut auffassen. Wie die Hohepriester und die anderen Offiziere reagieren werden, ist auch nicht abzusehen. Aber spielt das eine allzu große Rolle? Die Zeit, sie wird zeigen, ob dieser Weg der richtige ist.
Eineinhalb Monate vergingen.
Alles in allem war jener Tag im Thronsaal von Antonius III. von Altenas bereits fünfundvierzig weitere Tage her, als General Tiroh von Tarlas am Abend des fünfzehnten Novembers in einem großen, blau-gelbem Zelt auf einem recht kleinem Stuhl saß und auf eine Karte niederblickte. Es war eine große Karte, die von den Rojnos-Inseln am Südzipfel Trors bis zu Sagan im äußersten Südosten Magnagermas die gesamte bekannte Welt abbildete. Groß genug, damit sie auf dieser Karte all ihre taktischen Manöverzüge planen konnten, war sie ebenfalls.
Sehr viel war in diesen eineinhalb Monaten geschehen. Dass er zum General von Tarlas ernannt worden war, hatte niemanden überrascht; auch Izunas neue Machtfülle zweifelte niemand an. Die Lohrasi, die Tiroh schon bei ihrem ersten Treffen als sehr beeindruckende Persönlichkeit empfunden hatte, war Mitte Oktober zu den Streitkräften der Invasionsarmee aufgebrochen. Schon im Januar könnte es zur entscheidenden Seeschlacht mit den Trori kommen und, wenn alles nach Plan lief, zur Landung auf dem trorschen Festland. Insgesamt einhundertdreißigtausend Soldaten würden Izuna dann zur Verfügung stehen, die das Meer mithilfe der Schiffe der mathalischen Handelsflotten überqueren würden. Dazu kamen die fünfhundertundfünfzehn Schiffe starke Kriegsflotte des mathalischen Reiches und die mehr als vierzigtausend altenasischen, nessauischen und auch kytrasischen Matrosen.
Denn Ishio von Kytras hatte sich zumindest dem Anschein nach gefügt. Weder sein zweitältester Sohn, noch Lilia von Kytras, das Mädchen Trisha Kytras oder der Knappe Tonjo Kytras waren nunmehr Vogelfreie in ihrem Heimatland. Offiziell wurden zudem Leon Gregori, Haranos, Boros und Jeran auch in Kytras wegen des Vorwurfs des Hochverrats zur Fahndung ausgeschrieben. Bisher jedoch noch ohne jeden Erfolg. Es schien beinahe, als wären diese vier vom Erdboden verschluckt worden.
Aber wir werden sie finden. Das müssen wir. Sie könnten trotz allem noch immer eine Gefahr für uns darstellen.
Eusebian hatte hingegen mit seiner neuen Rolle noch immer Probleme. Eine Uniform wollte er bis heute nicht anziehen, stattdessen bestand er darauf, seine übliche Tracht (und besonders seinen geliebten braunen Umhang) anbehalten zu dürfen. Noch mehr als die täglichen Besprechungen mit den unteren Offizieren, die ihn laut eigener Aussage "mehr langweilen als dem Gras beim Wachsen zuzusehen" oder der strikten Anweisung, in ihrem großen Feldlager auf jede körperliche Nähe zu Frauen zu verzichten, machte ihm jedoch die Tatsache zu schaffen, dass er Lilia und Trisha hatte zurücklassen müssen. Tiroh hatte das sehr lange und tränenreiche Abschiedsgespräch mitbekommen und die ganze Zeit über höflich den Mund gehalten.
Lilia von Kytras war mit ihrem Vorhaben alles andere als einverstanden gewesen. Ihr wäre es sehr viel rechter gewesen, wenn Antonius ihnen irgendwie die Macht gegeben hätte, Ishio seines Thrones zu verweisen und Eusebian gleich als nächsten Fürsten von Kytras einzusetzen. Doch dies hätte gegen alle Gesetze ihres Reiches verstoßen; die Macht, einen Fürsten, gegen den nun einmal keine klaren Beweise für den Hochverrat vorlagen, einfach so abzusetzen, hatte noch kein Kaiser der Geschichte innegehabt. Noch mehr Tränen als Eusebians Schwester hatte jedoch das Bauernmädchen Trisha vergossen, die den neuen Generalfeldmarschall auf Knien angefleht hatte, mitkommen zu dürfen; doch Eusebian hatte dies strikt abgelehnt.
"Ich gehe an die Front, Trisha. Die Front eines Krieges, in dem schon zehntausende Soldaten gefallen sind. Das Risiko, dass du in diesem Chaos zu Schaden kommen könntest, ist viel zu groß. In dem Flüchtlingslager hast du bereits leiden müssen, wegen mir wärst du zudem beinahe den Auftragsmördern zum Opfer gefallen. Nein, hier in Taranis weiß ich dich nun in Sicherheit und das ist alles, was mir jetzt wichtig ist, sowohl für dich als auch für Lilia! Ihr werdet hier im Palast residieren und keiner Gefahr mehr ausgesetzt sein!"
Trisha und Lilia hatten beide danach noch einmal protestiert, doch Eusebian hatte die rechte Hand erhoben und mit einer todernsten Stimme gesprochen.
"Hört mir zu! Ich liebe euch, ich liebe euch beide! Aber damit es eine Zukunft gibt, in der ich zu euch zurückkehren und sehen kann, dass ihr beide bei bester Gesundheit und frei von Sorgen und Nöten seid, muss ich euch jetzt verlassen!"
Tiroh hatte bemerkt, wie Trisha bei "ich liebe euch beide" innegehalten und anschließend ihren Widerstand aufgegeben hatte. Dazu dachte er sich seinen ganz eigenen Teil. Allerdings sollten beide jungen Frauen schließlich akzeptieren, dass Eusebian sie im inneren Ring zurücklassen musste. Im Freudenhaus von Inora Altenas mussten sie sich zumindest nicht mehr verschanzen, beide bekamen Schlafzimmer in der Nähe der Räumlichkeiten der kaiserlichen Familie im Palast. Beim Abzug aus Taranis waren sie beide es jedoch noch einmal gewesen, die dem Kytrasi um den Hals gefallen waren, was einige Zuschauer ziemlich erstaunt hatte.
"Ein einfaches Mädel, noch dazu nicht besonders hübsch, steht dem neuen Generalfeldmarschall so nahe?", war einer der Sätze gewesen, die gefallen waren. Tiroh hatte nur milde lächeln können.
Liebe schert sich nur selten um Ränge und Titel. Wenn's passiert, passiert es halt.
Ihn selbst sollten auf ihrem Feldzug selbstverständlich seine Leutnants zur Seite stehen. Amiah, die er kraft seines Amtes zum Oberstleutnant befördert hatte, Levon, der wieder halbwegs genesen war und sich nun selbst Oberst nennen durfte (auch wenn er mit der schwarzen Uniform noch fremdelte) sowie Norwin, der sich an seine neue Rolle als Major noch gewöhnen musste, standen fest hinter ihm. Es war auch Norwin, der ihnen schließlich offenbart hatte, weshalb er nun fester denn je daran glaubte, dass jemand dort oben im Himmel eine schützende Hand über ihn hielt.
Eine tiefe Narbe war ihm für immer in die linke Schulter gezeichnet worden, dass er überhaupt noch lebte, war ein kleines Wunder. Er hatte ihnen nämlich anvertraut, dass es das Glück im Unglück gewesen war, das ihn vor dem Tod bewahrt hatte. Wäre er im Kampf damals nicht gestolpert und so der Axt seines Gegners nicht gerade so noch halb ausgewichen, wären von den Vieren, die mit Tiroh einst nach Taranis gekommen waren, nur noch zwei übriggeblieben.
Die neue Strategie des mathalischen Reiches fußte zum Großteil auf seinen und Arminians Schultern. Der Altenasier, der als Jerans Nachfolger den Tiroh zuvor unbekannten Markos Altenas bestimmt hatte, warb mit ihm und auch Eusebian für eine radikale Umkehr vom bisherigen Vorgehen.
"Damit die Truppen genau das tun, was wir wollen, müssen wir sicherstellen, dass unsere Befehle auch genauestens ausgeführt werden. Das stellen wir am besten sicher, wenn wir selbst es sind, die es vor Ort überprüfen. Schluss mit dem Sitzen und Diskutieren an diesem verdammten Tisch! Nie habe ich mich geschämt zu sagen, dass man sich den Feind zum Vorbild nehmen kann! Sharon Feror marschiert an der Spitze ihrer Truppen, in Ordnung. Zeigen wir ihr, dass sie es keinesfalls mit eierlosen Feiglingen zu tun hat und marschieren auch wir Seite an Seite mit unseren Soldaten!"
Der Kaiser hatte beinahe eine Woche lang dagegen argumentiert und auf die jahrhundertelange Tradition verwiesen, dass der Sitz der hohen Generalität nun einmal im inneren Ring war. Doch schlussendlich genügten etwa fünfzehn Gespräche unter vier bis zehn Augen, um ihn doch noch zu überzeugen. Am Ende griff das Argument, dass von nun an jedes mögliche Risiko für eine mathalische Niederlage auszumerzen sei.
Ihr aller Verbleib in der Hauptstadt war ein solches Risiko, wie sie dem Monarchen so lange vor Augen führten, bis er ihnen nur noch zustimmen konnte. An dem Tag, als sie endlich sein Einverständnis zum Abzug erhielten, lud Arminian Tiroh und Eusebian dann tatsächlich zum Wein in ein Gasthaus ein. Dass ausgerechnet der Altenasier dies vorschlug, es hatte sie beide sehr überrascht. Und als sie zusammen lachten und tranken, da bemerkte Tiroh zum ersten Mal, dass er inzwischen nicht nur Eusebian einen wahren Freund nennen wollte.
Absolut reibungslos war gewiss nicht alles verlaufen. Gegen Eusebians Ernennung mochte so mancher etwas einzuwenden gehabt haben, doch traute sich kaum einer, offen heraus die Stimme gegen den Beschluss des Kaisers zu erheben. Der vollkommen desillusionierte ehemalige General Raleon von Kytras wurde in die Büßerzellen geworfen, doch viel versprach sich niemand von seinen zukünftigen Verhören. Die Stelle des Generals von Kytras blieb vorerst vakant; Arminian setzte durch, dass vorübergehend Eusebian diese Funktion zusätzlich innehaben sollte. Ishio hatte es in dieser Angelegenheit bei einem Protestbrief belassen, sich aber augenscheinlich auch diesem Entschluss gebeugt.
Auch die Nessauer waren nicht besonders zufrieden gewesen. General Karl Alexander würde in Taranis verbleiben, er war sowieso zu alt, um noch einmal eine größere Reise zu unternehmen. Von Fürst Friedhelm VIII. von Nessau erhielten sie keinerlei Nachricht. Zumindest versicherten die Menschen aus dem Osten, dass ihre Armeen schon "sehr bald" zu der Restarmee Mathaliens hinzustoßen würden. Wie viel Gewicht diese Aussagen hatten, stand jedoch in den Augen von ihnen allen in den Sternen geschrieben. Das Land im Osten, es blieb einfach undurchsichtig und unzuverlässig. 
In den letzten Tagen in Taranis hatte Tiroh zudem neben den Nessauern noch einige andere Personen im Auge behalten. Zum einen Trojan, der sich seit dem Kampf in der Kriegshalle des Zaranos auffällig ruhig verhielt; und zum anderen die Hohepriester, die sich seitdem ebenfalls mit jeder Belehrung und selbst jedem noch so kleinem Einwand zurückhielten.
Es gefällt mir nicht, dass die nicht reden. Wenn jemand schweigt, plant er entweder etwas oder ist zufrieden. Beides kann mir, kann uns bei diesen Kerlen nicht recht sein.
Er seufzte.
Dann richtete Tiroh seinen Blick auf den Punkt auf der Karte, wo sich ihr riesiges Feldlager ausbreitete. Die lohrasische Grenze lag nur noch etwa neun Meilen nördlich von ihnen. Im Verlauf der letzten Wochen war ihr Heer von den zehntausend, die mit der hohen Generalität Mathaliens aus Taranis abgezogen waren, auf etwa einhundertneunzigtausend Soldaten angewachsen.
Die Hauptstreitmacht der altenasischen Armee hatte zusammen mit einigen kytrasischen und lohrasischen Einheiten nahe der nessauischen Grenze seit Anfang August auf ebenjene nessauischen Streitkräfte gewartet, damit die vereinigten mathalischen Streitkräfte ihrem Namen auch gerecht werden könnten. Diese Zeit des Wartens war nun jedoch vorbei. Die Nessauer könnten in drei Wochen kommen oder womöglich auch erst in zwei Monaten - auf die Truppen des Ostens konnten sie zumindest kurzfristig schlicht nicht zählen. Tiroh und Arminian hatten damit gerechnet und darauf reagiert; schon am vierten Oktober hatte ihre Strategie, die trorsche Kaiserin in eine Falle zu locken, deshalb in Grundzügen festgestanden.
Es ist alles ein riesiges, blutiges Spiel mit Feuer und Tod.
"Zuerst Isnyat", murmelte er zu sich selbst, als er mit dem Finger über die Karte strich. Die Kindesfürstin Katharina von Lohras hatte sich ihren Briefen nach zu urteilen an den Plan gehalten. Tiroh hatte im Oktober darauf insistiert, dass Izuna die Nachricht an das Mädchen schicken sollte, denn die Generalin war immerhin die Tante der Fürstin und würde sie wohl besser überzeugen können als jeder andere. Über einhundert Falken hatten sie zur lohrasischen Hauptstadt entsandt, um die Trori zu verwirren und auf eine falsche Fährte zu locken; der echte Brief an Katharina aber hatte einen Umweg über Nessau genommen und sie ohne Probleme erreichen können.
Die Falle für Sharon Feror hatte sich in großen Teilen Arminian überlegt. Dass sie funktionieren würde, damit konnten sie jedoch nicht rechnen; viel hing von dem ab, was sie über die Kaiserin des Feindes nur vermuten konnten. Sollte ihr Plan Erfolg haben, wäre es ein entscheidender Schlag gegen die Trori, sollte er hingegen scheitern, hing alles davon ab, dass sie sich rechtzeitig zurückziehen könnten. So oder so war es ein mehr als gewagtes Unterfangen.
Denn am Ende stehen sich knapp zweihunderttausend Soldaten auf der einen und annähernd fünfhunderttausend auf der anderen gegenüber. Die offene Schlacht war nie eine echte Option.
Parallel zu ihrem Vorstoß hatten sie aber natürlich auch die zweite große Kriegsfront auf mathalischem Boden im Blick. Doch den Kytrasi, die seit mehreren Wochen ihre Landesgrenzen gegen eine zweite, kleinere Armee der Trori verteidigten, konnten sie vorerst nicht helfen, was auch Eusebian akzeptiert hatte. Arminian hatte es zumindest erfreut zu hören, dass seine Idee eines meilenlangen Verteidigungswalls inzwischen offenbar Früchte getragen hatte (Sie hatten eigentlich angenommen, dass es sich dabei um eine Initiative des unglücklichen Raleon von Kytras gehandelt hatte, aber der Altenasier widersprach dem).
Doch auch wenn sie alle den Kytrasi die Daumen drückten, musste ihre gesamte Aufmerksamkeit nun einzig und allein jener jungen Frau aus Tror gelten, deren Treiben sie ein Ende setzen mussten.
"Abend, Tiroh."
Er drehte sich um. Eusebian war von seinem abendlichen Spaziergang mit Arminian zurückgekommen. Beide Männer zitterten leicht, dem Kytrasi lief die Nase. Erschöpft ließen sie sich auf zwei andere Stühle nieder.
"Ich hab' völlig vergessen, wie arschkalt es schon in der Nähe zu Lohras im Winter ist", meinte Eusebian und nahm den Tee, den ihm einer der Wachsoldaten reichte, dankend an.
Arminian sah ihn abschätzig an.
"Ob Hitze oder Kälte - so etwas sollte einen Generalfeldmarschall niemals aus der Fassung bringen, Herr Eusebian!"
Der Mann, der gemäß der Dienstränge über ihnen beiden stand, klopfte dem Altenasier ziemlich kräftig auf die Schulter.
"Sagt die Memme, die eben gezittert hat wie ein Ehemann, der Frau und Freundin gleichzeitig ins Gesicht schaut. Und haben wir uns nicht darauf geeinigt, wie ich genannt werden will?"
Arminian rümpfte die Nase, Tiroh grinste. Nachdem Eusebian erfahren hatte, dass es Leon Gregori gehasst hatte, ständig als 'Generalissimus' bezeichnet zu werden, wollte stattdessen er das Wort 'Generalfeldmarschall' nicht mehr hören und die soldatische Bezeichnung für seinen Rang als Standard einführen. Tiroh hielt sich bereits daran, genau wie der Großteil ihrer Unteroffiziere; der Altenasier mit dem strengen Gesicht und der herrischen Stimme vergaß es allerdings immer mal wieder.
"Ich habe nicht so sehr gezittert wie Ihr. Es mag kalt sein, doch Ihr seid nicht der Einzige, der schon einmal in den Winterlanden unterwegs gewesen ist. Ich kenne diese Kälte, sie ist nicht weniger schlimm als die Hitze. An beides kann man sich mit etwas gutem Willen gewöhnen."
"Wann waren Sie denn schon einmal in Lohras?"
"Früher eben."
Eusebian ließ nicht locker.
"Und was wollten Sie da? Ich selbst habe in Isnyat eine vorzügliche Ausbildung mit dem Seidenschwert genießen können. So, wie ich Sie inzwischen kennengelernt habe, hätten Sie doch aber jeden Tag ihre schöne Sonne vermisst!"
Arminian winkte ab.
"Das können wir ein andern mal bereden. Wie gesagt, um die Kälte des Winters zu überstehen, muss man vor allem erst einmal bereit sein, dieser Kälte mit eisernem Durchhaltewillen zu begegnen!"
"Die Winterkleidung hilft allerdings auch", warf Tiroh ein. Als ihnen die Späher vor zwei Tagen berichtet hatten, dass die Trori anscheinend ebenfalls mit dicken Trachten ausgestattet waren, waren sie alle kurz enttäuscht gewesen; wären ihre Gegner mit dünnen Hemden und Hosen im Norden unterwegs, wäre der Erfolg ihres Unternehmens wohl sehr viel wahrscheinlicher.
Dumm ist unser Feind aber leider auf keinen Fall.
Für einige Momente verharrten sie zu dritt an dem Tisch und lauschten dem Pfeifen des Windes. Frost gab es inzwischen in der Nacht, mit Schnee war jedoch nicht zu rechnen, dafür waren sie noch zu weit südlich. In den ersten zwei Wochen hatte es noch Engpässe mit dem Nachschub gegeben, eine Grippewelle hatte zudem einige hundert Soldaten kampfunfähig gemacht. Doch im Großen und Ganzen war ihre Streitmacht in einem guten Zustand.
Und das musste sie auch sein.
"In etwas mehr als einem Monat ist es wahrscheinlich soweit", sagte Tiroh und besaß sofort die Aufmerksamkeit von Eusebian und Arminian.
"Wir können nur hoffen, dass Sharon Feror den Köder schlucken und auch wirklich selbst in den Kampf reiten wird. Sollte sie entkommen, sieht es ohne die Nessauer recht düster für uns aus. Fast würde ich mir wünschen, die Truppen der Invasionsarmee wären jetzt nicht auf ihren Schiffen, sondern hier an unserer Seite."
"Wünsche sind wertlos, allein Taten bringen uns dem Ziel näher. Es war von Anfang an ein fester Bestandteil unserer Strategie, diese Invasionsarmee zu bilden. Wären weder die Mauer noch Tarlas so rasch gefallen, wäre die Situation jetzt natürlich eine ganz andere", erwiderte Arminian.
"Und was die Nessauer angeht ..."
"Ach, die verdammten Nessauer!", rief Eusebian aus und hatte einen verächtlichen Blick aufgesetzt.
"Wäre ich von Anfang an bei euren sterbenslangweiligen Konferenzen dabei gewesen, hätte ich es euch schon dort gesagt: Nessauern kann man nicht trauen. Diese Kerle sind umtriebig, hinterlistig und rachsüchtig. Keine guten Verbündeten, wenn ihr mich fragt. Außerdem sind die meisten von denen pervers."
"Also bitte", sagte Tiroh reflexartig, stimmte dem Kytrasi aber in Gedanken zu. Besonders über das Fürstenhaus derer von Nessau gab es schließlich schon seit Jahren abstoßende Gerüchte, von denen er die meisten anhand seiner Reise von vor bald sechs Jahren auch nur bestätigen konnte.
"Ich glaube, sie warten den Ausgang der kommenden Schlacht ab", sagte Arminian und Tiroh nickte zustimmend.
"Nessauer hassen es, zu verlieren. Sie hassen es, wenn Altenasier, Kytrasi, Tarlasi oder Lohrasi ihnen Befehle erteilen. Sie lieben es stattdessen zu gewinnen. Das Schlachten lieben sie, solange sie am Ende siegreich sind."
"Das Ficken lieben sie auch über alle Maßen", warf Eusebian ein und legte die Beine auf den Tisch. Dann musste er niesen. Arminian schien für einige Sekunden kurz vor einer Explosion zu stehen, schüttelte dann aber kurz den Kopf - und lächelte anschließend sogar beinahe. Auch er gewöhnte sich langsam an den wenig gepflegten Umgangston des Kytrasi.
"In der Tat. Uns über die Nessauer zu ärgern, bringt uns jetzt allerdings gar nichts mehr. Ich rechne fest damit, dass sie ihre passive Haltung aufgeben werden, wenn diese Schlacht geschlagen ist - und ich kann nur hoffen, dass sie dann auf unserer Seite kämpfen werden."
"Ich will ehrlich sein", sagte Eusebian, "so sehr ich die Nessauer auch verachte, mir geht es bei ihnen ähnlich wie mit meinem geschätzten Vater. Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass sie sich auf Seiten der Trori stellen würden. Vor allem, da sie mitbekommen haben sollten, was Sharon Feror auch mit ihrem Fürstenhaus vorhat."
Tiroh und Arminian stimmten ihm zu.
"Abgesehen von den Nessauern läuft es bisher aber nach Plan. Katharina von Lohras hat Isnyat räumen lassen und ist mit den Bürgern auf dem Weg zur Schneefeste in den Wolfsbergen. Das falsche Feldlager, das die Stadtwache Isnyats vor den Toren der Stadt errichtet hat, muss seinen Zweck erfüllt haben, ansonsten wüsste ich nicht, weshalb unser Feind weiterhin mit voller Kraft gen Osten ziehen sollte. Reinlegen konnten wir die Trori mit dieser List also bereits. Nun müssen wir selbst nur noch rechtzeitig eintreffen. Danach hängt alles von der Artillerie und der Kavallerie ab."
Beide Männer ihm gegenüber nickten. Arminian sprach danach.
"Sollte Sharon Feror wirklich immer an der Spitze ihrer Reiterei in den Kampf ziehen, wird unser Hinterhaltsangriff auf ihr Feldlager sie dazu bringen, loszustürmen. Kavallerie und Infanterie der Trori werden getrennt werden, unsere eigene Reiterei wird mit voller Kraft zuschlagen, möglichst eine Einkesselung starten - und wenn wir unseren Truppen schließlich befehlen, sich in Richtung der nessauischen Grenze zurückzuziehen, wird mit etwas Glück ..."
"... Sharon Feror in dem Chaos ihren Kopf verloren haben", sagte Tiroh grimmig.
Eusebian holte eines seiner Seidenschwerter hervor.
Es war Mord.
"Und wer weiß, vielleicht werde ich es sein, der dieser Frau zeigen wird, wie schnell der Tod bei jedem Menschen an die Tür klopfen kann."




Kapitel 49: Blaue Weiten

~Nira Tarlas~
November, 1717


Der Boden schaukelte.
Es war sowieso ein viel zu hölzerner Boden, an vielen Stellen krächzte er oder wies Dellen und Spuren von Schimmel auf. Ständig rutschte man auf ihm aus oder holte sich einen Splitter ab. Doch das Schlimmste war dieses ständige Schaukeln. Der heulende Wind, die Geräusche der mächtigen Wellen, die an den Rumpf des Schiffes prallten und eben das ständige Auf und Ab, das sie seit fünf Wochen ertragen musste.
Doch jetzt hatte sie mal wieder ihre Grenze erreicht. Nira Tarlas stand auf, sah noch, wie ihr Elmar Kytras einen mitleidigen Blick zuwarf und ging dann hoch zur Reling. Dann erbrach sie sich - wie sie es auf dieser Reise schon sehr oft hatte tun müssen. Als sie den Kopf wieder zurückzog und sich mit einem Ärmel über ihren Mund wischte, sah sie einen der altenasischen Matrosen, wie er sie angrinste. Sie alle kannten diese Männer inzwischen beim Namen, hierbei handelte es sich um Kirin Altenas, einem glatzköpfigen und schadenfrohen Mistkerl.
"Na, da ist der Zwieback aber gleich in vollem Umfang bei den Fischen gelandet, was?", rief er ihr zu und lachte dann.
Nira wie auch ihren Kameraden waren zwei Dinge strengstens verboten worden; etwas über ihre Mission zu verraten oder irgendjemandem hier an Bord etwas anzutun. Deshalb ignorierte sie den Mann und ging wieder unter Deck.
Nur noch drei Tage, sagten sie uns gestern. Dann sind wir endlich bei diesen verfluchten Inseln angekommen.
In der Hafenstadt Pjoros hatten sie nur etwas mehr als fünf Stunden verbracht. Von der Stadt und ihren Bewohnern hatten sie kaum etwas gesehen, sie waren von den Soldaten der Einheit von Orestes Altenas beinahe gänzlich abgeschirmt worden. Alle ihre persönlichen Wertsachen - darunter auch ihre Jägerumhänge - hatten sie abgeben müssen, die Zeit, von ihren Pferden Seidenpfeil und Rattenfloh wohl endgültig Abschied zu nehmen, hatten sie sich noch gerade so nehmen können. Es war das erste und letzte Mal gewesen, dass sie es zugelassen hatte, von ihrem Hengst in die Seite gestoßen zu werden.
Danach wurden sie förmlich von den Soldaten auf dieses kleine und nicht besonders sicher aussehende Handelsschiff geschoben. Sie alle trugen nun schwarze Stiefel, schwarze Hosen, schwarze Hemden mit dem roten Symbol des zweiköpfigen Drachen auf Brusthöhe und sehr alte und müffelige graue Umhänge. Die typische Tracht trorscher Seehändler, sagte man ihnen und besonders in Tiflan, ihrem Zielort, eine der unauffälligsten Kleidungen.
Es war zum wiederholten Male alles viel zu schnell für sie gegangen. Auch Taron hatte nicht minder bleich ausgesehen wie sie, als sie mitansehen mussten, wie das Schiff seine Segel gespannt hatte und sich in Bewegung setzte. Während andere wie Koylan, Marloh und Laios die Fäuste gen Himmel gestreckt hatten, voller Vorfreude, dass ihre Mission nun endlich begann, hatten die beiden Geschwister nur auf die immer kleiner werdende Hafenstadt geblickt. Zu sehen, wie die anderen Schiffe an den Kais, die Häuser dahinter und am Ende schließlich auch der erloschene kleine Vulkan in der Nähe der Küste schließlich aus ihrem Blickfeld verschwanden, all das hatte sie sehr bedrückt. Niemals zuvor war ihnen deutlicher vor Augen geführt worden, wie ernst ihre Lage war. Welchen Weg sie in Zukunft gehen müssten, in welchen Konflikt sie hineingeraten waren. Und als Nira daran dachte, wie noch Ende Februar diesen Jahres die größte Sorge von ihr, ihrem Bruder und ihrem Vater ein heftiges Unwetter gewesen war, musste sie sich zusammenreißen, um keine Tränen zu vergießen. Damals waren die Regenmassen eine große Gefahr gewesen, sie hatten gedroht, ihr Haus unter Wasser zu setzen.
Es war einfach zu viel Wasser gewesen. Zu viel Wasser.
Wasser.
Nira mochte das Meer nicht. Sie hasste es sogar. Früher, da hatte sie gerne ihrem Vater Aaron oder anderen in ihrem Dorf Dechon gelauscht, wenn über die unendlichen blauen Weiten gesprochen wurde. Doch jetzt, hier auf diesem schwankendem, stinkenden Stück Holz zu sitzen und sich jeden dritten Tag erbrechen zu müssen - nein, darauf hätte sie auch gerne verzichten können.
Vielleicht macht es mir auch ... Angst.
In diesen letzten Wochen hatte sie sehr oft hinunter auf das Wasser geschaut. Die Matrosen hatten ihnen erzählt, dass es dort unten unendlich weit hinab gehe, dass auch nach tausenden Metern kein Boden in der nachtschwarzen Tiefe existiere. Die Hölle, so sagten die Männer, könnte dort unten auf dem Grund des Meeres auf jene warten, die so töricht wären, immer weiter hinabzutauchen. Nira glaubte nicht an solch eine nasse Hölle, doch bekam sie immer wieder ein überaus schauriges Gefühl, wenn sie ihren Gedanken freien Lauf ließ. Was mochte nur unter dieser blauen Decke lauern? Was mochte in diesen Tiefen leben und sie beobachten? Bei der Vorstellung, dass direkt unter dem Schiff ein riesiges Ungeheuer lauern könnte, das sie alle im nächsten Moment in den Tod ziehen könnte, fühlte sie sich wieder, als wäre sie sieben Jahre alt und hätte Angst, unter ihr Bett zu sehen.
Es ist zu groß. Es ist zu weit. Menschen sollten hier nicht sein. Menschen gehören auf das Festland.
Siegfran, Elmar und Franzeska sahen es ähnlich wie sie. Besonders der Kytrasi schien das Meer zu hassen, was sie zugegebenermaßen etwas verwunderte, galten die Menschen des Fürstentums Kytras doch als Volk der Seefahrer. Aber wann auch immer sie auf dieses Thema kam, war er stets der Erste, der ihr zunächst generell zustimmte und ihr dann auch in allen ihren einzelnen Punkten recht gab. Beinahe fand sie es schon aufdringlich.
Wenn er das macht, um mich irgendwie zu beeindrucken, sollte ich ihm sagen, dass er es lassen sollte. Es wird mir langsam unangenehm.
Doch diese Wochen auf hoher See hatten sie alle (abgesehen von Hannah Altenas) insgesamt noch enger zusammengeschweißt. Manchmal im wörtlichen Sinne, denn der Platz zum Schlafen war sehr begrenzt. Teilweise mussten sie sich künstlerisch wertvolle Posen ausdenken, damit es nicht zu allzu unbequemen Situationen kam. Manchmal, besonders wenn das Schiff nachts sehr stark schaukelte, ging es jedoch auch schief; für Gelächter hatte Koylan sorgen können, der am dritten Tag der zweiten Woche sein Kopfkissen mit Franzeskas Brust verwechselt hatte. Fünf Sekunden hatte ihm die Altenasierin gegeben, um seinen Fehler selbst zu bemerken. Als er jedoch keinerlei Anstalten gemacht hatte, seinen Kopf wegzubewegen und dann auch noch sagte, dass "man solche Situationen genießen sollte, so oft passiert es ja leider nicht", hatte er den Rest der Nacht ohne Kissen und mit einer sehr roten rechten Wange verbringen dürfen.
Fast alle von ihnen begegneten den Strapazen dieser Reise mit Humor. Elmar und Koylan konnten jeden Tag neue Seefahrerwitze reißen, woran sich die Matrosen und auch der vollbärtige Kapitän Haddar Altenas gerne beteiligten. Klemon versuchte stets mitzumachen, scheiterte aber regelmäßig an seiner Stummheit. Seine Zeichensprache wurde jedoch mit jedem Tag ein kleines bisschen besser.
Siegfran, dessen Hände entgegen ihrer Befürchtungen und trotz der immensen Verletzungen infolge des Kampfes in Valinas gut verheilten, hatte sich endgültig als ihr Wortführer etabliert. Wenn der altenasische Hüne sprach, schwiegen die anderen. Wenn er morgens sagte, dass sie aufstehen sollten, dann taten sie das auch; wenn er sagte, dass sie abends das Reden einstellen und endlich schlafen sollten, dann taten sie das ebenso.
Am Anfang ist er mir gar nicht so sehr aufgefallen, aber es ist gut zu wissen, dass es einen gibt, der wirklich Verantwortung übernehmen will und kann.
Nira selbst versuchte mit allen Mitteln, ihren Worten von dem Abend im Zelt mit Franzeska auch Taten folgen zu lassen und sehr viel 'normaler' aufzutreten. Inwiefern ihr das gelang, konnte sie allerdings nur schwer einschätzen; Laios etwa hatte ihr nach einer Woche gesagt, dass er sich schon so sehr an ihre finsteren Mienen gewöhnt hatte, dass er sich freuen würde, wenn sie ihn ab und zu wütend ansehen könnte, einfach, weil er sich sonst Sorgen um sie machen würde.
So weit ist es gekommen. Wenn ich mich nicht dafür schämen würde, müsste ich fast lachen.
Taron jedoch, der immerhin schon immer an ihrer Seite gewesen war, bemerkte ihre Bemühungen, wie er ihr schon früh anvertraut hatte. Ob er es allerdings auch gut finden würde, das hatte er ihr nicht gesagt.
"Das ist deine Entscheidung, Nira. Wenn du es so willst, werde ich dich in keinster Weise belehren, das steht mir nicht zu."
Aber ich glaube schon, dass er es gutheißt. Er mag es nicht sagen wollen, aber seine Augen verraten mir, dass es so ist.
Dann endlich war es soweit.
Am Morgen dieses sechzehnten Novembers hatten sie alle verschlafen, dass das Schiff vor Anker gegangen war. Als sie (wie an den meisten Tagen zuvor) nach dem Aufstehen gähnend gegeneinanderprallten und hin und wieder auf den Boden fielen, bemerkten sie allerdings rasch, dass dieser Boden gar nicht mehr schwankte. Nira war die Erste, die es begriff.
"Land. Land! Leute, wir sind da! Dieses verdammte Ding hat angehalten!"
Während die anderen noch einige Sekunden brauchten, um diese Worte zu verstehen, rannte sie bereits die morsche Treppe zum Deck hoch und konnte gar nicht schnell genug an der Reling sein. Das viel zu helle Licht der Sonne blendete sie noch für einige Momente, doch dann konnte sie klar erkennen, was sich vor ihr ausbreitete.
Von den Maranellen hatte sie vor ihrer Reise nur sehr selten gehört. Sie hatte gewusst, dass es sich dabei um sehr viele Inseln handelte, die südlicher lagen als jedes Land in Mathalien und dass auf ihnen seltsame Menschen lebten, deren Haut so schwarz wie die Nacht war und die eine ihnen völlig fremde Sprache benutzten. Mehr wusste sie nicht über den Ort, der ihnen als Sprungbrett zum trorschen Reich dienen würde.
Augenscheinlich hatte man ihr keinen Unsinn erzählt. Das kleine Handelsschiff, mit dem sie gekommen waren, lag etwa zwanzig Meter von einem weißen Sandstrand entfernt vor Anker. Hinter dem Strand konnte Nira einen grünen Horizont sehen, ein gigantisches Meer aus Bäumen. Sie kniff die Augen zusammen und glaubte zu erkennen, dass es sich um Drachenpalmen handeln musste, die sie vereinzelt bereits in Pjoros hatten sehen können. Neben diesem riesigen Palmenwald diente jedoch in der weiten Ferne etwas ganz anderes als Blickfang; ein Vulkan, mindestens dreimal so groß wie der Erloschene, der in der Nähe der altenasischen Hafenstadt aus dem Boden geragt hatte. Dieser hier war jedoch nicht nur weitaus größer - Nira hatte irgendwie auch das dumpfe Gefühl, dass er nicht unbedingt inaktiv war.
"Ach du Scheiße, sieht das toll aus!"
"Das ist also eine Insel der Maranellen?"
"Oh Gott, ich wünschte, ich könnte hier am Strand in der Sonne liegen!"
Die anderen stellten sich nach und nach neben sie. Die größten Augen machten Franzeska, Marloh und Taron. Ihr Bruder lehnte sich soweit nach vorne, dass er beinahe über die Reling gefallen wäre. Nira hielt ihn zur Sicherheit am Arm fest.
Das sollte mir noch erlaubt sein, denke ich.
Taron sah sie so fröhlich an, dass man glauben könnte, der Krieg wäre nichts weiter als ein Alptraum der gestrigen Nacht gewesen.
"Nira, ich kann nicht glauben, dass es hier so schön ist! Das müssen bestimmt hunderttausend Palmen sein, nein, noch mehr! Ich kann's kaum erwarten, dort an Land zu gehen, die Menschen hier kennenzulernen und ...!"
"Immer mit der Ruhe, Taron", sagte Siegfran, der als Letzter hochgekommen war und trotz der fortschreitenden Heilung seiner Hände noch immer dicke Verbände tragen musste.
"Wir sind nicht zum Spaß hier oder um das Wetter zu genießen. Das Schiff, das uns nach Tror bringen wird, müsste im Verlauf des Tages eintreffen. Wir warten hier auf dieser Nussschale, bis wir die schwarz-roten Segel sehen. Weder gehen wir an Land, noch werden wir mit den Menschen der Maranellen in Kontakt treten."
Taron sah kurz ungeheuer enttäuscht aus, schien sich dann aber wieder zu fangen. Siegfran klopfte ihm noch einmal auf die Schulter, Marloh und Koylan zuckten beide mit den Achseln und lieferten sich anschließend einen Wettkampf, wer von ihnen weiter von der Reling aus spucken konnte.
Nira fand das etwas unappetitlich und raffte sich auf, zusammen mit Hannah und Franzeska die Betten zu machen und die große Kajüte, in der sie alle untergekommen waren, zu putzen. Wenn sie das Schiff schon verließen, wollten sie es auch in einem ordentlichen Zustand hinterlassen. So mühsam diese Reise auch gewesen war, die Matrosen und ihr Kapitän hatten sie nie schlecht behandelt, ihnen stets genug Trinkwasser und Seemannskost gegeben und zumindest versucht, ihnen die Freude an der Schifffahrt greifbar zu machen. Bei Taron hatte es relativ gut geklappt, er fand aber sowieso fast alles, was ihm andere Menschen erzählten, interessant. Ihr jedoch könnte die hohe See für immer gestohlen bleiben.
Und bis Tror sollen es dann nochmal mindestens vier Wochen werden. Ächz.
Im Betten machen waren sie drei etwas langsam. Vielleicht lag es an der Hitze, die hier bei den Maranellen noch einmal um einiges drückender war als im südlichen Altenas; aber es lag wohl auch daran, dass weder Nira noch Franzeska Lust hatten, in Hannahs Anwesenheit ein Gespräch anzufangen. Die blonde junge Frau mit den Sommersprossen, die in dem Moment, in dem das Schiff Pjoros verlassen hatte, ihren Pferdeschwanz endlich aufgelöst hatte, stierte wie immer nur mit eisiger Miene zu Boden. Franzeska entkam diesem unheilvollen Schweigen schließlich, indem sie vorgab, etwas frische Luft schnappen zu wollen. Nira blieb mit der Altenasierin zurück.
Hannah wischte den Boden, sie hingegen machte gerade das letzte Bett zurecht. Fünf waren es an der Zahl, was einer der Gründe für ihre Raumnot gewesen war. Hoffentlich würde sich dies auf dem anderen Schiff ändern.
"Bist du endlich fertig?"
Nira wandte sich zu Hannah um. Ihre Kameradin, der offenes Haar laut Franzeska deutlich besser stand als der Pferdeschwanz, sah sie abschätzig an.
Vielleicht war es dieser Blick gewesen, der bei Nira nach beinahe vier Monaten der gegenseitigen Abneigung das Fass zum Überlaufen brachte. Sie wollte eigentlich nicht mit ihr reden - aber sie tat es trotzdem.
"Was hast du eigentlich gegen mich und die anderen?", fragte sie und verschränkte die Arme.
Hannah antwortete zunächst nicht.
"Ich habe dich gefragt, was dein Problem ist, Hannah. Was hast du gegen mich, meinen Bruder und die anderen?"
Die Altenasierin erhob sich. Sie war zwar einen Kopf größer als Nira, trug aber im Gegensatz zu ihr ihr Seidenschwert nicht am Gürtel.
"Das habe ich deinem Bruder bereits gesagt. Und auch Siegfran und Franzeska. Die können es dir genauso gut sagen, Mädel."
Aha, die Sache mit den Soldatenmördern, oder was?
Jetzt wurde Nira zornig.
"Oh nein, Hannah, da spiele ich nicht mehr mit! In einem Monat werden wir beide Seite an Seite kämpfen müssen und der verfluchte Feldführer hatte mit einem immer recht: Wir müssen uns als Kameraden immer gegenseitig vertrauen können! Also, sagst du mir jetzt endlich den wahren Grund?"
Hannah ging einen Schritt auf sie zu. Einschüchtern konnte sie Nira auf diese Weise allerdings nicht.
"Ich wiederhole mich nicht besonders gerne, also höre gut zu: Allein diese Mission ist es, die ich für wichtig erachte. Der Krieg ist es, der mich dazu bringt, mit Gestalten wie euch zu verkehren. Denn Mathalien muss diesen Krieg gewinnen, die Trori würden die Welt, wie wir sie kennen, andernfalls in Flammen aufgehen lassen. Ich muss meine Pflicht erfüllen, ich habe eine Verantwortung gegenüber den Menschen unseres Reiches! Auf eines kannst du dich verlassen, Nira Tarlas, Soldatenmörderin: In Tror werde ich Seite an Seite mit dir kämpfen, bis zum Sieg oder bis zum Tod! Aber das wird mich nicht dazu bringen, Menschen wie dich jemals zu mögen oder gar als Freunde zu erachten!"
Jetzt ging Nira einen Schritt auf sie zu.
"Zwei Sachen, Hannah: Erstens haben ich und Taron dir bereits zu erklären versucht, weshalb wir dieses Unglück in Taranis als Notwehr erachten, aber du hast uns ja bis heute nie zuhören wollen! Und zweitens ...!"
"Natürlich will ich euch nicht zuhören! Du und dein Bruder, ihr seid nichts weiter als Mörder! Und ihr seid nicht einfach zufällig hier, die haben mit Absicht Gestalten wie euch für diesen Auftrag rausgesucht. Leute, die nichts mehr zu verlieren haben! Ich weiß das, denn ich habe mich freiwillig gemeldet und auch Einsicht in so manche Akte bekommen!"
Plötzlich explodierte Hannah regelrecht, als hätte sie das Folgende eigentlich schon seit Wochen sagen wollen.
"Laios Lohras ist ein Schwerverbrecher und Koylan Kytras ein notorischer Taschendieb! Franzeska weigerte sich nach dem Drachenturnier, zu ihrer Familie zurückzukehren, ihr Onkel hat bereits mehrere Beschwerden an die Behörden eingereicht! Marloh ist mit eintausend Goldtalern aus den Taschen seines Vaters nach Altenas abgehauen, er wird in Nessau sogar steckbrieflich gesucht! Soll ich dir auch verraten, warum Elmar Kytras und Klemon Kytras hier bei uns sind? Der eine wurde in Hohenfurt der versuchten Vergewaltigung angeklagt, er hatte einer Kellnerin eines Nachts aufgelauert! Der andere hat öffentlich die Fürstenfamilie seines Landes beleidigt und zu Recht seine verdammte Zunge verloren! Er wäre rechtmäßig hingerichtet worden, wäre er nicht Teil dieser Truppe hier geworden!
Und willst du wissen, weshalb Siegfran Altenas hier ist? Er mag sich als Anführer und großer Bruder von uns allen geben, er mag uns im Lager erzählt haben, dass auch er freiwillig gekommen wäre, aber das ist Unsinn! Ich weiß, was für ein Abartiger er in Wahrheit ist! Für ihn hieß es, entweder wegen Unzucht für zwanzig Jahre ins Gefängnis zu kommen oder bei dieser Mission mitzumachen! Da, das sind deine werten Kameraden, Mädel!"
Nira wich einen Schritt zurück. Hannah bebte.
"Schön. Und du wolltest noch wissen, warum ich im Besonderen weder mit dir noch mit deinem werten Bruder reden möchte, Nira Tarlas? Na gut, ich will es dir verraten. Erinnerst du dich noch an die Gesichter der Männer, die ihr in diesem Gasthaus in Taranis abgeschlachtet habt?!"
Nira nickte unwillkürlich.
"Sag mir Bescheid, wenn du dich an das Gesicht von dem erinnerst, dem du den Kopf abgeschlagen hast! Das war mein Vater!"
Oh...oh nein ...
"Hannah ..."
Die Altenasierin sah langsam zum Fürchten aus.
"Ich will weder eine Entschuldigung noch sonstwas hören! Kein Wort aus deinem verdammten Mund würde irgendetwas ändern! Ich werde dir deine Tat niemals verzeihen! Und ich werde dennoch mein Leben für das deine geben, wenn wir dadurch diesen Krieg gewinnen sollten!"
Nira sah kurz zu Boden.
Nein. Das lasse ich nicht so stehen.
Sie sah die Altenasierin mit funkelnden Augen an.
"Dieser Soldat ... er war also dein Vater. Ich verstehe. Dass ich ihn getötet habe, kann ich nicht wiedergutmachen, da hast du absolut recht, Hannah. Dass du diesen Verlust wegen mir erlitten hast, dafür will und werde ich mich aber entschuldigen, ob du es hören willst oder nicht! Ich und mein Bruder hatten auch eine Zeit lang die Befürchtung, unseren Vater verloren zu haben, es war ein schreckliches Gefühl. Aber eines werde ich dir auch sagen: Eine Mörderin bin ich nicht!"
Hannah bleckte die Zähne. Nira ballte die Fäuste.
"Ich erinnere mich an den Mann, dem ich den Kopf abgeschlagen habe. Er war der letzte der Soldaten in dem Gasthaus gewesen. Meine Freundin Taisha hatte er zu dem Zeitpunkt bereits durch den halben Raum geworfen, meinen Bruder hatte er an den Boden genagelt und wäre ich nicht noch rechtzeitig gekommen, hätte er ihn getötet! Er hätte meinen Bruder auch schon vorher beinahe getötet, als ich noch mit den anderen beschäftigt war! Als ich ihm dann trotzdem anbot, uns in Ruhe zu lassen und zu verschwinden, hat er mich angegriffen und wollte mich töten! Was erwartest du also, dass ich hätte tun sollen? Hätte ich es zulassen sollen, dass meine Freundin, mein Bruder und ich sterben? Oder dass ich alles daran setze, uns zu verteidigen? Sag du es mir!"
Hannah ging auf sie los. Nira hatte es erwartet, sprang in die Luft, landete auf ihren Schultern und hatte sie in Windeseile im Würgegriff.
"Lass ... mich ... los, du ... Mörderin!", kreischte die Altenasierin und wand sich. Nira jedoch ließ nicht locker. Von oben waren bereits besorgte Stimmen zu hören.
"All diese Wochen des Schweigens hätten nicht sein müssen, Hannah! Hättest du uns von Anfang an gesagt, hättest du mir oder Taron von Anfang an gesagt, was dich umtreibt, müsste ich dich jetzt bestimmt nicht auf diese Weise festhalten! Beruhige dich und höre mir zu!"
"Beruhigen? Und das von dir? Willst du mich ... verarschen?!"
"Nein! Ich verstehe deine Wut, an deiner Stelle würde ich mich jetzt vielleicht sogar töten wollen! Aber du musst einsehen, warum ich es getan habe! Niemals hätte ich deinen Vater aus freien Stücken getötet! Niemals will ich irgendeinen Menschen aus freien Stücken töten! Aber wenn es heißt, ich und die, die ich liebe oder ein Fremder, der uns töten will, dann sollte es doch klar sein für was ich mich entscheide!"
"Du...du Miststück redest von ... Liebe?! Ich habe meinen Vater geliebt und du hast ihn getötet ... ihn getötet ...!"
Nira schrie jetzt. Erste Zweifel nagten an ihr, doch sie war fest davon überzeugt, im Recht zu sein.
"Ich, Taron und unsere Freundin Taisha wären jetzt tot, wenn ich es nicht getan hätte! Erwarte niemals von einem Menschen, freiwillig sein Leben wegzuwerfen! Und richte deinen Zorn nicht gegen uns, darum flehe ich dich an! Richte ihn auf den jämmerlichen Wicht, der für dieses Unglück wirklich verantwortlich gewesen ist! Wenn du jemandem den Tod wünschen willst, dann sollte es Trojan von Altenas sein, und nicht deine Kameraden!"
Hannah wehrte sich nicht mehr. Nira lockerte ihren Griff ein wenig, blieb aber auf der Hut.
"Lügnerin ...", hörte sie die Altenasierin leise sagen. Und im gleichen Moment glaubte Nira, einen Geistesblitz zu haben.
"Ich bin keine Lügnerin! Du sagtest, du hättest die Akten über jeden von uns gelesen, richtig?"
"... Ja..."
"Dann also auch meine und die meines Bruders! Da sollte drinstehen, was in dem Gasthaus geschehen ist!"
Oder ... oh nein, ich Dummkopf, was ist, wenn dieser Trojan den Bericht verfälschen ließ?
"Ich...ich habe zwei Berichte in euren Akten dazu gefunden ... einen von Oberst Jeran Altenas und einen von Leutnant Tanja Tarlas. Aber...aber diese Tarlasi hatte es so dargestellt, als hätte der Prinz befohlen, euch töten zu lassen. Das kann nur ... das kann nur eine Lüge gewesen sein, um euch zu schützen! Unter Tarlasi hilft man sich ja bestimmt!"
Nira entfuhr ein Frustschrei. In Sekundenschnelle war sie aufgesprungen und hatte die keuchende Hannah am Kragen gepackt.
"Sieh mir ins Gesicht, Hannah! Ich lüge dich nicht an!
Trojan von Altenas hat damals versucht, sich an mir zu vergehen, mein Bruder schlug ihn daraufhin! Und dann befahl Trojan, dass wir alle sterben sollten! Wer ist also dafür verantwortlich, dass ich überhaupt in die Lage kam, gegen deinen Vater das Schwert ziehen zu müssen? Wer?!"
Hannah liefen ein paar Tränen über das Gesicht, sie schien hin- und hergerissen zu sein. Nira ließ sie los, holte ihr Seidenschwert aus der Scheide - und warf die Waffe zwischen sie und die zornbebende, aber nun auch verdutzte Altenasierin.
"Hannah. Ich werde dir niemals sagen, dass du mir mein Handeln vergeben sollst. Ich werde dir niemals sagen, dass deine Trauer und dein Zorn nicht berechtigt wären. Aber ich bitte dich darum, zu verstehen, weshalb ich gegen die Soldaten in diesem Gasthaus habe kämpfen müssen!
Und eines verspreche ich dir: In Tror werde ich alles dafür tun, dass keiner von uns, keiner unserer Kameraden, sterben wird! Ich werde an deiner Seite kämpfen und wenn es uns den Sieg in diesem Krieg beschert, werde ich mein Leben für das deine geben!"
Hannah weitete die Augen.
Nira war kurz verwirrt, dann drehte sie sich um.
Alle anderen aus ihrem Trupp standen ebenfalls im Raum. Wann und wie sie gekommen waren, hatte Nira in all der Aufregung überhaupt nicht bemerkt.
"Wie viel ...?", fing sie an, doch Siegfran hob seine rechte Hand.
"Alles. Ziemlich von Anfang an."
Nira hob das Seidenschwert auf, steckte es in die Scheide zurück und ging zu den anderen hinüber. Sie zitterte am ganzen Körper. Taron stellte sich sofort zu ihr und sah sie besorgt an. Doch reden sollte zunächst Siegfran.
"Hannah, Nira, wir haben jedes Wort mitbekommen. Ich glaube, es ist nun notwendig, dass wir alle mit offenen Karten spielen. Denn wir wollen dich, Hannah, davon überzeugen, dass wir nicht die Dreckskerle sind, für die du uns hälst. Leute, ich weiß, dass sich einige von uns anderen anvertraut haben, dass einige mehr über manche von uns wissen als die anderen. Wir sollten reinen Tisch machen. Ich fange an."
Siegfran Altenas räusperte sich.
"Ja, es stimmt, dass ich nicht aus freien Stücken gekommen bin. Das habe ich ehrlich gesagt nur behauptet, um nicht über meine Vergangenheit reden zu müssen. Das war im Nachhinein aber unnötig. Es stimmt, ich wurde wegen begangener Unzucht verurteilt, vor bald einem Jahr. Der Grund? Ich habe noch nie eingesehen, weshalb man die Körper der Frauen und Männer nicht gleichsam schön finden kann. Nenne mich abartig, Hannah, ich bin, wer ich bin und werde mich auch niemals dafür schämen. Liebe sah ich noch nie als Verbrechen an. Du etwa?"
Hannah knurrte, war aber offensichtlich überaus unsicher.
Laios trat vor.
"Du hast recht, ich bin wegen schwerer Körperverletzung verurteilt worden. Meine Freundin, die mir stets versicherte, wie sehr sie mich liebte, erwischte ich eines Abends beim Vögeln mit dem verdammten Nachbarn. Was ich tat, war gegen das Gesetz, ohne jede Frage. Aber bereuen tue ich es nicht. Ein Mann der Ehre, und als einen solchen sehe ich mich, kann gewisse Dinge nun einmal nicht ungestraft lassen."
Koylan war der Nächste.
"Ich war jahrelang ein gemeiner Taschendieb, da hast du recht. Ich bin in der Gosse Hohenfurts aufgewachsen, meine Eltern habe ich nie kennengelernt. Ja, es stimmt schon, ich war ein schlimmer Finger. Aber ist diese Mission hier nicht dafür da, damit Männer wie ich die Fehler der Vergangenheit ausgleichen können? Ich werde mein Leben für das von jenen in Hohenfurt riskieren, die ich einst bestohlen habe. Ob ich hierher getrieben wurde oder nicht, spielt dabei doch keine Rolle, meine ich!"
Koylan wich für Elmar zurück.
"Hannah, ich kann dich nicht zwingen, meinen Worten Glauben zu schenken, aber ich werde die Wahrheit erzählen. Es ist richtig, dass ich in einer Nacht vor ungefähr sieben Monaten auf diese Kellnerin gewartet habe. Ich hatte mich in sie verliebt, aber sie hatte mich zurückgewiesen. Aufgeben wollte ich aber auch nicht! Jedoch, als ich aus dem Schatten trat, schrie sie auf und rannte davon. Am nächsten Morgen stand die Stadtwache vor meiner Haustür. Ich hatte keine Chance, mich zu verteidigen, hinter der Frau standen ihre Eltern, die offenbar gute Beziehungen zum Gericht hatten. Auch ich war gezwungen, in dieses Waldlager zu kommen und werde mein Leben für Leute wie die in Tror riskieren. Ganz ehrlich? Ich glaube, du solltest mir eher Respekt erweisen, als mich zu beleidigen!"
Hannahs Gesichtsausdruck hellte sich immer mehr auf.
Da lachte Marloh.
"Was du über mich sagst, stimmt so. Mein Vater schwimmt im Geld, die tausend Mücken jucken den bestimmt nicht, zumindest dachte ich das damals. Und naja, jetzt bin ich halt hier!"
Nira und Taron sahen den Nessauer entnervt an, doch Franzeska ergriff sofort das Wort.
"Du kritisierst mich, weil ich nicht nach Hause zurückkehren wollte, Hannah? Das steht dir nicht zu, das steht niemandem zu, der keine Ahnung hat von dem, was ich in meinem Leben bisher durchmachen musste! Siegfran, du sagtest, wir sollen reinen Tisch machen? Gut, das mache ich jetzt!
Ich möchte dich einmal sehen, Hannah, wenn dein Onkel meint, dich jeden Tag an jeder ihm genehmen Stelle berühren zu dürfen! Wie würdest du es ertragen, wenn deine Eltern nur tatenlos daneben stehen und sich nicht trauen, etwas zu unternehmen, denn mein Onkel ist nun einmal der verdammte Bürgermeister unseres Dorfes! Nein, ich bereue es ganz gewiss nicht, in Taranis geblieben zu sein und zusammen mit Marloh dieses Lager betreten zu haben! Fern meiner Familie kann ich tun und lassen, was ich will und ich kann vor allem selbst entscheiden, von wem ich mich anfassen lassen will! Das ist eine Freiheit, für die ich auch mein Leben geben würde. Alles ist besser als das, was hinter mir liegt!"
Nira, Taron und auch allen anderen stand der Mund offen. Am fassungslosesten war jedoch Marloh, der vor Franzeska sogar in die Knie ging.
"Franzi, warum...warum hast du mir das nie gesagt? Niemals hätte ich...ich hätte doch niemals die ganzen Witze gerissen, wenn ...!"
Die silberhaarige Altenasierin zeigte ihm grimmig lächelnd an, aufzustehen, zog ihn zu sich heran und küsste ihm auf den Mund. Sie alle sahen erstarrt zu.
"Reiße weiter deine schlechten Witze, Marloh! Das ist eine der Sachen, die ich so sehr an dir mag. Schon in Taranis habe ich gespürt, dass ich fern meiner Heimat endlich die Kraft in mir trage, mein Leben selbst in die Hand zu nehmen! Ich begriff endlich, wie toll es sich anfühlt, über den eigenen Körper und das eigene Leben bestimmen zu können! Ich will nichts mehr mit dem schwachen Mädel zu tun haben, das damals weinend aus Cerastes aufbrach, um auf den Befehl seines verdammten Onkels das Turnier zu gewinnen!"
Franzeska wandte sich mit einem wütenden Funkeln in ihren Augen wieder Hannah zu.
"Das ist der zweite Grund, weshalb ich nicht nach Hause zurückkehren will. Ich weiß nämlich nicht, ob ich stark genug wäre, meine gesamte Familie nicht umzubringen!"
Das kann doch nicht das redselige Mädchen sein, das wir damals vor dem Turnier kennengelernt haben. Hat sie sich die ganze Zeit verstellt? Franzeska, ich kann es kaum fassen.
Für einige Sekunden herrschte Schweigen unter ihnen vor. Dann stand Hannah auf. Doch Klemon und Taron traten gleichzeitig nach vorne. Ihr Bruder hatte zuvor die Zeichensprache des Kytrasi gedeutet.
"Klemon hat mir gesagt, dass er die beleidigenden Worte in Richtung der Fürstenfamilie gar nicht geäußert hatte, er sagt, dass man ihn mit jemand anderem verwechselt hatte. Auch er hat deine Abneigung also nicht verdient, Hannah. Und ich glaube, trotz allem, dass auch ich und meine Schwester sie nicht verdient haben.
Hannah, glaube mir, ich bin der Letzte, der den Tod eines Menschen jemals gutheißen würde. Ich hasse das Töten, ich hasse Gewalt, ich kann es nicht ertragen, wenn Andere leiden müssen! Aber in dem Gasthaus damals ging es für uns um nichts anderes als das eigene, nackte Überleben. Und es stimmte was Nira dir sagte, wäre Trojan von Altenas damals nicht auf die Idee gekommen, meine Schwester anzufallen, müssten wir beide hier jetzt nicht stehen und deinem Vater ginge es wahrscheinlich gut. Auch ich verlange nicht, dass du uns vergibst, Hannah, aber ich bitte dich darum, unsere Sicht der Dinge nicht einfach abzutun."
Es herrschte erneut betretenes Schweigen. Nira fühlte sich vollkommen erledigt.
Ich bin hier runter gegangen, um die Betten zu machen. Mein Gott, das ist ziemlich ausgeartet.
Schließlich öffnete Hannah ihren Mund. Ihre Miene war kaum zu deuten.
"Ich...ich weiß gar nicht, was ich jetzt denken soll. Ich meine, ich habe euch alle immer verachtet, ich fand es sogar schändlich, dass man Menschen wie euch so eine wichtige Mission anvertraut. Und nun ... was kann ich denn jetzt noch sagen, außer ..."
Hannah Altenas sah schlaff zu Boden.
Dann hob sie langsam ihren Kopf. Nira sah sie ernst an.
"Es tut mir leid, Leute. Es tut mir leid. Ich habe euch zu Unrecht vorverurteilt. Wenn wir in Tror sind, dann...dann könnt ihr euch sicher sein, dass ich in euch nicht nur Menschen sehen werde, die ich wegen meiner Pflicht als Mathalierin unterstützen werde - ich werde in euch Kameraden sehen, auf die ich mich verlassen kann! Und ich werde für euch eine Kameradin sein, auf die ihr euch verlassen könnt!"
Alle lächelten sie an. Dann kreuzten sich Hannahs, Niras und Tarons Blick.
"Taron, Nira. Ich ... ein Teil von mir sträubt sich noch, aber ... ich will euch glauben. Ich will glauben, dass ihr meinen Vater und die anderen Männer der Stadtwache nicht aus reiner Mordlust getötet habt. Ich will euch wirklich glauben, dass ihr keine Wahl hattet und euch nur verteidigt habt. Ich weiß aber nicht ... ich weiß trotzdem nicht, ob ich euch verzeihen kann."
Nira schüttelte leicht mit dem Kopf.
"Wie gesagt, das werden wir auch nie von dir verlangen. Es war ein Unglück, aus dem nur Trauer geboren werden konnte. Aber wir sind nun Kameraden, Hannah. Und wenn ich das sage, meine ich, dass jeder von uns bereit sein wird, bis zum Ende für die anderen da zu sein. Egal, welches Ende uns auch erwarten wird."
Sie streckte Hannah Altenas die Hand aus. Die junge Frau mit den blonden Haaren und den Sommersprossen rührte sich für zehn Sekunden nicht.
Dann schüttelte sie sie.
Zwei Stunden später standen sie alle wieder an der Reling des kleinen Schiffes. Der Kapitän und seine Matrosen kamen gerade wieder von der Insel zurück, ihre drei Beiboote waren mit dicken Säcken voll beladen. Aufgebrochen waren sie vorher mit einigen Gegenständen aus vergoldetem Metall, die den Einwohnern der Maranellen offenbar sehr gut zu gefallen schienen.
Ihr aller Augenmerk war jedoch seit längerem auf etwas anderes gerichtet. Nämlich auf ein anderes Schiff. Ein sehr viel größeres Schiff. Es war ein Dreimaster mit gewaltigen, schwarz-roten Segeln, die das Symbol des trorschen Reiches trugen: einen zweiköpfigen Drachen, der selbst auf diese Entfernung hin sehr beeindruckend wirkte.
"Wir werden auf einem der Beiboote übersetzen", sagte Siegfran und alle stimmten ihm murmelnd zu.
"Sobald wir mit diesem Ding an den Rojnos-Inseln vorbeifahren, werden wir endgültig im Reich des Feindes sein", sagte Elmar und Nira bemerkte, dass eine gewisse Ehrfurcht in seiner Stimme mitschwang, was sie ihm kaum verdenken konnte.
"Etwa eine halbe Stunde haben wir noch, ehe wir das Schiff wechseln werden", meinte erneut Siegfran und sah dann zu ihr und Taron hinüber.
"Könnt ihr beide mir noch einmal in der Kajüte unten helfen? Ich will sichergehen, dass wir auch ja nichts übersehen haben."
Nira war verwirrt. Dort unten hatten sie schließlich gute Arbeit geleistet. Aber sie fügte sich, genau wie ihr Bruder, der ebenso verdutzt schien. Als sie unten ankamen, zeigte ihnen der Hüne an, dass sie sich setzen sollten. Dann wandte er sich an ihren Bruder und sprach im Flüsterton.
"Taron. Ich werde dir jetzt eine Frage stellen."
"Ähm, ja klar."
"Wenn wir in Tror sind und du die Möglichkeit hast, eine unserer Zielpersonen aus dem Weg zu räumen, wirst du dann zögern?"
Taron wurde kalt erwischt. Er riss die Augen auf und schüttelte scheinbar instinktiv mit dem Kopf.
"Ich ... äh ... nein, ich würde ... ich würde natürlich den ... Schuss setzen ..."
Siegfran beugte sich nach vorne. Niras Augen wurden zu Schlitzen.
"Siehst du, Taron, das ist mein Problem mit dir. Du zögerst zu schnell. Bei deinen Worten an Hannah vorhin hast du mit einer eher zittrigen Stimme gesprochen, aber an einer Stelle waren deine Worte klarer und entschlossener als alles, was ich je von dir gehört habe; als du nämlich davon gesprochen hast, wie sehr du das Töten und die Gewalt hasst und dass du das Leid Anderer nicht ertragen kannst. Es ist längst zu spät, dich dies noch im Waldlager zu fragen, da unser aller Weg nun feststeht, aber dennoch frage ich dich: Glaubst du wirklich, dass du jemanden töten könntest, der nicht mit gezogenem Schwert auf dich zurennt? Könntest du jemanden töten, den du aus einer sicheren Entfernung heraus im Auge hast, der für dich eben keine unmittelbare Bedrohung darstellt? Mit anderen Worten: Glaubst du, dass du wirklich das Zeug zum Attentäter hast?"
Siegfrans Stimme hätte nicht ernster sein können. Nira fühlte sich überaus unwohl, denn er sprach ein Problem an, mit dem sie sich selbst auch schon vom ersten Tage an in diesem Ausbildungslager beschäftigt hatte.
Über Taten zu reden, ist einfach. Das Reden in Taten umzuwandeln, ist etwas völlig anderes.
Und damit meinte sie nicht nur ihren Bruder. Sondern auch sich selbst. Das schien auch Siegfran so zu sehen, der auch sie stets im Blick hatte. Deshalb wollte sie bereits zu einer Antwort ansetzen, als der eigentlich Gefragte die Stimme erhob.
"Siegfran, ich habe noch niemanden hier angelogen, deshalb werde ich jetzt gewiss nicht mit dir anfangen. Ich und auch Nira, wir...wir haben vor längerer Zeit beschlossen, nie wieder einem Menschen den Tod bringen zu wollen. Das war aber vor dem Krieg, vor der Zeit im Ausbildungslager. Diese Mission und unser Beschluss stehen im direkten Widerspruch, das ist uns sehr wohl bewusst. Aber es ist doch unsere Pflicht, diese Mission mit allen Mitteln zum Erfolg zu führen, oder? Und wenn wir dafür auch Menschen ... umbringen ... müssen, dann...dann könnt ihr euch auf uns verlassen!"
Weder Siegfran noch Nira noch ihn selbst überzeugte er mit diesen Worten. Der Altenasier legte die Stirn in Falten.
"Erst ist die Sache mit Hannah aus der Welt geschafft, schon scheinen wir also tatsächlich ein neues Problem zu haben. Nira, du scheinst wenigstens keinerlei Hemmungen zu haben, wenn es im direkten Kampf um Leben und Tod geht, das habe ich in Valinas ja erleben dürfen. Doch du Taron ... ach, ich wünschte, mir wäre dies früher aufgefallen! Es schmerzt mich wirklich, dies sagen zu müssen. Aber ich fürchte, dass du für diese Mission einfach nicht geeignet bist, Junge!"
Taron wirkte auf einen Schlag ungeheuer ratlos. Wie sehr er mit sich selbst im Konflikt war, sah man ihm nun besser denn je an.
Nira erhob sich. Als Siegfran ihr in die Augen sah, verschwand sein ernster Gesichtsausdruck sofort. Er hob beinahe schon entschuldigend die Hände hoch.
"Kein Grund, so ... äh ... sauer zu werden Nira, ich habe das Problem nur benannt! Wir werden schon eine Lösung finden!"
Ich will mich zwar bessern, aber heute macht man es mir wirklich schwer.
"Siegfran."
Der Altenasier war lammfromm.
"Ja?"
Sie schaffte es, ihre Züge wieder etwas zu entspannen, ehe sie weiterredete.
"Was ich zu Hannah gesagt habe, meine ich auch so. Ich und mein Bruder stehen fest an eurer Seite. Es stimmt, dass wir beide nie wieder für den Tod eines Menschen verantwortlich sein wollten, aber dass ein Krieg höhere Gewalt bedeutet, ist uns genauso gut bewusst wie jedem anderen auch. Wir wissen jetzt noch nicht, was uns in Tror erwarten wird. Wie unsere Mission genau aussehen wird, ob wir überhaupt in die Lage kommen werden, solche 'Ziele' ausschalten zu müssen, das können wir alles noch nicht wissen! Deshalb wäre ich dir dankbar, wenn du uns auch erst mal einen gewissen Vertrauensvorschub gewährst!"
Taron nickte mit bleichem Gesicht. Siegfran atmete durch, als sich Nira wieder setzte und verschwand dann relativ schnell nach oben. Die beiden Geschwister blieben allerdings noch ein bisschen sitzen.
"Weißt du, was mein größtes Problem bei alledem ist?", sagte dann Taron und antwortete, ehe sie überhaupt den Mund aufmachen konnte.
"Das, was du vorhin angesprochen hast. Aus Unglücken kann nur Trauer resultieren. Gewalt ist ein Unglück, Töten ist ein Unglück und der Krieg ist das größte Unglück von allen. Nira, ich stelle mir manchmal vor, wie ich einen der trorschen ... ich weiß nicht ... Generäle oder so töten soll und rufe mir dann ins Gedächtnis, dass dieser Mensch eine Familie hat. Eltern, die ihn lieben, vielleicht hat dieser Mensch auch Geschwister oder Kinder, Freunde und Bekannte, die alle wegen meinem Schuss trauern müssten. 
Aber ich verstehe auch, dass es sein muss. Ich verstehe ja, dass der Tod eines Generals bedeuten kann, dass tausende Soldaten unseres Feindes vielleicht nicht sterben müssen, weil sie vorher kapitulieren oder so. Ich verstehe, dass der Tod Weniger den Vielen ihre Leben retten könnte. Ich verstehe auch meine Verantwortung und Pflicht gegenüber unseren Kameraden und unserer Heimat. Ich verstehe, dass ich es allen, die uns so sehr geholfen haben  - der Oberst, Frau Inora, dieser General Arminian - schuldig bin, nun alles zu geben, was in meiner Macht steht."
Taron sah plötzlich so aus, als würde er das Bewusstsein verlieren. Nira sprang sofort zu ihm hinüber und stützte ihn.
"Taron, bitte brich mir jetzt nicht zusammen!"
Er schaffte es irgendwie, sie ganz leicht anzulächeln.
"Und...und doch: Siegfran hat wohl recht, Nira. Ich bin wirklich der Letzte, den man als Attentäter einsetzen sollte."
Oh nein, er darf nicht aufgeben. Was soll ich denn nur tun?
"Ich...ich verstehe dich ja, Taron, du weißt, dass ich das tue. Aber...aber ich will dich daran erinnern, was du mir
gesagt hast, bevor wir in dieses Waldlager aufgebrochen sind. Du hast gesagt, dass wir keine Wahl hätten, du hast gesagt, dass es unsere Pflicht wäre, unsere Heimat gegen den Feind zu verteidigen, du hast gesagt, dass wir es tun müssen. Sag mir jetzt bitte nicht, dass du das bereits vergessen hast!"
Taron schüttelte mit dem Kopf.
"Nicht vergessen, nein. Ich fürchte nur ... ich fürchte, ich denke inzwischen anders."
Nira war verzweifelt. Erst die Situation mit Hannah, nun auch noch ihr Bruder, dessen morgendlicher Enthusiasmus vollkommen verschwunden war.
"Keine Sorge", sagte Taron dann abrupt, atmete ein paar Mal kräftig durch und erhob sich aus eigener Kraft.
"Auf keinen Fall werde ich auch nur einen unserer Kameraden im Stich lassen. Ich werde alles dafür tun, dass keiner von uns sterben wird. Und was all die anderen Dinge betrifft - bitte mache dir da keine Sorgen um mich, Nira. Ich bin sechzehn, in etwas mehr als einem halben Jahr darf ich mich Mann nennen. Es wird Zeit für mich, erwachsen zu werden. An meinem Gewissenskonflikt habe ich zu knabbern, aber auch nur ich! Damit will ich weder dich noch sonst jemanden belasten. Wir werden nach Tror gehen! Und ich würde es mir selbst nicht verzeihen, dort ein Klotz am Bein zu sein!"
Nira rang sich durch, ihn anzulächeln und anschließend zu umarmen. Innerlich jedoch tobte ein Sturm von Sorgen und Befürchtungen in ihr.
So viel kann schiefgehen. So viel kann von einem Zögern an der falschen Stelle abhängen. Oh Gott, ich wünschte mir so sehr, dass es nie zu diesem verdammten Krieg gekommen wäre.
Weitere zwei Stunden später sahen sie, wie die große Insel am Horizont so klein geworden war, dass sie nur noch mit Fernrohren zu erkennen war. Neben ihrem Bruder hatte auch die nun wie verwandelt scheinende Hannah die Tatsache bedauert, dass es ihnen nicht erlaubt gewesen war, diese Insel zu betreten oder mit den Menschen der Maranellen in Kontakt zu treten.
Stattdessen würden sie in nur wenigen Tagen die Hoheitsgewässer des trorschen Kaiserreichs erreichen. Auf einem Schiff, dessen Kapitän Joshkian Marlos redseliger nicht sein könnte. Das hatte allerdings größtenteils damit zu tun, dass er ihr Verbindungsmann in Tiflan sein würde. Marlos, ein großgewachsener Mann mit Vollbart (sie fragte sich, ob alle Kapitäne dieser Welt solche Bärte trugen), einem mächtigen Bierbauch und einer gewaltigen Pfeife im Mund, hatte ihnen allen nacheinander die Hände geschüttelt. Er war einer der wohlhabenderen Mitglieder des Handelshauses 'Wackerburschen', das einer der größten Anbieter von Meeresfrüchten in Tiflan war. Vor allem aber war er seit zwanzig Jahren ein Spion des mathalischen Kaiserreiches. Einst war auch er über die Maranellen gekommen. In jenen Tagen hieß er allerdings noch Joshkian Kytras.
Seine Schiffsbesatzung bestand aus stummen Männern, die zudem auch noch allesamt Analphabeten waren, wie er ihnen heiter erzählte. Kompetent genug, um ein Schiff wie die 'Tochter der See' seetüchtig zu halten, waren sie zwar, "aber nicht viel mehr. Auch euch werden sie wie jeden anderen, den ich bisher nach Tror schmuggeln konnte, nicht weiter beachten. Dumme Menschen können wirklich sehr hilfreich sein, besonders, wenn sie auch noch stumm sind, ha!"
Da hatten sie in seiner Kapitänskajüte gesessen. Das Essen war nun ein sehr viel besseres, das frische Brot und das Obst war in Windeseile von ihnen vernichtet worden. Unterhalten konnte sie auch ein knallgrüner Vogel, der einen krummen Schnabel hatte und immer mal wieder die Schlussworte Joshkians wiederholte. Der Mann mit dem Vollbart nannte das Tier einen Plappervogel. Doch wirklich aufheitern konnten Nira und ihren Bruder weder das Essen, noch der lustige Vogel.
Ich glaube fest an meine eigenen Worte. Ich hätte damals im Gasthaus nicht anders handeln können, es ging um Leben und Tod. Und trotzdem fühle ich mich jetzt schlecht wegen Hannah. Taron hatte vorhin absolut recht. Einen Menschen zu töten kann nie etwas Gutes sein.
Als ihr dieser Gedanke durch den Kopf gegangen war, hatte sie für einige Sekunden die Augen geschlossen.
Oh Gott, wenn ich jetzt auch schon so denke, werde ich den anderen dann ein Klotz am Bein sein? Nein, das darf nicht sein. Besonders Hannah bin ich das schuldig.
Am Abend des ersten Tages auf dem neuen Schiff, eine Stunde nach dem Abendessen, gab ihnen der falsche Trori einen ersten Überblick über die Lage, die sie auf dem Festland erwarten würde. Während er redete, sah Nira ab und zu aus einem der kleinen Fenster auf die Wellen hinaus. Es drohte wohl, eine etwas stürmischere Nacht zu werden. Sie fühlte bereits, wie sich zu ihren Kopfschmerzen das altbekannte Magengrummeln hinzugesellte.
"Wir werden, wenn alles nach Plan läuft, Mitte Dezember Tiflan erreichen. Dort werde ich euch erst einmal eine sichere Unterkunft vermitteln können. Eure Trachten sind vorzüglich, wenn ihr jetzt auch noch den Händlerjargon einigermaßen draufhabt, fallt ihr wirklich keinem auf. Obwohl ... Kerlchen, wie heißt du nochmal?"
"Marloh Nessau, Herr Kapitän."
"Ah, ja genau. Du musst deinen Akzent gut verstecken. Am besten wäre es wohl, du würdest den anderen komplett das Reden überlassen. Halt, noch eine bessere Idee: Stell dich stumm, ich bin wahrlich nicht der Einzige, der sich diese stillen Gesellen an Bord geholt hat, ha! So müsste es gehen. Ansonsten solltet ihr rein vom Äußeren her keine große Aufmerksamkeit erregen, da haben eure Oberen gute Arbeit geleistet."
Joshkian nahm einen großen Schluck des schwarzen Weins, den ihnen die Soldaten aus Altenas mitgegeben hatten, ehe sie in See gestochen waren. Die Mitnahme des Gesöffs, es war die einzige Forderung des Kytrasi gewesen, der sich seinem Heimatland noch immer sehr verbunden fühlte und deshalb die Hände von Koylan, Elmar und Klemon auch besonders lange geschüttelt hatte. Als er dann noch erfahren hatte, dass sich Klemon all den Stummen an Bord glatt anschließen könnte, hatte er sehr laut und sehr lange gelacht.
Vier oder fünf Wochen mit dem Kerl werden sehr anstrengend werden.
Joshkian räusperte sich.
"Eine der neuesten und wichtigsten Entwicklungen möchte ich euch noch am heutigen Tage mitteilen, meine werten Damen und Herren Unruhestifter. Ich selbst habe es per Falken durch unseren Verbündeten in Tiflan erfahren, der neben mir der einzige unserer Spione ist, der mit Sicherheit noch am Leben ist, ha! Übrigens, kennenlernen werdet ihr den Kerl nicht so schnell, ich selbst hatte zuletzt im Februar eine Gelegenheit, mich mit ihm zu treffen.
Aber um zum Punkt zu kommen: Tiflan steht sehr prominenter Besuch bevor. Niemand anderes als Sheila Feror, die erste Kronprinzessin des Hauses Feror und Stellvertreterin der Kaiserin Sharon, wird im Dezember in die Stadt kommen."
Das hatte eine unmittelbare Wirkung auf sie alle. Die Namen der trorschen Herrscherfamilie konnten sie schließlich auswendig runterbeten, genau wie ihr Alter und alles andere, was darüber hinaus noch wichtig sein könnte.
Und ich hatte noch gehofft, dass wir so schnell keine Zielpersonen erhalten würden.
Siegfran erhob seine Stimme.
"Das heißt dann wohl, dass wir uns nicht darauf einstellen können, uns erst einmal an das Klima in Tror zu gewöhnen und Tiflan zu besichtigen?"
Joshkian kicherte.
"Wohl kaum. Das ist eine wahrscheinlich einmalige Chance und wären eure Oberen jetzt hier bei uns, würden sie sicherlich das Gleiche sagen wie ich: Der Verlust ihrer geliebten Prinzessin wäre ein herber Schlag für die Trori. Für das Volk und den Rest der Familie sowieso, aber auch für ihre politische Führung, die es dann nicht mehr wirklich gäbe. Nein, nein, euer erstes Ziel wird gleich eines der Wichtigsten überhaupt sein, Jungs und Mädels."
Koylan sah zur Decke hoch.
"Unser erstes Ziel in diesem Krieg - und dann gleich die Prinzessin höchstpersönlich. Wenn das mal keine Herausforderung ist, dann weiß ich auch nicht mehr."
Und dann debattierten einige von ihnen, wie sie es anstellen könnten, Sheila Feror in das Reich Gottes zu bringen. All ihre hypothetischen Überlegungen wurden jedoch von einem lachenden Joshkian verworfen, der ihnen klarmachte, dass sie sich erst vor Ort ein genaueres Bild machen könnten. Zudem, das betonte er, würden sie es mit einer überaus harten Nuss zu tun bekommen.
"Das Mädchen wird inzwischen fast überall nur noch als 'Racheengel von Feranas' betitelt. Und das nicht ohne Grund, oh nein! Wunderschön ist sie dem Hörensagen nach wie eh und je, aber die Güte scheint ihr völlig abhanden gekommen zu sein. Es scheint wohl so, dass sie der Tod ihrer Eltern und dieses Säuglings Filian recht wütend gemacht hat, oh ja."
"Das braucht uns nicht zu kümmern, sollten wir es schaffen, ihr aus sicherer Entfernung einen Pfeil in den Kopf zu schicken", bemerkte Marloh und erntete das Kopfnicken von fast allen anderen.
Nira und Taron Tarlas jedoch sahen inzwischen beide fast nur noch aus den Fenstern hinaus. Und vielleicht dachten sie gerade wieder einmal dasselbe.
Sheila Feror, fünfzehn Jahre alt, zweite Tochter und drittes Kind von Zistan Feror. Sie ist in unserem Alter. Vielleicht will auch sie diesen Krieg nicht. Vielleicht macht sie ähnliche Konflikte durch wie wir. Und jetzt kommen wir, um sie zu töten. Und trotz unserer Zweifel haben wir die Pflicht, unsere Kameraden mit allem, was wir haben, zu unterstützen. Ach, all das hier ist ein einziges, großes Desaster.




Kapitel 50: Vom Norden und Osten

~Katharina von Lohras~
November, 1717


Den Brief ihrer hohen Tante las sie gerade zum zehnten Mal durch. Sie tat das nicht, weil sie die Worte nicht schon beim ersten Mal verstanden hätte oder noch einmal sichergehen wollte, dass sie nichts falsch gemacht hatte; sie tat es, weil sie das Schicksal ihres Landes anhand dieser Sätze am besten begreifen konnte.
Nach der letzten Zeile sah Katharina von Lohras vom großen Fenster ihres Residenzturms aus auf den Westteil ihrer Heimatstadt. Zwei Wochen lang hatte sie von hier aus nur beobachten können, wie ihr Volk durch die Straßen lief, wie Anordnungen und Befehle verkündet wurden und wie unter den Massen vereinzelt erstickte Rufe und Schreie zu hören gewesen waren. Eine geplante Flucht mochten es alle genannt haben, es war dennoch eine Flucht gewesen. Als gestern schließlich der letzte große Distrikt von Isnyat geräumt worden war, zählten die Behörden alles in allem einundzwanzig Tote sowie knapp neunhundert Verletzte. Die meisten der Toten waren zertrampelt worden, einige andere fielen ihren schwachen Herzen zum Opfer. Insgesamt zwölf Kinder waren unter ihren Verlusten.
Kinder, wie sie selbst eines war.
Katharina drehte sich um und lief zu ihrer Zimmertür, um nachzusehen, ob Herzog Nikolean bereits im Anmarsch war. Doch der Wachsoldat schüttelte nur mit dem Kopf, als sie mit dem ihren aus der Tür lugte. Sie pustete durch und verschloss sie wieder. Der bärtige Mann könnte jeden Moment eintreffen. Sie mochte Nikolean eigentlich sehr gerne, er konnte tolle Geschichten erzählen und brachte sie oft zum Lachen; doch sie wusste, heute würde er kommen, um sie aus jener Burg mitzunehmen, die sie in ihrem ganzen Leben noch nie verlassen hatte.
Katharina war dreizehn Jahre alt, hatte genau wie ihre hohe Tante lange, dunkelblonde Haare und eine recht kleine Nase, die dunkelblauen Augen stammten jedoch von ihren Eltern, genau wie ihre leise Stimme, wie man ihr sagte. Seit dem tragischen Jagdausflug von vor zwei Jahren, bei dem ihre Eltern mit schwersten Verletzungen nach einem Kampf mit einem Rudel schwarzer Wölfe zur Burg zurückgekehrt waren, war sie faktisch das Regierungsoberhaupt des Fürstentums Lohras.
Dass Kinder dieses Amt übernahmen, war in der Geschichte ihres Landes nie etwas Außergewöhnliches gewesen, jedoch nahm ihr das Wissen um viele ebenfalls kindliche Vorgänger nicht den Druck, der seitdem täglich auf ihr lastete. Allein war sie zum Glück nicht. Für die meisten Aufgaben standen ihr Unmengen an Beratern zur Verfügung, vor allem die niederadligen Herzöge wie Nikolean halfen ihr bei der Bewältigung von Problemen, die sie in Teilen auch noch nicht alle verstand. Und besonders ihre Eltern gaben ihr jede Art von Unterstützung, die noch mit ihrer geistigen Kraft möglich war.
Karolina und Emmerich von Lohras würden für den Rest ihres Lebens ans Bett gefesselt sein, ihrem Vater hatte man gar beide Beine amputieren müssen. Doch hatten sie nicht die Fähigkeit zum Sprechen eingebüßt und das Küssen und Umarmen vermochte Katharina selbst zu leisten. Im vergangenen Jahr hatte sie stets mit den Tränen kämpfen müssen, wenn sie die Schmerzen ihrer Eltern mitansehen musste, doch inzwischen hatte der Stolz die Trauer verdrängt. Der Stolz, dass ihre Mutter und ihr Vater allen düsteren Prognosen der Ärzte zum Trotz noch immer atmeten und mit ihr sprachen. Dass sie selbst in den schwierigsten Zeiten nie die Hoffnung verloren hatten, dass sie nie aufgegeben hatten. Und auch Karolina und Emmerich waren sehr stolz auf sie, das sagten sie ihr immer wieder. Früher war sie es immer gewesen, die von ihren Eltern umarmt werden musste, wenn sie feuchte Augen bekam; nun war es an ihr, ihren Vater oder ihre Mutter an sich zu drücken, wenn sie dann doch einmal den verzweifelten Wunsch äußerten, eines Tages wieder laufen zu wollen.  
Laufen würden ihre Eltern jedoch nie wieder. Damit hatte sie selbst sich bereits abgefunden. Es war ihr ungeheuer schwergefallen, aber sie hatte es akzeptiert. Doch eben weil Karolina und Emmerich von Lohras eine ganze Kutsche beanspruchten, um verreisen zu können, hatten ihr ihre Berater dringend empfohlen, diese Kutsche als eine der ersten aus der Stadt zu lassen. Ihre Eltern hatten protestiert, sie wollten unbedingt mit ihr reisen; Katharina jedoch wurde vor Ort gebraucht, um als letzte Instanz die Entscheidungen treffen zu können. Bis zum Schluss der großen Räumung von Isnyat, dem ersten Mal in der über eintausendvierhundert Jahre alten Geschichte der Stadt, dass sie aufgegeben wurde. Geschehen so in den ersten beiden Novemberwochen des Jahres 1717. Letztlich auf ihren Entschluss hin.
Es war ihr allerdings nach dem Eintreffen des Briefes ihrer hohen Tante nichts anderes mehr übriggeblieben. Izuna von Lohras, die um sechs Jahre ältere Schwester ihrer Mutter Karolina, hatte in aller Deutlichkeit geschildert, was sie alle erwartete, sollte die Armee der trorschen Kaiserin Sharon Feror Isnyat angreifen. Allein bei der Beschreibung dieses möglichen Gemetzels hatte Katharina unheimliche Angst bekommen. Angst um ihr Volk, Angst um diese Stadt und vor allem auch Angst um ihre Eltern und sich selbst. Die Ferosi sind angetreten, jedes Mitglied aller Fürstenfamilien Mathaliens auszulöschen, hatte Izuna geschrieben und unterstrichen. Keiner ihrer Berater hatte ihr erklären müssen, was es heißen würde, in die Hände dieser bösen Frau zu geraten. Sie alle hier in Isnyat hatten mitbekommen, was mit Tarlas, Krain und den Oberhäuptern derer von Tarlas geschehen war. Und keinesfalls hatten sie vor, ihrem Feind auf dieselbe Art und Weise ausgeliefert zu sein.
Selbst wenn das heißen würde, Isnyat aufzugeben, ohne dass ein einziger Schwertkampf ausgetragen wurde. Herzog Nikolean selbst hatte es einen Tag vor dem Beginn der Räumungen auf den Punkt gebracht.
"Über vierhunderttausend Trori marschieren auf unsere Stadt zu. Über vierhunderttausend Trori, denen gerade einmal dreißigtausend aus unseren Reserven und der Stadtwache gegenüberstehen würden. Über vierhunderttausend Trori, für die weder unsere - man muss es so sagen - recht niedrige steinerne Außenmauer, noch die hölzernen, inneren Mauerringe ein Hindernis darstellen würde. Nein, Eure Exzellenz, Fräulein Katharina, meine Damen und Herren, der Kampf gegen die Trori wäre der Gang in unseren Untergang. Ehrbar würden diesen Kampf manche vielleicht nennen, aber wenn dieses Monster Sharon Feror erst einmal über uns hinweggefegt ist, wird es vielleicht keinen mehr geben, der an diese Ehre erinnern könnte.
Lasst uns deshalb nicht zögern, die Strategie von Frau Izuna anzunehmen. Unser Heer ist bereits im August in den Süden gezogen, um unserer Generalin bei der Invasion beizustehen. Das Risiko, dass bei einem schnellen Fall unserer tarlasischen Nachbarn wir wie auf dem Präsentierteller dastehen würden, es war uns stets bewusst. Daher ist es in meinen Augen jetzt an der Zeit, drastische Maßnahmen zu ergreifen!
Fräulein Katharina, die große Schneefeste in den Wolfsbergen wurde einst nicht aus Jux und Tollerei von Eurem Ahnen Alexinas von Lohras errichtet. In den Berg gehauen und um eine riesige Höhle erbaut, würde sie der Bevölkerung von Isnyat auch heute noch Schutz bieten, so wie es immer gedacht war. Sie ist zwar nicht mehr bemannt, doch die Wege zu ihr sind noch gut befahrbar. Es ist ein Marsch von über zweihundert Meilen, das ist mir bewusst. Doch achten wir auf unsere Vorräte, helfen wir jenen, die nicht so schnell marschieren können wie die anderen und zeigen wir den Willen zum Überleben, der unser Volk noch immer erretten konnte, dann schaffen wir das!"
Katharina hatte zuvor nur in ihren Büchern von der großen Schneefeste gelesen, die am Fuße der Wolfsberge gelegen war. Der mächtige Berg Kasbrak selbst war die Burg, die Tore der Tunnel zu seiner inneren, gewaltigen Höhle, waren durch zehn Meter dickes Mauerwerk geschützt. Es würde eine kalte, dunkle und erdrückende Zukunft für sie alle sein, doch sie erkannte schnell, dass dies sehr viel besser wäre als die hoffnungslose Verteidigung von Isnyat. Mochte es unter den anderen Herzögen auch Kritik und Bedenken gegeben haben, am Ende entschied sie und hatte schließlich auch die Mehrheit der Mächtigen von Lohras hinter sich.
Das Volk verhielt sich, wie sie es von den Lohrasi erwartet hatte. Allen Einwohnern der Stadt, allen dreihundertneunzigtausend Menschen, wurde sofort klar gemacht, dass sie ihre Häuser, das Meiste ihrer Wertsachen und somit ihr ganzes bisheriges Leben zumindest vorübergehend aufgeben müssten. Reiche waren auf einen Schlag in keiner sehr viel besseren Position als Arme, Greise und Kinder würden sich darauf einstellen müssen, wochenlang Wind und Wetter zu trotzen. Natürlich gab es Einzelne, die sich zusammenschlossen und Stimmung gegen sie machten; es gab jene, die genau wie ein paar der Herzöge zum Kampf um Lohras aufriefen und es gab sogar Menschen, die offen heraus forderten, Sharon Feror den Kopf von ihr und ihren Eltern auszuhändigen. Als sie das gehört hatte, hatte sie weinen müssen.
Doch die Mehrheit fügte sich. Es war eine erdrückende Mehrheit, die auch schnell dazu bereit war, jene an die Behörden zu verraten, die statt einer Flucht eine Rebellion anstrebten. Das hatte mehrere Gründe. Zum einen war ihre Familie und besonders sie selbst sehr beliebt beim Volk. Sowohl die Fürstenfamilie wie auch die Niederadligen hatten seit den großen Unruhen von Isnyat vor über sechzig Jahren streng darauf geachtet, den Menschen keine Gründe zu geben, einen Groll gegen sie zu entwickeln. Katharina setzte dabei die Politik ihres Vaters fort: Die Nöte der Menschen lindern, wenn sie es konnte, und sich stets dann zurückhalten, wenn es sie nicht brauchte. Das Haus derer von Lohras mochte von den anderen Fürstenfamilien immer wieder belächelt werden, weil sie sich eher bescheiden gaben und nicht im Prunk lebten; doch die Bürger ihres Landes sahen das sehr gerne.
Zum anderen hatte es sich längst herumgesprochen, was das Schicksal für ihre tarlasischen Nachbarn vorgesehen hatte. Besonders die Nachricht, dass der Fürst Matthias und auch sein Sohn Mikalas ohne jede Verhandlung getötet worden waren, hatte für Angst und Empörung gesorgt. Gerüchte machten anschließend die Runde, es wurde sich erzählt, dass die trorschen Soldaten Kinder der Tarlasi in großen Töpfen kochen und danach essen würden; es wurde gemutmaßt, dass die Trori in Krain jeden Tag einhundert unschuldige Menschen an Kreuze nagelten und verbrennen ließen; es sprach sich herum, dass das Ziel von Sharon Feror einzig und allein die vollständige Vernichtung aller mathalischen Völker war.
Deshalb, so glaubten Katharina und ihre Berater, erwies sich die Räumung letztendlich als rasch und erfolgreich, trotz der Toten und Verletzten. Doch bei einem so kurzfristigen und massiven Unternehmen sollte man mit Unfällen und tragischen Einzelschicksalen stets rechnen, hatte man ihr gesagt. Auch bei dem langen Marsch zur Schneefeste, der vor elf Tagen begonnen hatte und bei dem sie selbst schon bald die hinterste Nachhut bilden würde, müsse man wohl einige Tote hinnehmen. Für viele der Älteren und einige der sehr jungen Einwohner von Isnyat, besonders jene, die anfällig für die Kälte und Krankheiten waren, würde dies ein Marsch ohne Wiederkehr werden. Bei diesem Gedanken fühlte sich Katharina sehr schlecht und schuldig, aber man hatte ihr gesagt, dass es in der Geschichte immer wieder Situationen gegeben hätte, in denen Menschen wie sie solche schwierigen Entscheidungen treffen mussten.
Ich will, dass mein Volk überlebt. Lasse ich es marschieren, werden manche von ihnen sterben. Bleiben wir aber in Isnyat, wird diese böse Frau noch viel mehr Menschen töten, vielleicht alle.
Jemand klopfte an ihre Tür. Katharina machte sofort auf.
Es war Herzog Nikolean. Der vierzig Jahre alte Mann hatte einen sehr langen, braunen Bart und auch sein Kopfhaar war recht üppig. Sein Bärenfell war äußerst dick, er hatte ihr einmal gesagt, das Tier mit den eigenen Händen erlegt zu haben. Katharina selbst trug einen deutlich dünneren Pelzmantel, aber er war ihr trotzdem etwas zu weit. Als der Herzog zu ihr hereinkam und sich knapp verbeugte, lächelte sie. Doch ihr Lächeln zerfiel nur Augenblicke später, denn nun war klar, dass sie weder ihr Zimmer, noch die Burg Bärenfels, noch ihre Heimatstadt Isnyat in absehbarer Zeit wiedersehen würde.
"Fräulein Katharina, Eure Kutsche steht bereit", sagte der Herzog und hielt ihr die Tür auf. Sie zögerte aber noch kurz.
"Wird der Plan meiner hohen Tante auch wirklich klappen, Herzog Nikolean? Wenn diese böse Frau herausfindet, dass meine hohe Tante ihr eine Falle stellen will und sie dann uns verfolgen sollte, was sollen wir dann tun? Bis wir in der Schneefeste sind, sind wir noch schutzloser als hier."
Der Mann nickte ihr zu und lächelte dann herzlich.
"Unsere Nachhut wird einen Vorsprung von über drei Wochen haben. Das können die Trori nicht aufholen, selbst wenn sie über unsere Winterkleidung verfügen sollten. Und jene tapferen Männer und Frauen, die bis zuletzt den Eindruck erwecken werden, dass vor unseren Stadttoren eine Armee ihr Lager aufgeschlagen hat, haben ihre Aufgabe bis zu dieser Stunde ohne Fehl und Tadel erfüllt. Nein, Sharon Feror wird hierherkommen und dann in der Falle sitzen. Mit etwas Glück, Fräulein, müssen wir nur wenige Wochen in der Feste ausharren - dann können wir schon wieder zurück."
"Das wünsche ich mir", sagte Katharina, aber sie plagten Zweifel. Sie verstand vieles an diesen ganzen militärischen Plänen und Abwägungen nicht, sie konnte damit nur wenig anfangen. Deshalb vertraute sie auf die Worte ihrer Berater. Und die besten Berater waren ihre Eltern - denen sie nun nachfolgen würde.
Der Gang von ihrem Residenzturm hinunter in die Empfangshalle der Burg Bärenfels und anschließend zum Eingangstor war ein sehr schwerer für sie. Es war eine alte Tradition ihres Hauses, dass die Töchter derer von Lohras erst mit fünfzehn Jahren die Burg verlassen durften. Mit dieser Regel mussten sie nun brechen und keiner hatte etwas dagegen einzuwenden. Doch das bedeutete für Katharina, zum ersten Mal in ihrem Leben die Straßen, Häuser und Laternen von Isnyat aus nächster Nähe zu sehen. Von den Fenstern der Burg aus hatte sie sich oft vorgestellt, auf ebenjenen Wegen zu gehen, die sie nun betrat. Es war ein seltsames Gefühl, sie wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte. Denn als die ersten Schneeflocken des nahenden Winters auf ihr Gesicht fielen, könnte dieser allererste Spaziergang auf der Hauptstraße von Isnyat womöglich auch ihr letzter gewesen sein.
Vater und Mutter haben mich gelehrt, immer realistisch zu bleiben. Aber ich habe solche Angst vor der Zukunft. Ich will nicht weg aus Isnyat, ich will nicht, dass mein Volk fliehen muss.
Katharina blieb vor einer gefrorenen Pfütze stehen und sah sich selbst kurz in die Augen.
Aber ich muss auch stark sein. Stark für mein Volk, stark für meine Eltern!
"Wo ist die Kutsche?", fragte sie mit ihrer immer noch leisen, aber diesmal entschlosseneren Stimme Herzog Nikolean.
"Nur etwa hundert Meter von hier, gleich neben der Heroldsgasse. Hättet Ihr etwas dagegen, wenn Euch neben mir noch eine weitere Person in der Kutsche Gesellschaft leisten würde?"
Sie blickte ihn überrascht an.
"Welche weitere Person?"
"Oberstleutnant Marina Lohras. Erinnert Ihr Euch an sie? Sie ist auf direkten Befehl Eurer hohen Tante vor fünf Wochen nach Isnyat gekommen."
"Oh ja, ich erinnere mich. Aber diese Frau war komisch."
Nikolean lachte.
"Ihr nehmt noch weniger ein Blatt vor den Mund als Euer hoher Vater, fürwahr. Doch Oberstleutnant Marina ist Eurem Hause treu ergeben und hat Eurer hohen Tante stets sehr gute Dienste erwiesen."
"Dann kann sie gerne mitfahren."
Für die einhundert Meter zu der großen Kutsche, in der sie in dem nächsten Monat den Großteil ihrer Zeit verbringen würde, brauchten sie hauptsächlich deshalb so lange, weil Katharina jedes einzelne Detail der Häuserschluchten Isnyats aufsaugen wollte, ehe sie die Stadt verließ. Mochten sich die vielen Fachwerkhäuser auch gleichen, sie ging immer mal wieder zu einem von ihnen hinüber und fasste es einfach nur an. Den harten Stein der Burg kannte sie zur Genüge, dieses im Vergleich weiche Holz fühlte sich da sehr eigenartig an. Aber irgendwie auch toll, es schien das gleiche Material zu sein, aus dem die Tische und Stühle in der Burg gemacht worden waren. Nikolean musste sie am Ende richtiggehend anschieben, damit sie nicht zu lange trödelte.
Bevor sie schließlich in die von drei großen Schimmeln gezogene Kutsche einstieg, warf sie aber noch einmal einen letzten Blick in die berühmte Heroldsgasse, die sich rechts von ihr ausbreitete. Neben dem in ganz Lohras renommierten (und nun natürlich leer stehendem) Gasthaus 'Der schlafende Wolf' fiel ihr sofort die Kampfschule von Meister Imion ins Auge, jene berühmte Ausbildungsstätte der Schwertkunst, die einst selbst Menschen aus Tror aufgesucht hatten. In den letzten Jahren hatte der heutige Besitzer allerdings mit finanziellen Schwierigkeiten zu kämpfen gehabt, erinnerte sie sich noch.
Jetzt haben wir alle aber ganz andere Schwierigkeiten.
Fünf Minuten warteten sie und Herzog Nikolean noch in der Kutsche auf Oberstleutnant Marina Lohras. Sie beide waren zusammen mit zehn Mann der Burgwache und dem Großteil des Niederadels die Letzten gewesen, die Isnyat in Richtung der Schneefeste den Rücken kehrten. Einzig die knapp viertausend Männer und Frauen der Soldaten ihrer Stadtwache, die dieses falsche Armeelager in Betrieb hielten, würden hier noch länger ausharren müssen. Sie hatten gemäß des Plans ihrer Tante den Befehl, in dem Augenblick die Flucht zu ergreifen, in dem sich die trorsche Armee auf zehn Meilen annähern würde.
Katharina wurde beim Warten auf diese Frau ein bisschen ungeduldig. Es fiel ihr so schwer, diesen Schritt zu machen, da wünschte sie sich, dass es wenigstens schneller gehen könnte. Wohl aus diesem Grund schätzte sie es zu sehen, dass sich die Offizierin scheinbar beeilt hatte, denn Marina Lohras kam keuchend und mit sehr roten Wangen in die Kutsche gestiegen. Katharina erinnerte sich nun wieder vollständig an die Gesandte aus Taranis, mit ihren recht kurzen, hellblonden Haaren, den taktierenden Augen und der selbst für Lohrasi kleinen Statur.
"Eure Exzellenz, Fräulein Katharina. Herzog Nikolean. Ich danke Ihnen, dass ich bei Ihnen zusteigen kann, die anderen Kutschen sind alle zum Bersten voll."
"Und laufen wollten Sie nicht", sagte Katharina und legte den Kopf ganz leicht schief. Marina sah sie kurz etwas verwirrt an, lächelte dann aber und nickte.
"Ja, in der Tat. Ihr habt mich durchschaut, Exzellenz."
Die Offizierin setzte sich ihr gegenüber neben Nikolean, der ihr in den nächsten zwanzig Minuten immer mal wieder komische Blicke zuwarf. Katharina fand es zumindest seltsam, dass der bärtige Mann nicht stillsitzen konnte und die junge Frau, wenn sie gerade nicht hinsah, ausgiebig zu mustern schien. Noch komischer wurde es wenig später, als im Gegenzug die Frau verstohlen zu Nikolean blickte und mit der rechten Hand immer mal wieder sein Bein streifte. Sie selbst sah hingegen die meiste Zeit aus dem Fenster. Die Kutsche war schnell unterwegs, die beiden inneren, hölzernen Mauerringe hatten sie rasch passiert. Normalerweise, das hatten ihr ihre Eltern oft gesagt, waren die Straßen Isnyats so voll von Menschen, dass eine Kutsche manchmal Stunden brauchte, um von einem Mauertor zum nächsten zu gelangen. Nun jedoch waren die Straßen und Gassen einsam und verlassen. Zusammen mit dem leichten Schneefall und dieser so eigenartigen Stille fand sie es traurig und auch ein bisschen unheimlich.
Damit die Stadt weiterleben kann, muss sie jetzt erst einmal sterben. Mutters Worte, ich habe sie verstanden.
"Was halten Sie von dem Plan meiner hohen Tante?", fragte sie Marina Lohras, denn sie wollte diese Stille durchbrechen.
"Denken Sie, die böse Frau wird darauf reinfallen?"
Die Offizierin versuchte wohl zu lächeln, es wirkte aber eher etwas verkrampft.
"Ja, das glaube ich, Fräulein Katharina. Ich selbst habe ja bei dem Aufstellen der zehntausenden Zelte mitgeholfen und an manchen Tagen auch die Rolle der Soldatin gespielt. Aus der Ferne muss es für die Trori wie eine riesige Streitmacht ausgesehen haben und nahe genug, damit der Schwindel auffliegt, ist keiner von ihnen je gekommen. Darauf haben wir, wie Ihr wisst, allergrößten Wert gelegt. Laut dem letzten Bericht unserer Späher ist das trorsche Heer ja auch noch immer hierher unterwegs."
"Genau wie ein anderes Heer", sagte Nikolean und Marina nickte.
Katharina jedoch spürte, dass sie noch immer große Zweifel hatte.
"Aber was ist, wenn die böse Frau trotzdem gewinnt? Wenn sie trotz der Falle von meiner Tante und ... diesen anderen Generälen ... wieder gewinnt? Dann ... vielleicht verfolgt sie uns dann doch noch ..."
Oberstleutnant Marina sah sie leicht verdutzt an.
"Ich persönlich glaube fest daran, dass das Vorhaben unserer hohen Generalität gelingt, Eure Exzellenz. Ihre Entschlossenheit und Stärke zeigten sie nicht nur bei dem Verrat der Kytrasi, sondern auch bereits davor. Mit Verlaub, ich behaupte, dass mit einem Oberkommando bestehend aus Frau Izuna, General Arminian, Eusebian von Kytras und auch ... diesem Tiroh von Tarlas ... dieser Krieg nunmehr alles andere als verloren scheint."
Nikolean beugte sich vor und legte seine Hand auf Katharinas linke Schulter.               
"Es ehrt Euch, Fräulein Katharina, dass Ihr stets in Sorge um unser Volk seid. Doch haben wir den Zeitplan einhalten können. Ich sage es gerne erneut: Unsere Bürger, die tapferen und zähen Menschen Isnyats, werden in diesen nächsten, entscheidenden Wochen einmal mehr beweisen, weshalb wir Lohrasi uns diese kalten Lande schon immer untertan gemacht haben. Mag es auch starke Winde geben, mag der Schnee in Massen vom Himmel fallen, mag er auch in Form von Stürmen unsere Wege kreuzen: Am Ende werden wir in der Schneefeste Zuflucht finden. Und ausharren, bis die Heere Mathaliens der trorschen Herrscherin ihre Grenzen aufgezeigt haben. Wer weiß, Fräulein Katharina, vielleicht werdet Ihr schon im Dezember die Gelegenheit haben, den aufgespießten Kopf von Sharon Feror zu betrachten."
Katharina wich vor ihm zurück. Nikolean schien sich sofort zu schämen.
"Ich will sowas nicht hören! Ich will nichts von...von aufgespießten Köpfen hören ... ich will einfach nur, dass mein Volk in Sicherheit ist und wir schnell wieder nach Isnyat zurückkehren können. Bitte sagt so etwas Grässliches nicht mehr, Herzog Nikolean!"
"Vergebt mir Fräulein Katharina, ich hatte mich kurz vergessen. Ihr habt natürlich recht, vorrangig ist allein das Überleben unserer Mitmenschen. Was Ihr mit diesem Marsch garantiert habt, Eure Exzellenz."
Katharina strafte den Herzog mit einem vorwurfsvollen Blick und ihrem Schweigen. Er wusste schließlich, wie sehr sie Gewalt verachtete und wie schwierig diese chaotischen letzten Wochen für sie gewesen waren.
Dann sah sie wieder aus dem Fenster. Gerade hatten sie den äußeren, steinernen Mauerring von Isnyat hinter sich gelassen. Katharina erhaschte noch einen letzten Blick auf die großen blauen Fahnen auf den Mauerzinnen, die den lohrasischen Bären als Wappentier trugen. In wenigen Augenblicken würden sie zu den hintersten Reihen der riesigen Marschkolonne aufschließen.
Es gab nun endgültig kein Zurück mehr.
Die Grenzdörfer zu Tarlas und Altenas haben wir räumen lassen, alle größeren Siedlungen südlich und westlich von Isnyat sind verlassen, ihre Bewohner nach Nord und Ost geflohen. Ganz Isnyat und jetzt auch ich sind nun ebenfalls auf der Flucht. Oh Gott, bitte beschütze sie alle. Ich bitte dich, lasse keinen auf diesem Marsch sterben, keinen Greis, kein Kind, keinen Mann und keine Frau. Ich bitte dich, wache über uns und schenke uns eine Zukunft, in der wir wieder in Frieden heimkehren können.


~August IX. von Nessau~


Er öffnete die Augen.
Ein Blick genügte. Er wusste, heute war es wieder soweit.
Letztes Mal hab' ich's ja fast schon langweilig gefunden.
An diesem Morgen des vierzehnten November musste August bei dem Anblick, der sich ihm gerade bot, zur Abwechslung aber tatsächlich wieder einmal lächeln. Als selbstverständlich nahmen er und seine Brüder dieses Ritual, wie sie es alle nannten, hin, sodass nach dem hundertsten Mal die Monotonie der Prozedur etwas den Schwung nehmen konnte. Aber heute war dem nicht so. Warum, das konnte er kaum sagen. Die warmen Windböen, die durch die schmalen Fenster in sein geräumiges Zimmer wehten, waren dafür wahrscheinlich ebenso wenig verantwortlich wie seine Schlaftracht, die ihn an vielen Stellen kratzte und generell ungemütlich war. Aber was sollte er machen, alle Werke seiner leidigen Verlobten Lylaja konnte er ja auch nicht ablehnen.
Nein, an diesem Morgen lächelte er, als er mit dem Gähnen fertig war und sich seine Sicht immer mehr verbesserte. Andere Männer würden wahrscheinlich morden, um die Gewissheit zu haben, jeden dritten Tag von fünf wunderschönen und vor allem nackten Mädchen geweckt zu werden, für ihn war es die pure Gewohnheit. Wie für jeden Mann des Hauses derer von Nessau.
Alle fünf verbeugten sich kurz, als er ihnen zunickte und jede von ihnen musterte. Zweihundert Freudendamen lebten und dienten im Palast von Sagan, allein ihm waren siebzehn zur stetigen Verfügung bereitgestellt worden. Inzwischen konnte er sie sogar alle auseinanderhalten.
"Laila, Clarissa, Tatjana, Emmalia und natürlich du, Ophelia. Du bist schon ein freches Ding, sechsmal hintereinander an der Reihe zu sein, nicht wahr?"
Ophelia, ein eher schüchternes Mädel von sechzehn Jahren, verneigte sich.
"Ihr habt recht, Eure Exzellenz. Ich bin ein freches Ding und sollte bestraft werden."
August IX. von Nessau lachte.
"Bestrafen werde ich dich nicht, aber rankommen darfst du heute erst als Letzte. Ihr alle, strengt euch an, verstanden? Ich bin heute mit einer guten Laune aufgewacht. Könnt ihr sie bestätigen, erlaube ich jedem von euch, ein Kleidungsstück aus der Garderobe meiner Schwester Wilhelmina auszuwählen, welches dann in euren Besitz übergehen würde. Verderbt ihr mir hingegen die Laune, komme ich auf die Bestrafung zurück, nach der sich Ophelia ja bereits sehnte. Ist das angekommen?"
"Ja, Eure Exzellenz", sagten die Freudendamen im Chor und kamen dann zu ihm hinüber. Er wusste, dass er ihnen mit dieser Ankündigung eine mehr als ausreichende Motivation gegeben hatte. August lehnte sich wieder etwas zurück und zog seine Hose aus, die sich bereits gewölbt hatte. Tatjana und Laila, beide zwanzig Jahre alt und, wie er fand, zu den schönsten Dirnen des Palastes überhaupt zählend, machten den Anfang. Seine Brüder hatten anders als er bei diesem Ritual durchaus ihre Vorlieben; doch während sich etwa Albert Klaran II. von Nessau nichts Lustvolleres vorstellen konnte, als die Mädchen reihenweise von hinten zu nehmen, kam sein ältester Bruder Oskarian von Nessau meistens beim Schmerz zu wahrem Vergnügen. Schmerz, den er auf sich selbst und seine Freudendamen ausübte. Der Erstgeborene ihres Vaters bestritt dies zwar immer wieder, aber August war geneigt, dem Hörensagen Glauben zu schenken.
Er jedoch, der er inzwischen einundzwanzig Jahre alt war und an dritter Stelle in der Thronfolge stand, fand alles an den Körpern der Damen vorzüglich. Ihm war es egal, ob seine Lust durch ihre Haare, Münder, Brüste oder Hände entfacht wurde - echte Prioritäten besaß er nicht. Und als er in der folgenden halben Stunde mit allen fünf Freudendamen, von der zarten Ophelia bis hin zur recht stämmigen Emmalia, seinen Spaß hatte, wäre es ihm auch nicht in den Sinn gekommen, über solche müßigen Dinge nachzudenken.
Nach dieser altnessauischen Art des fürstlichen Aufwachens stieg August von seinem Himmelbett hinunter und ging rasch in das Duschzimmer, während die Freudendamen noch eine Weile erschöpft auf seinem Bett liegen bleiben sollten. Ophelia hatte gegen Ende leider erneut mit den Tränen kämpfen müssen. Das war nicht nur ihm negativ aufgefallen, sondern auch Tatjana, die das Mädel später sicherlich übers Knie legen würde. Doch von ihr abgesehen war August rundum zufrieden.
Den Drachenpalmensaft schenkte er zwanzig Minuten später sogar persönlich ein. Elf Bastarde hatte er bereits in die Welt gesetzt, mehr sollten es nicht mehr werden, da war er streng mit sich selbst. Sein Versprechen würde er halten, die fünf Freudendamen würden heute Nachmittag Einlass zu der im ganzen Land berühmten (und berüchtigten) privaten Garderobe seiner ersten großen Schwester Wilhelmina von Nessau gewährt bekommen und sich etwas heraussuchen dürfen. Wilhelmina selbst tat zwar alles, um das niedere Personal von jenem riesigen Raum im dritten Stock fernzuhalten, sie hasste es schließlich, wenn einfache Menschen Zutritt zu ihrem privaten Reich erhielten. Doch in Nessau wog das Wort eines Mannes deutlich schwerer als das einer Frau, und sei sie Mitglied der Fürstenfamilie.
Und eine große Familie war es, dachte er gerade, als er sich von den Dirnen anziehen ließ, anschließend aus seinem Zimmer ging und den langen Weg hinunter in den ersten Stock antrat, hin zum riesigen Tafelsaal des Palastes. Sein hoher Vater, der Fürst Friedhelm VIII. von Nessau, hatte insgesamt zehn eheliche Kinder in die Welt gesetzt. Da war zunächst sein erster Sohn Oskarian gewesen, auf den Wilhelmina und sein zweiter Sohn, Friedrich, gefolgt waren, über den jedoch nach seinem Sturz in Schimpf und Schande nicht mehr gesprochen wurde. Jenem Friedrich war Friedhelms dritter Sohn Albert Klaran II. nachgefolgt, danach kamen seine zweite große Schwester Elisabeth, genannt 'Die Schöne', August selbst und schließlich seine drei jüngeren Brüder und seine jüngere Schwester. Der Reihe nach hatte zunächst Konrad V., nach ihm Heinrich Friedhelm IV. und vor sieben Jahren auch Peter XI. von Nessau das Licht der Welt erblickt.
Seine inzwischen fünf Jahre alte Schwester Kamilla von Nessau war dann das letzte Kind seines hohen Vaters gewesen, denn kurz nach der Geburt des Mädchens verstarb die Fürstin und eine neue Gemahlin wollte sich Friedhelm nicht mehr nehmen. Beim Gedanken an seine Mutter Talia von Nessau musste August jedoch immer wieder grinsen. Nie war dieses Deinotherium von einer Frau verlegen gewesen, beim Essen, Fluchen oder Vögeln den Hauptteil der Arbeit zu verrichten. Gestorben war sie am Ende auch, wie es die Ärzte gesagt hatten, an ihrer Fettleibigkeit. Friedhelm hatte bei ihrer Beerdigung wahrlich nicht nur aus einer Laune heraus zu ihm gesagt, dass der Eingang bei der Mutter dieser Schar von Nachkommen für ihn mit den Jahren immer schwerer zu finden gewesen war.
Zur Fettleibigkeit oder auch nur zur Völlerei neigte aber keines der Kinder von Friedhelm VIII. von Nessau. Darauf hatte der Fürst selbst sehr viel Wert gelegt. Stark, schlau, schön und entschlossen sollten alle seine Sprösslinge werden, zumindest die Söhne. Seine drei Töchter waren ihm nie besonders wichtig gewesen, doch auch Wilhelmina, Elisabeth und die junge Kamilla strebten nicht danach, ihre Mutter in Bezug auf die äußere Erscheinung zum Vorbild zu nehmen. Besonders Elisabeth war dies stets wichtig gewesen, setzte sie sich doch schon mit jungen Jahren das Ziel, die schönste Frau des Fürstentums zu werden, woher auch ihr Spitzname im Volk herrührte. August wie auch alle anderen am Hofe konnten darüber aber nur herzlich lachen; war Elisabeth doch nichts anderes als eine hässliche Pute mit einer Hakennase und schiefem Blick.
Ganz anders sah es bei Wilhelmina aus, die ihm gerade im Treppenhaus über den Weg lief, mit ihrer umwerfenden Schönheit aber niemals prahlen würde. Bei ihrem Anblick spürte August, wie es seinen Körper selbst nach der vorzüglichen Arbeit der Freudendamen nach noch mehr verlangte. Seine erste große Schwester war neunundzwanzig, doch könnte sie noch immer auch als gute fünf Jahre jünger durchgehen. Inzwischen war August beinahe so groß wie sie, ein paar Zentimeter fehlten ihm allerdings noch und er war sich nicht sicher, sie noch einholen zu können. Ihre vortrefflichen, hüftlangen dunkelbraunen Haare, die bohrenden schwarzen Augen, die spitze Nase, dieser perfekte Busen und nicht zuletzt ihre Kleidung, die ihre Figur auf die bestmögliche Art und Weise betonte, sorgten mit schöner Regelmäßigkeit für große Augen bei ihm.
"August, heute bist du aber früh auf den Beinen", sagte Wilhelmina mit ihrer so beruhigenden Stimme und stemmte die Arme in die Hüften. Heute trug sie eine ihrer teuersten Trachten, deren schwarz-weiße Stoffmuster und weiten Ärmel gut zu ihr passten. Ebenso der lange Umhang in den Farben ihres Landes, ein dunkles Braun, gepaart mit einem strahlenden Gelb. 
"Hast du gut geschlafen?", fragte sie.
"Wie ein Baby", erwiderte er und bemerkte etwas spät, dass er sabberte. Seine Schwester verdrehte die Augen.
"Herrgott August, deine Gier würde selbst Kamilla auffallen. Nicht jetzt und nicht hier. Musst du nicht zu dieser Sitzung?"
Er stöhnte und konzentrierte sich darauf, Wilhelmina nur noch ins Gesicht zu sehen.
"Ja, aber ich fühle mich dabei fehl am Platz. Vater hat es wohl auch aufgegeben, mich doch noch zum Staatsmann zu machen. Albert und Oskarian füllen diese Rolle doch bereits aus und beide haben zudem mehr Erfahrung. Ach, du weißt doch, was ich mir für die Zukunft erhoffe, und im Moment ist die Zeit dafür einfach noch nicht reif."
"Ist die Zeit denn zumindest reif, um mit Lylaja zu reden? Sie pilgert schon den ganzen Morgen hier herum und sucht dich. Nur als Warnung."
Großer Gott.
"Pah! Der Tag war bisher so schön, musstest du das jetzt wirklich sagen?"
Wilhelmina hob die Brauen. Für August kam ihre gesamte Erscheinung einer Aufforderung gleich, doch er konnte sich zurückhalten. Sie hatte schließlich recht, es direkt vor den Augen der Palastwachen zu machen, wäre nicht besonders klug. Eine Sache musste er ihr jedoch noch beichten.
"Ich habe übrigens fünf Dirnen erlaubt, in deine Garderobe zu gehen. Jede darf sich eine der Sachen aussuchen und auch behalten. Das ist doch kein Problem für dich?"
Wilhelmina von Nessau erstarrte.
"Du hast ... was?!"
Natürlich wusste August, dass dies ein sehr großes Problem für sie darstellte. Ihre Reaktion überraschte ihn dann auch nicht. Das Lustspiel hatte ihm zwar bereits einen großen Teil seiner Müdigkeit genommen, doch die Serie von Fausthieben und Ohrfeigen, die in der Folge auf ihn einprasselte, weckte ihn endgültig auf. Wilhelmina würgte ihn zum Schluss noch ein bisschen, ihrer Schimpftirade zuvor hatte er allerdings nicht wirklich zugehört. Danach stürmte sie davon und ließ einen lachenden August zurück, der es erfrischend fand, mal wieder eine Tracht Prügel genossen zu haben. Er und seine älteste Schwester liebten sich innig, doch bei ihrer Kleidersammlung kannte sie nur sehr wenig Humor. Und war in dieser Hinsicht gleichzeitig sehr einfach zu beeinflussen.
Ich sollte ihr ein paar neue Röcke schenken. Dann ist wieder alles gut.
Wilhelmina war schon früher die einzige Frau gewesen, von der August hatte sagen können, einen gewissen Respekt zu haben. Als er noch ein Knabe gewesen war, hatten sie und Oskarian ihn beide desöfteren übers Knie gelegt und auch später zögerte sie nicht, handgreiflich zu werden, wenn er ihr (meist triftige) Gründe dafür gab.
Am nessauischen Hofe war es zwar üblich, dass Frauen, die Hand an einen Mann legten, ausgepeitscht wurden; doch bei Wilhelmina machten sie seit ein paar Jahren eine Ausnahme. Anders sah es bei den Männern aus: Er und seine Brüder lieferten sich ganz im Sinne der Hofordnung zumindest zweimal in der Woche eine ordentliche Prügelei, wobei darauf geachtet wurde, dass sich niemand allzu ernst verletzte. Es half ihnen dabei, sich immer wieder klarzumachen, dass sie wirklich lebten und nicht nur fleischliche Puppen waren.
Die hässliche Elisabeth würde die Gnade, die sie Wilhelmina erwiesen, aber natürlich niemals erfahren. Sollte sie es wagen, aus irgendeinem Grund ihre Hand gegen einen von ihnen zu erheben, würde sie die gleichen dreizehn Peitschenhiebe erdulden müssen wie jede andere Frau auch. Denn außer der Tatsache, dass sie mit ihr verwandt waren, empfanden August und seine Brüder nichts für sie. Das war nun einmal der große Unterschied zu Wilhelmina.
Bei Kamilla hieß es, noch einige Jahre abzuwarten. Ein wirkliches Urteil konnte man in seinen Augen erst ab dem zwölften Lebensjahr fällen, wenn ein jeder Junge und ein jedes Mädchen heiratsfähig wurde. Und dann würde es auch ganz bei Kamilla liegen, wie sie zu bestimmten Eigenarten des nessauischen Hofes stehen wollte. Die Ratschläge ihrer Brüder und ihres Vaters sollte sie dann allerdings natürlich berücksichtigen.
August IX. von Nessau setzte seinen Weg nach unten anschließend fort. Kurz vor dem Tafelsaal ging er noch einmal durch die Spiegelhalle, einen rechteckigen Raum, der keine Wände aus Stein vorzuweisen hatte, sondern welche aus teurem Glas besaß. Elisabeth und auch Albert gingen hier gerne hinein, auch der jüngere unter seinen lebenden großen Brüdern hing dem Irrglauben nach, vor Schönheit zu erstrahlen. Er selbst war da realistischer. August war zwar kräftig gebaut, doch weder war er so athletisch wie Oskarian, noch war sein Gesicht attraktiv genug, um es auf Porträts ungeschönt verewigen zu lassen. Wie es bei den meisten Nessauern der Fall war, wies seine Haut eine etwas dunklere Tönung auf als die der anderen Völker Magnagermas. Sein an manchen Stellen beinahe schon grotesk abstehendes, dunkelbraunes Kopfhaar fiel den Menschen um ihn herum ebenso auf wie sein ungestümer Bartwuchs, dem er inzwischen täglich Einhalt gebieten musste. Doch hässlich würde er sich selbst niemals nennen. Der weite braun-gelbe Umhang, den ein jeder aus seiner Familie jeden Tag trug, gepaart mit dem straffen schwarzen Hemd und der braunen Kniebundhose, verlieh ihm zudem natürlich den Vorteil der adligen Erscheinung.  
Im Tafelsaal begrüßten ihn die Anwesenden mit einem schnellen Nicken, auch wenn es wahrscheinlich nicht besonders tragisch gewesen wäre, wenn er einfach im Bett geblieben wäre. Die mit goldenen Statuen, wertvollen Gemälden und gleich vier gewaltigen Kronleuchtern ausgestattete Halle diente ihnen zugleich als Speisesaal wie auch als Konferenzraum; seinen Namen erhielt sie aber wegen dem über zwanzig Meter langem Tisch in der Mitte, an dem jeder aus seiner Familie Platz fand. Selbst seine vielen Vettern und Kusinen kämen hier nicht zu kurz. Am heutigen Morgen war die Tafel jedoch abgesehen von den üblichen Verdächtigen nur rar besetzt. Neben ein paar hohen Offizieren saßen die beiden ältesten lebenden Söhne Friedhelms sehr nah beim Fürsten.
Mich braucht es hierbei einfach nicht. Ich hätte bei Wilhelmina bleiben sollen.
Albert und besonders Oskarian waren die ersten Ansprechpartner für ihren hohen Vater, was die großen politischen, militärischen und wirtschaftlichen Fragen dieser Zeit betraf. Zudem waren die Thematiken, die sie in den nächsten zwei Stunden beredeten, nichts allzu Neues für August. Sein hoher Vater wurde nicht müde, jene Sätze zu wiederholen, die er seit Wochen jeden Tag mit anderen Worten verkündete.
Friedhelm VIII. von Nessau war trotz seiner sechzig Jahre und bald schon vierten Dekade der Regierungsgewalt unermüdlich wie eh und je. Sein Wanst war in den letzten Jahren wieder etwas geschrumpft, er legte auf den Rat der Ärzte hin mehr Wert auf einen langen Schlaf und auch mit den Freudendamen verbrachte er deutlich weniger Zeit. Sein hoher Vater war heute in einen weiten Mantel gekleidet, auf den Umhang hatte er selbstverständlich dennoch nicht verzichtet. Als er mit seiner sonoren Stimme sprach, galt ihm die uneingeschränkte Aufmerksamkeit.
"Solange wir in diesem Krieg weder den Trori im Felde gegenübergestanden, noch den Mathaliern einen Grund gegeben haben, dass sie in uns einen zweiten Feind sehen müssen, halten wir uns bedeckt. Unsere Armeen stehen bereit, sowohl in Richtung der lohrasischen, wie auch der altenasischen Grenze zu marschieren. Meine Söhne, es ist von absolut entscheidender Bedeutung, dass unser Land dieses Mal nicht auf der Seite der Verlierer stehen wird. Es ist von ungeheurer Bedeutung, dass wir erst dann dem großen Waffengang beitreten, wenn die Zeichen der Zeit richtig gedeutet worden sind.
Nach der Schlacht um Tarlas habe ich - wie ihr wisst - stets gesagt, dass ich erst den nächsten Zug der trorschen Kaiserin abwarten wollte. Dieser ist nunmehr in vollem Gange. Lohras ist ihr Ziel und das kann nur im Sinne der Hurensöhne von Taranis sein. General Karl Alexanders Bericht haben wir jetzt alle schon mehrmals durchgekaut, doch die Erkenntnis dieses alten Fossils bleibt so wahr wie am ersten Tage: Die nächste große Schlacht wird den Verlauf des Krieges so sehr prägen wie wohl keine andere mehr. Diese zweite Schlacht, sie wird nicht bei diesen Tölpeln in Kytras stattfinden, wo lediglich ein kleiner Teil der trorschen Armee in Kampfhandlungen verwickelt ist. Sie wird nun vor den Toren Isnyats ausgetragen werden und was auch immer diese neue Armeeführung vorhat, es kann sich nur um eine Falle für Sharon Feror handeln. Diese zu durchschauen traue ich ihr nicht zu, dafür bräuchte sie einen Scharfsinn und Weitblick, der den Frauen schlicht nicht im Blute steckt.
Wir also werden weiter abwarten, meine Söhne. Gewinnen die Restarmeen Mathaliens diese Schlacht, werden wir vorerst zu ihnen stoßen, damit der trorsche Kuchen gerecht aufgeteilt wird. Und wer weiß, sollten sie zwar gewinnen, aber solch hohe Verluste erleiden, dass sie unseren Mannen nichts mehr entgegenzusetzen hätten, dann ... nun, dann könnte sich unserem Land eine Chance bieten, die es zuletzt vor über vierhundert Jahren gegeben hat.
Sollte aber Tror diese Schlacht wider Erwarten für sich entscheiden, so gibt es zwei Szenarien: Der Sieg der Ferosi ist nicht von entscheidender Natur; dann hieße es, abzuwägen, ob uns ein Bündnis mit ihnen tatsächlich mehr bringen würde als der Kampf Seite an Seite mit Altenas, Lohras und Kytras. Oder aber ihr Sieg ist vernichtend; dann schlägt die Stunde unserer Diplomaten, um Sharon Feror aufzuzeigen, welche Vorteile eine nessauisch-trorsche Allianz hätte. Willensschwach wie es alle Frauen sind, wäre es nur eine Frage der Zeit, bis die trorsche Kaiserin einwilligt. Ihre alberne Drohung, alle Fürstenfamilien auslöschen zu wollen, ist schließlich nicht ernstzunehmen. So oder so, meine Söhne - es gilt einzig und allein zu erreichen, dass Nessau aus diesem Krieg als Sieger hervorgeht. Dass wir jene Stärke wiedererlangen, die uns einst genommen wurde! Und dass ja niemand mehr sagen kann, wir Nessauer seien auf die leichte Schulter zu nehmen!"
August verstand das alles. Er verstand die Tragweite dieses zweiten Kirchenkrieges, er verstand, weshalb sein Vater und seine älteren Brüder so versessen darauf waren, ihr Land und ihre Armee auf eine Art und Weise durch diesen Konflikt zu führen, die den bestmöglichen Ausgang für Nessau und ihr Haus versprach.
Wirklich interessieren tat es ihn jedoch eigentlich nicht. Die bisherigen Kämpfe hatten hunderte, ja tausende Meilen von Sagan entfernt stattgefunden. Nicht umsonst war die 'goldene Stadt' derer von Nessau am östlichsten Punkt ganz Magnagermas erbaut worden, seine Familie hatte sich schon immer von der Politik des Reiches möglichst weit abschotten wollen. Vielleicht hörte er also auch deshalb nicht besonders aufmerksam zu, weil der Krieg noch nicht einmal an ihre Landesgrenzen gekommen war - aber im Grunde, das wusste er, wurde er hauptsächlich von dem Gedanken an Wilhelmina abgelenkt.
Wie sollte er denn noch Interesse für die Tagespolitik entwickeln, wenn er in seiner Vorstellung bereits an ganz anderen Orten weilte? Im Verlauf der Sitzung döste er mehrmals ein. Weder von den Anstrengungen, die vielen lohrasischen Flüchtlinge an der nördlichen Grenze in Sammellagern unterzubringen, noch von der stetigen (und erfolglosen) Jagd auf die gesetzlose Rächerin Zenja Altenas, auch 'rote Furie' genannt, bekam er viel mit. Er war stattdessen einfach nur froh, als die Sitzung beendet war. Er selbst hatte kein einziges Mal gesprochen.
Es folgte das Mittagsmahl, bei dem sich auch seine restlichen Geschwister einfanden. Wilhelmina warf ihm hin und wieder böse Blicke zu, die er grinsend erwiderte. Elisabeth saß wie immer direkt neben ihr, doch er versuchte, seine zweite große Schwester nicht ansehen zu müssen. Als Vorspeise aßen sie wie jeden Mittwoch einen Salat nessauischer Art, gewürzt mit Paprikapulver und reich an Tomaten. Der Hauptgang bestand aus Spanferkel mit Spargel, als Nachspeise gab es Sahnetorten, die allesamt Miniaturnachbildungen des Palastes waren: Ein dreieckiger, vierstöckiger Prachtbau, bestückt mit unzähligen Kuppeldächern und Fahnen in den Farben ihres Landes, die einen stolzen Säbelzahntiger als Wappentier trugen.
Während des Essens, zu dem wie immer ein kleines Orchester herbefohlen wurde, amüsierten sie sich prächtig. Prächtig waren aber auch die Temperaturen, die selbst im tiefsten Winter niemals die zwanzig Grad unterschritten; Kamilla wurde es bald schon wieder zu warm, weshalb sie sich ihres Kleides entledigte und nackt weiteressen sollte. Auch Peter XI. zog sich gegen Ende aus. Hier im Palast war das etwas völlig Normales.
Ebenso normal war der Umstand, dass alle Kellnerinnen und auch die zahlreichen Tänzerinnen, die zum Takt der begleitenden Musik teilweise über seinem Teller die Beine breit machten, ebenfalls nackt waren. Albert bekam irgendwann genug von der Milch aus der Küche und versuchte sie aus einer ganz anderen Quelle zu schöpfen. Oskarian befahl einer der besonders gut bestückten Kellnerinnen, sich auf seinem Schoß niederzulassen und ihn zu füttern. August konnte sich an so manche Besuche von Mitgliedern anderer Fürstenfamilien erinnern, die Dinge wie diese im ersten Moment sehr verwundert hatte. Im Gedächtnis waren ihm insbesondere der inzwischen tote Fürst Matthias von Tarlas und sein Neffe Tiroh geblieben, die schlussendlich vorzeitig und sichtlich angewidert den Palast verlassen hatten. Damals war August sechzehn gewesen und hatte es wie auch hier und heute nicht verstehen können. 
Doch die nackten Mädchen, die hohen Temperaturen und nicht zuletzt seine Vorstellungskraft ließen ihn schließlich vor seinen Gelüsten kapitulieren. Wilhelmina war offensichtlich noch immer zornig auf ihn, aber er sehnte sich nach ihr. Die Arbeit der Dirnen vom Morgen reichte ihm für heute nicht, das hatte er gerade endgültig beschlossen. Er wollte mehr, viel mehr.
Ich habe auch lange genug warten müssen.
Seit über einem Monat hatten sie beide es nicht mehr in aller Ernsthaftigkeit getan, seit April hielten sie sich sowieso generell zurück. Was natürlich vor allem an einer Person lag, auf die August auf den Rat seiner ganzen Familie hin eine gewisse Rücksicht genommen hatte. Doch als er von der Tafel aufstand (Wilhelmina war zwanzig Minuten zuvor gegangen) und wenig später im zweiten Stock ankam, wartete jenes Ärgernis bereits auf ihn.
Oh Gott, muss das jetzt sein?
Erst wenn er verheiratet wäre, hätte er getreu der nessauischen Tradition die Befugnis, seine Gemahlin vom Hofe zu schicken. Solange er eine Verlobte hatte, war es jedoch seine Pflicht, sie hier in diesen Hallen erdulden zu müssen. Und die seine, das Fräulein Lylaja Nessau, stand gerade mit verschränkten Armen vor dem Gang zu den Zimmern seiner Schwestern und sah ihn böse an. Zu seinem Erstaunen trug sie nicht etwa das sündhaft teure Gewand aus Eriasseide, das ihr seine Familie geschenkt hatte, sondern beinahe schon gewöhnlich anmutende Hosen und eine einfache Bluse. Schöner wurde sie dadurch aber leider auch nicht. August wüsste allerdings nicht, weshalb sie ausgerechnet heute einen Groll gegen ihn hegen sollte.
Andererseits, ich bin dieser Nervensäge in letzter Zeit zu oft ausgewichen.
"Hallo Lylaja", sagte er und schaffte es irgendwie, sie anzulächeln.
Sie hingegen lächelte nicht.
"Hallo August. Schön, dich heute auch mal zu sehen. Weißt du zufällig, was heute für ein Tag ist?"
"Mittwoch. Vierzehnter November. Warum?"
"Fällt dir dazu wirklich nichts ein, August?"
Groß überlegen wollte er nicht. Er zuckte mit den Schultern. Lylaja liefen daraufhin ein paar Tränen über das Gesicht.
Großer Gott. Dass die immer grundlos heulen müssen.
"Mädel, was ist denn jetzt wieder ..."
"Heute ist mein Namenstag, August! Seit vier Monaten habe ich dich immer wieder daran erinnert! Du weißt, wie wichtig dieser Tag für mich ist! Und du...du gemeiner Kerl vergisst es einfach!"
August IX. von Nessau verdrehte die Augen und winkte dann ab.
"Meinetwegen ist heute dein Namenstag. Geh und kauf dir ein paar neue Schuhe, die würde ich sogar bezahlen. Aber jetzt lass mich in Ruhe, ich will meine Schwester sprechen."
"Das kann doch nicht ... das kann doch nicht wirklich dein Ernst sein ...!"
August stöhnte lauthals auf.
"Oh doch, Weib. Jetzt geh endlich, morgen können wir reden. Oder auch nicht, je nachdem, ob ich in Stimmung bin. Du solltest dir lieber mal Gedanken über deinen Aufzug machen, dieses Zeug da macht dich ehrlich gesagt noch unansehnlicher."
Lylaja sah ihn erst fassungslos und dann wutentbrannt an.
"Du...du bist einfach nur ein...ein riesiges Arschloch! Verwünscht sei ich, dass ich bis jetzt tatsächlich glaubte, dass du mich lieben könntest! Und verwünscht seien meine Eltern, dass sie mich zwangen, in diesen verdammten Palast zu kommen, zu einem verdammten Heuchler wie dir! Na los, geh zu deiner Schwester rein! Geh rein und fick sie, du kranker Bastard! Oh ja, ich weiß davon, jeder hier weiß davon! Fick sie, na los!"
August schlug ihr direkt ins Gesicht. Lylaja Nessau strauchelte und ging dann weinend und mit gebrochener Nase zu Boden. Der vierte Sohn von Friedhelm VIII. von Nessau bebte vor Zorn.
"Dumme Worte eines dummen Mädchens! Lylaja, ich hätte es dir noch vergeben können, dass du mich beleidigst. Ich hätte es dir vergeben können, dass du deine Eltern beleidigst, obwohl es gute Bekannte meines Vaters sind und unsere Familien diese Verlobung in aller Freundschaft beschlossen haben. Aber wage es nicht, meine Schwester ...!"
Lylaja schrie auf. Inzwischen waren einige Soldaten der Palastwache hinzugekommen.
"Das ist eine Lüge! Einzig und allein wegen dem Handelshaus meiner Eltern habt ihr mich in Eure Familie aufnehmen wollen! Einzig und allein, weil ihr durch mich Einfluss auf meine Familie und ihre Geschäfte nehmen wollt! Denkt Ihr, ich bin eine dumme Kuh, die das nicht begriffen hat? Es reicht mir ... es reicht mir jetzt endgültig! Mir ist alles egal! Ich habe es satt, immer wieder zusehen zu müssen, wie mein Verlobter hunderte andere Frauen und auch noch seine eigene verdammte Schwester fickt, während er mich völlig ignoriert! Ich habe es satt, dieses Lügenspiel weiterzuspielen! Fickt Euch, August von Nessau, fickt Euch zusammen mit Eurer ganzen verfluchten Familie ...!"
Die nunmehr achtzehn Jahre alte junge Frau verstummte augenblicklich, als August, der wie jeder Sohn seines Vaters ein Seidenschwert mit sich führte und auch sehr begabt im Umgang mit ihm war, die Spitze seiner Waffe direkt auf ihre Kehle richtete. 
"Das waren einige dumme Worte zu viel. Weib, du entehrst dich selbst und deine Familie. Für diese Frechheiten wirst du auf ewig im Kerker schmoren!"
Scheiße, habe ich gerade die Chance, sie loszuwerden?
Lylaja schluckte ihren Kloß im Hals hinunter und sah ihn höchst abschätzig an.
"Lieber im Kerker verfaulen als weiter so tun zu müssen, als würde ich etwas für dich empfinden!"
August zeigte den äußerst angespannten Soldaten an, näher zu kommen. Zwei von ihnen ergriffen Lylajas Arme.
"Glaube mir, diesen Tag und diese Worte wirst du schon nach wenigen Stunden dort unten in der Finsternis bereuen. Du bist nicht länger meine Verlobte! Ich brauche keine wahnsinnige Henne, die nicht weiß, wo ihr Platz ist und wie sie sich zu benehmen hat! Das Band zwischen uns ist hiermit null und nichtig! Hinfort mit dir!"
Lylaja versuchte bis zuletzt, ihn mit einem hasserfüllten Blick anzusehen, doch als die Soldaten seinem Befehl Folge leisteten und sie abführten, schien dieses dumme Mädchen endlich zu begreifen, in welcher Lage sie war. Dass sie anfing zu heulen, es überraschte ihn wahrlich nicht.
Eigentlich kann ich zufrieden sein. Nicht nur ihre schrecklichen Schlafanzüge muss ich nun nicht mehr tragen, sie selbst war auch so schon nervig genug. Und es gibt noch viel mehr Handelshäuser, übermäßigen Ärger mit Vater sollte ich also nicht bekommen. Hoffentlich haben deren Besitzer schönere Töchter.
August hatte es, wie es sich als fügsamer Sohn seines Vaters gehörte, stets vermieden, offen heraus zu sagen, dass er diese Verlobung selbst auch nie gewollt hatte. Lylaja war mit ihrem leicht schiefem Gang, den zahlreichen Pickeln auf dem Gesicht und vor allem wegen ihrer theatralischen Art nie eine Frau gewesen, die er sich als seine Gemahlin hätte vorstellen können. Insgeheim, dachte er gerade, hatte er sie ja schon seit ihrer Verlobung im April loswerden wollen. Ein zur Eifersucht neigendes Weib am Hofe war das Letzte, was ein Mann aus dem Hause Nessau brauchen konnte. Insofern war er stolz auf sich, diese lästige Angelegenheit nun so souverän gelöst zu haben. Auch, wenn er ohne Lylajas unmögliches Auftreten keinen Anlass gehabt hätte. Aber Unverhofftes kam bekanntlich relativ häufig um die Ecke geflogen.
Ich bin nicht wie du, Friedrich, der du blindlings in den Untergang ranntest.
Sein zweitältester Bruder war Situationen wie diese ganz anders angegangen. Verlobte hatte er viele gehabt und nicht wenige der Mädchen waren in eben diesen Gängen und Hallen gestorben. August konnte sich noch gut erinnern, wie auch viele Freudendamen dem Schwert Friedrichs von Nessau zum Opfer gefallen waren, und sei es nur, weil sie ihn nicht unterwürfig genug angesehen hatten. Das Verschwinden seiner beiden tarlasischen 'Spielwiesen', wie er sie genannt hatte, er sollte nie darüber hinwegkommen. Als er schließlich im Februar diesen Jahres die Nachricht erhalten hatte, an den Kaiserhof zu kommen, hatte Friedrich gewusst, dass er dabei auf die beiden Frauen treffen könnte. Dass er fortgezogen war, niemand hier hatte es bedauert. August selbst war die Folterliebe und dieser explosive Hang zur Gewalt von ihm immer etwas suspekt gewesen. Dass er dann jedoch durch die Hand einer Frau fallen sollte - es hatte Friedrich auf ewig entehrt. Nicht einmal in der Familienchronik ihres Hauses war er nun zu finden; sein Porträt und sein Name waren geschwärzt worden.
Ich bin besser als er. Er hätte Lylaja sofort umgebracht. Ich lasse sie am Leben, gegen eine gute Kaution ihrer Eltern könnte ich sie in ein paar Wochen vielleicht sogar wieder laufen lassen. Grausam will ich nicht sein, selbst ihr gegenüber nicht. Und mein hoher Vater wird mir schon eine neue Verlobte besorgen. Frauen gibt's für einen Mann wie mich schließlich wie Sand am Meer.
Er steckte das Schwert zurück in die Scheide und ging dann pfeifend den Gang entlang, hin zum Schlafzimmer von Wilhelmina. Gesäumt wurden diese Hallen im zweiten Stock des Palastes von dutzenden goldenen Kunstwerken, die Paare beim Akt oder heldenhafte Siegerposen berühmter nessauischer Heerführer zeigten. August mochte diese Werke, er selbst förderte die Kunst in ihrem Land und unterstützte ausgewählte Künstler auch mit seinem eigenen Geld. Aber eine Sache in Stein zu meißeln war das eine, die Inspiration hinter dem Werk zum Vorbild des eigenen Handelns zu nehmen, etwas anderes. Deshalb klopfte er nun an die Zimmertür von Wilhelmina.
Es ist wirklich wie eine Befreiung, Lylaja los zu sein. Wie könnte ich auch ein garstiges und dürres Weib wie sie wollen, wenn ich die Freudendamen und vor allem sie habe?
Eine Zofe öffnete die Tür und wurde anschließend mehr oder weniger von ihm hinausgeworfen. Die Tür schloss er auch vorsichtshalber ab. Es stimmte schon, hier im Palast wussten die Meisten, dass zwischen Wilhelmina und den Männern des Hauses Nessau sehr innige Beziehungen bestanden. Auch ihr Vater erfreute sich ja manchmal an ihr. Trotzdem musste er es ja auch nicht allzu offensichtlich gestalten, dachte er sich.
Die Schöne unter seinen großen Schwestern schrieb gerade einen Brief. Allzu wichtig konnte dessen Inhalt allerdings nicht sein; den Frauen des Hauses derer von Nessau kam schließlich keinerlei bedeutsame staatliche Aufgabe zu. Ihnen war es jedoch erlaubt, vor das Volk zu treten, Wohltätigkeitsorganisationen zu unterstützen und Kunst und Kultur zu fördern. Besonders Wilhelmina hatte sich dabei einen Namen als Schirmherrin des nessauischen Theaters gemacht, was sie zusammen mit ihren natürlichen Gaben sehr beliebt bei den Menschen machte.   
Als sie ihn bemerkte, funkelte sie ihn allerdings erst einmal mit wütenden Augen an.
"August, geh bitte wieder raus. Ich will dich heute nicht mehr sehen!"
"Ach komm schon Wilhelmina, das meinst du doch gar nicht so."
"Oh doch!"
Frauen. Sagen immer, was sie gar nicht meinen.
Er kam zu ihr hinüber, roch an ihren Haaren und umfasste dann ihre Brüste, von denen er überzeugt war, dass es die besten auf der ganzen Welt waren. Wilhelmina jedoch schüttelte ihn ab, stand auf und erhob ihrerseits die rechte Hand, als würde sie ausholen wollen.
"August, ich meine es ernst! Dein bloßer Anblick macht mich gerade wütend! Lass mich in Ruhe, such dir eine der Freudendamen, wenn du schon wieder Lust verspürst!"
"Keine von denen ist so perfekt wie du", gab er zurück und ergriff ihren Arm.
"Ich brauche das jetzt einfach, Wilhelmina. Gerade habe ich mich von Lylaja trennen müssen. Weise mich nicht ab. Ansonsten sähe ich mich gezwungen, dutzenden anderen Dirnen ebenfalls dieses gewisse Privileg zu gewähren."
"Das ist mir gerade sowas von egal! Verzieh dich, August!"
Er umfasste ihren Arm etwas fester.
"Sei nicht störrisch, das rate ich dir. Betrachte meine Bitte als Befehl. Du weißt doch, was passieren könnte, falls du dich einem Befehl widersetzt? Was passieren könnte, wenn ich dir gewisse Dinge nicht mehr gestatten würde?"
Schon oft hatte er Wilhelmina erzürnen können, ihrer Liebe hatte es aber noch nie langfristig geschadet. Das erhoffte er sich auch jetzt, denn der Ausdruck in ihren wunderschönen Augen war ein tödlicher. Die Drohung aber verfehlte ihre Wirkung nicht.
Sollten die Soldaten oder die Zofe an der Türe lauschen, sie hätten das Folgende sehr gut mitbekommen. Wilhelminas Miene erhellte sich im Laufe der Zeit immer weiter und als sie ihn ritt und dabei fast schon lächelte, glaubte er, dass ihr Zorn verraucht war. Es machte ihm so viel Vergnügen wie schon lange nicht mehr und ihr bestimmt ebenfalls. August war sich sicher, dass auch sie froh war, in Zukunft keine Rücksicht mehr auf Lylaja nehmen zu müssen. Dass sie sich zwischendurch nach dem Wohlbefinden der jungen Frau erkundigte, überraschte ihn aber ein bisschen.
Doch er gab ihr eine knappe Antwort und wollte Lylaja dann einfach nur aus seinen Gedanken verbannen. Er wollte nur an sie beide denken und an sein Glück, als Sohn seines Vaters geboren worden zu sein. Generell achtete die Familie derer von Nessau darauf, dass ihre jüngeren Sprösslinge zumindest bis zu jenem zwölften Lebensjahr im Unwissen über gewisse Dinge blieben - danach würde es ihnen freistehen, selbst zu entscheiden, ob sie die Lust verspürten, alle kirchlichen Gesetze der Enthaltsamkeit zu brechen.
Wiedereingeführt wurde diese Praxis vor inzwischen fünfzig Jahren von Fürst Ferdinand V. von Nessau, dem Vater Friedhelms, der damit den Grundstein für die Restauration des alten Nessaus gelegt hatte. Jenem Ziel, das über allem stand, was ihre Familie in den letzten Jahrzehnten geplant hatte, jener Traum, der in diesen Zeiten des Krieges nun endlich greifbar war. Auch deshalb kümmerten sie die vielen Gerüchte nicht, die nach außen gelangten. Seit Ferdinands Zeiten hatten schließlich vor allem die Priester der Kirche auf dem Gelände des Palastes Hausverbot, sodass sie mit Konsequenzen längst nicht mehr rechnen mussten, genau wie ihre Vorfahren.
Denn in jenem alten Nessau hatte es Geschwistern stets offen gestanden, wie sie in der Liebe miteinander verkehren wollten. Niemanden hatte es damals in diesen Landen gegeben, der dies verteufelt hätte. Daran musste August denken, als er und seine Schwester zum Höhepunkt kamen.
Nach einer Stunde lagen sie schließlich eng umschlungen auf Wilhelminas Himmelbett. Auf seine Anordnung hin hatte sie die Arme um seinen Kopf gelegt, sein Gesicht war zwischen ihren Brüsten verschwunden. Mit seiner rechten Hand streichelte er ihren Po und die Beine von ihnen beiden schienen beinahe verknotet zu sein. August konnte sich nicht entsinnen, jemals an einem angenehmeren Ort gewesen zu sein.
Dann sprach Wilhelmina.
"Wenn der Krieg auch zu uns kommt, werden Oskarian, Albert und du eingezogen werden, nicht wahr?"
Er nickte, denn sprechen konnte er gerade nicht.
Wilhelmina seufzte gedehnt.
"Das ist mir gar nicht recht. Friedrich ist schon gestorben und auch wenn er ein grässlicher Unhold war, früher habe ich auch ihn ... geliebt. Euch drei aber ... euch kann ich nicht verlieren. Ich würde es nicht ertragen. Elisabeth und Kamilla würden es auch nicht ertragen. Peter, Heinrich und Konrad bestimmt auch nicht. Was auch immer ihr und Vater beschließt, denkt dabei auch an uns, ja? Sollen sich die anderen alle gegenseitig umbringen, es ist mir einerlei. Aber wir Nessauer haben damit nichts zu tun. Kannst du mir versprechen, dich dafür einzusetzen, dass dieser Krieg an uns vorbeizieht?"
August' Gesicht kam wieder zum Vorschein. Zwei ernste Augen zierten es.
"Selbst du, Wilhelmina, bist also nicht frei von den schwächsten Wesenszügen der Frauen. Du weißt doch selbst, wie der Stand der Dinge ist. Am Krieg kommen wir nicht vorbei. Sollte Tror zu unseren Grenzen vorstoßen, dann müssen wir uns erheben. Sollte der Rest Mathaliens die Trori aufhalten, müssen wir darauf achten, rechtzeitig einzugreifen, damit wir am Ende nicht auch als Feind betrachtet werden. Ich rechne fest damit, zusammen mit meinen Brüdern bald schon in den Krieg ziehen zu müssen."
Wilhelmina machte daraufhin ein seltsames Gesicht. Erst schien sie lächeln zu wollen, dann sah sie auf einmal sehr traurig aus. August musste lachen.
"Sorgen solltest du dich wahrlich nicht. Unsere Armee ist die größte Mathaliens, unsere Offiziere so zuverlässig wie sonst nur die Steuerfahnder und Oskarian und Albert sind als Strategen noch einmal besser als ich und Vater. Fange also bitte nicht an zu heulen, ich will dich nicht als jämmerlich bezeichnen müssen."
Da sah sie ihn wieder sehr wütend an.
"Du bist ein fieser Wicht, weißt du das?!"
August grinste und tippte dann leicht gegen ihre Stirn.
"Ich nenne die Dinge nur beim Namen und rede frei heraus. Aber ich sehe ein, dass ich mich heute nicht von meiner besten Seite gezeigt habe, jedenfalls nicht dir gegenüber. Wenn du mich dafür züchtigen willst, dann tu's ruhig."
Dem kam sie sofort nach. August hätte allerdings nicht erwartet, dass sie so hart zuschlagen würde. Frauen besaßen zwar kaum halb so viel Kraft in ihren Armen wie ein Mann, aber Wilhelmina hatte jahrelange Übung darin, ihre Brüder daran zu erinnern, dass nicht alle Frauen gleich schwach waren. Seine Wangen waren noch vom Morgen rot gewesen, dieses Veilchen würde er aber wohl für einige Tage mit sich herumtragen müssen. Sich zu beschweren oder sie gar zu bestrafen, das käme ihm jedoch niemals in den Sinn, schließlich hatte er es ihr gestattet - und auch genossen.
August, Oskarian und Albert wussten, dass Wilhelmina die Ohrfeigen, Fausthiebe und Tritte ab und zu brauchte, sonst wäre sie wohl schon vor Jahren wahnsinnig geworden und hätte etwas sehr Dummes gemacht, womöglich etwas Ähnliches wie vorhin seine nun ehemalige Verlobte. Seine Brüder und sie führten eine von inniger Liebe und regelmäßigen Wutausbrüchen geprägte Beziehung. Die Ausbrüche gingen jedoch stets von ihrer Schwester aus. Wenn sie unter sich waren, stritten vor allem er und Albert schließlich immer wieder darum, was ihnen die größere Lust bereiten konnte: Wilhelmina zu vögeln oder zu reizen. Dass sie mit dem Reizen dennoch sehr sparsam umgingen, es war wohl der Hauptgrund dafür, dass ihre Schwester ihnen trotz allem jeden Wunsch erfüllen würde. Wie sagte es Albert einmal?
"Der Kuchen Wilhelmina ist für uns alle da. Also sollten wir aufpassen, wenn wir uns die Stücke herausschneiden. Kuchen und Frauen haben nämlich eines gemeinsam: sie zerbröseln sehr leicht."
Als August ihr später beim Ankleiden zusah, stellte er sich für einige Sekunden Elisabeth an ihrer Stelle vor. Doch es wirkte falsch und grotesk. Für diese Pute würde er sich nie begeistern können. Fast tat sie ihm leid, als Frau geboren zu werden, war seiner Meinung nach ohnehin schon eine Strafe Gottes. Aber auch noch als hässliche?
Vielleicht sollten wir ihr eine Eisenmaske aufsetzen, wie sie unsere Ärzte tragen.
Dann schlüpfte aber auch er wieder in seine Tracht. Wilhelmina hatte gerade wieder ihren Umhang zur Hand genommen, als sie ihn, wie es der Zufall so wollte, auf seine zweite große Schwester ansprach.
"Elisabeth hat mir übrigens beim Essen erzählt, dass du in letzter Zeit nicht einmal mehr mit ihr sprichst, August. Sie ist sehr traurig deswegen, sie liebt dich wirklich sehr, das weißt du doch? Ich würde dich gerne darum bitten, dass du endlich aufhörst, sie derart zu ignorieren."
Er lachte und winkte ab.
"Was auch immer. Was Elisabeth will, ist mir ehrlich gesagt völlig egal. Wichtig ist mir nur, dass ich ab sofort wieder häufiger bei dir sein kann."
Sie sah ihn sehr streng an.
"Ist das dein Ernst? Du willst nichtmal darüber nachdenken?"
"Warum sollte ich? Ach, ich bin diese leidigen Diskussionen satt. Komm, kannst du mir noch einen Kuss geben?"
Das hätte ich vielleicht anders formulieren müssen.
Wilhelmina packte ihn am Kragen und warf ihn dann unsanft aus ihrem Zimmer hinaus. Als August sich wieder aufgerappelt hatte und in Richtung der Treppen ging, amüsierte er sich in Gedanken über sie. Was war er froh, sie als Schwester zu haben. Und was war er froh über die Traditionen der nessauischen Fürstenehen. 
Selig sind Wilhelminas Mann Melionas und Alberts Frau Brigitta, dass sie fern des Palastes leben und nur einmal in der Woche herkommen dürfen. Ihre Abwesenheit macht uns dies alles so viel einfacher. Da fällt mir ein, Oskarian sollte langsam wirklich mal heiraten.
Den Rest des Tages verbrachte August IX. von Nessau hauptsächlich mit seinen Schwertkampfübungen und einem Ausritt zur großen Werft von Sagan, wo er in Oskarians Auftrag den Fortschritt beim stetigen Ausbau ihrer Flotte begutachtete. Schiffe für die bevorstehende Invasion Trors bereitzustellen, darum waren sie bei aller Zurückhaltung nicht herumgekommen. Und die mathalische Kriegsflotte, die sich nordöstlich der Maranellen sammelte, wuchs mit jedem Tag. Sollte das Kriegsglück der nächsten Monate allerdings auf trorscher Seite liegen, hatten die Kapitäne ihrer Schiffe für diesen Fall bereits bestimmte Anweisungen erhalten.
Das Haus und das Land derer von Nessau, es würde auf den richtigen Moment warten. Bis dahin sammelten sich ihre Heere westlich der Handelsstadt Iltonas und die Werften hier in Sagan und besonders auch in der Hafenstadt Wehrat spuckten so viele Kriegsschiffe wie möglich aus, hauptsächlich natürlich die mächtigen Linienschiffe. Der Krieg, sie waren längst für ihn bereit.
Ähnlich wie sein Vater war August dabei sehr guter Dinge. Auch wenn ihn die Staatskunst langweilte, er konnte es gar nicht vermeiden, stets auf dem neuesten Stand zu sein. Ihre Strategie würde sicherstellen, dass Nessau auf der Siegerseite stehen würde, egal wer im kommenden Ringen um Lohras die Oberhand behielt. Verlobt war er nun zwar nicht mehr, doch könnte schon in vier Tagen eine Andere für ihn ausgesucht werden. Und Wilhelmina mochte er heute zwar zur Weißglut gebracht haben - selten aber hatte er eine Stunde in den letzten Monaten so sehr genossen wie die in ihrem Zimmer.
Wenn es nach mir ginge, läge ich den Rest meines Lebens in ihren Armen. Naja, jedenfalls, solange sie so schön ist.
Die Pastoren dieser Welt durften es gerne Inzest und Unzucht nennen, das war ihnen hier im Palast vollkommen gleichgültig. Blutgesunde Nachkommen zeugten sie schließlich mit schöner Regelmäßigkeit, die drei ehelichen Söhne Alberts erhielten beispielsweise eine umfassende militärische Ausbildung in der gewaltigen Zentralkaserne von Sagan. Wilhelminas Zwillingstöchter Sophia und Krimhilda kamen auf einer Mädchenschule im nordwestlichen Teil der Hauptstadt unter, sie sahen ihre Mutter sogar dreimal in der Woche. Und seitdem sie wieder größere Vorräte des Drachenpalmensaftes angelegt hatten, hatte sich auch die Zahl der fürstlichen Bastarde enorm verringert.
Zuvor war dieses alles andere als schmackhafte Gesöff lediglich nach Stunden wie jener absolute Pflicht gewesen, die er in Wilhelminas Zimmer verbracht hatte. Die Geschwister trieben es untereinander ja nicht, weil sie sich Nachwuchs versprachen; ihre älteren Familienchroniken zeigten überdeutlich, dass der wohl nur krank und schwächlich wäre. Sie taten es schlicht, weil es ihnen Spaß machte, weil sie sich liebten und dies auch ohne jede Einschränkung ausleben wollten.
Bei seiner Rückkehr von der Werft zum Palast stellte sich August in Gedanken seine nächste Verlobte vor, mutmaßte, wie sie aussehen müsste, um ihn zufriedenzustellen. Doch am Ende war da immer nur das herzlich lächelnde Gesicht seiner ersten großen Schwester. Unter den unzähligen Hochrufen der gemeinen Menschen die Straßen zu durchqueren, bestätigte dabei zum wiederholten Male seine Sicht auf diese Welt. Wo immer er oder ein anderes Mitglied seiner Familie in der Öffentlichkeit auftrat, das Volk feierte sie und stand hinter ihnen.
August wusste natürlich, dass dies in der Hauptsache keinesfalls an den Wirtschaftsreformen der letzten Jahre, den neuen, deutlich strengeren Strafgesetzen oder der immer erfolgreicheren Bekämpfung des Elends in den Städten lag; vielmehr spürten die Menschen wohl, dass ihr Herrscherhaus nicht vergessen hatte, was für ein Paradies ihr Land einst war. Dass das alte Nessau eben nicht vollständig untergegangen war. Ja, es konnte gar nicht anders sein, davon war er felsenfest überzeugt. Menschen wie Lylaja, die ihn 'krank' nannten, waren eine verschwindende Minderheit in ihrem Land, dessen war er sich absolut sicher. Das Volk, es hielt ohne jeden Zweifel von jeder Einschränkung der fleischlichen Lust genauso viel wie das Haus derer von Nessau: nämlich nichts.
Wenn die Kirche wüsste, was bei uns los ist. Oh, wenn die anderen Fürstenfamilien wüssten, wie egal uns all die verstaubten Konventionen und Sitten wirklich sind. Nessau soll wieder in altem Glanz erstrahlen. Dem Glanz der Tage vor dem letzten Erbfolgekrieg, als noch täglich Orgien im Palast abgehalten wurden. Alle mit allen, ohne die Grenzen von Alter, Familie oder Geschlecht beachten zu müssen.
August hatte die seit über vierhundert Jahren unter Verschluss gehaltenen, inzwischen beinahe sagenumwobenen 'Lustgesetze' seines Urahnen Ottolan I. von Nessau, längst auswendig gelernt. Allein der erste Artikel brachte es auf den Punkt, was sie erreichen wollten.
Dass ein jeder, der das Blut des Volkes Nessau teilt, durch kein Gesetz der Menschen oder des Himmels daran gehindert wird, sein Verlangen ausleben zu dürfen. Dass es niemanden geben darf, der seinem Nächsten verbietet, dies Verlangen kundzutun. Dass es verboten ist, dies Verlangen gegen den Willen eines Anderen durchzusetzen.   
Er sah zu den Fenstern von Wilhelminas Zimmer hinauf, als er gerade von seinem Pferd abstieg. Nach der vernichtenden Niederlage seines Landes gegen den Rest Mathaliens vor über vierhundert Jahren hatte die Kirche durchgesetzt, dass die strengen Sittengesetze der heiligen Schriften nun auch in Nessau in vollem Umfang gelten müssten. Seine Vorfahren hatten sich stets daran gehalten, denn einen neuen Krieg galt es unter allen Umständen zu verhindern. Jahrhundertelang war jedoch der Unmut in seiner Familie gewachsen, der Wille, irgendwann die Restauration einzuleiten, er war immer da gewesen. Und sein Großvater hatte dann schließlich den Stein ins Rollen gebracht, der nun in diesen stürmischen Zeiten eine Lawine auslösen könnte.
Egal, wer diesen Krieg gewinnen wird, wir werden dieses Mal an dem Tisch sitzen, der die Friedensbedingungen diktiert. Und dann kann sich jeder zum Teufel scheren, der meint, uns über Unzucht belehren zu müssen. Wahre Liebe kennt keine Grenzen. Jeder wie er will, wie lange und mit wie vielen, danach sollte gar nicht erst gefragt werden. Ja, dieses Nessau werden ich, meine Brüder und Vater wieder zu neuem Leben erwecken. 




Kapitel 51: Der Sitz derer von Tarosh

~Generalin Elena Tarosh~
November, 1717


Endlich war sie wieder in ihrer Heimat.
Ihr Pferd ließ ein leises Wiehern ertönen, die sechs Frauen aus ihrer Leibgarde atmeten auch noch einmal durch. Elena Tarosh jedoch war von den letzten fünf Stunden des ununterbrochenen Reitens nicht müde geworden, oh nein. Die frischen Nordwinde zu spüren, endlich der gleißenden Sonne des Südens entkommen zu sein und auf die Burg ihrer Ahnen blicken zu können, dies alles genoss sie in vollen Zügen. Mit ihren schon vor langer Zeit ergrauten Haaren, den tiefen Stirnfalten und den schmalen Lippen mochte sie für einen Außenstehenden vielleicht etwas älter aussehen, innerlich fühlte sie sich bei dem Anblick des Südturms der Burg, wo sich ihr ehemaliges Kinderzimmer befand, um zwanzig Jahre jünger.   
Vor sieben Jahren war ich das letzte Mal hier.
Damals, im Februar des Jahres 1710, hatte sie einen Titel erhalten, den Andere wohl als größte aller Ehren angesehen hätten. Vormalig einer der beiden Generalleutnants von Kaskan Mjorosh, hatte nunmehr sie dessen Rang des Generals der dritten Armee Trors innegehabt. Fünfundsiebzigtausend Soldaten dienten seither unter ihr, die ihr allesamt mehr als nur treu ergeben waren, von denen sie wusste, dass sie jeden ihrer Befehle ohne Widerworte befolgen würden. Ein Umstand, der in den nächsten Monaten ungeheuer wichtig werden könnte.
"Man hat uns bereits entdeckt", sagte die Majorin Pria Nazinos in dem Moment, als auch Elena die drei Reiter erspähte, die den gewundenen Feldweg von dem Tor der Burg aus zu der kleinen Mühle herbeigeeilt kamen, neben der sie angehalten hatten. Die Männer, wie sie kurze Zeit später feststellte, trugen schwere, schwarze Rüstungen mit dem Symbol des weißen Drachens auf den Harnischen, dem Wappen ihres Hauses.
Des Hauses derer von Tarosh, die seit mehr als achthundert Jahren den Nordwesten Trors beherrschten. In all diesen Jahrhunderten hatten sie alle anderen kleineren niederadligen Häuser zurückgedrängt und waren die Vorreiter gewesen, als nach dem ersten Kirchenkrieg verlangt wurde, den Niederadel Trors in den Fürstenstand zu erheben. Nur wenige Jahre später setzten sie durch, dass sie Privatarmeen stellen durften und steuerliche Erleichterungen bekamen. Auch das Hochzeitsgesetz ging nicht etwa auf den schwachen Willen des Kaisers Rorian Feror, sondern vielmehr auf das Verhandlungsgeschick ihres Vorfahren Bellian Tarosh zurück.
Heute gab es nur noch zwei Familien, die ihnen das Wasser reichen konnten: Zum einen die im zentralen Tror auf der Burg Rabenstein lebenden Emporkömmlinge, die sich selbst von Rabenstein nannten. Einst nur ein bedeutungsloses Haus von Krämern und Bauern, hatten sich vor einhundert Jahren mehrere kleinere Familien zusammengeschlossen und durch geschicktes Verheiraten eine neue Macht entstehen lassen. Eine Macht, die aber natürlich nicht an die ihre heranreichte. Daran würde auch die Heirat ihres Vetters nichts ändern, im Gegenteil; sie würde das gegenwärtige Kräfteverhältnis vielmehr zementieren.
Die zweite Familie war noch etwas mächtiger. Doch an die Ferors reichten sie beim besten Willen noch nicht heran.
Elena Tarosh, Nichte des Oberhauptes ihrer Familie Jeremias Tarosh und Kusine von Adrian Tarosh, dem Erben der Burg, die sie schon bald betreten würde, nickte den Männern ihres Onkels zu, als sie sie erreichten und kurz die Köpfe senkten.
"Frau Elena, Ihr werdet bereits erwartet. Euer Zimmer ist ebenfalls hergerichtet, wie Ihr es verlangt habt. Hattet Ihr eine angenehme Reise?"
Sie runzelte die Stirn. Was war das für eine Frage?
"Im Geheimen und fern der üblichen Wege zu reisen ist selten über alle Maßen angenehm, Soldat. Doch bin ich sehr erleichtert, endlich hier zu sein. Geleitet uns zum Tor!"
Die drei Männer senkten erneut ihre Köpfe und ritten anschließend voran. Elena hatte nicht gelogen; es war tatsächlich Erleichterung, die sie in sich verspürte. Denn sie wollte es nicht wagen, sich vorzustellen, dass irgendetwas an ihrem so lange geplantem Vorhaben schiefgelaufen sein könnte. Die letzten drei Jahre hatte sie dieses Schauspiel aufrechterhalten können, bis zuletzt fürchtete sie, dass sie etwas übersehen hatte. Doch danach sah es nicht aus; auch die vorerst letzte Hürde, die inoffizielle Reise zu ihrem Familiensitz, hatte sie letztlich ohne Probleme nehmen können. Auf sie zu verzichten, das wäre ihr nicht in den Sinn gekommen; zu sehr wollte sie jenem Tölpel eine Abreibung verpassen, der ihre aller Zukunft gefährdet hatte und zu sehr verlangte es sie nach einem Gespräch unter vier Augen mit ihrem Onkel.
Die Burg zu Tarosh, wie der Sitz ihrer Familie meist genannt wurde, war allein vom Äußeren her sicherlich nicht allzu beeindruckend. Ein drei Meter breiter Wassergraben umgab den steinernen Bau, dessen höchster Wehrturm zwanzig Meter in die Luft ragte. Die acht Meter hohen Außenmauern waren teilweise von Moos und wildem Wein überzogen, einige der Fahnen mit dem Wappen ihres Hauses wiesen sogar Löcher auf.
Untragbar. Gut, dass ich gekommen bin.
Elena wusste natürlich, dass sie nur kurz bleiben konnte. Fünf Tage hatte sie für ihren Besuch vorgesehen, danach musste sie sich wieder gen Süden aufmachen. Allerdings nicht, um der Aufgabe nachzukommen, die dieses Püppchen auf dem Thron für sie vorgesehen hatte.
Sheila Ferors Befehl hatte wahrscheinlich seinen Ursprung in Sharon Ferors Mund gehabt. Mit ihrer dritten Armee sollte Elena die Küstenbereiche des trorschen Reiches sichern, von dem Südzipfel des Landes über die südlichen Hafenstädte bis hin zu Tiflan. Eine mögliche Invasion der Mathalier auf dem Seewege wollte man so kontern, falls ihre Marine versagen sollte. Womit die Generalin aus dem Nordwesten Trors sehr wohl rechnete.
Der Kerl hat mir oft genug geschrieben, dass deren Flotte weit größer ist als unsere.
Die Zugbrücke hatten sie rasch passiert und waren dann auch bereits im Innenhof der Burg. Zumindest auf die Sauberkeit war wohl noch ein gewisser Wert gelegt worden, dennoch roch es sehr stark nach Pferdeäpfeln. Aber damit konnte sie leben. Ohnehin richtete sich ihr Augenmerk auf das Empfangskomitee, das sie mit nur wenigen Ausnahmen freudig anlächelte. Ihr Onkel war es selbst, der Elena die Hand reichte und ihr half, vom Pferd abzusteigen. Sehr knapp beugte sie ihr Haupt vor ihm, denn das mochte Jeremias Tarosh. Obwohl sie ihm nach ihrer Auffassung als Generalin zumindest ebenbürtig war.
"Willkommen zurück, meine liebe Nichte. Zwei Jahre sind seit unserem letzten Gespräch vergangen, sieben Jahre lang warst du nicht mehr hier. Wir alle haben dich vermisst."
"Danke sehr, Onkel. Wo ist Adrian? Ich will ehrlich gesagt sofort zur Sache kommen."
Das überraschte Jeremias ein bisschen. Ihr neunundfünfzig Jahre alter Onkel, der für sein hohes Alter ausgesprochen rüstig wirkte, war wohl wegen der sinkenden Temperaturen sehr dick eingepackt, gleich zwei Schals und eine sehr große Wollmütze versteckten sein halbes Gesicht vor ihr. Ansonsten sah er aus wie immer, wenn er verwirrt war; nämlich ziemlich dumm.
"Äh ... du bist doch gerade erst angekommen, Elena. Willst du nicht vorher noch etwas zu dir nehmen?"
"Nein, erst will ich mit diesem Idioten sprechen. Wo ist er, Onkel?"
Jeremias machte ein unglückliches Gesicht. Allerdings schienen die umherstehenden Soldaten und Burgdiener weit weniger überrascht von ihrem frostigen Auftreten zu sein als er. Das verwunderte sie nicht; Elena Tarosh war bereits als junge Frau der Auffassung gewesen, dass allein äußerste Strenge und absolute Entschlossenheit zum Erfolg führen könnten. Wahrscheinlich machte es hier in der Burg noch immer die Runde, wie sie früher ihre Dienstmädchen hatte verprügeln lassen, wenn sie ihre Aufgaben nicht zu ihrer vollen Zufriedenheit bewältigten. Sich selbst hatte sie ebenfalls stets züchtigen lassen, wenn sie ihre Arbeit nicht vollkommen makellos ausgeführt hatte. Dutzende Narben an ihrem Rücken zeugten von den Schmerzen von früher, als sich eine jüngere Elena Tarosh lehren ließ, keinen einzigen vermeidbaren Fehler mehr zu machen, mochte er auch noch so klein sein.
Allein diese Strenge und dieser eisenharte Wille, nach Ordnung und Perfektion zu streben, hatten zu ihrem Aufstieg in der dritten Armee geführt. Denn Elena war noch nie eine Frau gewesen, die es leiden konnte, wenn man ihr Befehle erteilte, sie hasste es, wenn es andere gab, die über ihr standen. Einen nach dem anderen hatte sie beim Militär aus dem Weg räumen können. Doch bis ganz an die Spitze konnte jemand wie sie auch in Tror nicht gelangen.
Auf diesem Thron in Feranas, immer schon hatte dort jemand gesessen, der ihr diesen letzten Schritt absolut unmöglich machte. Und sie, die sie es gewohnt war, dass andere stets vor ihr das Haupt neigten, musste bis heute vor einer Familie in die Knie gehen, die sie von ganzem Herzen verabscheute. Zu allem Überfluss war es nun auch noch diese Göre Sheila Feror, die die Regierungsgewalt innehatte. Ein Mädchen, das, wenn sie Kaiserin wäre, erst einmal eine gehörige Tracht Prügel bekommen würde. Elena hatte Sharon Feror immer zu einem gewissen Grad respektieren können, denn die erste Tochter dieses Narren Zistan Feror war ohne jeden Zweifel eine beeindruckende Persönlichkeit. Doch Sheila?
Ich habe es schon immer gehasst, sie an einem Tisch mit mir zu sehen. Ich, Arlan, Ramon und sogar diese verfluchte Koras haben uns unsere Stellungen hart erkämpfen müssen. Sie hatte einfach nur das Glück, die Tochter ihres Vaters zu sein. Niemals hätte sie schon vor dem Abschluss ihrer verdammten Ausbildung auf Augenhöhe mit uns sprechen dürfen. Sie hätte sich zumindest immer verneigen müssen und das nicht zu knapp.
All die Jahre hatte sie Respekt und Unterwürfigkeit vorspielen müssen, all die Jahre hatte sie sowohl Sheila wie auch ihren depperten Bruder Tristan nur in Gedanken erwürgen können. Auch ihr Onkel, der ihr gerade sagte, wo sie Adrian und zudem dessen Verlobte finden konnte, teilte ihre Meinung, wenn er es auch mit weniger harten Worten verlauten ließ. Und das auch nur in den Briefen, die sie beide sich regelmäßig schickten. Verstärkt natürlich seit drei Jahren, als sie damit begonnen hatten, ihren lange gehegten Plan endlich in die Tat umzusetzen.
Elena Tarosh verlor keine Zeit, als sie ihre Leibgarde für diesen Tag entließ, in den Nordturm der Burg ging, die Treppenstufen doppelt nahm und sehr schnell vor der Tür zum Zimmer ihres Vetters stand. Sie mochte vierzig Jahre alt sein, noch immer arbeitete sie täglich daran, körperlich nicht allzu rasch nachzugeben. Die Art, wie sie danach an Adrians Tür hämmerte und seinen Namen schrie, sollte diesem Trottel klarmachen, dass sie es wie immer todernst meinte.
Aufmachen sollte jedoch seine Verlobte, die Elena zwar noch nie zuvor persönlich gesprochen hatte, aber die ihre Vorahnungen allesamt bestätigte. Luise von Rabenstein, ebenfalls eine Nichte und zwar die des Generals Ramon, bedachte sie mit einem äußerst empörten Blick. Dass es ihr an Respekt mangelte, erkannte Elena sofort. Weder senkte sie ihr Haupt, noch schien sie irgendwelche anderen Anstalten zu machen, ihr die Ehrerbietung zu erweisen, die ihr gebührte. Hübsch anzusehen war sie, das gab sie zu, aber sie hätte sich gewiss eine andere Frau für den Mann gewünscht, der hinten im Zimmer auf seinem Bett saß und sie im ersten Moment erschrocken ansah.
"Fräulein von Rabenstein", sagte Elena leise und sah die junge Frau taktierend an.
"Frau von Tarosh", gab Luise zurück, "weshalb macht Ihr so ein Donnerwetter an der Tür? Hättet ihr kurz geklopft, hätten wir es auch vernommen."
"Ganz einfach, weil ich meinen Vetter lehren will, meine Pläne nie wieder in Gefahr zu bringen. Lasst mich vorbei und geht aus diesem Zimmer raus!"
Die junge Frau verschränkte die Arme und blockierte ihr weiterhin den Weg. Adrian war inzwischen aufgestanden.
"Frau von Tarosh, habt Ihr etwa gerade meinen Verlobten bedroht? Ich werde gewiss nicht zulassen, dass Ihr einfach ...!"
"Lass gut sein, Luise. Ich werde das regeln."
Du willst was regeln, Adrian? Das wäre mal was Neues.
Die junge von Rabenstein protestierte noch, doch Elena ergriff einfach ihre Schultern und schob sie aus dem Zimmer hinaus. Anschließend warf sie die Tür zu und drehte den Schlüssel um. Luise zeterte draußen noch ein bisschen, schien aber bald schon Ruhe zu geben. Das war auch besser für sie, dachte sich Elena. So geladen, wie sie gerade war, hätte sie vielleicht auch dieser frechen Gans eine Abreibung verpasst.
Jetzt jedoch war erst einmal ihr werter Vetter dran. Sie und der zwölf Jahre jüngere Adrian sahen sich kurz schweigend an. Sein Kinn hatte sie gar nicht mehr so groß in Erinnerung, doch es war tatsächlich recht mächtig. Adrian war sowieso von großer Statur, muskulös und mit streng kurzgeschnittenen, schwarzen Haaren ausgestattet. Wie achtundzwanzig sah er jedoch nicht aus; eher wie Mitte dreißig. Elena dachte sich, dass das wohl auf seinen Aufenthalt im Straflager zurückzuführen war.
Sie trat einen Schritt nach vorne und krempelte ihre Ärmel zurück.
"Du weißt, was du angerichtet hast, nicht wahr, Adrian?"
Er erwiderte nichts.
"Du hättest mich in Feranas einfach nur vertreten sollen. Du hättest nichts weiter tun müssen, als an dem Tisch dieser Göre zu sitzen und weiterhin auf der Zahlung des dritten Teils zu beharren. Hättest du sonst nichts gemacht, wäre auch nichts weiter passiert, als dass du die Ferors unter Zugzwang gesetzt hättest. Aber was machst du? Beleidigst den Vater dieser Göre, damit sie einen Grund hat, dich ins Straflager zu werfen."
"Kusine ..."
"Halt deinen Mund. Du verdammter Taugenichts! Natürlich hat sie dich dann nur gehen lassen, weil du schriftlich auf die Zahlung des Hochzeitsgeldes verzichtet hast. Und damit unser einziges wirkungsvolles Druckmittel in Feranas zunichte gemacht hast. Noch bis zur Invasion hätten wir damit an ihren Nerven zehren können, aber du musstest es ja vermasseln!"
"Elena ..."
"Still! Davon abgesehen hätte sie dich wegen der Schwere deiner Beleidigung sogar hinrichten können! Der Jüngste aus unserem Hause tot, hast du überhaupt eine Ahnung, was das für Konsequenzen gehabt hätte? Du bist neben mir der einzige Erbe unserer Familie, solange du und Luise noch keinen Nachkommen gezeugt habt! Du verdammter Tor!"
Sie holte aus und wollte ihm direkt ins Gesicht schlagen. So oft hatte sie ihn früher bereits gezüchtigt, beinahe hatte sie zuletzt begonnen, es zu vermissen. Zumindest zehn ordentliche Hiebe verdiente dieser Narr, das hatte sie schon bei der Hinreise entschieden.
Doch er blockte den Schlag ab. Und ergriff mit ernsten Augen ihren rechten Arm, mit dem sie sofort erneut ausholen wollte.
"Kusine, hör auf damit! Ich werde es dir nicht mehr erlauben, mich auf diese Art herabzuwürdigen!"
Elena wich einen Schritt zurück und sah ihn verdutzt an.
"Will der kleine Adrian etwa aufmucken? Für diese Dummheiten verdienst du eine Tracht Prügel, und sonst gar nichts!"
"Die Prügel habe ich schon bezogen. Im Straflager von Feranas!"
Er sah sie mit einer Entschlossenheit an, die Elena bei diesem Narren noch nie gesehen hatte. Mit vielem hatte sie gerechnet, als sie hierhergekommen war, einen erwachsenen Adrian vorzufinden, damit aber gewiss nicht.
"Ich bin nicht mehr jener Tölpel, den du früher zu Recht geschlagen hast! In dieser dunklen Zelle zu hocken und mich von anderen, niederen Menschen bespucken lassen zu müssen, das hat mich verändert, Kusine. Und zwar so weit, dass selbst Sheila Feror meinen Worten Glauben schenkte, als ich sie um Vergebung bat. Ja, das mit dem dritten Teil musste ich aufgeben, sonst würde ich noch immer in diesem verfluchten Lager sitzen. Aber wenn ein Tölpel in den Palast von Feranas ging, so ist ein weitaus klügerer Mann wieder herausgekommen!"
Elena konnte es kaum glauben.
"Ist das zu fassen? Hat etwa wirklich all die Zeit ein Mann in diesen Kleidern gesteckt? Na, dann war deine Dummheit vielleicht doch noch zu was nütze! In diesem Fall benötigst du die Abreibung wohl wirklich nicht."
Adrian Tarosh räusperte sich.
"Verstehe mich bitte nicht falsch, Kusine. Ich bin noch zu einem anderen Schluss gekommen. Nämlich dem, dass ich dein Vorhaben nicht mehr unterstützen kann. Keinesfalls hege ich einen Groll gegen Sheila Feror, ganz im Gegenteil! Nicht nur durfte ich wegen ihrer Gnade weiterleben, hätte sie mich nicht in das Lager geschickt, wäre ich derselbe Narr von früher geblieben! Mache also, was du willst - aber auf meine Hilfe wirst du nicht mehr zählen können. Ich werde dich nicht aufhalten, aber an deiner Seite kämpfen, das werde ich genauso wenig!"
Zwei Sekunden lang starrte sie ihn an.
Dann ging sie auf ihn los und bearbeitete so viele Stellen von seinem Körper mit ihren Fäusten, wie es ihr möglich war. Adrian schrie zunächst auf, wie all die Male zuvor, doch seinen Worten ließ er Taten folgen. Nach dem sechsten Schlag schubste er sie von sich weg und ging seinerseits zum Angriff über. Seine Hiebe konnte sie jedoch alle abwehren, im Faustkampf hatte sie anders als er eine vorzügliche Ausbildung genossen. Deshalb sollte es auch ihr nächster Zug, ein mächtiger Kinnhaken, sein, der ihn ausknockte. Adrian wurde von den Füßen gehoben und fiel auf den Rücken.
"Du willst also nicht mehr an meiner Seite stehen? Du willst nicht mehr länger unser Vorhaben unterstützen, obwohl du der Erste warst, der sein Einverständnis gegeben hat, trotz aller möglichen Konsequenzen, wenn es den Ferors bekannt geworden wäre? Willst du mich auf den Arm nehmen?!"
Jemand klopfte immer wieder an die Zimmertür. Es war wohl Luise, aber beide ignorierten ihre besorgten Rufe.
"Ja, Kusine! So wie sich meine Sicht auf mich selbst geändert hat, hat sich auch meine Sicht auf die Ferors geändert. Wo ich ihnen einst wie du und Vater alles Übel der Welt gewünscht habe, hege ich nun einen gewissen Respekt für sie. Besonders für Sheila Feror, zu der mir deine Meinung bekannt, aber nunmehr egal ist. Ich sage es noch einmal in aller Deutlichkeit: Ich werde dich weder aufhalten, noch unterstützen! Ebenso wenig habe ich vor, den Ferors irgendetwas zu verraten. Ich sehe mich jetzt selbst als neutral an, Elena. Das Einzige, was ich will, ist, Luise zu heiraten, Kinder zu bekommen und ein angenehmes Leben zu führen!"
Elena lachte auf. Sie war nicht einmal zornig; vielmehr konnte sie es nicht fassen, dass hinter dieser so erwachsen wirkenden Fassade noch immer eine solche Naivität stecken konnte.
"Du magst entschlossener geworden sein, intelligenter bist du aber wohl doch nicht geworden, du Dummkopf. Es gibt zukünftig nur zwei Optionen: Entweder gelingt unser Plan. In dem Fall wirst du aber leer ausgehen, so war ich hier stehe! Kämpfst du nicht an meiner Seite, so hast du auch keinen Anspruch auf den Gewinn! Dann warte ich einfach, bis du dein Kind gezeugt hast und werde mich bemühen, es zu einem würdigeren Tarosh zu erziehen!
Die zweite Option ist die, dass wir verlieren. In dem Falle wirst du, egal wie neutral du dich auch nennen willst, erneut der Gnade der Ferors ausgeliefert sein. Und glaube ja nicht, dass dir dieses rachsüchtige Gör in Feranas das Wissen um unseren Plan nachsehen würde!
Also, stehst du auf meiner Seite, kannst du verlieren oder gewinnen. Stehst du auf deiner Seite, kannst du nur verlieren! Aufhalten kannst du nichts mehr, viel zu viel ist bereits in Gang geraten. Selbst ein Kind wüsste sofort, für was du dich entscheiden solltest, Vetter!"
Adrian Tarosh wirkte nun tatsächlich etwas bestürzt.
Hat er wirklich geglaubt, aus dieser Sache noch aussteigen zu können? Armer Narr.
"Ich gebe dir noch einmal eine Chance, Adrian. Überdenke deine Position. Vor meiner Abreise in fünf Tagen werde ich dich noch einmal fragen. Wenn du bis dahin zum richtigen Schluss gekommen bist, werde ich dir diesen Unsinn hier und heute nachsehen. Andernfalls sieht es schwarz für dich aus, du dummer, kleiner Junge. Und jetzt wirst du dich gefälligst mit deiner Luise anstrengen! In zwei Monaten heiratet ihr, bis dahin erwarte ich, dass du einen Erben unseres Hauses in sie hinein bekommst, verstanden?"
Adrian hielt sich den Mund, wo ihm ein paar Blutstropfen entwichen, und starrte nur auf seine Knie. Elena wandte sich schon zur Tür und senkte die Stimme.
"Und eines gilt natürlich nach wie vor: Solltest du deiner Verlobten etwas von unserem Vorhaben erzählen, bevor wir den Sieg errungen haben, wirst du dir eine neue Frau suchen müssen, klar?"
Er blieb stumm. Elena spuckte in seine Richtung aus.
"Wahrlich, du bist nicht erwachsen geworden. Du bist noch immer der jämmerliche, nichtsnutzige Trottel von früher. Ich bete zu Gott, dass du in Zukunft auch wirklich zu der Stärke findest, die du in dir gesehen haben willst. Aber ich bezweifle es."
Elena Tarosh stieß die Tür auf, ignorierte die wütenden Worte von Luise von Rabenstein, die ihr sofort entgegenschallten und erwiderte auch nichts, als die junge Frau ihr Entsetzen über das übel zugerichtete Gesicht ihres Verlobten zum Ausdruck brachte.
Mein Onkel hat schon bessere Entscheidungen als die mit ihr getroffen, oh ja.
Jeremias Tarosh wartete in der Weinstube auf sie, seinem bevorzugten Ort für Gespräche unter vier Augen. Im Westturm der Burg gelegen, bestand das kleine Zimmer lediglich aus einer Theke, zwei Tischen, sechs Stühlen und mehreren Hundert Flaschen des roten und weißen Gesöffs, das Elena noch nie hatte ausstehen können. Ihr Onkel jedoch liebte es, genau wie es sein Bruder Mirak getan hatte, Elenas Vater, der seit bald zwanzig Jahren in den Drachenzahnbergen verschollen war. Ihre Mutter Lirena war kurze Zeit später am Kummer verstorben, wie es die Ärzte gesagt hatten. Elena, damals einundzwanzig und bereits Majorin der dritten Armee Trors, hatte sich geschämt, die Tochter einer so willensschwachen Mutter zu sein.
Doch aus der Scham hatte sie zusätzliche Kraft gezogen. Nicht nur der stetige Aufstieg in der Armee war damals ihr Ziel gewesen, sondern auch sich selbst zu beweisen, besser als ihre Mutter zu sein. Besser als jeder andere, der in ihrem Weg stand. Besser selbst als jene, die meinten, von Geburt an über allen anderen zu stehen.
Der alte Jeremias dagegen hatte sich immer damit begnügt, von dieser Burg aus ihre Ländereien zu regieren. Seinem pragmatischem Stil hatte es das Haus Tarosh zu verdanken, dass sie ihre Privatarmee in den letzten Jahren von siebentausend auf neunzehntausend Soldaten verstärken konnten. Zudem waren sie natürlich dem Hause Feror ein steter Dorn im Auge, jedoch steckte er nicht tief genug im Fleisch, um weitergehende Maßnahmen aus Feranas zu begründen. Ihre Familie hatte immer weiter an Macht und Einfluss gewonnen, ohne dass es den Ferors wirklich bewusst geworden war. Und sollte ihr Plan nun tatsächlich genauso reibungslos aufgehen wie bisher, würde diese Macht ganz andere Sphären erklimmen.
Außer ihr und ihrem Onkel war niemand in dem kleinen Raum, der genauso stickig war wie in ihrer Erinnerung und den sie gleich doppelt verriegelte. Was genau sie schon so lange vorantrieben, war schließlich nur drei Personen in allen Einzelheiten bekannt. Und die hießen alle Tarosh. Das Weinangebot ihres Onkels lehnte sie dankend ab und wollte direkt auf den Punkt kommen. Jeremias verlangte, dass sie noch einmal jedes Detail durchgehen sollten. Schließlich entschied sich Elena dafür, alles noch einmal zusammenzufassen, denn ihr Onkel schien den Faden zu verlieren.
"Vor drei Jahren haben wir den Entschluss gefasst, das Haus Feror zu zerschlagen und die Kontrolle über Tror zu erlangen. Es war natürlich klar, dass das nicht ohne einen Krieg gehen würde, du selbst hast ja vorgeschlagen, einen auszulösen, Onkel. Deshalb habe ich auf eine Situation gewartet, die es uns erlauben würde, einen solchen Konflikt in die Wege zu leiten.
Das mit dem Spion in Kytras habe ich dir ja bereits erzählt. Ein sehr guter Informant, dessen letzte Berichte vor seiner Rückkehr nach Tror aus Hohenfurt stammten. Er hatte Einsicht in den Briefverkehr zwischen dem Fürsten Ishio von Kytras und diesem Generalfeldmarschall Leon Gregori erhalten. Und du weißt ja, als ich dann lesen durfte, wie sehr sich dieser Kytrasi wünschte, dass allein seine Familie über Mathalien herrschen sollte, sah ich unsere Chance. Unsere vielleicht einmalige Chance, denn wir beide, wir werden auch nicht mehr jünger werden, Onkel. Ich war mir sicher, dass dieser Kytrasi sehr ähnlich wie ich dachte, dass er die Interessen seines Hauses über die des Reiches stellte, dem er diente. Es war ein Glücksfall für uns, aber auch ein unfassbar großes Risiko, das ich eingegangen bin, das wir eingegangen sind. Doch am Ende ..."
"Am Ende hast du diesen kytrasischen Trottel tatsächlich davon überzeugen können, dass die Briefe aus deiner Hand aus der Feder von Sharon Feror stammten", sagte ihr Onkel und kicherte in sich hinein.
Elena nickte.
"Ja. Es hat lange gedauert, aber ich konnte ihn überzeugen. Leon Gregori erwies sich als äußerst zuverlässiger Partner, alle meine Forderungen und Vorschläge nahm er an oder schmückte sie sogar noch aus. Als dann die Nachricht von dem Attentat der 'Trori' eintraf, hätte ich ja beinahe angefangen, wegen all dieser verdutzten Gesichter um mich herum loszulachen. Besonders dieses Gör von Sheila Feror sah zum Schreien aus. Aber ich wahrte natürlich die Fassade.
Tja, und dann nahm alles seinen Lauf. Als die Kytrasi in Feranas eintrafen, sah ich ihnen fast schon an, welch mörderische Absichten sie verfolgten. Im Idealfall hätten sie - wie ich es auch von Leon Gregori gefordert hatte - alle diese rotäugigen Nervensägen geschlachtet, doch leider überlebten ja ausgerechnet die, die ich am ehesten tot sehen wollte."
"Hast du nicht noch Stunden vor seinem Tod mit Zistan Feror geredet?"
Sie nickte erneut und musste dann fast schon lächeln.
"Ja, in der Tat. Das war am Ende der ersten und letzten Verhandlungsrunde. Ich habe noch einmal meine Sorgen darüber zum Ausdruck gebracht, inwiefern diese Kytrasi tatsächlich den Frieden haben wollten. So dreist waren meine Worte, dass ich damals erneut fast gelacht hätte. Besonders, als ich dem Hauptmann ... wie hieß er noch einmal ... ach ja, Alaryas oder so, die Nachricht zukommen ließ, in welchem Turm das Kaiserehepaar schläft. Dass sich dann dieser Soras als Spion entpuppte, das hat allerdings auch mich überrascht, Onkel. Wenn ich das gewusst hätte, hätten wir vielleicht sogar zusammenarbeiten können. So jedoch bekam er die Rachsucht der Ferors zu spüren und ich musste nichts weiter tun, als mein Mitleid zu bekunden."
Jeremias Tarosh erlitt so etwas wie einen Kicherkrampf. Elena schenkte ihm zur Sicherheit etwas Quellwasser ein und fuhr dann fort.
"Natürlich ist diese Bestie von einer Frau danach an der Spitze unserer Armeen in den Krieg gezogen. Mit nichts anderem habe ich gerechnet. Ich selbst habe noch viele Wochen zuvor Leon Gregori vorgeschlagen, dass eine Invasion Trors durch mathalische Truppen auf dem Seewege die beste Option wäre, um auch im Volk das Bild eines Krieges zu zeichnen, der von beiden Seiten in aller Ernsthaftigkeit gefochten wird. Anders als ich es ihm geschrieben habe, ist es jedoch offensichtlich, dass Tror fallen wird.
Leon Gregori habe ich als 'Sharon' nur überzeugen können, weil ich natürlich den Sieg 'meines Landes' forderte - dieser Kytrasi wird sich also wahrscheinlich wundern, wenn die Front auf trorschem Boden den Sieg Mathaliens garantieren wird. Und einfach wird es wohl werden, da bin ich mir sicher. Besonders, da nur diese Göre auf dem Thron sitzt und außer meiner dritten Armee nur noch die erste und recht kleine Armee von Generalin Koras in Tror verblieben ist."
Ihr Onkel räusperte sich.
"Dennoch ... diese Sheila Feror hat sich durchaus einen Namen machen können, selbst hier oben in den Dörfern der Umgebung spricht man in gänzlich anderen Tönen als früher von ihr, meine Nichte."
Elena schnaubte.
"Das mag schon sein. Um ehrlich zu sein, auch ich war überrascht zu hören, wie gnadenlos sie mit den Leuten im Thronsaal umgegangen ist. Aber letztlich steht fest: Die Invasionstruppen nahen. Sie werden auf trorschem Boden landen. Und ihnen wird keine Streitmacht begegnen, die sie davon abhalten könnte, sowohl Tiflan wie auch Feranas zu erstürmen. Derweil wird sich Sharon Feror in Mathalien aufreiben und nach dem Fall von Feranas einem Zweifrontenkrieg in die Augen sehen müssen. Auch sie wird irgendwann fallen.
Der Untergang des trorschen Reiches und des Hauses Feror ist nur noch eine Frage der Zeit. Leon Gregori mag in seinen Briefen angekündigt haben, alles dafür zu tun, um das alte Reich in die Niederlage zu führen - ich aber vertraue fest darauf, dass Mathalien über genug fähige Männer und Frauen verfügt, die dies nicht zulassen werden. Und mit dem, der den Machtkampf in Taranis gewinnen wird und uns, die wir dann den zukünftigen - und vakanten -  Fürstenthron Trors als mächtigstes niederadliges Haus des Landes beanspruchen werden, wird eine neue Ära eingeleitet werden, Onkel."
Es ist allerdings nicht restlos sicher, dass uns die Mathalier auch erlauben werden, diesen Thron zu beanspruchen. Wenn der Befehlshaber der Invasionsarmee mein Angebot ablehnen wird, stehe ich schön blöd da. Aber das ist ein Risiko, mit dem wir leben müssen. Entweder gewinnen wir alles - oder eben nichts. 
"Das Haus Tarosh stand stets im Schatten derer von Tror und später der Ferors", sinnierte ihr Onkel zustimmend, "doch das hat bald ein Ende. Dass ich das noch erleben darf! Ach, wäre das Schlachten nur schon vorbei ... und ach, wäre mein Sohn nur nicht so störrisch!"
"Adrians Haltung gefällt mir überhaupt nicht, Onkel, da sind wir uns wahrscheinlich einig. Das kann gefährlich werden. Falls die Ferors jetzt erfahren sollten, was wir getan haben ... darauf würde ich gerne verzichten."
Jeremias rülpste und nickte ihr dann zu.
"Er wird nicht reden. Ich werde dafür sorgen, dass Adrian nicht reden wird. Bisher hat er schweigen können, auch gegenüber seiner Verlobten. Das ist momentan bestimmt nur eine Phase von ihm, Elena. Sind wir wachsam genug, wird schon nichts passieren."
Sie hob als Antwort die Brauen. Tatsächlich wünschte sie sich schon seit Jahren, dass es ihr vergolten gewesen wäre, jemand Anderen als Adrian zum Vetter zu haben.
Wäre Sharon Feror doch nur als Sharon Tarosh auf die Welt gekommen. Ich gebe zu, eine wie sie wüsste ich gerne auf unserer Seite.
"Und was wollte jetzt noch einmal der werte Herr Hohepriester?", fragte Jeremias in die Stille hinein und riss sie so aus ihren Gedanken. Stimmt ja, den uralten Kerl hätte sie beinahe vergessen. Allerdings nicht ohne Grund.
"Naja, das hatten wir ja auch schon beredet, Onkel. Koronas XI. hat mir schon vor Jahren eine Nachricht zukommen lassen, dass er im Falle des Niedergangs des Hauses Feror unsere Familie beim Nachfolgekampf unterstützen würde. Allerdings sprach Koronas dabei von den Folgen eines trorschen Aufstands gegen die Ferors. Bei einem Sieg Mathaliens, wie wir ihn anstreben, wäre das Schicksal der Drachenkirche hingegen besiegelt."
"Der alte Gottesdiener hatte geschrieben, dass er uns im Notfall die Unterstützung der gesamten Drachenkirche versichern kann, nicht wahr?"
"Genau. Die Entmachtung der Kirche durch Zoron Feror haben diese verkalkten Männer unserer werten Herrscherfamilie noch immer nicht vergeben. Du weißt ja, ich halte es für sehr glaubhaft, dass sie nichts dagegen hätten, wenn der Thron an unser Haus übergehen würde, denn wir haben die Kirche schon immer unterstützt. Doch wie gesagt, im kommenden Konflikt sollten wir nicht davon ausgehen, dass die Drachenkirche ein Interesse daran hätte, dem trorschen Kaiserreich beim Untergang zuzusehen."
Jeremias strich sich durch seinen kurzgeschorenen Bart.
"Das mag stimmen, aber dieses Angebot von ihm hat mich damals schon sehr überraschen können. Was wollte Koronas noch einmal als Gegenleistung? Das habe ich ehrlich gesagt vergessen, war da nicht was?"
Elena überlegte kurz. Auch sie konnte sich nicht mehr allzu gut daran erinnern. Aber schließlich fiel es ihr wieder ein.
"Ein Familienmitglied. Er wollte einen Feror haben. Je jünger, desto besser, das weiß ich noch. Warum, das hat er aber nicht geschrieben. Und es interessiert mich auch nicht mehr. Die Drachenkirche spielt keine Rolle mehr für uns, Onkel."
Das Oberhaupt ihrer Familie jedoch ließ noch nicht locker.
"Je jünger, desto besser, ach so. Nun, dann hätten wir im Fall der Fälle wohl Acht geben müssen, dass nicht alle der Ferors bei einem Aufstand gestorben wären. Diese Vorstellung vermag es, mich zu amüsieren, werte Nichte. Den Säugling hätten wir ihm übergeben können, dann wäre danach wohl diese Trixa Feror in Frage gekommen und Sheila als Nächstes."
"Das rachsüchtige Gör würde ich allerdings im kommenden Kampf, der nicht nur in deiner Vorstellung stattfinden wird, gerne selbst um einen Kopf kürzer machen. Was aus dem Hohepriester, allen seinen verblendeten Gefolgsleuten oder dieser Trixa Feror wird, es wird mich, es wird uns im Augenblick des Triumphes nicht scheren."
Elena Tarosh seufzte und lehnte sich zurück.
"Wenn der Tag dann gekommen ist ... wenn das Haus Feror endlich Geschichte ist und wir auf diesem Thron sitzen ... dann wird es keinen Trori mehr geben, vor dem wir uns verbeugen müssten, Onkel. Nur vor dem mathalischen Kaiser müssten wir das Knie beugen, doch damit könnte ich noch leben. Ein neues Kapitel wird aufgeschlagen werden, eines, in dem eine Familie über dieses Land herrschen wird, die weiß, was gut für Tror und seine Menschen ist."
"Weil du die Menschen erwähnst, werte Nichte ... das ist das Einzige, was mir noch immer schlaflose Nächte bereiten kann. Wie wird das Volk reagieren? Die Ferors sind trotz - oder vielleicht sogar wegen - des Krieges beliebter denn je bei den Menschen. Werden sie uns akzeptieren? Oder muss es erst auf einen neuen Krieg hinauslaufen, diesmal zwischen den Bürgern Trors selbst ausgefochten? Denn solch eine Zukunft, Elena, die würde mir nicht behagen."
Sie beugte sich wieder nach vorne.
"Soll ich ehrlich sein, Onkel?"
"Aber natürlich."
"Die Menschen sind dumm. Unser Volk ist wie jedes Volk auf dieser Welt ein Haufen hirnloser, depperter Idioten, die der Führung bedürfen. Ein einzelner mag über Weisheit verfügen, die Masse ist nicht besser als eine Meute von Straßenhunden. Das Volk, es wird sich fügen. Besonders, wenn wir es ihnen verkaufen können, noch sehr viel besser über sie zu herrschen als unsere Vorgänger. Gib uns ein halbes Jahr der guten Regierungsführung, Onkel, und niemand wird den Ferors noch hinterhertrauern. Auf ihre Denkmäler wird man geradezu spucken!"
Jeremias sah sie auf einmal etwas unsicher an.
"Ich will auch ehrlich sein, Elena. Ich befürchte, dass du deinen Hass auf die Ferors auch auf die einfachen Menschen überträgst. Täusche dich da bitte nicht, das kann ich dir nur raten: Nicht umsonst feiert das Volk jede gute Nachricht vom Krieg im Osten mit frenetischen Festen. Ich glaube kaum, dass die meisten Trori nach einem halben Jahr auf die Ferors spucken würden. Ich habe große Zuversicht in unseren Plan, Elena, aber in dieser Sache mahne ich auch dich zur Vorsicht."
Alter Narr. Wen kümmert das Volk? Notfalls beseitigen wir all jene, die unsere Macht infrage stellen.
"Wie auch immer, Onkel. Wichtig ist nur, dass die Invasion gelingen wird. Denn wenn die mathalischen Truppen erst einmal gelandet sind und auf meine Armee treffen werden ..."
"... dann hoffe ich, dass dein Plan genauso gut gelingen wird, wie ich es mir vorstellen will, meine Nichte. Es wird aber trotz allem viele geben, die ihre Waffen gegen deine Strategie erheben werden. So treu dir deine Truppen auch ergeben sind - nicht alle werden so reagieren, wie du es dir erhoffst."
"Und das war mir bereits klar, als ich es dir und Adrian zum ersten Mal erläutert habe, werter Onkel. Natürlich werden viele Menschen sterben müssen, es werden vor allem viele Trori sterben müssen. Doch werden ihre Namen bald in den Geschichtsbüchern stehen?
Nein. Dort werden die Namen jener genannt, die in Zeiten wie diesen das Schlachtfeld als Sieger verließen. Und wenn Gott es so will und uns das Kriegsglück hold ist, wird es der Name Tarosh sein, der bald überall dort genannt wird, wo von den Herrschern dieser Lande die Rede ist!"




Kapitel 52: Die Stadt am Meer

~Sheila Feror~
Dezember, 1717


Beinahe hatte sie vergessen, wie wenig Gefallen sie an Kutschfahrten fand. Über dreißig Tage lang das ständige Geholpere zu ertragen, zehrte am Schluss doch sehr an ihren Nerven. Aber nun war es vorbei. Ihr Ziel breitete sich direkt vor ihren Augen aus. Soeben war sie aus dem leidigen Gefährt ausgestiegen und betrachtete zusammen mit Generalin Stephania Koras und ihrem Leibwächter Nikaron Heros die einstige Hauptstadt Trors.
Tiflan war auch aus knapp einer halben Meile Entfernung sehr eindrucksvoll. Sechzehn Meter hoch war die Stadtmauer, die in über zweitausend Jahren noch von keiner Armee überwunden werden konnte. Hinter der mit zahlreichen Wehrtürmen versehenen Mauer erstreckte sich ein Häusermeer, das die Heimat von mehr als fünfhunderttausend Menschen bildete. Vier Zentren hatte die größte Stadt Trors, die alle auf vier kleinen Anhöhen errichtet worden waren. Einst, in den Gründerjahren ihrer Welt, waren dies die ersten urkundlich erwähnten Bauwerke ihres Landes überhaupt gewesen. Es waren vier mächtige Villen, die im Laufe der Jahrhunderte alle stets ein kleines bisschen größer geworden waren. Zusammen bildeten sie ein Viereck, in dessen Mitte sich der größte Marktplatz ganz Magnagermas ausbreitete.
Jeder unter den zehntausenden Einwohnern, Händlern und Durchreisenden, die dort ihren Geschäften nachgingen, wusste, welche Institutionen in den Villen ihren Platz fanden. Die Gebäude wiesen allesamt pechschwarze, im traditionellen Stil erbaute, geschwungene Dächer auf, standen auf massiven Steinterrassen und wurden an vielen Stellen von über einen Meter dicken, roten Säulen gestützt. In der ersten Villa, geographisch südwestlich gelegen, hatte sich einst die kaiserliche Residenz ihrer Vorfahren befunden. Gewissermaßen war es neben der Fürstenvilla in Feranas der zweite Hauptsitz ihrer Familie gewesen, bis Zioras von Tror, später Zioras Feror genannt, dem ein Ende setzte. Er entschied nach dem Ende des ersten Kirchenkrieges, dass allein der zukünftige Kaiserpalast von Feranas diese Funktion ausfüllen sollte. Und so war diese Villa hier in Tiflan seit nunmehr zweihundert Jahren das oberste Verwaltungsgebäude Tiflans, die ehemaligen fürstlichen Einrichtungen im Inneren waren aber dennoch erhalten geblieben.
In dem zweiten der Prachtbauten, der nordwestlich gelegen war, kamen seit über neunhundert Jahren die Meister der Handelsgilden des Reiches unter. In Tror kam es im Laufe der Jahrhunderte anders als in Mathalien nicht zu einer Zersplitterung der Wirtschaftszweige, vielmehr verständigte man sich darauf, für zentrale Fragen eine Vereinigung zu bilden, die auch den Anspruch innehatte, die gesamte Wirtschaft des Reiches gegenüber der kaiserlichen Familie zu vertreten.
Am einflussreichsten waren hierbei der Gildenmeister der Landwirtschaft, Serezan Kashinos, der Gildenmeister des Seehandels in Person von Krimon Jelas, sowie der Zunftmeister der trorschen Handwerkszunft, Borash Xahris. Mehrmals hatte ihr Vater diese Männer nach Feranas geladen, doch dazu gekommen war es in Sheilas Erinnerung noch nie. Immer wieder entschuldigten sie sich mit wichtigen Konferenzen und schweren Krankheiten oder fanden andere Gründe für ihre Unpässlichkeit. Umso überraschter war sie deshalb auch gewesen, als sie im Oktober der Brief mit der Einladung erreicht hatte. Sheila schmerzte es zwar ungeheuerlich, Trixa und Zoron für voraussichtlich zwei Monate nicht sehen zu können, aber es hatten zu viele gewichtige Gründe für ihre Reise gesprochen.
Mit den hohen Herren einmal auch persönlich reden zu können, vielleicht auch in der Schuldenfrage, diese Gelegenheit konnte ich nicht auslassen. Und dann noch dieser offene Beschwerdebrief der Bürger dieser Stadt. Niemand soll sagen, meine Familie würde unser Volk alleine lassen, oh nein!
Als sie von der Anhöhe aus, auf der sie standen, ihren Blick weiterschweifen ließ, konnte sie schließlich auch die beiden letzten Villen erkennen. Die dritte, auf einer Landkarte nordöstlich zu verordnen, beherbergte jene ihrer Reichskanzler und Minister, die ebenso sehr an diese Stadt angewachsen waren wie die hohen Herren der Handelsgilden. Allein ihr treuer Schatzkanzler Janos Zirin war schon unter ihrem Vater regelmäßig in Feranas gewesen, in den letzten Jahren wurde er dort schließlich sogar sesshaft. Bei seinen Kollegen sah das jedoch ganz anders aus. Lediglich an ein paar Besuche der Handelskanzler, die stets in enger Verbindung mit den Gilden standen, konnte sie sich dunkel erinnern. In Kontakt stand sie mit ihnen ausschließlich anhand vieler Briefe. Auf den Pergamenten äußerten sich Männer wie ihr Justizkanzler Parlan Yelenas, ihr (von ihr kritisch gesehener) Propagandaminister Garlias Tereban oder auch ihre Kulturministerin Jalina von Rabenstein, eine von vier Töchtern des gefallenen Generals Ramon, stets äußerst freundlich über sie und ihre Familie. Doch das geschriebene Wort war das eine, das gesprochene oftmals etwas gänzlich anderes.  
Der vierten Villa würde sie hingegen nur dann einen Besuch abstatten, wenn sie dazu gezwungen wäre. Südöstlich gelegen, beherbergte sie den inneren Kreis der Staatskirche. Der Hohepriester Koronas XI., inzwischen stolze einundachtzig Jahre alt und wie alle seine Vorgänger den Ehrennamen des ersten aller trorschen Drachenkirchenoberhäupter tragend, konnte sich dem Hörensagen nach nicht einmal mehr aus eigener Kraft von seinem goldenen Stuhl erheben. In diese Villa war ihr Urgroßvater Xenon Feror einst gegangen, um der Kirche zu erlauben, jene Organisationen zu gründen, die bis heute Leid und Angst unter viel zu viele ihrer Landsleute gebracht hatten. Die letzte Schriftenschule wurde zwar vor bald zwanzig Jahren geschlossen, die Nachwirkungen der unzähligen Misshandlungen, fanatischen Predigten und Morde waren jedoch noch immer zu spüren. Wenn es nach ihr, Tristan oder Sharon ginge, hätte man die Kirchenoberen schon lange aus dieser Villa geworfen, doch sowohl Zoron wie auch Zistan Feror waren vor diesem radikalen Schritt stets zurückgeschreckt. Und solange der Krieg tobte, das hatten sie und ihre große Schwester vor Sharons Abmarsch nach Mathalien zähneknirschend beschlossen, sollten sie es ebenfalls unterlassen. Unruhe in der Heimat galt es so gut es ginge zu vermeiden.
Aber mit dem Ende des Krieges werden auch die Privilegien der Drachenkirche ein Ende haben.
Neben diesen vier weltberühmten Villen bot die Stadt noch viele weitere Sehenswürdigkeiten. Selbst aus dieser Entfernung war selbstverständlich der Dom zu Tiflan zu sehen, mit einer Höhe von neunzig Metern das größte Kirchenhaus des Reiches. Von hier aus nicht zu erkennen aber natürlich vorhanden war auch die Kaiserstraße; eine etwa eineinhalb Meilen lange Nebenstraße, die vom zentralen Marktplatz aus in den westlichen Teil der Stadt führte und die an ihren Rändern von Denkmälern aller bisherigen trorschen Kaiser gesäumt war. Von Zioras Feror über seinen Sohn Rorian bis hin zu ihrem eigenen Vater Zistan sahen die über zehn Meter hohen steinernen Kolosse streng auf die Passanten herab. Selbst gesehen hatte Sheila diese Straße noch nie, lediglich anhand von Bildern und Erzählungen hatte sie eine ungefähre Vorstellung von ihr. Diese Straße wollte sie auf jeden Fall sehen, wenn sie denn nun schon einmal hier war.
"Seht, dort ist der Hafen des Kostas, Eure Exzellenz", sagte Nikaron Heros und deutete auf eine Stelle, die sie nur noch sehr schlecht erkennen konnte. Benannt nach ihrem für seine Seefahrerleidenschaft berühmten Vorfahren Kostas Feror, war es der Hafen der Stadt gewesen, der ihr ihren unangefochtenen Status als wichtigster Handelsstandort des Reiches in Stein gemeißelt hatte. Kein Hafen aus Kytras, Altenas oder Nessau reichte an den von Tiflan heran. Jeden Tag legten hier aberhunderte von Schiffen an, die aus allen Teilen ihres Landes und von den Maranellen stammten. Das Handelsvolumen hatte Janos Zirin für das vergangene Jahr auf einen Wert von knapp neunzig Millionen Goldtalern geschätzt. Eine Zahl, die beinahe dem Zweifachen ihres gesamten Militäretats entsprach. Vor allem aus diesem Grund, so glaubte sie, verwiesen die hohen Herren der Handelsgilden immer wieder auf ihre Wichtigkeit und Unersetzlichkeit für den Wohlstand des gesamten Reiches.
Das behaupten sie jedenfalls. Mal sehen, was mich hier erwartet.
"Wollt Ihr an Eurem Plan festhalten, Prinzessin?", fragte dann Generalin Stephania Koras, die vor ihrer Abreise angeboten hatte, Sheila zu begleiten. Sie hatte keinen besonderen Grund für eine Ablehnung gesehen und auf der Reise festgestellt, dass die braunhaarige Frau im privaten Gespräch längst nicht so selbstverliebt wirkte wie sonst immer. Janos Zirin hingegen war in Feranas verblieben, um ihren Großvater zu unterstützen.
"Ja", antwortete sie und Stephania sowie der Hüne Nikaron Heros nickten. Der Kutschfahrer verneigte sich anschließend und fuhr weiter zum Haupttor der Stadt. Sie wusste, dass dort allerlei pompöse Feierlichkeiten für ihre Ankunft vorbereitet worden waren. Beinahe musste sie schmunzeln, wenn sie sich die sicherlich verdatterten Gesichter der hohen Herren vorstellte, sollten sie schließlich feststellen, dass sie keineswegs mit dieser Kutsche eintreffen würde.
Fünfzehn Minuten mussten sie auf der kleinen Anhöhe warten. Tiflan lag zwar direkt an dem großen Ozean, doch während die westliche Seite der Stadt von Flachland umgeben war, grenzte sie im Nordosten auch an eine recht große Hügelkette. Von dort aus hatte man einen guten, wenn auch nicht großartigen Blick auf die Stadt, aber vor allem wurde man von den Wachposten auf diese Entfernung in keinem Fall bemerkt. Das war auch in ihrem Sinne. Sheila Feror wollte nämlich zuerst mit jenen reden, die sich mit ihren Sorgen und Nöten an sie gewandt hatten. Und zwar abseits jeglicher Einflussnahme der Mächtigen dieser Stadt.
Vor über vier Jahren haben mir Yilon und Elisia Kanos abgeraten, jemals hierherzukommen. Aber selbst wenn es mir tatsächlich widerstreben würde, jetzt hier zu sein ist meine Pflicht.  
Der trorsche Winter hatte in den letzten Wochen ganz langsam sein Gesicht offenbart. Die Winde wurden kühler, die Sonnenstunden kürzer und die Vögel waren weiter nach Süden gezogen. Von Zoron hatte sie vor fünf Tagen einen Brief erhalten, der ihr mitteilte, dass zum ersten Mal seit sieben Jahren Schneeflocken in Ahronas niedergegangen waren, einer kleinen Stadt, die nicht allzu weit von Feranas entfernt war. Hier bei Tiflan wäre das jedoch selbst im tiefsten Januar undenkbar. 
Sheila seufzte. Sie trug einen sehr weiten, grauen Reisemantel und etwas lädierte Lederschuhe. Ihren Kampfanzug konnte sie unter diesem Mantel genauso gut verstecken wie ihren roten Umhang und ihr Seidenschwert. Ihren Kopf bedeckte eine Kapuze. Bei sehr genauem Hinblicken würde sie zwar erkannt werden, doch dieser Aufzug würde hoffentlich reichen, um zumindest eine Weile nicht allzu sehr aufzufallen.
So ähnlich sah Tristan auch aus, als er aufbrach.
Beim Gedanken an ihren großen Bruder wusste sie nicht, wie sie sich fühlen sollte. Nach seinem Aufbruch hatte einige Tage lang große Verwirrung im Palast geherrscht, es hatte eine ganze Zeit lang gedauert, bis die offizielle Geschichte seines Verschwindens - dass er nämlich die Lage in den südlichen Hafenstädten überprüfen wolle - auch zu den letzten Kammerdienern durchgesickert war.
Seine Entscheidung sah Sheila bis heute kritisch. Sie kam ihr überstürzt und viel zu waghalsig vor. Immer wieder fragte sie sich, ob sie nicht noch mehr hätte tun können, um ihn von seiner Abreise abzuhalten. Sie hätte vielleicht länger mit ihm diskutieren sollen, ihm noch deutlicher machen sollen, welches Risiko er einging. Aber diese Gedankengänge waren stets nur von kurzer Lebensdauer. Denn er hatte sie am Ende ja auch überzeugen können. Er hatte sie überzeugt, wie ernst ihm die Sache war, dass er sie nicht spontan beschlossen, sondern lange darüber nachgedacht hatte. An ihre Forderung, jede Woche einen Brief zu schicken, hatte er sich zumindest bis zu ihrer eigenen Abreise ebenfalls gehalten. Zuletzt hatte er geschrieben, dass sie bereits in der Nähe der tarlasischen Hauptstadt Krain wären und bis Ende Dezember Sharons Feldlager erreichen wollten. Und dann musste sie, wenn sie sich sein Gesicht vorstellte, doch lächeln.
Zumindest, bis ihr der Keks von Meister Mhors wieder einfiel.
Dafür werde ich ihn sowas von büßen lassen!
Es war der Tag der Feier ihres zehnten Namenstages gewesen, als der in ganz Feranas berühmte (und inzwischen leider verstorbene) Bäckermeister Mhors einen Keks an den Hof gebracht hatte, der jeden Rahmen sprengte; groß wie ein Speiseteller und mit einem so betörendem Geruch nach Schokolade versehen, dass sie sich schon beim ersten Anblick beinahe vergessen hatte. Es war jedoch beschlossen worden, den Keks erst am Abend zu essen. Sie hätte eigentlich den Großteil abbekommen sollen. Den ganzen Tag hatte sie sich darauf gefreut. Doch am Ende fanden sie nur noch einige wenige Krümel vor - der Keks war aufgegessen worden. Es war das erste Mal gewesen, dass Sheila verstanden hatte, weshalb manche Menschen für bestimmte Delikte den Tod verdient hatten. Und schließlich, nach all den Jahren, hatte ihr Tristan seine Schuld in der Nacht seines Aufbruchs gebeichtet. Natürlich würde sie ihn wieder innig umarmen, wenn sie ihn das nächste Mal sehen würde, hoffentlich wohlbehalten und bei bester Gesundheit - aber er sollte genauso gut wie sie wissen, dass danach die Rache folgen würde.
"Eure Exzellenz? Ihr guckt so finster ... ist etwas nicht in Ordnung?"
Stephania sah sie äußerst beunruhigt an. Der Generalin war es schließlich keinesfalls entgangen, wie brenzlig es für alle Beteiligten werden konnte, wenn Sheila in den letzten Monaten solch einen Gesichtsausdruck aufgesetzt hatte. Sie aber schüttelte sofort mit dem Kopf.
"Es ist nichts. Ich war nur etwas gedankenversunken."
"Gut. Eure Exzellenz sollten wissen, dass ... oh, vergesst das bitte. Dort kommen sie!"
Sheila folgte mit ihrem Blick dem Arm der Generalin. Drei Pferde kamen zügig zu ihnen, von drei Soldaten der Stadtwache von Tiflan geritten. Ihr Bote hatte also Erfolg gehabt. Die drei Männer sahen noch kurz misstrauisch aus, doch als Sheila die Kapuze abnahm, gingen sie sofort in die Knie.
"Eure Exzellenz! Wir ... Ihr ... am Haupttor wartet ein Empfangskomitee auf Euch, die hohen Herren haben dutzende Straßen sperren lassen und ein großes Fest vorbereitet. Wollt Ihr etwa nicht ...?"
"Nein, ich will diesem Fest nicht beiwohnen. Jedenfalls noch nicht. Ich wünsche stattdessen, durch das östliche Eingangstor eingelassen zu werden. Ich will die Bürgerversammlung aufsuchen, ehe ich den hohen Herren gegenübertrete."
Die drei Wachsoldaten wirkten verdutzt.
"Aber ... all die Vorbereitungen ... so viele Bürger freuen sich auf Euer Kommen..."
"Ich komme ja auch. Die Bürger werden mich noch schnell genug sehen. Aber zuerst will ich zu der Bürgerversammlung. Ich hoffe, das wurde jetzt deutlich genug!"
Ihre etwas härtere Tonlage war alles, was nötig war, um die Männer verstehen zu lassen, wie viel Geduld sie von ihr erwarten konnten. Während im Verlauf der nächsten Stunde irgendwann die leere Kutsche mit den höchsten Ehren empfangen wurde, ritten sie, Stephania und Nikaron zum Osttor von Tiflan. Von zwei äußerst eindrucksvollen Wehrtürmen überwacht, machte auch dieses im Vergleich etwas kleinere Tor durchaus Eindruck. Die hier stationierten Soldaten waren aber nicht weniger verwundert über ihr Erscheinen als zuvor ihre Kameraden, die bedröppelt feststellen mussten, den Weg zur Stadt zurücklaufen zu müssen.       
Ihr nur halbwegs durchdachter Plan, nicht sofort aufzufallen, erwies sich als leider eben nur halbwegs durchdacht. Den grauen Mantel warf sie bald schon weg, erkennen tat sie fast jeder der Bürger auf Anhieb. Sich auf dem Weg zum Haus der Bürgerversammlung durch die Menschenmassen zu winden, erwies sich als äußerst zäh.
Es sollte mich wirklich nicht wundern. Lange schwarze Haare, rote Augen, roter Umhang - das fällt halt auf.
Doch trotz unzähliger Kniefälle, Zwischenrufe, erhobener Hände und freudigen bis angsterfüllten Gesichtern (letztere bedrückten sie ein bisschen), kamen sie schnell genug voran. Keiner der hohen Herren konnte sie daran hindern, zuerst mit den Menschen zu sprechen, die sie so inständig um Beistand gebeten hatten. Es half natürlich, dass ihr Ziel, das Bürgerhaus von Tiflan, nicht sehr weit vom Osttor entfernt war.
Während Generalin Stephania, Nikaron und einige rasch hinzugekommene Soldaten das Volk auf Abstand hielten, wurde sie von den eiligst herausgekommenen Vertretern der gemeinen Bürger Tiflans empfangen. Vier Männer und drei Frauen, die sich tief verbeugten und sie dann überrascht, aber vor allem glücklich ansahen.
"Eure Exzellenz, wir haben mit Eurem Kommen zu einem solch frühen Zeitpunkt nicht gerechnet. Wir dachten, Ihr wolltet Euch zuerst mit den hohen Herren unterhalten? Am Haupttor warten sie sicherlich noch auf Euch."
Sheila nahm sich zwei Sekunden Zeit, um die Mienen dieser Leute genauer zu betrachten. Unter ihrer aufgeregten Fassade konnte sie den unterdrückten Frust sehr gut erkennen. Und auch ihre Stimmen sprachen Bände. Diese Menschen waren alles andere als zufrieden. Besonders 'hohe Herren' spien sie regelrecht aus.
"Da können sie von mir aus auch noch eine Weile warten. Wenn ich oder mein Vater früher eine Einladung an eure hohen Herren hier schickte, kam im besten Falle nach zwei Monaten eine Absage. Da hielt ich es für angebracht, mir zunächst Ihre Anliegen anzuhören."
Die Männer und Frauen vor ihr sahen sie an, als wäre sie Helion persönlich. In den nächsten zehn Minuten baten sie sie unter Einsatz aller möglichen Formen und Worte der Höflichkeit und des Respekts in die Hauptversammlungshalle des großen Bürgerhauses, der Volks- und Interessensvertretung der einfachen Bürger von Tiflan. Sheila nahm das Angebot von frischem Quellwasser und Obst gerne an und setzte sich dann ans Kopfende des großen Tisches in der Mitte der Halle. Zu ihrer Linken ließ sich Stephania nieder, zu ihrer Rechten Nikaron Heros. Der Hüne machte mit seiner bloßen Erscheinung und nicht zuletzt auch wegen seiner mächtigen Doppelaxt ordentlich Eindruck.
Insgesamt zwölf Männer und Frauen der Bürgerversammlung saßen am Ende bei ihr an dem Tisch.
"Die Gerichte sind in einem inakzeptablen Zustand", war der Satz, der die Diskussion eröffnen sollte.
"Es ist keinesfalls so, dass die Gerichte unter einer Überbelastung leiden würden, Prinzessin Sheila. An Richtern, geschweige denn an Anwälten, mangelt es uns wahrlich nicht. Doch hegen wir seit vielen Jahren den Verdacht, dass die obersten Verwaltungs- und Zivilgerichte nicht etwa dem Gesetzbuch treu ergeben sind, sondern vielmehr den Interessen der Handelsgilden und der Kanzler."
"Woran wollt ihr das fest machen?", fragte Sheila scharf. Keinesfalls war sie mit Vorurteilen hierhergekommen; für ihre Vorwürfe würden ihr diese Leute handfeste Beweise präsentieren müssen.
"Eure Exzellenz, die hohen Herren sind darauf bedacht, dass ihre Verbindungen zu den Gerichten nicht an die Öffentlichkeit dringen. Aber es war schon vor dem Ausbruch des Krieges offensichtlich: Einer der hohen Herren, Gildenmeister Serezan Kashinos, wurde im März von mehr als einhundert Bauern angeklagt, dass er ihnen nicht nur unverhältnismäßig hohe Abgaben an die Gildenkasse aufbürgte, sondern auch große Teile ihres Lohns selbst einstrich. Vor Gericht entschied der vorsitzende Richter aber bereits nach nur zwei Verhandlungstagen, dass die Anschuldigungen der Bauern haltlos wären. Eure Exzellenz, wir haben da mal nachgeforscht, zumindest bei den Gerichten sind die Protokolle ja auch öffentlich einsehbar; das Gericht hat sich in diesen zwei Tagen kein einziges Mal mit den Berichten der Bauern auseinandergesetzt. Nicht einmal die Umschläge der Briefe haben sie geöffnet!"
Sheila verlangte diese Protokolle zu sehen und musste den Volksvertretern nach nur wenigen Augenblicken recht geben.
"Und das ist noch einer der wirklich harmlosen Fälle", sagte dann eine ältere Frau, die ihre Empörung nur schwer im Zaum halten konnte.
"Schon in den letzten Jahren gab es um die Gildenoberen und die hohen Kanzler und Minister schlimme Gerüchte, aber seit auch unsere Stadt wegen dem Krieg aus verständlichen Gründen in Aufruhr ist, wurde es immer schlimmer! Allein im Juli und August ließen sie über dreihundert anständige Bürger in die Kerker werfen, weil sie durch die Straßen zogen und gegen die Korruption in dieser Stadt protestierten! Und eine blühende Korruption ist das, oh ja!
Uns sind über zweitausend Einzelfälle bekannt, Eure Exzellenz, in denen Bürger dieser Stadt, die sich nichts zuschulden kommen ließen, ihres Habs und Guts und oft auch ihrer Bleibe enteignet wurden. Justizkanzler Yelenas ließ zum Beispiel Anfang Mai fünf solcher Häuser einreißen und baute stattdessen eine Therme dort hin - die allerdings nur für die hohen Beamten der Stadt zugänglich ist!
Wir haben in vielen Teilen dieser doch eigentlich so schönen Stadt eine fortschreitende Verelendung, Eure Exzellenz. Über vierzigtausend unserer Mitbürger leben in Armut, die Zahlen der Morde und Vergewaltigungen sind in den letzten Jahren in die Höhe geschossen. Das Hauptproblem, Eure Exzellenz, sehen wir darin, dass niemand hier die Autorität besitzt, die hohen Herren in ihrer Gier nach immer mehr Macht und Geld einzuschränken. Der Wirtschaft mag es auf dem Papier gut gehen, die Menschen hier haben fast nichts davon. Und die Unzufriedenheit und Wut wächst mit jedem Tag, Prinzessin. Manch einer griff zuletzt in seiner Verzweiflung sogar auf Attentate und Überfälle zurück. Es werden immer untragbarere Zustände!"
Ein kahlköpfiger Mann ergriff danach das Wort.
"Im Oktober nun kontaktierte uns jemand aus dem Kreise der hohen Herren und hat uns umfassende Informationen übergeben - mit dem dringenden Hinweis, Euch zu konsultieren. Es war das letzte, was uns noch daran gehindert hatte, um Hilfe zu bitten, Eure Exzellenz - denn Beweise fehlten uns in so vielen Fällen. Nun jedoch haben wir sie und können sie Euch vorzeigen."
Sheila kämpfte während jedem dieser Worte gegen den Drang an, vorschnelle Schlüsse zu ziehen. Sie erinnerte sich trotz ihres wachsenden Zorns daran, dass sie in erster Linie eine neutrale Instanz sein musste. Doch in diesem Fall war es ihr bald schon unmöglich, vollkommen neutral zu bleiben. Zu erdrückend war die Beweislast.
Ihr wurden unzählige Protokolle, Dokumente und (teilweise geheime) Verträge übergeben. Darin fanden sie und Generalin Stephania eine Fülle an Absprachen und Vorgängen, die die Vorwürfe der Bürgerversammlung untermauerten. In der nächsten Stunde sprachen sie mit ihr über dutzende der dokumentierten Fälle, es reichte von Bestechung, Korruption und Betrug bis hin zu massiver Vetternwirtschaft, Steuerhinterziehung und sogar Auftragsmord an Kritikern. Es wurde schnell klar, dass es kleinere und größere Raubfische in diesem See des Machtmissbrauchs gab. Viele schienen lediglich auf die Mehrung ihrer Brieftaschen abzuzielen, einige wenige hatten jedoch ganz andere Grenzen überschritten. Am Ende brauchte sie einige Minuten, um all das erst einmal zu verarbeiten. Zumal sie selbst in einigen der jüngeren Dokumente erwähnt wurde.
Um sie herum sah man sie erwartungsvoll an.
"Eure Exzellenz, wir planten eigentlich wie gesagt schon seit längerem, Euch oder ein anderes Mitglied Eurer Familie von diesen Dingen in Kenntnis zu setzen. Doch dann kam dieses schändliche Attentat und der Krieg dazwischen. Es waren chaotische Monate, weshalb wir so lange gezögert haben. Doch mit den Informationen unseres Verbündeten unter den hohen Herren in der Hand durften wir einfach nicht mehr länger nur zuschauen, während unsere Kritik von den Mächtigen Tiflans weiterhin nur ignoriert wurde."
"Eines kann ich euch jedenfalls versichern", gab Sheila leise zurück.
"Ich werde das hier bestimmt nicht ignorieren!"
Eine weitere Stunde später geleitete Sheila, Stephania und Nikaron ein Trupp Soldaten zum Zentrum der Stadt. Auf ihrem Weg zur ehemaligen Residenzvilla ihrer Vorfahren schaffte sie es, gegenüber dem Volk ein stets freundliches Gesicht aufzusetzen. Sie winkte den Menschenmassen zu, unter denen sich immer wieder viele befanden, die scheinbar nicht wussten, ob sie respektvoll Abstand halten sollten oder näher an sie herankommen dürften. Auffällig waren jedoch auch hunderte Bürger, die Plakate und Banner hochhielten, auf denen Dinge wie 'Die hohen Herren in die tiefen Kerker!' oder 'Den Mächtigen alles, allen anderen nichts, ist das etwa gerecht?' hochhielten. Auch machte sie an sie selbst gerichtete Schriftzüge aus, 'Errettet uns, Prinzessin Sheila' oder 'Ihr seid unsere letzte Hoffnung, Prinzessin' konnte sie dutzende Male lesen. Aus der Menge wurden ihr auch immer wieder Sätze zugerufen, die ihren baldigen Gesprächspartnern nicht gerade die beste Gesundheit wünschten.
Es gab auch diejenigen, die sich bei ihrem Anblick scheinbar nie wieder aus ihren knienden Positionen lösen wollten, daneben allerdings auch jene, die ihr offensichtlich keineswegs freundlich gesonnen waren. Die kritischen Blicke waren zwar in der klaren Minderheit, doch sie waren nichtsdestotrotz da. Angst hatte sie zuvor schon ab und zu erkennen können, doch manch einer hier sah sie an, als hätte sie die Pest in diese Stadt gebracht. Wenn möglich, suchte Sheila bei diesen Menschen sofort den direkten Blickkontakt - das genügte, um sie ganz schnell das Weite suchen zu lassen.
Aber es verheißt trotzdem nichts Gutes. Aus Wenigen können Viele werden. Ich muss den Menschen hier zeigen, dass sie nicht alleingelassen werden.
Eine weitere halbe Stunde wartete sie schließlich im Konferenzsaal der großen Villa auf ihre Gesprächspartner. Gleich drei Boten schickte sie zum Haupttor, um sie zu informieren, wo sie erwartet wurden. Die Verwaltungsbeamten der Villa hatten zuvor nicht schlecht gestaunt, als sie einfach zur Tür hereingekommen war.
Um den kreisrunden, riesigen Tisch, in dessen Holz das Bildnis des zweiköpfigen Drachens verewigt worden war, standen zweiundzwanzig leere Stühle herum, die allerdings nicht alle gefüllt werden sollten. Wie schon zuvor im Bürgerhaus setzte sich die Oberbefehlshaberin der ersten Armee Trors links von ihr hin, während Heros rechts Platz nahm. Mit den insgesamt dreißig Wachsoldaten, die sie im Saal platzierte, hatte Sheila jeweils kurz persönlich gesprochen. Jeder von ihnen kam ihr loyal und pflichtbewusst vor. Zwar hatte sie seit jener Nacht im Juli beschlossen, nie wieder einem fremden Menschen restlos zu vertrauen, aber bei diesen jungen Männern war sie sich relativ sicher, dass sie ihr treu ergeben waren.
Dann kamen die Mächtigen Tiflans.
Selten hatte Sheila so schnell erkannt, wie sehr man ihr Ehrerbietung und Respekt lediglich vorheuchelte. Nur bei zwei der Männer und Frauen in den sündhaft teuren Gewändern kam es ihr nicht gespielt vor. Sie musste viele Handküsse und Komplimente über ihr Äußeres erdulden. Ihre Zylinder nahmen die hohen Herren von ihren Häuptern, als sie sich an den Tisch setzten und sie mit selbstsicheren Augen ansahen.
"Eure Exzellenz haben uns alle überrumpelt. Wir haben wahrlich nicht schlecht gestaunt, als wir Eure Kutsche verlassen vorfanden. Sorgen machten wir uns, das könnt Ihr uns glauben! Euch hätte ja etwas passiert sein können! Umso erleichterter waren wir danach, als uns gesagt wurde, dass Ihr einen anderen Weg genommen habt und somit wohlauf wart. Dennoch wollen wir Euch nun fragen: Weshalb habt Ihr auf den festlichen Empfang, den wir für Euch wochenlang vorbereitet hatten, verzichtet?"
Da hatte Parlan Yelenas, ihr Justizkanzler, gesprochen. Er verströmte einen intensiven Geruch nach Parfüm. Zusammen mit der leicht buckligen Gestalt und den äußerst unruhigen Händen und Augen, die immer wieder hin- und her huschten, machte er keinen besonders guten Eindruck auf sie.
"Lasst euch, meine Damen und Herren, gesagt sein, dass ich mich zunächst einmal darauf freue, endlich mit Ihnen allen persönlich zu sprechen. Ich freue mich zudem sehr, auch einmal Tiflan zu Gesicht zu bekommen. Es ist eine wunderschöne Stadt."
Die hohen Herren und auch die beiden einzigen Frauen unter ihnen, die Kulturministerin Jalina von Rabenstein und die Handelskanzlerin des südlichen Distrikts, Carmen Claishos, sahen sie betont freundlich an. Sheila lächelte sehr schmal zurück.
Als sie anschließend keine Anstalten machte, auf die Eingangsfrage von Yelenas näher einzugehen, räusperte sich Zunftmeister Borash Xahris.
"Eure Exzellenz, wir haben auch vernommen, dass Ihr Euch mit der Bürgerversammlung getroffen habt, bevor Ihr ins Stadtzentrum kamt. Wir hoffen doch sehr, dass dies eine Falschmeldung war?"
"Und warum?", fragte Sheila zurück und ließ sich nichts anmerken.
"Weil der Bürgerversammlung nicht zu trauen ist, Eure Exzellenz. Diese Leute mögen sich Volksvertreter nennen, sie sind lediglich auf Einfluss und Geld aus. Die Interessen und Nöte der einfachen Leute interessieren sie überhaupt nicht. Allein im Verbreiten von dreisten Lügen zeichnen sie sich seit jeher aus!"
Da hatte wieder Parlan Yelenas gesprochen und sich äußerst entrüstet gegeben.
"Scheinen ja dann schlimme Menschen zu sein", erwiderte Sheila und sah ihn bohrend an.
"Die eigenen Interessen über die von jenen zu stellen, die man vertreten und beschützen sollte ... schändlich und verachtenswert, nicht wahr?"
Alle nickten, einige schienen jedoch leicht verwirrt zu sein.
"Eure Exzellenz fragen sich sicherlich, weshalb wir Euch zu einem Besuch unserer Stadt eingeladen haben", sagte schließlich Gildenmeister Serezan Kashinos nach einer leicht unangenehmen Pause.
Sheila antwortete nicht sofort, sondern beugte sich leicht nach vorne. Und holte dann die Scheide ihres Seidenschwertes hervor, legte sie auf den Tisch und sah dann dem verdutzten Kashinos direkt in die Augen.
"Ich kann es mir zwar vorstellen, aber erklärt es mir ruhig, Herr Kashinos."
Jetzt stand den meisten die Nervosität ins Gesicht geschrieben.
"Ähm ... also ... wir haben Euch nach Tiflan geladen, weil wir die Absicht haben, Euch aus erster Hand vor Augen zu führen, dass die vielen Gerüchte und Lügen über uns keinesfalls der Wahrheit entsprechen. Eine verschwindend kleine Minderheit von Nörglern in unserer Stadt darf Euer Bild auf keinen Fall trügen, Eure Exzellenz. Wir von den Handelsgilden und Eure getreuen Kanzler und Minister tun alles in unserer Macht stehende, um nicht nur diese wunderbare Stadt weiterhin in ihrer vollen Pracht erstrahlen zu lassen, sondern auch das Reich und unseren Krieg gegen die Mathalier mit allen möglichen Mitteln zu ... äh ... unterstützen. Wir wollen also, dass Ihr Euch selbst davon überzeugen könnt, wie reibungslos alle Bereiche dieser Stadt funktionieren, Eure Exzellenz."
Sheila sah wieder zu Yelenas hinüber.
"So wie ihr reibungslos solch einen sündhaft teuren Empfang für mich vorbereitet habt? Anstatt mit diesem Geld den Armen der Stadt zu helfen, die täglich um ihr Überleben kämpfen müssen?"
Kashinos und Carmen Claishos liefen rot an. Yelenas jedoch lachte etwas unbeholfen.
"Habt Ihr etwa deshalb das Haupttor gemieden, Eure Exzellenz? Arme gibt es doch in jeder großen und kleinen Stadt. Allen kann man nun einmal nicht helfen. Ist es nicht so, dass besonders in Feranas sehr viele Menschen von der Hand in den Mund leben?"
"Ja, das ist durchaus richtig, Herr Yelenas. Allerdings hat meine Familie allein in den letzten fünf Jahren über vier Millionen Goldtaler dafür verwendet, eben diese Armut zu bekämpfen. Ich selbst habe beinahe mein gesamtes Privatvermögen für diesen Zweck gespendet. Zudem wissen alle an diesem Tisch, dass Feranas eine Ausnahme darstellt. Es ist weniger eine Stadt als ein stetig wachsendes Meer der Verzweifelten. In eben diesen fünf Jahren kamen im Schnitt alle sechs Monate achttausend weitere von ihnen an. Sie alle erhoffen sich durch die Nähe zu dem Palast meiner Familie ein besseres Leben. Für viele von ihnen geht dieser Traum nicht in Erfüllung. Und um diesen Irrglauben zu zerstreuen, tun wir alles, was in unserer Macht steht, ich tue alles, was in meiner Macht steht. Es stimmt, allen Menschen dort kann auch die kaiserliche Familie nicht helfen. Aber wir versuchen es zumindest."
Sie beugte sich wieder leicht vor.
"Wie steht es mit euch? Ich hoffe doch, als reichste Menschen unseres Landes denkt ihr nicht nur an euch selbst?"
Vielsagende Blicke wurden gewechselt. Die meisten versuchten inständig, ihre Maske nicht fallen zu lassen. Aber es fiel ihnen zunehmend schwerer.
"Eure Exzellenz, die Bürgerversammlung scheint Euch leider mit ihren Lügen verwirrt zu haben. Den Menschen hier geht es prächtig, der Wirtschaft, dem Handel, geht es prächtig. Wir haben im letzten Jahr Rekordgewinne erzielt und selbstverständlich ... äh ... haben alle Bürger Tiflans etwas davon."
"Also auch die Zehntausenden, die in den Armenvierteln verhungern?"
"Die sind selbst schuld! Wer zu faul zum Arbeiten ist, hat es nicht anders verdient, das müsst Ihr doch einsehen, Eure Exzellenz!", echauffierte sich Borash Xahris. Als sie ihn daraufhin zehn Sekunden lang einfach nur schweigend musterte, war seine Unsicherheit immer deutlicher zu erkennen.
Dann sprach sie.
"Es stimmt, Faulheit ist schwer zu entschuldigen. Es ist allerdings ein Unterschied, ob man zu träge ist, frühmorgens vom Bett aufzustehen und aus dem Haus zu gehen oder ob man enteignet wurde und weder ein Haus noch ein Bett besitzt."
Xahris wollte etwas erwidern, schwieg dann aber. Ein paar Mal schien Serezan Kashinos mit sich zu ringen, wieder das Wort zu ergreifen, als Sheila sich räusperte. Noch immer schaffte sie es, ein neutrales Gesicht zu wahren.
"Bevor dieses Trauerspiel hier ausartet, möchte ich gerne, dass Ihr einigen Auszügen Eurer eigenen Unterhaltungen lauscht, die in den letzten Monaten protokolliert worden sind. Ich selbst habe mir bereits das Meiste durchgelesen und bin auf einige wirklich sehr interessante Dinge gestoßen."
Beim Wort 'Protokollieren' zuckten fast alle der hohen Herren zusammen.
"Es sollte doch keine ...", fing Krimon Jelas bestürzt an, brach dann jedoch sofort ab, als ihm die Anderen tödliche Blicke zuwarfen.
Sheila schloss kurz die Augen, bevor sie sprach. 
"Oh, natürlich waren diese Protokolle unter Verschluss gehalten worden. Allein Ihr hohen Herren solltet sie einsehen können, nicht wahr? Wahrscheinlich, um euch gegenseitig kontrollieren zu können, einmal getroffene Vereinbarungen auch einzuhalten, ist es nicht so? Tja, dann ist es natürlich blöd, wenn einer von euch offenbar genug vom Rest hatte. Generalin Stephania, bitte."
Während die Mächtigen Tiflans ganz langsam verstanden, dass sich in ihren eigenen Reihen jemand befand, der ihnen nicht unbedingt freundlich gesonnen war, erhob sich ihre Offizierin und holte die ausgewählten Dokumente hervor. Mit ihren buschigen, sehr langen braunen Haaren, dem schwarz-roten Umhang und der schwarzen Uniform mit nicht gerade wenigen Auszeichnungen wirkte sie ebenfalls durchaus einschüchternd. Zumal Stephania ihren Zorn nicht mehr so gut verstecken konnte wie sie.
"Dieses Papier hier betrifft die Kanzlerratssitzung vom zehnten August diesen Jahres. Mitten in der Diskussion um den Bau mehrerer neuer Straßen habt Ihr, werter Justizkanzler Yelenas, Euch wie folgt geäußert: 'Diese Maßnahmen würden bedeuten, dass die an der Fischerstraße gelegenen Häuser weg müssten. Wer lebt dort?', habt Ihr gefragt und wurdet dann informiert, dass es sich um insgesamt vier Großfamilien handelte. Daraufhin wurden Bedenken geäußert, dass die Vertreibung der Familien aus diesen Häusern nicht rechtens wäre. Eure Antwort? Ich zitiere: 'Dann soll es so sein. Sollen sie doch in der Gosse verrotten. Ein paar Tote mehr fallen nicht auf. Die Straßen sind sehr viel wichtiger'."
Stephania holte das zweite Pergament hervor. Justizkanzler Parlan Yelenas war erblichen. Auch die anderen fühlten sich spätestens jetzt alles andere als wohl in ihrer Haut.
"Sechzehnter August, Sitzung aller hohen Herren. Es wurde debattiert, wie man mit den Spenden der Bewohner Tiflans für ein neues Waisenhaus verfahren sollte. Trotz einzelner Stimmen, die Bedenken äußerten, setzten sich am Ende Ihr, Zunftmeister Xahris, und wieder Ihr, Kanzler Yelenas durch, indem Ihr Folgendes beschlossen habt. Ich zitiere Euch, Yelenas: 'Wir reden hier von einer Summe von siebenhunderttausend Goldtalern. Sollen die etwa für nutzlose Blagen verschwendet werden? Nein, allein wir wissen mit solchen Summen umzugehen, meine Freunde, und allein wir haben das Recht, sie zu beanspruchen.'"
Yelenas sank in sich zusammen.
Stephania holte bebend das dritte Pergament hervor. 
"Erster September, eine weitere Sitzung aller hohen Herren. Debattiert wurde der Umgang mit vierzig jungen Männern und Frauen, die auf dem zentralen Marktplatz gegen eine geplante Steuererleichterung für die Führer der großen Handelshäuser protestierten. Dabei habt Ihr, Krimon Jelas, darauf hingewiesen, dass eben diese Handelshäuser - und ich zitiere - 'uns keine zehntausend im Monat dafür geben, solchen Nervensägen Freiraum zu gewähren'. Kurz darauf wurde auf Euren Vorschlag hin beschlossen, die Protestierenden ausfindig zu machen und für 'zumindest dreißig Jahre in die Kerker zu stecken'. Ich zitiere an dieser Stelle auch gerne Euch, Borash Xahris: 'Erlauben wir es diesen Maden, auch nur für fünf Sekunden daran zu denken, dass sie unsere Macht infrage stellen können, haben wir verloren, meine Freunde. Weder diese Tunichtgute, noch irgendein anderer darf dies wagen und sei es das Gör aus Feranas!'"
Zwei der Soldaten schnaubten. Krimon Jelas und Borash Xahris blickten leicht zitternd auf ihre Schuhe.  
"Und jetzt zum Hauptgang", sagte Sheila leise, aber in einem sehr bedrohlichen Ton.
"Neunter September, Sitzung der hohen Herren. Gesprochen wurde hauptsächlich über die Gefahr, dass der Krieg den Seehandel mit den Maranellen gefährden könnte. Für über zwanzig Minuten jedoch ...!"
"Oh nein, alles nur das nicht!", platzte es aus Kashinos heraus. Sheila legte den Kopf ganz leicht schief. Und nickte dann wieder Stephania zu.
"Für über zwanzig Minuten jedoch diskutierten die hohen Herren über die kaiserliche Familie. Gildenmeister Kashinos sagte dabei unter anderem: 'Jetzt, wo der alte Fettsack tot ist, werden neue Zeiten anbrechen. Unruhige Zeiten, gewiss, aber sie bergen auch große Chancen. Ich denke etwa daran, dass wir einen neuen Pakt mit Feranas schließen sollten, was die Rückzahlung der Schulden angeht. Das Monster ist nach Mathalien gezogen, zurück bleibt nur ein dummes, kleines Mädchen, das sich schon fügen wird.' Das sind Eure Worte, Kashinos."
Stephania Koras legte die Dokumente auf den Tisch.
Es war mucksmäuschenstill.
Bis Sheila wieder das Wort ergriff. 
"Mein Vater, ein alter Fettsack. Und ich bin ein Gör, oder noch besser, ein dummes, kleines Mädchen, das sich schon fügen wird", wiederholte sie im Flüsterton. Dann holte sie das Schwert aus der Scheide und sah es sich von allen Seiten her gründlich an.
"Sehr scharf, diese Seidenschwerter. Wusstet Ihr, Herr Kashinos, dass sie selbst durch Knochen schneiden, als wäre es Butter?"
Serezan Kashinos war scheinbar zu einer Salzsäule erstarrt, ihr Justizkanzler Yelenas hob wie zum Schutz die Hände hoch. Als dann eine nicht minder nervöse Carmen Claishos sprach, zitterte ihre Stimme. 
"Eure...Eure Exzellenz, das sind alles ... Lügen, es sind Lügen, ja! Niemals ... also niemals würde auch nur einer von uns so über Euch sprechen!"
Langsam, ganz langsam, wurde es ihr unmöglich, ihre Ruhe zu bewahren. Sie wollte gerade etwas erwidern, da wurde sie auf einmal von dem geräuschvollen Aufgehen der Tür zum Konferenzsaal unterbrochen.
Überrascht wandte sich Sheila um. Zwei junge Männer kamen in den Saal, zusammen trugen sie ein großes Tablett, auf dem ein ebenfalls großer Teller stand. Und auf diesem Teller ...
"Uns ... äh ... wurde zugetragen, dass Ihr Kekse überaus gerne habt", sagte Gildenmeister Krimon Jelas mit einem sehr gezwungenem Lächeln auf dem Gesicht. Auch andere hoben plötzlich wieder hoffnungsvoll ihren Blick.
"Probiert am besten die mit der Schokoladenfüllung, Prinzessin, dann könnten wir ... vielleicht auch wieder auf die sich prächtig entwickelnde Wirtschaft zurückkommen?"
Sheila starrte auf die dutzenden Kekse.
Dann sah sie zu ihren Gesprächspartnern auf. Deren Gesichter sprachen sehr schnell Bände. Mit was auch immer sie gerechnet hatten, dass Sheila ihrer kochenden Wut nun überdeutlich Ausdruck verleihen würde, damit wohl eher nicht.
"Ich fasse das hier als schwere Beleidigung auf!", sagte sie vernichtend und vielen der am Tisch sitzenden schien das Herz noch tiefer in die Hose zu rutschen.
"Was zum Teufel soll diese Farce? Dachtet ihr, mich mit diesen Dingern bestechen zu können? Mich durch bloßes Gebäck zu irgendetwas überzeugen zu können? Glaubt ihr, vor euch sitzt ein kleines Kind, das leicht zu verführen wäre? Ihr seid alle noch viel erbärmlicher, als ich dachte!"
"Eure Exzellenz ...!"
"Nein, jetzt rede ich! Generalin Stephania könnte noch über dreißig weitere Dokumente präsentieren, in denen ähnlich abfällig über meine Familie gesprochen wird! Erhellend waren für mich vor allem einige Gespräche vom Oktober, als ihr hohe Herren anscheinend herausfandet, dass mir die Bürgerversammlung diesen offenen Brief schreiben wollte. Als Gefahr habt ihr mich angesehen, als Bedrohung, die man irgendwie kleinhalten müsse! Nicht genug, dass ihr alle Rekorde der Korruption gebrochen habt, nicht genug, dass wegen euch zehntausende Bürger meines Volkes Hunger leiden müssen - offensichtlich wäre es euch allen am liebsten gewesen, wenn nicht nur meine Eltern und mein kleiner Bruder in jener Nacht gestorben wären, sondern meine gesamte Familie!"
Jetzt war es Entsetzen, das sich auf den Gesichtern der hohen Herren ausbreitete. Mit einer Ausnahme, die jedoch von den anderen nicht bemerkt wurde.
"Wisst ihr, ich habe langsam wirklich genug", sagte Sheila dann und spürte wieder diese Hitze in ihrem ganzen Körper.
"Ich habe endgültig genug von Leuten wie euch, die nichts anderes im Sinn haben, als auf Kosten von Schwächeren stärker zu werden! Die weder das Gesetz noch ihre Treueeide respektieren, denen es egal ist, was mit anderen passiert, solange sie selbst nur weiter Unsummen an Geld scheffeln! Und noch etwas anderes, meine sehr geschätzten Damen und Herren: Es gibt etwas, das ich mir geschworen habe. Etwas, das mir so klar wie nie zuvor wurde, als ich den Tod meiner Eltern und meines kleinen Bruders verkraften musste. Niemals werde ich es tolerieren, dass der Name meiner Familie in den Schmutz gezogen wird!"
Sie erhob sich, ebenso wie Nikaron. Stephania stand sowieso bereits.
"Ich sehe an euren Gesichtern, dass ihr mir Widerworte entgegnen wollt. Ihr, Yelenas, müsst Euch aber nicht mehr mit dem Hinknien bemühen. Ich gebe jedem von euch nun eine letzte Gelegenheit, etwas zu sagen. Sollte jedoch auch nur einer es wagen, mich um 'Vergebung' oder 'Verständnis' zu bitten, so werde ich dieses Schwert hier antworten lassen!"
Zwanzig Sekunden lang sagte niemand etwas. Kaum einer brachte es überhaupt zustande, ihr in die Augen zu sehen. Sheila wartete eigentlich nur darauf, dass irgendjemand als letztes Argument die Schulden der kaiserlichen Familie bei den Gilden erwähnen würde. Schulden, die im Angesicht der Verbrechen, deren sich diese Menschen vor ihr schuldig gemacht hatten, in keiner Zeit und an keinem Ort mehr als Druckmittel taugen würden. Doch so dreist waren die hohen Herren am Ende nicht. Vielmehr wirkten sie vollkommen desillusioniert, als hätten sie niemals damit gerechnet, dass dieser Tag einen solchen Verlauf hätte nehmen können.  
Es raffte sich Serezan Kashinos zum Schluss noch einmal auf.
"Eure Exzellenz, ich werde nicht bestreiten, dass viele von uns Fehler begangen haben. Wir mögen unsere Gründe gehabt haben, ich selbst komme aber nicht umhin, zuzugeben, dass Einiges darunter verwerflich war. Ich kann nicht erwarten, dass Ihr mir das glaubt, aber auch ich hatte stets Zweifel ob meines Tuns. Ich, wir alle, wir haben Mist gebaut. Doch gebt Ihr uns noch eine letzte Chance, unsere Fehler wieder rückgängig zu machen, so glaube ich, wären alle zufrieden. Vergesst bitte nicht, wer dafür sorgte, dass die Wirtschaft dieser Stadt stetig gewachsen ist. Diese Chance verdienen wir, Eure Exzellenz!"
Sheila stieg auf den Tisch und ging langsam auf den Gildenmeister der trorschen Landwirtschaft zu. Der wich in seinem Stuhl so weit zurück, wie es ihm nur möglich war. Er sollte jedoch innehalten, als sie ihr Seidenschwert direkt auf seinen Kopf richtete.
"Ihr wollt, dass ich Euch eine zweite Chance gebe? Erinnert Ihr Euch nicht mehr daran, dass Ihr es wart, Kashinos, der meinen hohen Vater 'Fettsack' nannte, noch dazu nach seinem Tod?!"
"Ein...ein Fehler, gewiss, meine Prinzessin, aber ... jeder macht doch mal einen Fehler ..."
Sheila musste all ihre Willenskraft aufbieten, um diesen Mann nicht an Ort und Stelle zu richten.
"Ein Fehler, der einer von viel zu vielen ist! Eure Zeit ist vorbei, Kashinos! Ebenso die Eure, Kanzler Yelenas, Gildenmeister Jelas! Und auch die der anderen! Ihr werdet diese Stadt nicht mehr weiter ausbeuten! Ihr widert mich an! Soldaten!"
Die dreißig Mann nahmen sofort Stellung an. Die hohen Herren, sie mussten nun wissen, dass sie verloren hatten. Gegen alle ihre anderen Ankläger hatten sie zuvor vorgehen können, gegen jeden anderen hatten sie bisher die Gerichte auf ihrer Seite gewusst. Doch die Worte der Stellvertreterin von Kaiserin Sharon Feror waren Gesetz.
"Führt alle der hohen Herren mit Ausnahme von Jalina von Rabenstein und Garlias Tereban hinunter in die Kerker! Sollte einer von ihnen Widerstand leisten, zögert nicht, Gewalt anzuwenden!"
"Jawohl, Eure Exzellenz!", bellten die Soldaten. Sheila ging über den Tisch zu ihrem Stuhl zurück, ließ sich wieder auf ihm nieder und sah dem Treiben vor ihr anschließend grimmig zu.
Es sprach Bände, dass keiner der hohen Herren und auch nicht Handelskanzlerin Carmen Claishos eine Regung zeigte, als sie die beiden Namen der Personen erwähnte, die sitzen bleiben durften. Der Rest der bis zum heutigen Tage mächtigsten Menschen Tiflans wurde mit aschfahlen Gesichtern abgeführt. Allein dieses völlige Fehlen von jeglicher Form des Widerstands kam für Sheila einem Eingeständnis ihrer Schuld gleich.
Die Kerker Tiflans, zu denen auch die berüchtigten Folterkammern gehörten, waren ganz in der Nähe, lange laufen mussten die künftigen Inhaftierten also nicht. Die schwarzen Zellen befanden sich direkt unter dem Marktplatz. Sheila dachte allerdings überhaupt nicht gerne an sie, denn allein der Name ließ die Gesichter von Menschen vor ihrem inneren Auge auftauchen, an die sie sich nie wieder erinnern wollte. 
Architektonisch waren die Kerker sowie der gesamte Untergrund Tiflans jedoch aller Ehren wert. Schon vor langer Zeit hatte man unterhalb der Stadt tief gegraben. Unzählige Tunnel wurden bis heute gefunden, die auf keiner Karte verzeichnet waren. Doch weder die Gildenmeister noch die Kanzler und Minister kümmerte dies wohl im Moment; denn sie wussten, eine lange Gefängnisstrafe war noch das Beste, auf das sie hoffen konnten.
Neben Sheila, Stephania Koras und Nikaron, der die ganze Zeit über ungeheuer wachsam gewesen war, blieben nur die drittgeborene Tochter des ehemaligen Generals Ramon von Rabenstein übrig, sowie ihr Propagandaminister Garlias Tereban. Oder, wie sie inzwischen wusste, der Informant der Bürgerversammlung.
"Frau von Rabenstein", sagte Sheila schließlich, als die Soldaten alle hohen Herren abgeführt hatten und ihre Miene wieder heller geworden war.
"Ihr seid erst vor drei Wochen nach Tiflan gekommen. In keinem der Protokolle fanden wir auch nur einen Hinweis darauf, dass Ihr ähnlich dachtet wie Eure Kollegen."
Ihre Kulturministerin Jalina von Rabenstein, die der gesamten Unterhaltung zuvor mehr oder weniger fassungslos gelauscht hatte, sah ihr direkt in die Augen. Es war eine kleinwüchsige Frau, sie war nicht einmal einen halben Kopf größer als Sheila. Die eher harten Züge ihres Gesichts hatte sie allerdings von ihrem Vater geerbt.
"Eure Exzellenz, mir...mir fehlen ehrlich gesagt die Worte. Zwar hörte ich Gerüchte und habe natürlich mitbekommen, wie unzufrieden Teile der Bevölkerung waren. Aber das hier ... das ist mir unbegreiflich."
Sheila nickte.
"Ihr seid nun neben Herrn Tereban und Herrn Zirin die einzige unter den Mächtigen hier, die ihr Amt weiter ausführen darf. Mit Eurer bisherigen Arbeit ist man hier in Tiflan offenbar auch sehr zufrieden."
"Ich ... äh ... danke, Eure Exzellenz."
Sollte ich es jetzt schon sagen? Ist es direkt nach dieser reihenweisen Entmachtung vielleicht anstandslos von mir? Aber ich muss es tun.
"Ich möchte Euch an dieser Stelle auch noch einmal mein Beileid für den Verlust Eures Vaters aussprechen. General Ramon war einer unserer fähigsten Kommandanten. Glaubt mir bitte, wenn ich sage, dass mich die Nachricht von seinem Tode sehr traurig gemacht hat."
Jalina von Rabenstein sah sie etwas überrascht an. Die Frau wirkte einfach nur vollkommen überfordert. Sheila konnte es ihr nicht verdenken.
"Danke, Eure...Eure Exzellenz."
Dann wandte sie sich an den Mann, der von Anfang an in dieser Runde nichts anderes getan hatte, als sich zurückzulehnen und aufmerksam zuzuhören. Gemocht hatte Sheila diesen Garlias Tereban noch nie, getroffen hatte sie ihn allerdings bisher auch noch nicht. Vom Aussehen her war er eher unauffällig. Ein durchschnittlich großer Mann mit Dreitagebart, hellblonden, etwas längeren Haaren und braunen Augen. Sein Lächeln wirkte etwas gekünstelt und sein langer grauer Umhang war zwar aus teurer Seide gemacht, wies aber auch zahlreiche Löcher auf.
Es waren jedoch seine Maßnahmen seit dem Beginn des Krieges gewesen, die sie in den meisten Fällen kritisch gesehen hatte. Sei es die Streuung der Kunde, dass die Mathalier insgeheim seit dem ersten Kirchenkrieg einen neuen Krieg geplant hatten, mit dem Ziel, das gesamte Volk der Trori zu vernichten, bis auf das letzte Kind; oder Terebans massenhafte Flugschriften, die die Tötung des Kaiserehepaars und auch Filians auf eine Art und Weise beschrieben, die die Täter als triebhafte, teuflische Meuchelmörder darstellte. Nicht, dass Sheila diesem Bild nicht zustimmte, sie hatte diese Mörder schließlich aus nächster Nähe kennenlernen müssen; die Ausschlachtung jenes Ereignisses, das sie so sehr erschüttert hatte, gefiel ihr aber einfach nicht.
Doch Tereban hatte unzweifelhaft Erfolge vorzuweisen; auch dank seiner Propaganda hatte es massenhafte Armeeeintritte gegeben, auch dank seiner flammenden Schriften und Reden für den Krieg stand ihr Volk (von wenigen Ausnahmen abgesehen) so geschlossen hinter ihnen. Dennoch hatte man sie selbst ja nie zwingen können, den Mann zu mögen. Die Vorgänge und Enthüllungen des heutigen Tages änderten dies jedoch. Nun musste sie zugeben, in ihm einen wirklich guten Mann zu haben. Trotz der Restzweifel, die ihr noch blieben.
"Herr Tereban. Ihrer Miene entnehme ich, dass Ihr nicht unzufrieden seid?"
Der Mann mit den blonden Haaren lächelte. Es wirkte deutlich weniger gekünstelt als zuvor.
"Das könnt Ihr laut sagen, Eure Exzellenz. Seit dem Tage, an dem ich der Bürgerversammlung riet, Euch Bescheid zu geben, habe ich auf das hier gewartet. Es wurde höchste Zeit, diesen dem Profit verfallenen Ausbeutern das Handwerk zu legen. Und ich wusste, allein ein Feror wäre dazu in der Lage."
Sheila tippte ein paar Mal auf die Tischkante.
"Das ist zwar schön und gut, aber dennoch frage ich mich, weshalb Ihr diese unzähligen Verfehlungen Eurer Kollegen nicht schon früher gemeldet habt? Gelegenheiten gab es sicherlich genug."
Garlias Tereban seufzte.
"Wie schlimm und tiefgreifend die Zustände hier in Tiflan geworden sind, ist mir selbst auch erst seit Anfang des Jahres bewusst geworden. Und erst im Juli war es mir schließlich möglich, Zugang zu den Protokollen zu erhalten. Daraufhin verlor ich keine Zeit, um einen ausreichenden Bestand an Beweisen vorlegen zu können. Die Bürgerversammlung habe ich dann ebenfalls schnellstmöglich kontaktiert. Falls Ihr meine Langsamkeit kritisieren wollt, Eure Exzellenz, bedenkt aber fairerweise auch, dass ich als Euer Propagandaminister in Zeiten wie diesen alle Hände voll zu tun habe."
Wohl gewählte Worte. Ich werde Euch trotzdem später genauer überprüfen lassen. Ich habe schließlich gelernt, was passieren kann, wenn man anderen Menschen restlos vertraut.
"Jetzt, wo die Spitze vom Schmutz befreit wurde, muss sie allerdings auch wieder neu besetzt werden", sagte Tereban und erntete das Nicken von allen Anwesenden, mit Ausnahme von Jalina, die noch immer einfach nur ungläubig den Kopf schüttelte.
"Ganz recht", erwiderte Sheila, die sich darüber bereits Gedanken gemacht hatte.
"Sowohl die Gilden wie auch die Kanzleien und fast alle Ministerien haben ihre obersten Köpfe verloren. Allerdings ist im Falle des Ausfalls ebenjener Köpfe sowieso vorgeschrieben, dass Neue gewählt werden. Zumindest bei den letzten beiden, die Gilden haben's ja nicht so mit dem Wählen. Ich werde den ranghöchsten Mitgliedern der Gilden schreiben, dass sie neue Meister ernennen sollen."
Stephania meldete sich zu Wort.
"Verzeiht mir Prinzessin, aber besteht nicht die Gefahr, dass die Männer und Frauen direkt unter den alten Meistern genauso korrupt sind wie diejenigen, die wir heute verhaften ließen?"
"Die Gefahr besteht, ja. Aber die Krone mischt sich in der Regel nicht in die Machenschaften der Wirtschaft ein, mit diesem Grundsatz ist nur in absoluten Ausnahmefällen zu brechen, Generalin Koras. So welchen wie diesem hier und heute. Aber ich werde veranlassen, dass eine unabhängige Beobachterkommission in Tiflan eingesetzt wird, die die neuen hohen Herren gründlich überwachen soll. Ebenso werde ich eine zweite Kommission anweisen, die Arbeit der Gerichte ebenso gründlich überprüfen zu lassen. Zumindest alle zwei Monate erwarte ich dann Berichte über die Lage hier. Diese Kontrollgremien und das Exempel, das ich heute statuiert habe, sollte Ansporn genug für diese Leute sein, nicht den falschen Weg einzuschlagen. Das zumindest hoffe ich."
Tereban nickte ihr zu, er schien regelrecht beeindruckt zu sein. Auch Stephania und Nikaron wirkten ein wenig verblüfft. Als diese Blicke für einige Sekunden anhielten, bemerkte sie plötzlich, dass sie doch erst fünfzehn Jahre alt war und lief leicht rosa an.
"Nun ja das...das habe ich mir grade überlegt. Glaubt ihr nicht, dass es auf diese Weise funktionieren könnte?"
Garlias Tereban musste schmunzeln.
"Doch, Eure Exzellenz. Ich stimme Euch zu, dieses System wäre definitiv ein Besseres als das jetzige. Ich freue mich zu sehen und zu hören, dass all die Geschichten über Euch scheinbar alles andere als erfunden sind."
"Was für Geschichten?", fragte sie und runzelte die Stirn. Doch ihr Minister sollte nur abwinken und keine weiteren Anspielungen dieser Art mehr machen.
Sheila Feror jedoch hatte an diesem siebzehnten Dezember noch so Einiges vor.
Zunächst zeigte sie sich zusammen mit der Generalin und Nikaron auf dem großen Podest des riesigen Marktplatzes, wo sie von einer jubelnden und begeisterten Menschenmasse erwartet wurde. Die Nachricht von der Verhaftung der hohen Herren verbreitete sich wie ein Lauffeuer. Die Zahl derer, die genug von den Machenschaften ihrer Anführer gehabt hatten, war wohl noch sehr viel größer gewesen, als es selbst die Bürgerversammlung und Tereban angenommen hatten. Von dieser Welle der puren Freude, die ihr die Bürger Tiflans entgegenbrachten, war sie überwältigt. Ihre Wachen und besonders der Hüne Nikaron hatten alle Hände voll zu tun, damit ihr keiner der besonders Dankbaren zu nahe kam. Kinder wie Greise jubelten ihr zu, immer wieder hörte sie, wie ihr Name aus tausenden Lungen gebrüllt wurde. Am Ende hatte sie Tränen in den Augen.
Ich konnte diesen Menschen helfen. Ich konnte sie glücklich machen.
Die nächsten drei Stunden besuchte sie so viele der Armenviertel von Tiflan wie es ihr möglich war. Sie erkundigte sich, ob den besonders Hilfsbedürftigen ausreichend Nahrung und Wasser zur Verfügung gestellt wurde, sie sprach den kränklichen und kraftlosen Männern, Frauen und Kindern Mut zu und suchte auch vier Waisenhäuser auf, um sich die Lebensbedingungen der Bewohner anzusehen. Zu ihrer Erleichterung waren die Zustände nicht ganz so katastrophal, wie sie es sich ausgemalt hatte; dennoch würde es lange dauern, bis die Fehler der ehemaligen Herren dieser Stadt ausgemerzt werden könnten.
Als es schließlich dunkel wurde, war Sheila am Ende ihrer Kräfte und sehnte sich nach einer Pause, nach einem Bett und etwas Ruhe. Sie fand sie in ihrer vorläufigen Unterkunft, dem Gasthaus 'Zum fliegenden Fisch', für dessen Besitzer Joshuas Krol und seine Bediensteten es keine größere Ehre hätte geben können, als Sheila unter den Gästen zu wissen.
Das relativ große Gebäude bestand vollständig aus Eichenholz und war eine der ältesten Gaststätten Trors überhaupt; schon vor eintausend Jahren hatte sie an dieser Stelle gestanden. Sheila entschied sich ganz bewusst für diese bequeme und am Stadtrand gelegene Bleibe; dem großen Trubel wollte sie für diesen Abend entfliehen. Zudem sorgten die insgesamt vierzig Soldaten, die um und im Gasthaus Wache hielten, für ihre Sicherheit. Stephania Koras und Nikaron Heros schliefen zudem nur zwei Zimmer weiter. Und zur allergrößten Not war ihr ständiger, äußerst scharfer Begleiter immer in Griffweite.
Die Bücher, die sie sich für diese Reise mitgenommen hatte, hatte sie inzwischen alle schon zweimal gelesen. Die Uhr zeigte zwei Stunden vor Mitternacht an, als Sheila Feror auf ihrem Bett saß und sich ihre Schlaftracht anlegte. In Gedanken war sie in Feranas, bei ihrer kleinen Schwester und ihrem Großvater. Zoron die Regierungsgeschäfte zu überlassen sah sie nicht besonders kritisch, an Erfahrung mangelte es dem alten Mann schließlich nicht, ganz im Gegenteil. Allein sein oftmals leicht versauter Humor machte ihr ein bisschen Sorge. Trixa war nun mit ihm allein, lediglich ihr Ausbilder Nirios Paran könnte wohl im Zweifelsfall dafür sorgen, dass Zoron keine Grenzen überschritt.
Aber ich kann ihnen vertrauen, dass sie es schaffen, dass ihnen nichts geschehen wird. Allein meiner Familie kann ich noch vertrauen. Sharon. Ja, Sharon wird es auch schaffen, genau wie Tristan.
Jemand klopfte an ihre Zimmertür. Sheila gewährte etwas überrascht Einlass und begrüßte zum letzten Mal am heutigen Tag ihre beiden Begleiter, die es offenbar nach einem kleinen Gespräch auf Sheilas Balkon verlangt hatte. Ihr Zimmer hatte als Einziges einen vorzuweisen, das war ihr Gastgeber nicht müde geworden zu betonen. Krol war ein rundlicher kleiner Mann, immer zu Scherzen aufgelegt und trotzdem stets sehr respektvoll. Sheila mochte ihn. Genauso wie die beiden Menschen, die jetzt in der kühlen Abendluft mit ihr zusammen einen heißen Tee tranken.
"So schnell haben sich selbst in dieser Stadt wohl nur Wenige so beliebt gemacht", sagte Stephania und lächelte sie herzlich an. In letzter Zeit fragte sich Sheila immer häufiger, weshalb sie diese Frau so lange für arrogant gehalten hatte. Vielleicht war es wirklich dem Umstand geschuldet gewesen, dass sie fast nie privat miteinander gesprochen hatten.
"Habt Ihr bemerkt, Prinzessin, wie sich Tereban die ganze Zeit zurückhalten musste, um nicht vor Begeisterung die Fassung zu verlieren? Ich kann es verstehen. Auch für seine Propaganda war Euer Handeln heute sicherlich Gold wert."
Das gefiel ihr allerdings nicht so sehr. Stephania bemerkte dies sehr schnell.
"Versteht mich bitte nicht falsch, Eure Exzellenz, was Ihr heute getan habt, dafür wäre ich Euch auch als einfache Bürgerin Tiflans überaus dankbar gewesen. Aber es steht wohl außer Frage, dass Tereban dies ausnutzen wird, um Euer Bild im Volke noch weiter auszuschmücken. Und das verdientermaßen."
Sheila nahm einen kleinen Schluck des durchaus schmackhaften Kräutertees und seufzte anschließend leise.
"Das mag schon sein. Mag Tereban es meinetwegen für seine Zwecke nutzen. Mir ist nur wichtig, meinem Volk geholfen zu haben."
Nikaron Heros legte ihr eine Hand auf die Schulter. Es fühlte sich allerdings eher wie ein Fuß an, der Hüne besaß riesige Pranken.
"Prinzessin Sheila, ich habe es Euch bereits mehrmals gesagt, aber ich sehe so viel von Eurer hohen Schwester, der Kaiserin, in Euch. Unserem Reich, unserem Volk und nicht zuletzt Männern wie mir wird eine unschätzbare Ehre zuteil, an Eurer Seite stehen zu dürfen."
"Nicht doch Heros, Ihr macht mich verlegen", sagte Sheila, schenkte dem Hünen aber ein Lächeln. Lange hielt es allerdings nicht an, denn ihre Gedanken fanden einfach keine Ruhe.
"Ihr macht mich nicht nur verlegen, Ihr überschätzt mich, Heros. Die hohen Herren haben heute eine ganze Menge Unfug geredet, doch ein Satz blieb mir im Gedächtnis. Der vom 'dummen, kleinen Mädchen'. Denn ich selbst nannte mich auch schon so. Mein Bruder ... Tristan ... er hat mir gesagt, dass das nicht stimmt, er sprach mir Mut zu. In diesem Moment war ich ihm so dankbar. Ohne seine Worte damals hätte ich vielleicht nicht so weitermachen können, wie ich es von mir selbst verlangte."
Stephania sah sie ernst an.
"Prinzessin, wenn Ihr es mir gestattet, werde ich frei heraus reden."
"Es ist Euch gestattet."
"Gut, also: Ungeachtet dessen, dass 'dummes, kleines Mädchen' nicht mehr ist als eine respektlose Beleidigung, ist es im Kern auch schlicht im höchsten Maße ignorant. Allein das, was Ihr heute in dieser Stadt bewegt habt, gelingt Anderen in zehn Jahren nicht. Ihr habt noch lange nicht das siebzehnte Lebensjahr erreicht und dennoch zeigt Ihr eine Entschlossenheit, Stärke und Klugheit, die ich bei Anderen noch mit siebzig Jahren vermisse. Eure Exzellenz, mit Verlaub - Ihr seid mehr als nur eine würdige Stellvertreterin der Kaiserin. Ihr seid ein Glücksfall für unser Reich."
In dieser Schleimspur kann man ja fast schon versinken. Und trotzdem gefallen mir diese Worte so sehr.
"Und das sagt Ihr trotz meines neuen Spitznamens im Volk?", gab sie inzwischen doch recht müde zurück und trank ihren Tee aus. Auf der Hinreise nach Tiflan waren sie an nicht wenigen Gaststätten und kleineren Dörfern vorbeigekommen. Und nicht selten hatte sie gehört, wie davon gesprochen wurde, dass der 'Racheengel von Feranas' gekommen sei. Als sie realisiert hatte, dass man damit sie selbst meinte, hatte sie das im ersten Moment tief getroffen. Auch, wenn sie aufgrund ihrer Taten und ihrer Art der Regierungsführung kaum sagen konnte, ihn nicht verdient zu haben.
"Ja, ich meine das vollkommen ernst, Prinzessin. Mögen die Leute sagen, was sie wollen, diese Spitznamen für Eure Familie haben sie schon immer geliebt."
Sheila lächelte schwach und sah dann auf die unzähligen Dächer unter ihnen hinab.
"Für den ersten Tag war das heute wohl wirklich nicht allzu schlecht", murmelte sie in sich hinein, aber Nikaron Heros bekam es natürlich mit. Der Mann hatte nicht nur Bäume als Arme, sondern hörte auch noch sehr gut.
"Ihr untertreibt maßlos, Eure Exzellenz! Doch erlaubt Ihr mir die Frage, wie viele Tage es noch werden sollen? Wie lange wollt Ihr in Tiflan verweilen? Viele hier wünschen sich bestimmt, dass Ihr auch beim großen Drachenfest zugegen wärt."
Stimmt, das fängt ja schon am Zweiundzwanzigsten an. Beinahe hätte ich das vergessen. Vierzehn Tage Volksfest in der ganzen Stadt. 
Sheila schloss die Augen.
"Ich weiß. Bei der Eröffnung des Festes sollte ich wohl noch dabei sein und ein paar Orte hier in Tiflan wollte ich ja sowieso noch aufsuchen. Aber allzu lange will ich hier nicht bleiben. Ich muss zurück nach Feranas. Zurück zu meiner kleinen Schwester und meinem Großvater. Es schmerzt mich so sehr, von ihnen getrennt zu sein."
Nikaron und Stephania lächelten sie an.
Dumm bin ich wahrscheinlich wirklich nicht. Aber in dieser Hinsicht werde ich mich wohl noch ein kleines Mädchen schimpfen lassen müssen.  




Kapitel 53: Im Feindesland

~Taron Tarlas~
Dezember, 1717


Am meisten überraschte es ihn inzwischen, wie vertraut es ihm vorkam.
Die Stühle, auf denen sie saßen. Die Tische, die sich in dem großen Zimmer ausbreiteten, das ihnen Joshkian Marlos in dem riesigen Handelshaus überlassen hatte. Die Gardinen an den Fenstern, die Dielen des Holzbodens, die Kissen und Decken ihrer Betten, ja selbst die Krüge, aus denen sie sich gegenseitig die Wassergläser einschenkten.
All das könnte auch genauso in einem Gasthaus in Altenas aussehen. Oder in Tarlas, gewiss auch in Lohras, Kytras oder Nessau. Allein anhand ihrer Unterkunft hätte Taron nicht sagen können, dass sie sich nun tatsächlich in einem anderen Kaiserreich befanden. Wohl aber, wenn er aus dem Fenster blickte, den Worten der Trori lauschte oder den Bewohnern dieses Landes einfach nur bei ihrem Alltag zuschaute.
Sie sind uns so ähnlich und doch sind sie ... anders.
Zehn Tage war es her, dass sie in der schützenden Schwärze der Nacht die 'Tochter der See' verlassen hatten und von dem Kapitän des Schiffes an Land geschmuggelt worden waren. In nicht gerade geräumigen Fässern hatten sie es an den müden Kontrolleuren vorbei geschafft, denn Joshkian Marlos war im Hafen von Tiflan vor allem für eines bekannt: Dem Ozean sowie den Menschen der Maranellen die äußerst übel riechenden Überreste von ehemals lebendigem Getier zu entlocken und sie in das Handelshaus der 'Wackerburschen' zu transportieren. Erst dort und unter Zuhilfenahme diverser Kräuter und Kochtechniken wurde aus dem rohen Fleisch jene Feinkost, die hier überall geschätzt wurde. Der bestialische Gestank seiner Waren war jedoch seit Jahren bekannt, weshalb sich keiner der Soldaten im Hafen ernsthaft darum bemüht hatte, die dutzenden Fässer zu überprüfen. Er, seine Schwester und ihre Kameraden mussten zwar hinterher eine sehr lange Zeit in der Dusche verbringen, doch am Ende hatten sie es geschafft, unerkannt und ungesehen nach Tror zu gelangen.
Sie hatten es tatsächlich geschafft, im Land ihres Feindes Fuß zu fassen. Und allein darauf war es angekommen.
Weder die stumme Mannschaft von Joshkian noch seine Partner und Kollegen im Handelshaus hatten ihnen bisher Probleme bereitet. Die einen redeten nicht und schienen sowieso niemals auf die Idee zu kommen, das Handeln ihres Kapitäns kritisch zu sehen; und die anderen trugen tatsächlich dieselben Trachten wie sie und schienen wenig überrascht gewesen zu sein, als Joshkian sie alle als "Juniorpartner aus Portias" vorgestellt hatte. Offenbar war es gang und gäbe, dass immer mal wieder neue Gesichter in den Handelshäusern auftauchten. Wahrlich, er musste Siegfran recht geben, als der Altenasier am ersten Abend ihrer Mission in Tror sagte, dass der Plan und die Organisation ihres Einsatzes von der hohen Generalität gut durchdacht gewesen war.
Auch die anderen Aspekte ihrer Ausbildung trugen nun Früchte. Die meisten der Trori wiesen zwar schwarze Haare und eine recht blasse Haut auf, doch gab es in den Menschenmengen auf den Straßen und auch im Handelshaus immer wieder jene, die Taron glatt für einen Tarlasi oder Lohrasi gehalten hätte. Seltener, aber dennoch hin und wieder zu sehen waren diejenigen der Trori, die in Altenas oder Kytras keiner Menschenseele aufgefallen wären. Und vor drei Tagen waren dann auch endlich vier Kunden im Handelshaus aufgetaucht, die Marloh beinahe als Landsmänner gegrüßt hätte.
Doch sein Freund hatte sich glücklicherweise zurückhalten können. Es stimmte, was Joshkian ihnen schon am ersten Tag gesagt hatte, von dem typischen nessauischen Akzent war bei den vier Männern nichts zu hören gewesen. Deshalb beschlossen sie endgültig, dass Marloh in Gegenwart von Trori von nun an ebenso stumm sein sollte wie die Schiffsbesatzung der 'Tochter der See'.
Risiken hatten sie allerdings generell bisher vermieden. Zwar kam es ihnen sehr gelegen, dass die Stadt seit drei Tagen in einem regelrechten Festtaumel versunken war; das sogenannte 'Drachenfest' hatte Tiflan inzwischen fest im Griff, jedes zweite Haus war mit Fahnen und Bannern bestückt, die Gasthäuser hatten die Preise für Fleisch gesenkt, die Nächte wurden an vielerlei Orten zu Tagen und die Menschen verkleideten sich als Helden und Ungeheuer. Damit einhergehend schienen auch die zuvor zahlreichen Patrouillen der Stadtwache Tiflans stetig weniger geworden zu sein. Die meisten der Trori waren zumindest heiter, eine sehr große Zahl lief jedoch schlicht sturzbesoffen die Straßen hinunter. Diese pure Ausgelassenheit (offenbar schien die Menschen der Krieg in diesen Tagen nicht allzu sehr zu scheren) gab ihnen mehr Freiraum, als sie erwartet hatten.
Sie barg jedoch auch die Gefahr, dass sie auffallen könnten. Zum Glück hatte ihnen Joshkian noch einige der wichtigsten Gewohnheitsregeln im Gespräch mit den Trori beigebracht, die sie im Lager nicht erfahren hatten. So war es offenbar üblich, sich als Zivilist vor Männern und Frauen des Militärs grundsätzlich immer zu verneigen, bevor man sie ansprach, egal ob es ein einfacher Wachsoldat oder ein General sein mochte; ebenso wurde erwartet, dass man ein Gespräch stets mit einer Lobpreisung der Kaiserin Sharon Feror beenden sollte oder zumindest dem Ausspruch, dass der Sieg über Mathalien nicht mehr allzu fern sei. Besonders Hannah und Siegfran taten sich mit letzterem bis heute sehr schwer.
"Das ganze Land durchzieht eine Welle der Empörung über das, was im Palast von Feranas geschehen ist und zugleich wächst mit jedem Tag der Stolz über das Handeln der Ferors. Es gibt nur sehr wenige, die diesen Krieg nicht gutheißen. Das wird euer Vorhaben natürlich nicht einfacher machen."
Da hatte Joshkian recht gehabt. Denn das außer ihnen noch jemand anderes vor kurzem in dieser Stadt eingetroffen war, bekam man alle zehn Minuten mit. Dann nämlich, wenn man sich darauf konzentrierte, was die Trori sagten. Sie alle bekamen das Gefühl, dass jeder dritte Satz nichts anderes war als eine Lobeshymne auf Sheila Feror, jenem Mädchen, das neben der offenbar ebenfalls anwesenden Generalin Stephania Koras das wichtigere ihrer ersten beiden Ziele sein würde.
Und über genau dieses Mädchen sprachen sie in eben dieser Minute, als sie in den Mittagsstunden des siebenundzwanzigsten Dezembers in ihrem Zimmer zusammensaßen. Es war der einzige Ort, wo sie sicher sein konnten, von niemandem belauscht zu werden.
"Wir wissen inzwischen, dass sie in dem Gasthaus 'Zum fliegenden Fisch' residiert, wir wissen, wie viele Leibwachen sie hat, nur eines wissen wir noch nicht über die Prinzessin: Nämlich, ob sie auch tatsächlich der Beschreibung entspricht, die uns vorliegt", sagte gerade Siegfran.
Er erntete überraschte Blicke.
"Allein anhand ihrer Augen sollten wir sie identifizieren können", sagte Laios stellvertretend für die anderen. Doch Siegfran schüttelte den Kopf.
"Bevor wir unseren Plan in die Tat umsetzen können, brauchen wir die absolute Gewissheit, dass es sich tatsächlich um sie handelt. Das letzte was wir brauchen ist, am Ende eine Doppelgängerin vorgesetzt zu bekommen."
"Aber Joshkian hat uns doch versichert, dass es sich definitiv um Sheila handelt", warf Hannah ein, Siegfran jedoch blieb hart.
"Ich will schlicht jeden Restzweifel ausmerzen. Ein paar von uns sollten heute Nachmittag auf den großen Marktplatz gehen. Die Prinzessin ist dort in den vergangenen Tagen ja immer wieder aufgetaucht, mit etwas Glück tut sie das auch heute. Marloh, Franzeska, Elmar und Taron, könnt ihr das übernehmen?"
Er sah zu dem Hünen auf. Siegfran hatte dankenswerterweise niemandem von ihrer Unterhaltung in der Kajüte von vor einem Monat erzählt, doch zumindest er wusste nun auch von Tarons Zweifeln.
Er will mich wahrscheinlich dazu antreiben, nicht den Fokus zu verlieren.
Er nickte, ebenso wie der Nessauer, die Altenasierin und der Kytrasi. Innerlich jedoch trug er denselben Streit mit sich selbst aus, der ihn nun schon seit Monaten plagte. Von diesem Konflikt wusste neben Siegfran aber natürlich auch Nira, der es sicherlich lieber gewesen wäre, mit auf den Marktplatz zu gehen, aber sie sagte nichts und lächelte ihm nur zu.
Sie ist wirklich so viel entspannter geworden. Trotz unserer Situation, trotz dessen, was wir in zwei Tagen tun werden. Warum nur habe ich aber das Gefühl, dass sie ein Vulkan ist, der einem ruhig erscheint, aber jederzeit wieder ausbrechen könnte?
"Lasst uns den Plan nochmal durchgehen", sagte dann Koylan, worum ihn offenbar Klemon gebeten hatte. Der kahlköpfige, stumme Kytrasi war zuletzt etwas kränklich gewesen und hatte nicht bei allen ihren Versammlungen dabei sein können. Deshalb zögerte Siegfran auch nicht, ihr Vorhaben erneut zusammenzufassen.
"Gut. Ich habe auch nichts dagegen, dass wir es so oft wie möglich besprechen. Dieser Plan ist sicherlich sehr riskant und gefährlich, aber einer Prinzessin kann man auch kaum in einer dunklen Gasse auflauern, wo einen niemand sehen würde. Alle müssen genauestens wissen, was ihre Aufgabe ist.
Das Gasthaus der Prinzessin ist von hier etwa eine halbe Stunde entfernt, wenn man die Pferde nimmt, die uns Joshkian vermittelt hat. Wie es da drinnen aussieht, haben wir ja schon mehrmals besprochen, die Baupläne, die wir bekommen haben, waren ja sehr übersichtlich. Im Erdgeschoss befindet sich die große Schankstube, zwei kleine Treppen führen in den Ecken des Raums zum großen Treppenhaus, von dem aus der erste und auch der zweite Stock rasch zu erreichen ist. Das Gebäude selbst sollte uns keine Probleme bereiten.
Zu Fuß sind es etwa zwei Stunden bis zu dem Gasthaus, vielleicht auch etwas weniger. Taron, Marloh und Franzeska werden übermorgen, am Nachmittag des neunundzwanzigsten Dezembers, unsere zehn Pferde nehmen und sie in dem kleinen Stall unterbringen, den wir gemietet haben. Klemon, du hast ja bereits die Papiere bekommen, die dich als ausgebildeten Küchenassistenten ausweisen, mit denen wirst du dich schon morgen bei dem Wirt vorstellen. Das Stellenangebot ist dort überall ausgehängt und glücklicherweise stand  ja auf den Pergamenten, dass sie auch Leute mit Behinderungen akzeptieren. Er wird dich ohne Zweifel nehmen.
Taron, Marloh und Franzeska, ihr werdet bis Punkt neun Uhr abends in der Nähe des Stalls bleiben. Danach klettert ihr auf das Dach von diesem Parfümladen, der dort steht. Von da aus habt ihr einen sehr guten Blick auf den Balkon des zweiten Stocks von dem Gasthaus, wo wir die Prinzessin um diese Zeit vermuten. Hier kommt nun der erste Risikofaktor ins Spiel: Joshkian hat uns zwar versichert, dass Sheila Feror dem Hörensagen nach jeden Abend auf ihren Balkon geht, aber falls sie es wider Erwarten nicht tun sollte, tritt der Hauptteil unseres Plans sofort in Kraft. Sollte uns Gott gnädig sein, wird sie aber auftauchen. Wie groß war die Entfernung noch einmal?"
"Fünfzig Meter", sagte Marloh, während Franzeska nickte. Taron hätte auch eine Steinstatue sein können.
Siegfran sah ihn kurz misstrauisch an, fuhr dann aber fort.
"Wie gesagt, im Idealfall könnt ihr sie bereits dort abschießen. Kommt es noch besser und auch die Generalin Stephania Koras ist auf dem Balkon, könnten wir gar beide auf einen Streich aus dem Verkehr ziehen. Doch rechnen sollten wir damit eher nicht.
Parallel zu euch dreien werden sich auch wir anderen in Stellung bringen. Elmar und Koylan, ihr wisst, wo ihr hinmüsst?"
Beide Kytrasi nickten. Koylan sprach.
"Ja. In das große Gebäude an der östlichen Seite des Gasthauses. Von da aus können wir dann durch eines der oberen Fenster rüber gelangen."
Siegfran brummte zufrieden.
"Exakt. Elmar, du weißt, dir kommt dabei eine besonders wichtige Aufgabe zu: Klemon wird dir und Koylan um Punkt neun Uhr helfen, über die Brandleiter an der östlichen Außenwand in den zweiten Stock zu kommen. Anschließend feuerst du den Brandpfeil ab, der Taron und den anderen signalisiert, dass die zweite Phase eingeleitet wird."
Siegfran Altenas senkte die Stimme.
"Die Stürmung des Gasthauses."
Sie alle könnten in diesem Moment nicht ernster aussehen. Die Anspannung war geradezu mit Händen zu greifen.
"Das ist der Moment, wo es um alles oder nichts geht, meine Freunde. Während Elmar und Koylan im zweiten Stock kämpfen werden und so schnell wie möglich von euch - Taron, Marloh, Franzeska - unterstützt werden müssen, wird Klemon in den Keller des Gasthauses eilen und dort die Bodenklappe öffnen, durch die wir hereinkommen werden."
"Da zahlt es sich aus, dass wir einen professionellen Schmuggler als Verbündeten haben", sagte Laios.
"Dass die Erde unter Tiflan noch mehr Tunnel aufweist als Taranis hätte ich nicht gedacht. Und dass es dann auch noch einen direkt zu diesem Gasthaus gibt..."
"Es gibt laut Joshkian zu jedem Gasthaus dieser Stadt einen Tunnel", warf Siegfran ein.
"Die Wirte wissen laut ihm ja auch davon, die Tunnel werden hauptsächlich benutzt, um Schmugglerware und auch Diebesgut untereinander auszutauschen. Es ähnelt wirklich dem, was wir meines Wissens nach auch in den Abwasserkanälen von Taranis vorfinden würden."
Ja. Davon können ich, Nira und auch ... Taisha ... Lieder singen.
Taron hielt inne.
Taisha. Was wohl aus ihr geworden ist? Ob sie diese Männer schon gefunden hat? Und falls ja, würde sie ... würde sie sie wirklich töten?
Wieder fühlte er diesen Widerwillen in sich. Er wollte es einfach nicht. Er wollte nicht zum Mörder werden, weder er, noch seine Schwester, noch Taisha oder ihre Kameraden sollten Menschen ermorden müssen. Aber er konnte ja doch nichts dagegen machen.
Was bringt es mir denn, mir die ganze Zeit Gedanken zu machen? Nichts, es macht alles nur noch unerträglicher.
"Nachdem Klemon uns den Zugang zum Gasthaus ermöglicht hat, kommt es vor allem auf zwei Dinge an: Erstens, dass wir immer gegenseitig auf uns Acht geben. Vierzig Soldaten hat die Prinzessin ja dem Hörensagen nach als Leibwache, zumindest ein gutes Dutzend sollte im Gasthaus anwesend sein und diejenigen, die draußen stationiert sind, werden den Kampf sicherlich auch schnell mitbekommen. Dazu kommt der Riese, von dem uns Joshkian berichtet hat, dieser Nikaron Heros. Auf den müssen wir wohl besonders aufpassen.
Aber eines ist vor allem sonnenklar: Wir dürfen weder zögern noch Mitleid zeigen! Wir müssen uns gegenseitig aushelfen, nur so können wir verhindern, dass auch nur einer von uns verletzt wird oder gar sterben muss! Es wird ein sehr harter Kampf gegen ausgebildete Soldaten werden, ja, aber wir haben das Überraschungsmoment auf unserer Seite und sind zudem, mit Verlaub, allesamt sehr gute Kämpfer!
Zum Zweiten ist es unsere absolute Priorität, diese Prinzessin zu finden und nach ihr die Generalin. Diese beiden müssen wir beseitigen, sonst können wir es kaum einen Erfolg nennen! Je schneller sie tot sind, desto eher können wir uns auch zurückziehen.
Und sollte es dann soweit sein, sollten wir alle Hürden genommen und es geschafft haben, dann flüchten wir über den zweiten Stock und den Balkon der Prinzessin zu den Pferden. Taron, Marloh und Franzeska werden so ja zuvor in das Gasthaus eindringen können, vom Balkon aus kann man zum nächsten Dach glücklicherweise einfach springen. Vom Dach aus laufen wir dann alle zu den Pferden und dann heißt es im Schutze der Nacht und im Schatten dieser alles überschallenden Festlichkeiten aus der Stadt zu verschwinden."
Siegfran legte eine kurze Pause ein, ehe er weitersprach.
"Falls wir all dies schaffen sollten - woran ich fest glaube! - verliert eine Armee der Trori ihre Oberbefehlshaberin und das ganze Reich die stellvertretende Regentin. Solch ein enormer Erfolg ganz am Anfang unserer Mission hier, meine Freunde, würde nicht nur das trorsche Reich ins Chaos stürzen - damit würden wir auch genau das erreichen, was man von uns erwartet! Eine Eingreiftruppe zu sein, die jederzeit aus dem Nichts auftauchen kann! Eine Truppe, vor der sich keiner unserer Feinde sicher fühlen kann! Wenn uns das hier gelingt ... dann rückt der Sieg und damit das Ende dieses schrecklichen Krieges in greifbare Nähe, davon bin ich fest überzeugt!"
Hannah ballte die rechte Faust, alle drei Kytrasi nickten, Laios, Marloh und Franzeska hatten hochkonzentrierte Mienen aufgesetzt. Lediglich Taron sah zweifelnd aus, was er auch wusste - und auch Nira schien bei Siegfrans Worten sehr unwohl geworden zu sein. Jedoch bemerkte dies niemand, selbst Siegfran nicht. Darüber waren beide Geschwister froh, denn als der Altenasier sie doch ansah, wirkten auch sie äußerlich fokussiert.
Seine Schwester hob trotzdem noch einmal die Hand.
"Ich weiß, dass es jetzt schon beschlossene Sache ist, dass wir das durchziehen, aber ich will trotzdem noch einmal anmerken, dass wir uns vielleicht übernehmen könnten. Wir sind noch nichtmal zwei Wochen in Tror, haben noch nicht einmal einen einzigen ihrer Soldaten bekämpft und setzen uns dann gleich das Ziel, die Prinzessin und eine Generalin auszuschalten? Ich meine ... ich meine, das kommt doch alles viel zu früh, finde ich. Sollten wir nicht doch lieber noch abwarten?"
Siegfran und Laios schüttelten energisch ihre Köpfe. Außer Hannah wirkten die anderen allerdings auch etwas unsicher.
"Der Falke gen Mathalien ist bereits abgeschickt, dass wir die Prinzessin ausschalten werden, Nira. Rückzieher können wir nicht mehr machen. Es heißt jetzt alles oder nichts. Ja, für unser erstes Unternehmen ist es wahrlich sehr gewagt. Aber wir haben das alles schon auf dem Schiff und auch hier mehrmals besprochen, also ein für allemal: Hier bietet sich uns eine vielleicht einmalige Gelegenheit, den Trori einen entscheidenden Schlag zu versetzen! Der Tod der Prinzessin ist sicherlich mehr wert als der Tod von zehntausend trorschen Soldaten! In Feranas kämen wir vielleicht nie an sie heran, doch hier haben wir eine mehr als nur realistische Chance! Wir werden es tun! Und wir werden es schaffen! Für ein schnelleres Ende dieses Krieges und für den Sieg Mathaliens!"
Nira nickte, sah aber beinahe so aus, wie Taron sich bei Siegfrans Worten fühlte.
Zwei Stunden später brachen er, Marloh, Franzeska und Elmar in Richtung des zentralen Marktplatzes von Tiflan auf. Sie beschlossen, zu Fuß zu gehen, Pferde oder Kutschen würden sicherlich von den unzähligen Passanten nicht gerne gesehen werden und sie wollten schließlich um keinen Preis auffallen.
Doch wie schon bei den wenigen Malen zuvor, als sich Taron unter diese Menschen eines fremden Reiches mischen musste, fühlte er sich ständig beobachtet und einfach nur ... schlecht. Er vermied es zumeist, den Trori direkt ins Gesicht zu schauen, er versuchte nie, ein Gespräch mit ihnen anzufangen, denn er war sich nicht sicher, ob er nicht sofort verdächtig erscheinen würde. Er hatte meistens gar das dumpfe Gefühl, dass selbst ein trorsches Kleinkind sofort erkennen würde, dass er ein Mathalier war.
Aber es half nichts. Genau wie seine Kameraden musste er stets eine Maske aufsetzen, genau wie die anderen musste er dieses Trugspiel mit all seiner Kraft und Konzentration aufrechterhalten. Wie auch jetzt, als sie das Handelshaus verließen und augenblicklich in den Sog der Massen gerieten.
Der große Marktplatz sollte seinem Namen mehr als nur gerecht werden. Auf dem Weg zu ihm mussten sie vier allerdings erst einmal eine Schlacht schlagen, wegen der wahrscheinlich viele dem Stadtleben entsagen würden. 
Taron, Marloh, Franzeska und Elmar hatten zwar nicht vor, alle fünf Sekunden einen der Trori anzurempeln, doch das Schubsen, Drängeln und Fluchen ließ sich nicht verhindern, wenn man nicht im Strom untergehen wollte. Es war genau das, was sie befürchtet hatten und hier in Tiflan auch nicht zum ersten Mal erlebten. Taron verwunderte es überhaupt nicht, dass alle diejenigen, die mit Kindern unterwegs waren, diese auf ihren Schultern trugen. Es war ein Meer von hochroten Köpfen, eine schwimmende, aggressive Masse, in der Rücksicht und Anstand keinen Platz fanden.
Es ist fast wie in Krain damals, nur noch einmal sehr viel größer.
Am Ende mussten sie mehr als eine halbe Stunde warten, um auf einen der westlichen Aussichtstürme zu gelangen, von denen aus man einen sehr guten Überblick über das Gelände erhielt, wie ihnen gesagt worden war. Die Schlangen vor den hölzernen, etwa dreißig Meter hohen Gestellen waren allerdings noch länger, als sie befürchtet hatten. Franzeska meinte, sie wären weise gewesen, etwas früher als geplant zu kommen, und sie konnten ihr alle nur zustimmen. Denn so standen sie trotz aller Hindernisse und Verzögerungen nun am Geländer der großen Plattform und hatten eine beeindruckende Sicht auf den riesigen zentralen Marktplatz von Tiflan.
Ich hätte gerne in einer Zeit gelebt, in der ich hier als Reisender stehen dürfte.
Neben den vier großen Villen, den unzähligen Verkaufsständen, Läden und Gauklern, dem Ozean aus Köpfen unter ihnen und dem Stimmengewirr fiel Taron auch eine große Straße in der Ferne auf, an deren Seitenrändern gigantische Steinstatuen von wichtig anmutenden Männern standen.
Das muss diese Kaiserstraße sein. Die soll von hier aus ja fast bis zum westlichen Tor führen. Dort stehen also die Vorfahren von dem Mädchen ... das wir ... ermorden sollen ...
"Da ist sie!"
Taron fuhr vor Schreck zusammen, doch zum Glück bemerkten die anderen das nicht. Denn die hatten nur für jene Eskorte Augen, die sich aus nördlicher Richtung einen Weg durch die Massen bahnte. Und auch er richtete seine gesamte Aufmerksamkeit auf die kleinen Punkte, die mit jeder verstreichenden Sekunde deutlicher zu erkennen waren. Taron sah die Soldaten, er sah die Pferde, er sah einen riesigen Mann, eine großgewachsene Frau mit langem Umhang und dann schließlich ...
Sah er sie.
Mein Gott.
Sheila Feror saß auf einem kräftigen, dunkelbraunem Pferd und winkte den Menschen zu, die ihr nicht lauter hätten zujubeln können. Wegen des Windes flatterten ihre pechschwarzen Haare und ihr roter Umhang ein wenig umher, doch es dauerte nicht lange, bis Taron auch Details auf ihrem Gesicht erkennen konnte. Den Mund, die Nase, die roten Augen. Und für einen Moment vergaß er alles um sich herum. Für einen Moment war er nicht mehr als ein sechzehnjähriger Junge, der glaubte, einen Engel zu sehen.  
Sie ist so...so wunderschön.
Elmar klappte links von ihm der Mund auf. Marloh hatte die Augen weit aufgerissen und fing dann tatsächlich an, zu sabbern.
"Das ist das schönste ...", fing der Nessauer an und bemerkte zu seinem Glück rechtzeitig, welchen Gesichtsausdruck Franzeska neben ihm aufgesetzt hatte.
"... das schönste was?", zischte die Altenasierin.
Marloh schüttelte sofort den Kopf und zeigte an, dass er ja stumm sei. Als Franzeska die Brauen hob, schob sich der Nessauer aber wohl nicht zufällig zwischen ihn und Elmar. 
Die Prinzessin des Hauses Feror war inzwischen im Zentrum des Marktplatzes angekommen und stieg gerade von ihrem Pferd ab. Sie schien sich kurz mit dem Hünen und der Frau mit dem langen Umhang zu unterhalten und ging dann in Begleitung von zwanzig Soldaten auf ein Podest. Wahrscheinlich würde sie eine Rede halten. Taron folgte jedem ihrer Schritte. Er konnte sich kaum an ihr sattsehen, so fasziniert war er von ihr. Doch dann fiel ihm wieder schlagartig ein, weshalb sie alle überhaupt nach Tror gekommen waren.
Die anderen hatten sich allerdings noch schneller gefangen als er. Alle vier zogen sich etwas zurück, steckten die Köpfe zusammen und flüsterten. 
"Egal, wie sie aussehen mag, an unserem Plan ändert das gar nichts", sagte Franzeska, spie die Worte aber in Marlohs Richtung, der wie auf Befehl nickte.
"Jedenfalls scheinen damit alle unsere Informationen korrekt zu sein. Dieser riesige Kerl muss dann wohl Nikaron Heros sein und die Frau könnte diese Generalin Koras sein. Außerdem sind es tatsächlich vierzig Soldaten, die jedem ihrer Schritte folgen ... mit dieser Anzahl werden wir dann wohl wirklich auch im Gasthaus rechnen müssen."
Elmar pustete kurz durch, ehe er nach Franzeska das Wort ergriff.
"Das heißt also, dass wir es prinzipiell machen können."
Außer Taron nickten alle. Diesmal blieb es jedoch nicht unbemerkt. Marloh sah ihn schief an, Franzeska und der Kytrasi fragten beide gleichzeitig "Gibt's ein Problem, Taron?"
Er schüttelte den Kopf.
"Nein. Ich stimme euch zu. Es ist nur ... ich verstehe das mit dem Racheengel nicht mehr, jetzt wo ich sie gesehen habe. Den ersten Teil des Namens zumindest. Wisst ihr, ich meine diesen Spitznamen, den die Leute hier immer wieder benutzen."
Die Altenasierin schnaubte, während Elmar ihm einen zustimmenden Blick zuwarf.
"Das ist jetzt egal. Diesen Spitznamen sollten wir nicht allzu viel Bedeutung zumessen. Kommt, lasst uns wieder zurückgehen."
Und so stiegen sie den Turm wieder herunter, sehr zur Verwunderung einiger Trori, die allerdings im Gegenzug froh waren, nun selbst bis ans Geländer gehen zu können. Als sie jedoch wegen der Menschenmassen für jeden Meter mehr als eine Minute brauchten, konnte Taron hunderte Gesprächsfetzen aufschnappen. Und sie deckten sich mit all dem, was er auch sonst bisher über das Hauptziel ihres ersten Einsatzes von den Trori gehört hatte.
"Ich wünschte, ich könnte ihre Worte hören! Ach, warum sind wir nicht früher gekommen, dann könnten wir näher bei ihr sein!"
"Hoch lebe die Prinzessin! Hoch lebe unsere Retterin!"
"Ich liebe Euch, meine Prinzessin!"
"Bitte bleibt bei uns, Prinzessin Sheila!"
"Selig seien die Ferors! Selig seid Ihr, Eure Exzellenz!"
Aus der Ferne konnten sie immer wieder den Namen Sheila Ferors hören, wie er von zehntausenden Menschen in den Mund genommen wurde. Tosendes Klatschen und Jubelrufe kamen hinzu und auch hier, am Rande des Spektakels, war die Ekstase unter den Menschen nur zu gut zu spüren.
Sie lieben sie, sie verehren sie regelrecht. Keiner von uns könnte wohl sagen, dass wir eine Tyrannin umbringen werden.
In Gedanken hielt er kurz inne, auch wenn seine Beine seinen Kameraden folgten, als sie sich aus der Masse lösten und wieder in die Richtung des Handelshauses gingen.
Es ist so falsch. Ich weiß einfach, dass es falsch ist. Und trotzdem müssen wir es machen. Trotzdem muss ich es machen. Denn es ist doch meine Pflicht.
Nachdem sie ihren Kameraden Bericht erstattet hatten, zogen sie sich erst einmal wieder in ihre Kammern zurück. Von Nira nicht für zehn Minuten ausgefragt zu werden, ob auch ja alles mit ihm in Ordnung sei, war dabei durchaus angenehm. Stattdessen ging nun er auf seine Schwester zu. Denn er würde ihr etwas vorschlagen, bei dem er keine anderen Zuhörer dabeihaben wollte. Nira, die zuvor mit Hannah und Franzeska geredet hatte, erkannte die Absicht hinter seinen auffordernden Blicken und folgte ihm in eine Besenkammer. Taron war sich sicher, dass sie keiner der Anderen hören könnte, trotzdem prüfte er es noch einmal, ehe er die Tür der kleinen, dunklen Kammer schloss und in Niras verwirrtes Gesicht blickte.
"Was ist los?", fragte sie leise und mit einer verunsicherten Stimme.
Er wollte sie ernst ansehen, aber wahrscheinlich war er nur ebenso bleich wie sonst auch.
"Nira, ich will dich zu nichts zwingen. Was ich dir jetzt vorschlagen will, daran musst du dich nicht halten. Ich aber werde es tun. Nira, ich will auf dieser Mission keinen Unbeteiligten töten! Keinen der Soldaten, keinen der Menschen in dem Gasthaus, die nur ihrem täglichen Leben nachgehen! Ich weiß, dass ich es nicht nur nicht will, ich weiß, dass ich es nicht kann! Ich werde unsere Kameraden unterstützen, so gut es mir möglich ist, aber den tödlichen Schuss werde ich nicht setzen! Außer ..."
Nira sah ihn mit großen Augen an.
"... außer?"
"Außer es ist das letzte Mittel. Wenn ich töten muss, um einen unserer Freunde, dich oder mich zu retten, dann...dann bleibt mir nichts anderes mehr übrig. Aber wenn es vermeidbar ist, dass jemand durch meine Hand sterben muss, dann werde ich alles daran setzen, dass dieser Mensch überleben kann."
Seine Schwester kam näher an ihn heran. Sie schien regelrecht durch ihn hindurch zu sehen. Ihre Miene war kaum zu deuten.
"Und was ist mit der Prinzessin und der Generalin? Was ist, wenn es dazu kommt, dass du die beiden oder eine von ihnen töten musst? Du weißt doch sicherlich, dass all das hier für die Katz sein könnte, wenn du in einem solchen Moment zögern würdest?"
Er nickte.
"Ja, das weiß ich. Es ist ... ich weiß, dass ich in so einem Moment stark sein muss, stark genug, um meine Pflicht zu erfüllen. Aber all die anderen Menschen, die Soldaten, die doch bloß auch ihre Pflicht erfüllen ..."
Nira lächelte ihn an.
"Ich habe denselben Entschluss schon längst gefasst, Taron. Steht es in meiner Macht, werde ich keinen Menschen in diesem Gasthaus töten. Das letzte Mal, als es dazu kommen musste, hat mich gelehrt, alles zu versuchen, um dies irgendwie verhindern zu können. Hannah hat es mich vor allem gelehrt. Aber wir haben doch schon so oft darüber geredet, Taron, es hilft doch alles nichts. Manchmal kann man es einfach nicht verhindern, dass man seinen Feind töten muss. Ich werde versuchen, bei der Prinzessin oder der Generalin nicht zu zögern, obwohl ich ja auch meine Bedenken habe. Und ich werde ebenso versuchen, diese trorschen Soldaten nicht zu töten!"
Sie steckten kurz die Köpfe aneinander. Am liebsten wäre es Taron gewesen, wenn nun aus heiterem Himmel ein Nebelflughund aufgetaucht wäre, der sie beide auf seinen Rücken aufgenommen hätte und dann entflogen wäre. Weg von dieser Besenkammer, diesem Handelshaus, Tiflan, dem Reich Tror. Weg von dieser Situation, in der sie beide und ihre Kameraden bald schon versuchen würden, ein fünfzehnjähriges Mädchen zu ermorden.
Es ist meine, es ist unsere Pflicht, das muss ich mir immer wieder sagen, ehe ich es noch vergesse. Aber sollten wir es schaffen, ich würde mich wahrscheinlich bis an mein Lebensende schämen.
Siebenundvierzig Stunden vergingen.
Siegfran hatte sie am Morgen noch einmal eingeschworen, sie hatten alle zusammen ausgiebig gefrühstückt und ein langes Gebet gesprochen, was Taron nur widerwillig getan hatte. Denn für einen Mord sollte man in seinen Augen keine Hilfe vom Himmel erbitten.
Doch seine Aufgabe in ihrem Plan würde er trotz aller Bedenken erfüllen. Als er am Mittag alle seine Kameraden und Freunde noch einmal umarmte, rief er sich zum wiederholten Male ins Gedächtnis, dass seine Zweifel das Überleben von ihnen allen gefährden könnte. Jedes Zögern könnte den Tod eines Menschen bedeuten, den er in diesem letzten halben Jahr doch so liebgewonnen hatte. Sein Vorhaben, möglichst keinen der unbeteiligten Trori in diesem Gasthaus umbringen zu müssen, es würde ein ungeheuer Schweres werden, das wurde ihm am heutigen Tage, in diesen Minuten vor dem Beginn ihres Unternehmens, noch einmal vor Augen geführt.
Auch Franzeska, Marloh und Klemon, der die Stelle im Gasthaus erhalten hatte und nun mit ihnen reiten würde, wurden von den anderen gedrückt. Lediglich Hannah sträubte sich, als Taron sie anblickte, sie schüttelte ihm genau wie Nira damals auf dem Schiff jedoch kurz die Hand. Darüber war er trotz seiner Anspannung sehr glücklich, denn er hoffte schließlich schon seit Wochen, dass er und seine Schwester vielleicht doch noch eine Chance auf ihre Vergebung erhalten würden.
Nira war es allerdings auch, die ihn am längsten und innigsten umarmte. Tränen vergoss sie nicht, doch als er ihre zittrige Stimme hören konnte, wusste er, wie sie sich gerade fühlen musste.
"Bitte sei vorsichtig, Taron! Bleib immer bei Marloh und Franzeska, ihr drei, ihr ... müsst auf euch aufpassen, damit ihr nicht ... nicht ...!"
Er tätschelte ihr den Rücken.
"Ich weiß, Nira. Ich weiß. Ich werde aufpassen, das schwöre ich dir. Keiner von uns wird heute ... sterben."
"Das ist genau das, was ich hören will!", sagte Siegfran laut in seine Richtung, während sich Nira nur langsam von ihm löste und dann mit traurigen Augen wieder zurück zu jenen trat, die in ein paar Stunden den Weg durch die Tunnel hin zum Gasthaus nehmen würden. Sie reihte sich neben Siegfran, Hannah und Laios ein, die ihm, dem Nessauer, der silberhaarigen Altenasierin und dem stummen Kytrasi nun alle noch einmal zunickten.
"Viel Glück, meine Freunde", sagte Siegfran Altenas zum Schluss und dann öffnete ihnen Koylan die Tür, dessen Landsmann Elmar direkt neben ihm stand. Die beiden Kytrasi würden gemäß ihres Plans in einer halben Stunde aufbrechen.
Als sie hinausgingen, warf Taron noch einmal einen letzten Blick in das Zimmer zurück. Er galt Nira.
Ihre beiden Fäuste waren geballt. Die seinen waren es eine Sekunde später ebenfalls.
Dann fiel die Tür ins Schloss.
Er, Marloh, Franzeska und Klemon sahen sich an.
"Auf geht's", flüsterte dann der Nessauer.
"Lasst uns eine Prinzessin und eine Generalin unter die Erde bringen!"
Aus seinem Mund klingt es viel zu fröhlich.
Zehn Minuten später waren sie in die Richtung des Gasthauses 'Zum fliegenden Fisch' unterwegs. Auf vier der zehn Pferde saßen sie, die anderen führten sie mit. Es war ein recht beschwerlicher Ritt auf den Hauptstraßen Tiflans, doch die schiere Kraft der Tiere bewegte den Großteil der Trori dazu, ihnen Platz zu machen. Taron vermied es nun besonders, diesen Menschen in die Gesichter zu blicken. Er hatte Angst davor, dass man ihm irgendetwas ansah, das allzu verdächtig wirken könnte.  
Den Parfümladen erreichten sie am Ende ohne größere Schwierigkeiten. Bis neun Uhr waren es zwar noch gute vier Stunden, doch der Himmel hatte sich bereits verdunkelt und eine leichte Nebelwand schien sich zu bilden. Die Pferde brachten sie in dem kleinen Stall, den Joshkian für sie gemietet hatte, unter, als Taron Marloh und Franzeska zur Seite nahm. Klemon war zu diesem Zeitpunkt bereits gegangen, um seine erste und letzte Spätschicht anzutreten.
"Was ist denn, Taron?", flüsterte die Altenasierin.
Er nahm sich zusammen.
"Wenn wir da oben auf dem Dach sind und auf den Balkon zielen, dann...dann sollte einer von uns vielleicht darauf Acht geben, dass uns niemand von der Straße her sieht, oder? Es könnte ja ein Soldat zufällig vorbeilaufen und dann hätten wir sehr große Probleme."
Marloh verstand sofort, was er für eine Absicht hatte, Franzeska begriff es ebenfalls rasch - und nickte dann.
"Das stimmt, wir sollten jede Möglichkeit in Betracht ziehen. Dann würde ich vorschlagen, dass du uns den Rücken freihälst, während wir zielen, in Ordnung, Taron?"
"Ja", sagte er und war innerlich einerseits froh, dass nicht er es sein müsste, der diese Attentatsmission mit einem Pfeil eröffnen würde. Andererseits kam er sich in diesem Augenblick aber auch ungeheuer feige vor.
Eine halbe Stunde verging. Inzwischen müssten Elmar und Koylan in dem großen Haus auf der Ostseite von dem 'fliegenden Fisch' angekommen sein und seine Schwester, Siegfran, Laios und Hannah müssten sich in die Tunnel begeben haben, um dann in ein paar Stunden bereit zu sein, in die Schankstube des Gasthauses einzudringen.
Und während er zusammen mit seinen beiden Freunden und Kameraden in dem kleinen Stall wartete, bis der Dom zu Tiflan die einundzwanzigste Stunde dieses Tages verkünden würde, erwischte er sich dabei, wie er sich wünschte, dass er in der Zeit zurückreisen und seinem früheren Selbst sagen könnte, niemals aus Dechon aufzubrechen. 




Kapitel 54: Donnergrollen

~General Arminian Altenas~
Dezember, 1717


An diesem neunzehnten Dezember waren sie der lohrasischen Hauptstadt nahe genug gekommen, um die Lichter des falschen Feldlagers mittels Fernrohren bereits erahnen zu können. Arminian Altenas legte allerdings das seine ab, als er bemerkte, dass es ihm die einsetzende Dunkelheit nicht mehr erlaubte, auch nur diese roten und gelben Pünktchen zu erkennen. Seine Zähne klapperten, die Schneeflocken hörten nicht auf, ständig in seine Augen zu fliegen und würde er nicht seit längerem Lederhandschuhe und eine Wollmütze tragen, er wäre jetzt wohl genauso erkältet wie viele ihrer Soldaten.
Die Winterkleidung hatte zwar unzweifelhaft verhindert, dass sie größere Verluste beklagen mussten, aber dennoch zählten die Feldlazarette inzwischen dreitausend Männer und vierzig lohrasische Soldatinnen, die fürs Erste außer Gefecht gesetzt waren. Eine Zahl, die nicht groß genug war, um ihren Plan ernsthaft zu gefährden, schließlich würde sich der Großteil ihrer Truppen schon bald nicht mehr damit bemühen müssen, die Lazarette abzubauen. Sie war aber auch nicht klein genug, als dass sie sie einfach ignorieren könnten.
Er, der General Tiroh von Tarlas und der 'Generalissimus' Eusebian von Kytras. Arminian würde lügen, sollte er je behaupten, diese Entwicklung geplant oder vorhergesehen zu haben. Das würde ihn aber natürlich nicht davon abhalten, mit den neuen Freiheiten und der Macht, die ihnen verliehen worden war, so zu verfahren, wie er es für notwendig erachtete.
Das Wichtigste ist, dass wir von diesem öden Marmortisch wegkommen konnten. Die oberste Führung einer Armee kann eben sehr viel besser auf das Geschehen reagieren, wenn sie den Schlachtverlauf aus nächster Nähe beobachten kann.
Ihre Späher erstatteten ihnen fortlaufend Bericht. Je näher sie an Isnyat herankamen, desto wichtiger wurde es, dass die Trori ihre Präsenz weiterhin nicht bemerkten. Aus der Tatsache, dass die Armee des Feindes anscheinend noch immer auf direktem Wege nach Isnyat war, schlossen sie, dass sie dies bisher geschafft hatten. Die falsche Armee vor den Toren der Stadt sollte ihren Zweck wohl tatsächlich bis zum Ende erfüllen. Spähern der Trori waren die ihren auch noch nicht begegnet. Das Überraschungsmoment, es sollte auf ihrer Seite liegen.
Es kommt uns natürlich zugute, dass es diese hügelige Gegend südöstlich der Stadt gibt. Die Fernrohre des Feindes, der aus dem Westen kommt, reichen lediglich bis zu diesen Erhebungen. Was dahinter ist, sollte für sie unsichtbar bleiben, nicht zuletzt auch wegen dem Wetter. Je dichter der Nebel wird, je mehr Schnee vom Himmel niedergeht, desto größer wird unser Vorteil.
Arminian nahm sich ein Tuch aus seiner Hosentasche und putzte sich die Nase. Diese war errötet, genau wie seine Ohren. Es war zwar eine Ewigkeit her, dass er fünf Jahre lang in einer Höhle in der Nähe der Wolfsberge gelebt hatte, doch damals wie heute war es ihm in diesen Landen einfach zu kalt. Er würde es niemals zugeben, besonders nicht, nachdem er diesen Witzbold von Eusebian dafür gescholten hatte, aber er wünschte sich wahrlich die Sonne von Altenas zurück.
Die Hitze hat mir immer Kraft geben können. In der Kälte friere ich wie jeder andere auch.
Der General von Altenas, der froh war, dass es seine Uniform auch in einer sehr viel festeren und dickeren Version gab, nickte den Wachen vor dem Eingang seines Zeltes zu und ging dann wieder hinein. Der Wind war hier drinnen nicht ansatzweise so pfeifend wie draußen, und das war auch gut so; ohne das Licht spendende Feuer der Kerzen wäre es hier schließlich bereits stockdunkel.
Er wollte sich gerade einfach an den Tisch setzen und ihr Vorhaben zum bestimmt eintausendsten Male überdenken, als er von einer ihm inzwischen geschätzten Stimme unterbrochen wurde.
"General Arminian!"
Er wandte sich um. Tiroh von Tarlas, der sich nun als jüngster General der tarlasischen Geschichte bezeichnen durfte, kam mit zerzaustem Haar zu ihm hinein. In den Händen hielt er zwei große Tassen. Anhand der Dämpfe, die ihnen entwichen, wusste er natürlich, was der grauhaarige Mann da mitgebracht hatte.
"Schon wieder dieser schreckliche Tee?"
"Ach kommen Sie, der ist warm und schmeckt doch richtig gut!"
"Er schmeckt nach Pisse."
"Seien Sie doch nicht immer so griesgrämig!"
"Das wären Sie auch, wenn man Ihnen anböte, Pisse zu trinken."
"Großer Gott, soll ich also auch Ihren Tee zu mir nehmen?"
Arminian zögerte kurz. Seine Zähne klapperten noch immer.
"Geben Sie schon her."
"Aha!"
Der Tarlasi setzte sich ihm gegenüber an den Tisch. Sie beide und natürlich auch Eusebian bezogen die drei größten Zelte in dem Feldlager, wie es auch ihren Stellungen gebührte. Zum Besprechen der Taktik und Strategie kamen sie allerdings fast immer im Zelt des Tarlasi zusammen, während sie in seiner Unterkunft meistens über Dinge fernab des Krieges und Militärs sprachen.
Dieses Gesöff ist heute gar nicht mal so mies wie sonst.
"Sie wissen sicherlich, dass ich nicht allein wegen des Tees noch zu dieser Stunde gekommen bin, Arminian?"
Er schnaubte.
"Wohl kaum. Erstens wissen Sie, wie sehr sich meine Begeisterung für diese Brühe in Grenzen hält. Und zweitens sind Sie ein durchtriebener Kerl, wie ich nicht erst seit der Angelegenheit mit Leon Gregori weiß."
Tiroh lächelte ein fieses Lächeln.
"Aus Ihrem Mund nehme ich das als Kompliment. Aber Sie haben wieder recht. Ich würde Sie jetzt, da es möglicherweise schon bald keine Gelegenheit mehr dafür geben wird, gerne etwas fragen. Es hat mit ebenjenem Tag zu tun, als sich Leon Gregoris wahres Gesicht gezeigt hat."
"Hm? Und um was geht es konkret?"
Der Tarlasi redete nun etwas leiser. Arminian wusste und konnte auch erkennen, dass vor dem Zelt dessen Trupp aus Unteroffizieren stand. Hören würden Levon, Amiah und Norwin sie wegen dem Wind jedoch eher nicht.
"Ich habe mich schon vor einigen Wochen mit Izuna, Eusebian und meinen Untergebenen darauf verständigt, dass wir Sie, General Arminian, in dieser Sache zu nichts zwingen werden. Wenn Sie auf meine Frage keine Antwort geben wollen, werde ich nicht weiter nachbohren. Aber mein Interesse werden Sie sicherlich verstehen. Also: Was hat es mit Ihnen und diesem Kalian Altenas auf sich? Weshalb tauchte damals ein im ganzen Reich gefürchteter Attentäter einfach so auf, streckte unsere Gegner nieder und redete mit Ihnen wie mit einem alten Freund?"
Das kommt reichlich spät. Darüber hätte man mich schon direkt nach dem Kampf ausquetschen müssen, nicht erst Monate später.
"Sie sagten, dass ich nicht zu antworten bräuchte."
"Ja, das tat ich."
"Darauf würde ich gerne zurückkommen. Es gibt einige Dinge, über die ich selbst mit jemandem wie Ihnen, dem ich glaube, vertrauen zu können, nicht sprechen möchte. Kalian Altenas gehört dazu."
Tiroh wirkte kurz enttäuscht, nahm dann aber einen großen Schluck seines Tees und lächelte wieder.
"Ich verstehe. Dennoch muss ich jetzt noch eine andere Frage stellen: Kann ich, können wir uns darauf verlassen, dass uns diese Person keinen Ärger mehr bereiten wird?"
Arminian nickte.
"Ja, zumindest bin ich mir dessen sicher. Wäre Kalian von Bedeutung für diesen Krieg oder unser Reich, würde ich selbstverständlich nicht zögern, Ihnen Informationen über ihn zu geben, sollte ich sie denn überhaupt besitzen."
Er schwieg kurz; dann entschloss er sich, dass er sich noch ein bisschen weiter öffnen sollte, um dieses Thema wirklich abzuschließen.
"Na schön, ich will Ihre Neugier ja auch nicht vollkommen enttäuschen. Ich kann Ihnen eines sagen: Vor dem Blutbad im inneren Ring habe ich mit diesem Mann über zwanzig Jahre lang kein Wort gewechselt. Heute ist er ein Fremder für mich, als Attentäter habe ich ihn persönlich nicht kennengelernt und ich könnte deshalb auch der Justiz nicht helfen, die ihn ja schon so lange erfolglos jagt. Genügt Ihnen das?"
Tiroh nickte. Gänzlich zufrieden schien er aber nicht zu sein.
Und das ist auch gut so. Ich würde an seiner Stelle sehr viel tiefer schürfen wollen.
"Aber wo wir gerade von Attentätern reden - unsere kleine Sondereinheit müsste inzwischen in Tiflan angekommen sein, nicht wahr?"
Wieder nickte der Tarlasi.
"Ja. Der letzte Falke wurde noch aus den Sturmbuchten verschickt, aber ich erwarte die nächste Nachricht innerhalb der nächsten Tage. Natürlich werden wir sie aber nur dann lesen können, wenn wir diese Situation hier überstehen."
Arminian nahm seine schwarze Wollmütze vom Kopf herunter.
"Das ist sonnenklar. Gleich als erstes Ziel die Prinzessin ins Auge zu fassen, ist allerdings sehr gewagt. Es wäre ein Glücksfall für uns, wenn es ihnen gelingen sollte, doch das wird eine weitaus härtere Prüfung als das, was wir ihnen in Valinas vorgesetzt haben. Wegen der Kriegslage haben wir ihre Ausbildung zwar um einen Monat verkürzen müssen, aber dennoch ließ Oberstleutnant Orestes' Abschlussbericht keinen Zweifel an ihrer Einsatzbereitschaft zu. Und trotzdem wäre es mir ehrlich gesagt weitaus lieber gewesen, wenn sie erst einmal mit kleineren Fischen angefangen hätten."
Tiroh hatte dem wenig hinzuzufügen und trank seinen Tee weiter. Arminian legte die Stirn in Falten.
"Ich sehe diesen Trupp ja auch als Experiment an, wie Sie wissen. Sollte er sich über die nächsten Monate hinweg als erfolgreich erweisen, sollten wir weitere nach Tror entsenden. In diesem ersten sind die Meisten gescheiterte Existenzen, die sicherlich auch nicht die besten Qualifikationen mitgebracht haben. Den Kaiser hat ja am Ende auch vor allem mein Argument überzeugt, dass uns Leute wie die in Tror mehr nützen als in den Kerkern. Sollte es also bei denen klappen, würde ich mir um andere kaum noch Sorgen machen."
Sein Gegenüber seufzte.
"Auch ich wünsche mir natürlich, dass sie erfolgreich sein werden, aber Sie sprechen jenen Punkt an, der mich trotz allem bisher stets zurückgehalten hat, diesen Trupp als etwas anderes als ein Wagnis zu bezeichnen. Wenn ich allein an Taron und Nira Tarlas denke ... die beiden haben sicherlich die Fähigkeiten, dem Feind ein steter Dorn im Auge zu sein, doch frage ich mich, ob sie dies auch charakterlich bereit sind, zu tun."
Arminian schnaubte erneut.
"Die beiden werden genau wie ihre Kameraden sehr wohl wissen, woher sie kommen. Ohne diesen Trupp hätten sie ihre Köpfe auf dem Richtplatz verloren und drüben in Tror haben sie vor allem die verdammte Pflicht, ihrer Aufgabe nachzukommen!"
Tiroh machte ein beinahe betretenes Gesicht.
"Ich kann nicht für die anderen in dieser Einheit reden, denn wirklich kennengelernt habe ich diese Burschen nicht. Ich maße mir aber an, ungefähr zu wissen, wie schwierig diese Mission für diese beiden Geschwister ist. Und deshalb hoffe ich inständig, dass Sheila Feror für sie und ihre Kameraden nicht zu einer Hürde wird, die sie noch nicht bereit sind, zu nehmen. Egal wie gut eine Ausbildung ist, der Feldeinsatz ist etwas ganz anderes."
"Sie klingen so, als würden Sie es bereuen, diese Einheit ins Leben gerufen zu haben."
"Nein, bereuen tue ich es nicht, im Gegenteil. Aber ich mache mir Sorgen. Im Krieg ist es wie in der Liebe: Egal, wie gut man es plant, egal, wie viel Vorsicht man auch walten lässt; das Ergebnis ist oft sehr viel Geschrei."
Da musste er schmunzeln. Und versuchte erneut, das Thema zu wechseln.
"Nachricht von Ihrer Tante gibt es auch noch nicht, oder?"
Der tarlasische General sah ihm ernst in die Augen.
"Nein, leider. Wir empfangen zwar ab und zu Falken, die tapfere Männer und Frauen meines Volkes aus Krain abschicken können; aber weder von Rana noch von Mikalas' Frau Natalia haben wir etwas gehört. Tot sind sie wohl zum Glück nicht, das würden die Trori sicherlich verbreiten lassen. Zudem haben wir in einem dieser Briefe aus Krain erfahren, dass der Feind wohl davon ausgeht, dass beide Frauen am Fürstenhof von Sagan wären, was aber Unsinn ist. Ich kann nur mutmaßen, aber wahrscheinlich sagte dies einer unserer treuen Offiziere beim Verhör, um Rana und Natalia zu schützen. Ich gehe jedenfalls davon aus, dass beide am Leben sind. Und wenn wir dereinst Krain befreien, so hoffe ich, sie wohlbehalten vorzufinden."
"Krain befreien ... das ist noch ein sehr langer Weg. Allein, dass wir in ein paar Tagen noch in der Lage sein werden, überhaupt miteinander reden zu können, steht in den Sternen, General Tiroh."
Der Tarlasi stand auf. Beide Tassen waren inzwischen leer.
"Sehr richtig. Deshalb mache ich mir Sorgen, General Arminian. Ich mache mir Sorgen um Rana und Natalia, um unseren Trupp in Tiflan, um mein Volk und die anderen Völker Mathaliens und am Ende auch um uns alle hier in diesem Feldlager. Ich werde erst dann aufhören, mir Sorgen zu machen, wenn wir unseren Feind besiegt haben! Und den ersten Schritt auf diesem steinigen Weg werden wir, wenn uns denn das Glück hold ist, schon sehr bald tun!"
Arminian entließ ihn mit einem Nicken. Tiroh von Tarlas ging wieder aus dem Zelt hinaus und schien schon nach nur wenigen Sekunden in ein tiefes Gespräch mit seinen Unteroffizieren verwickelt zu sein.
Um diese drei kann man den Kerl beneiden. Ich habe selten solche Treue und Loyalität gesehen. Wären alle Menschen unserer Völker so, wäre Tror bereits geschlagen.
Dann lehnte er sich zurück und dachte nach. Er dachte an die Ereignisse der letzten Wochen, an den steten Vormarsch ihres Heeres und besonders an die anfangs so verwirrten Gesichter der Soldaten und Offiziere, als ihnen klar geworden war, dass ihre obersten Befehlshaber tatsächlich Seite an Seite mit ihnen marschieren würden. Später sollten dieselben Gesichter noch einmal verwirrter werden, dann nämlich, als der genaue Plan für die kommende Schlacht auch bis zu den einfachen Soldaten durchgesickert war. Zumindest hatte ihre Truppe danach verstanden, weshalb zuletzt beinahe sechstausend kytrasische Steppenpferde eingetroffen waren.
Es ist mehr als gewagt, aber eben auch alles andere als unmöglich.
Anschließend wollte er eigentlich an nichts Konkretes denken, wollte einfach mal kurz ausspannen und die relative Ruhe dieses Abends genießen. Normalerweise stürmten alle fünf Minuten irgendwelche Boten in sein Zelt, um ihm Nachrichten zu überbringen und die Hälfte der Zeit saß er sowieso mit Tiroh und Eusebian zusammen, um ihr Vorgehen zu besprechen. Stille Momente wie diesen hier gab es nur noch sehr selten.
Und trotzdem konnte er nichts dagegen unternehmen, dass drei Gesichter vor seinem inneren Auge erschienen und ihm die Ruhe, nach der er sich sehnte, verwehrten. Das erste Gesicht gehörte einem Mann, der ein Jahr jünger war als er, eine große Narbe auf der Stirn besaß und auf einem Auge blind war.
Kalian. Was soll ich nur von dir halten?
Zwei Jahre waren er und der ebenfalls schwarzhaarige Junge in dem Waisenhaus bestens miteinander ausgekommen. In den stickigen und düsteren Zimmern des alten Anwesens in der zweiten Ebene von Taranis hatte Arminian zwar von den anderen Kindern aus Efalas mit der Zeit immer weniger mitbekommen; die Meisten ignorierte er allerdings von sich aus, einige wenige sollten damals auch das Glück haben, neue Eltern zu finden. Doch er, er wollte in jener Zeit längst nicht mehr mit allen von ihnen etwas zu tun haben. Die kleine Inora etwa ging ihm damals sehr auf die Nerven, wollte sie doch so oft es ginge in seiner Nähe sein. Bis sie begriff, dass er nichts von ihr wollte, hatte es eine ganze Weile gedauert, auch wenn er Teile seiner Wortwahl von damals heute bereute.
Leider scheint sie mich aber immer noch nicht gänzlich aufgegeben zu haben.
Mit zwei anderen seiner ehemaligen Leidensgenossen hatte er sich hingegen sehr viel besser verstanden: Zum einen eben mit Kalian, der im Waisenhaus noch eine Augenklappe getragen hatte. Sein künstliches Auge hatte er sich wohl in den Jahren, nachdem sie getrennte Wege gingen, angeeignet. Kalian Altenas war schon vor der Hölle, die über die Kinder von Efalas hereinbrechen sollte, ein Raufbold gewesen, ein Junge, der es nie eingesehen hatte, weshalb ein Faustkampf nicht immer die Lösung für ein Problem darstellen könnte. An die Namen seiner Eltern konnte sich Arminian nicht mehr erinnern, doch sehr wohl noch an ihre regelmäßig entsetzten Gesichter, wenn ihr Sohn von einer Prügelei mit Älteren und Größeren zurückkehrte und stets schwer gezeichnet gewesen war.
Er wollte schon immer der Stärkste werden. Der Schnellste, Kräftigste und Gefährlichste. Er wollte allen überlegen sein.
Arminian mochte in den Lagern des 'Ersten' und seiner stummen 'Zweiten' an Kampfkraft Kalian kurzzeitig übertroffen haben, doch das hatte nur daran gelegen, dass er im Gegensatz zu ihm nicht jeden Tag geknechtet worden war. Im Prügel einstecken mochte Kalian immer gut gewesen sein, zu viele Prügel konnten auch den stärksten Widerstandsgeist brechen. Der Tag, an dem man ihm sein Auge ausgerissen hatte, war der letzte gewesen, an dem er Widerstand geleistet hatte. Kalian war am Ende ein Wrack gewesen, eines allerdings, das sich nach seinem Martyrium überaus rasch erholt hatte. Und die Ziele, die sein einäugiger Freund sich damals setzte, waren dieselben wie zuvor geblieben.
"Ich will stark werden, Arminian! Ich will so stark werden, dass niemand auch nur auf die Idee kommen könnte, einen Kampf mit mir aufnehmen zu wollen! Ich will einmal erleben, dass jeder erzittert, wenn er meinen Namen hört!"
Er hatte ihm schon damals geraten, diesen Weg konsequent zu gehen, wenn es denn tatsächlich das war, was er sich am heftigsten ersehnte. Das hatte Arminian ihm auch noch einmal gesagt, als er das Waisenhaus nach etwas mehr als zwei Jahren schließlich verlassen hatte und seine Reise gen Lohras antrat.   
Ich habe all die Jahre
nur noch Gerüchte über ihn gehört. Damals hätte ich ihn mir nicht als Auftragskiller vorstellen können, doch warum nicht die eigenen Fähigkeiten in bare Münze umwandeln? Ehrbar könnte ich ihn allerdings nie wieder nennen, selbst wenn ich sein Prinzip schätze, Kinder zu verschonen.
Arminian Altenas stand auf, zog seine Wollmütze wieder über sein Haupt und fing dann an, im Kreis zu laufen. Warum, das wusste er selbst nicht. Vielleicht machte er es, um sich durch die Bewegung zusätzlich zu wärmen; wahrscheinlicher war aber wohl eher, dass er auf diese Weise noch konzentrierter nachdenken konnte. Denn dieses erste Gesicht in seinen Gedanken, Kalian, hatte nach dem Kampf im inneren Ring etwas gesagt, das Arminian aus gutem Grund wie eine Drohung vorgekommen war.
Er hatte das zweite Gesicht erwähnt.
Zenja.
Von allen Mädchen, denen der 'Erste' und seine Schergen damals Familie und Freunde genommen hatten, war Zenja Altenas das jüngste gewesen. Gerade einmal sieben Jahre waren in ihrem Leben verstrichen, als sie die abgetrennten Köpfe ihrer Eltern, ihrer Großeltern und ihrer beiden erwachsenen Schwestern hatte ansehen müssen. 'Wilde Zenja' wurde sie schon davor genannt, doch bezog sich dieser Spitzname auf ihre Angewohnheit, sich beim Waschen und vor allem Gewaschen-Werden auf alle möglichen Arten und Weisen zu sträuben. Nach beinahe zwei Jahren, die ihr Wesen komplett verändern sollten, passte diese Bezeichnung jedoch aus ganz anderen Gründen.
Schon in den Lagern damals hatte es Arminian immer wieder bemerkt. Wie Zenja ihn ansah, wie sie die Wachen ansah und den 'Ersten' sowieso; wie sie irgendwann damit angefangen hatte, härter zu kämpfen als alle anderen, als er bereits in den Diensten des 'Ersten' stand; und wie sie schließlich im Alter von gerade einmal acht Jahren und zehn Monaten brutale Rache an ebenjenem der 'Zweiten' nehmen sollte, der ihre gesamte Familie auf dem Gewissen hatte. Er konnte sich noch ganz genau erinnern; an das grauenerfüllte Gesicht des sterbenden Mannes, an die dutzenden blutenden Löcher in seinem Körper und die schreiende Zenja, wie sie auf ihm gesessen und immer wieder zugestochen hatte. 
In diesem Moment fühlte ich nichts als Zufriedenheit in mir. Vielleicht hätte es aber doch eher Entsetzen sein sollen.
Später, im Waisenhaus, hatte sich Zenja stets von den anderen abgesondert. Meistens hatte sie immer nur schweigend auf den Boden gestarrt, ab und zu war sie in Tränen ausgebrochen und in so manchen Nächten hatte man sie davon abhalten müssen, beim Schlafwandeln aus Versehen ihre Mitbewohner zu erwürgen. Ein Jahr war sie die Außenseiterin unter den Außenseitern gewesen, niemand wollte oder wagte es, mit ihr länger als ein paar Sekunden zu sprechen. Bis sie schließlich an einem Mittwochabend, das wusste er noch ganz genau, an die Tür des Zimmers geklopft hatte, in dem er und Kalian geschlafen hatten.
Damals sah sie aus, wie sie dem Hörensagen nach auch heute noch auftrat; die feuerroten Haare waren ebenso einprägsam gewesen wie ihre aus zwei mächtigen, offenen Zöpfen bestehende Frisur, die sie durch zwei Haarbänder zusammengehalten hatte. Ihre beinahe schon hypnotischen, braunen Augen (er glaubte zumindest, dass sie diese Farbe gehabt hatten) und nicht zuletzt die saubere, weiße Tracht, in die sie sich gekleidet hatte, all das hatte ihn und Kalian erst einmal staunen lassen. Zenja hatte vorher nie Wert auf ein gepflegtes Äußeres gelegt, niemand hatte so sehr gestunken wie sie; es kam ihnen deshalb so vor, als wäre sie über Nacht zu einem anderen Menschen geworden.
Wie ihre Unterhaltung danach in allen Einzelheiten verlaufen war, daran konnte er sich beim besten Willen nicht mehr erinnern. Vergessen würde er die beiden wichtigsten Dinge, die aus diesem Gespräch auf lange Sicht resultierten, jedoch niemals in seinem Leben.
"Ich weiß, dass du der Stärkste werden willst", hatte Zenja zu Kalian gesagt.
"Aber wenn du der Stärkste werden willst, kann ich doch die Stärkste werden, oder? Denn das will ich! Ich will auch so stark werden, damit ich das machen kann, was ich mir geschworen habe!"
"Und was wäre das?", meinte Arminian damals direkt gefragt zu haben. Er mag zu diesem Zeitpunkt nur zwölf Jahre alt gewesen sein und Zenja war noch einmal um drei Jahre jünger, wie eine Unterhaltung unter Kindern war es ihm allerdings nicht vorgekommen.
Das Mädchen, das von diesem Abend an bis zum Tage von Arminians Aufbruch ihre Freundin sein sollte, hatte die Fäuste geballt und ungeheuer entschlossen ausgesehen.
"Ich will jeden einzelnen auf dieser Welt umbringen, der andere unterdrückt! Ich will jeden umbringen, der gemein und böse ist, der schwache Menschen wie wir es in unserem Dorf waren, einfach so quält und foltert! Und ich will solche bösen Menschen leiden lassen, ja das will ich! Die Angst, die sie verbreiten wollen, will ich sie selber spüren lassen!"
Kalian hatte ihr sofort die Hand gereicht, Arminian war dem nach einigen Sekunden des Zögerns ebenfalls nachgekommen. Fortan sollten sie drei eine verschworene Einheit im Waisenhaus sein. Immer waren sie füreinander da, halfen sich gegenseitig aus so mancher Klemme und beredeten nachts in ihren Betten, was sie einmal machen wollten, wenn sie endlich erwachsen sein würden. Die Ziele seiner beiden Freunde waren klar gewesen; er jedoch hatte stets nur gesagt, eine erfolgreiche Karriere im altenasischen Militär hinlegen zu wollen, um Gestalten wie dem 'Ersten' nicht mit der eigenen Hand, sondern mit der des Gesetzes Einhalt zu gebieten.
Zenja und Kalian verstanden das, doch besonders das rothaarige kleine Mädchen hielt selbst nur sehr wenig davon. Sie wollte sehr wohl die eigenen Hände benutzen, das wurde sie nie müde, zu betonen.
Hätte ich versuchen sollen, es ihr damals auszureden? Hätte ich vielleicht auch auf Kalian einwirken können, sodass er nie den Weg des Auftragsmörders gegangen wäre? Müßige Gedanken, aber sehr interessante.
Als er den beiden dann schließlich ein knappes Jahr nach Zenjas Klopfen an ihre Zimmertür offenbart hatte, seinen eigenen Weg allein gehen zu wollen, hatte ihm nur Kalian eine Zeit lang Vorwürfe gemacht. Mit dem schon damals immer kräftiger werdenden Jungen sollte er sich bis zum Tag seiner Abreise nicht mehr so perfekt verstehen wie zuvor, doch Zenja hatte sehr viel mehr Verständnis gezeigt. Oder es zumindest zeigen wollen. Woran das lag, das hatte Arminian damals bereits vermutet.
Ihre Blicke. Die Tatsache, dass sie nur über meine Witze lachte. Die Art, wie sie über mich wachte, als mich die Grippe in ihren Fängen hielt. Und dann natürlich das, was sie mir an jenem Tage sagte.
Arminian hatte damals einen Reisemantel seiner Größe bekommen, dazu eine Menge Proviant und etwas Geld, das auch viele der anderen Kinder zusammengespart hatten. Sie mochten sich im Laufe der Zeit immer mehr aus dem Weg gegangen sein, doch bis heute hatte keines der Kinder von Efalas vergessen, wer sie damals in Cerastes gerettet hatte.
Zenja am allerwenigsten. Sie hatte ihn eine ewige Zeit lang gedrückt und danach noch einmal um ein paar letzte Worte unter vier Augen gebeten. An die entscheidenden Sätze konnte er sich bis heute erinnern. Es war neben diesem Klopfen an die Zimmertür die andere Sache, die er nie vergessen könnte.
"Wenn wir uns doch nochmal wiedersehen, Armi, dann...dann werde ich dir was sagen, was ich ... was ich dir eigentlich schon die ganze Zeit sagen wollte! Aber ... ich traue mich nicht, Armi. Ich werde versuchen, stärker zu werden, immer stärker, genau wie Kalian! Und du machst das ja auch auf deine Art, oder? Und wenn wir uns wiedersehen ... bitte! Bitte, ich will dein sein, für immer!"
"Was?", hatte er mit offenem Mund zurückgegeben. Zenja hatte Tränen in den Augen gehabt und trotzdem breit gelächelt.
"Ich glaub' ... ich glaub' man nennt das heiraten. Bitte! Ich werde solange warten, bis wir uns wiedersehen!"
Sie war auf die Knie gegangen und hatte ihm allein wegen ihrem so hoffnungsvollen Blick keine Wahl gelassen. Damals waren sie beide viel zu jung gewesen, um die Konsequenzen eines solchen Schrittes wirklich zu begreifen, sie waren dumme Kinder, die ihre eigenen Worte nicht verstanden hatten. Vielleicht äußerte Zenja deshalb ohne jede Zurückhaltung ihren Wunsch und vielleicht hatte ihr Arminian aus demselben Grund leichtfertig sein Einverständnis gegeben.
"In Ordnung, Zenja! Wenn wir uns wiedersehen, können wir heiraten."
Sie hatte zum ersten Mal seit über drei Jahren einfach nur glücklich gewirkt.
"Wirklich? Versprichst du es mir?"
"Ja, mach' ich."
Worte, die mir jahrelang den Schlaf rauben konnten.
Inzwischen war General Arminian Altenas in Richtung des Nordteils ihres Feldlagers unterwegs und erwiderte die unzähligen Verneigungen der Soldaten und Unteroffiziere mit einem Nicken, wann immer er sich dazu durchringen konnte. Ständig über die Vergangenheit zu grübeln schien die Zeit schneller vergehen zu lassen, sinnierte er.
Von Zenja Altenas sollte er genau wie von Kalian bis zu jenem Kampf im inneren Ring von Taranis nur noch Gerüchte hören. Von dem 'Jäger' und der 'roten Furie' wurde immer wieder geredet, die vor allem in Nessau und Altenas regelmäßig für Unruhe sorgten. Den Zahlen hatte er dabei nie rechten Glauben geschenkt; manchmal war von hunderten Toten innerhalb eines Tages die Rede, manchmal auch von nur zweien in einem Jahr. Arminian glaubte vielmehr, dass besonders die Behörden in Nessau Wert darauf legten, die Auswirkungen der Taten von Gesetzlosen möglichst unter Verschluss zu halten.
Er blieb neben einer kleinen Tanne stehen. Inzwischen war er am Rand vom Lager.
Kalian sagte, sie hätten mich beide gesucht, all die Jahre lang. Ist es wirklich glaubhaft, dass meine Rückkehr nach Taranis und mein Aufstieg im Militär nie an ihre Ohren drang? Ich halte das für unwahrscheinlich, aber gänzlich auszuschließen ist es wohl auch nicht. Ach Zenja ... bist du ein genauso kaltherziger Killer wie Kalian geworden? Und will ich das überhaupt wissen?
Da tauchte plötzlich das dritte Gesicht in seinem Kopf auf. Arminian riss die Augen auf und schnaubte dann.
Du nicht! Tote sind im Leben nicht mehr von Bedeutung. Deinen Wunsch kann ich nicht erfüllen, ich habe mich längst von diesem Weg abgewandt.
Arminian Altenas entfernte sich weiter vom Lager. Zwei Soldaten befahl er, ihn in ausreichendem Abstand zu begleiten, nur für den Fall der Fälle. Ein alter Pfad führte zu einem kleinen Wäldchen hin, dorthin trugen ihn auch seine Füße. Doch ob er es wollte oder nicht, die Erinnerungen an seine Zeit in dieser Höhle am Fuße der Wolfsberge kamen plötzlich mit einer Vehemenz in ihm hoch, die er nur schwer kontrollieren konnte.
Elf Jahre lang war er nicht in Altenas gewesen. Sieben hatte er davon in Lohras verbracht. Und fünf in dieser Höhle bei ihr.  
All die Übungen, all die Entbehrungen, Krämpfe und Zweifel, all der Schweiß, der damals in Flüssen an mir heruntergelaufen ist. Alles nur, weil sie mich überzeugt hatte. Alles nur, weil ich nicht wollte, dass sie ohne Hoffnung sterben müsste. Und was blieb am Ende übrig? Ich, der ich zwar bereit war, es aber niemals hätte durchziehen können - oder wollen. Ich bereue diese Jahre nicht, aber mein Weg, er war nun einmal bereits vorherbestimmt.
Sein Abenteuer in der Kälte und Abgeschiedenheit hatte aus ihm einen jungen Mann gemacht, der noch sehr viel entschlossener und härter gewesen war als der Dreizehnjährige, der dem Waisenhaus den Rücken gekehrt hatte. Es sollte nicht lange dauern, bis er sich wieder darauf besann, seinem alten Vorhaben alles andere unterzuordnen. Nichts in seinem Leben war ihm jemals wichtiger gewesen, als so schnell wie möglich die Karriereleiter zu erklimmen. Freunde, wie es Kalian und Zenja gewesen waren, fand er in der Militärakademie von Taranis dabei nie; doch seine Vorgesetzten erkannten stets den unbeugsamen Ehrgeiz in ihm, den felsenfesten Willen, sich niemals zufriedenzugeben und vor allem die absolute Überzeugung, dass er es besser machen könnte als all die anderen.
Nie habe ich mich für die Freuden der Menschen wirklich interessiert. Nie habe ich der Lust oder dem Müßiggang auch nur ein Jota Beachtung geschenkt. Nichts, genau, absolut nichts war mir wichtiger als mein Aufstieg.
Das dritte Gesicht, es verblasste langsam. Arminian musste beinahe lächeln.
Nereslima, ruhe in Frieden und sei mir bitte nicht allzu böse, deinen Traum nicht erfüllen zu können.
Etwas knackte hinter ihm. Es hörte sich an wie ein zerbrechender Ast.
Das Lager lag bereits eine Viertelmeile hinter ihm. Und es war plötzlich so still. Zu still. Arminian drehte sich um. Auf einer großen Lichtung hatte er angehalten, die ersten schwachen Strahlen des Mondes erreichten ihn bereits. Er hatte sich zu weit vom Lager entfernt, dafür schalt er sich selbst. Er würde den Soldaten befehlen, dass sie kehrtmachen sollten.
Sein Problem erkannte er sofort.
Beide Soldaten lagen regungslos auf dem Waldboden. Pfeile hatten sich in ihre Köpfe gebohrt.
Scheiße.
Drei Gestalten, deren Gesichter er wegen der Dunkelheit nicht erkennen konnte, hüpften von zwei Bäumen hinunter und landeten beinahe schon elegant auf dem Boden, das Laub raschelte kaum. Es herrschte zur Abwechslung einmal Windstille, aber weder ihr Atmen noch sonstige Geräusche konnte er vernehmen. Allerdings hatte er dennoch eine ungefähre Ahnung, mit wem er es hier zu tun hatte.
"Guten Abend, die Herren."
Man antwortete ihm nicht sofort. Eine der drei Gestalten blieb wie angewurzelt stehen, die zwei anderen positionierten sich links und rechts von ihm. Alle hatten jedoch gespannte Bögen in ihren Händen, deren Pfeile auf ihn gerichtet waren.
"Gehe ich recht in der Annahme, dass ihr nicht hier seid, um Hasen und Hirsche zu jagen?"
"Falls Ihr weiterleben wollt, Mathalier, dann rührt Euch nicht von der Stelle und beantwortet unsere Fragen!"
Sie haben unser Lager entdeckt. Unsere Späher müssen sie übersehen haben. Das ist absolut inakzeptabel!
Arminian seufzte, legte dann die Arme hinter den Rücken und wartete auf die Fragen der Trori. Der, der ihm genau gegenüberstand, sollte nicht allzu viel Zeit verschwenden.
"Welchen Offiziersrang habt Ihr inne, Mathalier?"
Deshalb ließen sie mich wohl am Leben. Mit einer hochrangigen Geisel zurückzukehren, danach sehnt sich jeder Späher.
"Ich bin der General der altenasischen Streitkräfte, Arminian Altenas."
"Heilige Scheiße", sagte der Mann rechts von ihm.
"Einen größeren Fisch hätten wir kaum fangen können", frohlockte sein Kamerad. Der in der Mitte schien jedoch seine Fassung zu wahren.
"Ob das der Wahrheit entspricht, werden wir schon bald mit Gewissheit erfahren, Mathalier! Wie auch immer ihr es geschafft habt, eine solche Armee unbemerkt in die Nähe unserer Flanke zu bringen, sie wird niemals ausreichen, um uns und unsere Kaiserin in die Knie zu zwingen!"
Er lächelte.
"Gewiss würde es Sharon Feror genehm sein, einen feindlichen General auf solch eine billige Art und Weise in die Hand zu bekommen. Leider nur fürchte ich, dass es dazu nicht kommen wird."
Der Mann in der Mitte kam ihm etwas näher. Trotz der Dunkelheit konnte er dessen Gesicht immer besser erkennen. Es war ein kantiger, humorloser Typ mit dünnen Lippen, jedoch besaß er auch eine gewaltige Knollennase. Beinahe hätte Arminian kichern müssen.
"Euch werden die frechen Worte bald schon vergehen, angeblicher General von Altenas! Wir haben vor, Euch lebend und unversehrt unserer Kaiserin vorzuführen, doch wenn Ihr Euch widerspenstig zeigen solltet, werden wir nicht zögern, Euch an Ort und Stelle zu töten!"
Jetzt kicherte er.
"Ach, das ist alles sehr amüsant. Ihr drei Kerle könnt es nicht wissen, aber solltet ihr mich hier und jetzt umbringen, werden zwei alte Bekannte von mir sicherlich sehr enttäuscht sein. Und dabei handelt es sich um zwei Menschen, die man nicht als Feind haben möchte, soviel lasst euch gesagt sein, ihr Trori."
Ein Pfeil flog nur Zentimeter an seinem Kopf vorbei. Der Mann mit dem ernsten Gesicht und der Knollennase legte sofort einen neuen auf.
"Keine Spielchen, Mathalier! Streckt die Hände aus, sodass wir Euch fesseln können! Unsere Pferde sind ganz in der Nähe, wir reiten sofort los!"
Arminian ließ seine Arme allerdings nur kraftlos herunterhängen.
"Eine Frage - nein, viel eher, eine Feststellung - solltet ihr mir vorher aber noch zugestehen, ihr Trori. Fällt euch nicht etwas an mir auf, das für einen General einer Armee etwas eigenartig ist?"
Es sollte einige Sekunden dauern, doch der Trori, der von ihm aus gesehen links stand, antwortete.
"Ihr tragt keine Waffe bei euch."
Arminian nickte und lächelte ein böses Lächeln.
"Sehr richtig. Gute Auffassungsgabe, Herr Trori. Ich weiß ja nicht, wie es euch dreien so geht, aber bei einem Mann in meiner Stellung sollte man doch erwarten, dass er sich irgendwie in einer Situation wie dieser hier verteidigen können sollte, oder nicht?"
"Zum letzten Mal, haltet Euren Mund! Und streckt die Hände aus! Ansonsten werden wir schießen!"
Nereslima. All die Jahre habe ich deine Kunst nie anwenden können. Nie gab es eine Situation, in der ich es hätte tun können. Wenn es dir möglich ist, siehe mir bitte zu.
Arminian Altenas ballte die Hände zu Fäusten. Sein Gesicht zierte ein Ausdruck höchster Konzentration.
"Das war es, Mathalier! Ihr wollt nicht hören, so sei es dann!"
Drei Pfeile flogen auf ihn zu. Drei Pfeile, die alle seinen Kopf durchbohrt hätten.
Stattdessen zerfielen sie zu Staub, als sie ihm zu nahe kamen.
Schock machte sich auf den Gesichtern der trorschen Späher breit.
"Überrascht?", rief Arminian und bleckte die Zähne.
Nur noch ein bisschen länger, nur noch ein paar Sekunden mehr.
"Was...was hat das zu bedeuten?!", schrie der Mann in der Mitte und schien jegliche Vorsicht vergessen zu haben. Auch die beiden anderen wirkten wie erstarrt, bis sie sich jedoch zusammenrauften und neue Pfeile auflegten.
"Tötet den Kerl, Leute, tötet ihn!", kreischte man ihm entgegen, doch Arminian hatte keine Augen mehr für sie. Während die nächste Salve ebenfalls wirkungslos verpuffen sollte, schaute er gen Himmel.
Schöneres habe ich selten gesehen.
Die Wolken über ihnen formten einen Wirbel. Es waren schwarze Wolken, Gewitterwolken, und in ihnen zuckte so mancher Blitz auf. Ein krachendes Donnern fegte über ihre Ohren hinweg, als würde Gott selbst sein Brüllen ertönen lassen. In Spiralen drehten die Wolken sich rasch umeinander und das Zentrum befand sich direkt über Arminian Altenas, der glaubte, der letzte Mensch auf dieser Welt zu sein, der in der Kunst der mathalischen Zauberei bewandert war.
"Ich danke euch dreien, dass es mir vor meinem Tode doch noch einmal vergönnt ist, die Ergebnisse von fünf Jahren Schweiß und Frost auszukosten!"
Er streckte seine Arme seitwärts aus und zeigte mit seinen Zeigefingern auf die beiden Männer links und rechts von ihm. Ein Blitz schlug gleichzeitig nur wenige Meter von ihnen entfernt im Boden ein.
"Ihr seid ein...ein ...!"
"Ein Zauberer! Ein Diener der Hölle!", kreischte der einst so ernst aussehende Mann und musste mitansehen, wie aus den Fingerspitzen von Arminian Altenas ein blendend helles, gelbliches Licht geschossen kam. Es sollte den beiden Trori, die dieses Licht zu spüren bekamen, Löcher in die Brust brennen, die ihnen innerhalb eines Wimpernschlags das Leben nahmen.
Das Laub um ihn herum drohte, Feuer zu fangen. Die Winde wurden immer stärker, die ringförmigen Wolken über ihm ließen immer heftigere Donner los. Doch er wusste, dass er noch immer die Kontrolle hatte.
Er ging auf den letzten seiner Gegner zu, dem Pfeil und Bogen aus den Händen geglitten waren und der vor Entsetzen am ganzen Körper zitterte.
Arminian blieb einen Meter vor ihm stehen. 
"Ihr werdet keine Schmerzen erleiden. Das glaube ich zumindest."
Er wusste, dass seine ansonsten nachtschwarzen Augen in diesem Zustand wahrscheinlich bläulich erscheinen mussten. Der kalte Energiefluss in seinen Adern hatte bereits vor einer Minute seinen Kopf erreicht.
Der Trori wimmerte.
"Monster ... Ihr...Ihr seid ein Monster ...!"
Er deutete mit seinem rechten Zeigefinger auf sein drittes Opfer.
"Am Ende sind wir alle nur Menschen, die alles dafür tun, um am Leben zu bleiben. Nur kann das leider nicht jeder von uns schaffen."
Er ließ den Energiefluss los. Im nächsten Augenblick war der Kopf des Mannes bereits zu Asche zerfallen.
Diese Technik auf diese Weise anzuwenden, ist furchterregend.
Er stoppte sofort seinen Energiefluss. Die Blitze und der Donner hörten schlagartig auf, die schützende Aura, die er zusätzlich um sich herum errichtet hatte, verschwand. Und er selbst brach zusammen.
Wie viele Wochen meines Lebens habe ich wohl gerade verloren?
Der Wind setzte wieder ein. Das Laub um ihn herum raschelte, er spürte wieder die Schneeflocken, die auf sein Gesicht fielen. Mit ausgestreckten Armen und Beinen lag er da und bemühte sich, nicht das Bewusstsein zu verlieren. Er spürte keine Kraft mehr in seinem Körper, er fühlte sich, als hätte er soeben tagelang ohne Pause gesprintet. Sein inneres Feuer, es war nur noch ein schwaches Flackern.
Dieses Gefühl, ich habe es beinahe vergessen.
Arminian schaffte es, wach zu bleiben. Hier an diesem Ort einzuschlafen, es wäre fatal gewesen. Neben der nagenden Befürchtung, dass die Späher vielleicht noch einen oder mehrere Kameraden in der Nähe stationiert hatten, wollte er auch gar nicht erst daran denken, dass ihn seine eigenen Truppen in dieser Verfassung vorfinden könnten. Und trotzdem war er erleichtert. Er war froh und stolz, im Augenblick der größten Gefahr für sein Leben diese letzte aller Trumpfkarten gezogen zu haben und auch noch kontrollieren zu können.
In all den Jahren nach Lohras bin ich nie in eine so ausweglose Lage wie diese gekommen. Immer hätte es Zeugen gegeben. Selbst bei dem Blutbad im inneren Ring habe ich nicht ernsthaft daran gedacht, diese Kraft einzusetzen. Meine Lehrmeisterin hatte schließlich recht, als sie sagte, dass jeder verdammt ist, der der Zauberei auch nur verdächtigt wird.
Es fing an, heftiger zu schneien. Arminian machte den Mund auf, um ein paar der Flocken aufschnappen zu können. Ganz langsam fing er an, seinen Körper wieder zu spüren.
Sollten die beiden tatsächlich auf dem Weg zu mir sein, wie es Kalian gesagt hatte, es wäre traurig gewesen, sie nur als Leiche begrüßen zu können. Eusebian mag stets seine Schwerter haben, ich erachte mein letztes Mittel als noch etwas schlagfertiger an.
Nach zehn Minuten schaffte er es, seine Arme und Füße zu bewegen. Nach weiteren fünf konnte er sich aufrecht hinsetzen. Und nach knapp zwanzig Minuten des Wartens stand er wieder auf seinen zwei Beinen.
Auch, wenn es ein echter Jammer ist, dass ich diese Kraft niemals vor den Augen anderer Menschen einsetzen kann, ohne sie töten zu müssen. Ich habe gewiss nicht vor, wegen der Zauberei all das zu verlieren, wofür ich mein ganzes Leben geschuftet habe. 
Er betrachtete die angekokelten Leichen. Und die pechschwarze Stelle im Waldboden, wo zuvor der Blitz eingeschlagen hatte. Er würde die Trori so platzieren, dass es den anderen leichtfallen sollte, an einen für ihn sehr glücklichen Zufall zu glauben. Und danach wäre er weiterhin der General von Altenas, so wie ihn jeder kannte. Und wie ihn Sharon Feror schon sehr bald kennenlernen sollte.




Kapitel 55: Scharfe Klingen

~Sheila Feror~
Dezember, 1717


Es war der Vorabend ihres geplanten Abzugs aus Tiflan. Beinahe zwei Wochen hatte sie in der großen Hafenstadt verbracht, doch nun war es Sheila Feror wahrlich genug.
Dieser neunundzwanzigste Dezember, er hatte noch immer ganz im Zeichen des großen Drachenfestes gestanden. Zwei Wochen lang, vom späten Dezember bis hinein in den Januar, war die gesamte Innenstadt Tiflans festlich geschmückt und von Trubel und Frohsinn erfüllt. Gigantische Drachengestelle, in den unterschiedlichsten Farben angemalt, zogen durch die Straßen, kleine Kinder bis hin zu den ältesten unter den Greisen kleideten sich in teilweise närrisch anmutende Trachten und gaben vor, stolze Ritter zu sein, die die Bestien zu erlegen suchten. Hauptsächlich jedoch, und das hatte sie heute, als sie zum letzten Mal den großen Marktplatz besucht hatte, erneut gespürt, standen aber Kampfspiele, Speisen und Trank im Vordergrund. Scheinturniere wurden abgehalten, selbst Sechsjährigen erlaubte man, mit harmlosen Waffen zu hantieren und ihren Mut zu beweisen. Der Alkohol floss in rauen Mengen, hinzu kamen die sicherlich unermesslich großen Mengen an Fleisch, die in diesen Tagen verschlungen wurden; gemäß der Tradition dieses Festes wurden die Preise für alles, was einmal lebendig war, halbiert. Für viele Menschen, die ansonsten nicht das Geld für einen solchen Luxus besaßen, eine Gelegenheit, die sie nur einmal im Jahr wahrnehmen konnten.
Zur generellen Feierstimmung in der ganzen Stadt hatte jedoch auch sie ihren Beitrag geleistet; nicht nur wegen ihrer Härte gegenüber den ehemaligen hohen Herren, sondern auch wegen ihren nachfolgenden und vor allem regelmäßigen Auftritten in der Öffentlichkeit.
Sheila hatte in diesen letzten Tagen zahlreiche Schulen, Handwerksgilden, Werkstätten, Waisenhäuser und auch Familienhäuser besucht. Wo es Dinge zu loben galt, lobte sie, wo es Dinge zu kritisieren gab, hielt sie sich mit ihrer Kritik nie zurück; und wo es Dinge gab, die sie niemals akzeptieren könnte, hatte sie resolut durchgegriffen, wie es Generalin Stephania Koras bezeichnet hatte. Über einhundert Entlassungen waren auf ihre Besuche zurückzuführen. Fast alle dieser Männer und Frauen saßen inzwischen in den Kerkern. Von Korruption, Untreue oder Steuerhinterziehung gab es bis hin zu mutmaßlichen Vergewaltigungen und Morden kein Verbrechen, das ausgespart blieb. Vor vier Tagen hatte sie zudem angeordnet, dass aus Portias einige renommierte Richter kommen sollten, um ihren Kollegen aus Tiflan über mehrere Monate hinweg auf die Finger zu schauen. Auch die Bildung der unabhängigen Beobachterkommissionen schritt rasch voran. Es war definitiv höchste Zeit gewesen, so befand Sheila, dass hier endlich ausgemistet wurde.
Vater oder Sharon hätten gewiss nicht anders gehandelt als ich.
Nun jedoch saß sie zum letzten Mal auf dem Balkon ihres Zimmers in dem Gasthaus 'Zum fliegenden Fisch' und ließ ihren Blick entspannt über das unendlich erscheinende Häusermeer vor sich gleiten. Die fernen Geräusche ihres ausgelassenen Volkes stimmten sie dabei sehr glücklich.
Dass sie selbst in den Zeiten des Krieges nicht die Lust an einem Fest wie diesem verlieren.
Schon gestern hatten sich abends leichte Nebelschwaden gebildet, doch heute war er noch einmal dichter geworden. Der Winter in Tiflan, wirklich kalt wurde er zwar nie, doch das Wetter konnte man auch hier zu dieser Jahreszeit durchaus als trist beschreiben. Da war Sheila froh, diesen herrlichen Tee trinken zu können, den der Besitzer und zugleich Wirt des Gasthauses, Joshuas Krol, für sie persönlich zubereitete. Der rundliche kleine Mann hatte es bedauert zu hören, dass dies ihre letzte Nacht in seinem Hause sein würde; doch er akzeptierte es sofort und verzichtete darauf, sie zum Bleiben bewegen zu wollen. Das hatte sie sehr geschätzt, ersparte es ihr doch leidliche Diskussionen. 
Sie seufzte und sah zum Nachthimmel hinauf. Gerade hatte der Dom die einundzwanzigste Stunde dieses Tages verkündet. 
Trixa sieht zu dieser Stunde vielleicht aus ihrem Fenster hinaus. Tristan hat früher immer wieder die Sterne beobachtet, er wird es auch auf seiner langen Reise zu Sharon machen, da bin ich mir sicher. Ach Bruder, bitte komm unversehrt bei unserer großen Schwester an. Ich will dich bald wieder umarmen können und wissen, dass es dir genauso gut geht wie bei deinem Aufbruch.
Sie ballte kurz die linke Faust.
Damit ich auch wirklich keine Bedenken habe, mich wegen Meister Mhors zu rächen, du...du ...!
Aber sie musste erneut kichern, sie machte sich beinahe über sich selbst lustig. Gerade, als sie eigentlich die Augen schließen und ein bisschen dösen wollte, hörte sie jedoch, wie ihre Zimmertür aufging.
Nur zwei hier haben die Schlüssel für meine Tür.
Nikaron Heros war es, der sie mit einer Verbeugung und einem anschließendem breiten Lächeln noch einmal besuchen kam. Sowohl er als auch die Generalin hatten die merkwürdige Angewohnheit, sie immer wieder abends aufzusuchen, wenn sie eigentlich schon zu müde für tiefergehende Gespräche war. Aber ihre Anwesenheit schätzte sie trotzdem mit jedem Mal ein kleines bisschen mehr. 
"Ihr habt Eure Schlaftracht noch nicht angelegt, Prinzessin?"
Sie sah kurz an sich selbst hinunter. Der Kampfanzug, den sie als einen von zehn mitgenommen hatte, sah genauso aus wie immer. Sie lächelte Heros an, tippte dabei auf ihren Nacken, wo ihr langer roter Umhang begann und schließlich auf die Schwertscheide, in der ihre treue Waffe ruhte.
"Offensichtlich nicht, mein lieber Heros."
Der Hüne machte Anstalten, sich zu ihr hinzusetzen.
"Vergebt mir, Eure Exzellenz, manche meiner Fragen verdienen wahrlich keine Antwort."
Sie kicherte und legte dann den Kopf schief.
"Weshalb seid Ihr erneut so spät gekommen, Heros?"
"Nun ja, ehrlich gesagt, Eure Exzellenz ... darf ich frei reden?"
"Wie kommt Ihr auf die Idee, es nicht zu dürfen?", sagte sie lächelnd.
Nikaron wurde beinahe rot.
"Nun ja, ich...ich genieße es einfach, mit Euch sprechen zu dürfen. Mit Euch an einem Tisch zu sitzen, Tee wie den Euren dort zu trinken und ..."
Er hielt plötzlich inne.
Sheilas Lächeln schwand sofort.
"Was ist los?", flüsterte sie und sah mit wachsender Besorgnis, dass der Gesichtsausdruck ihres Leibwächters immer düsterer wurde.
"Prinzessin, bewegt Euch nicht. Wenn ich sage, dass Ihr sofort hinter mich und dann in Euer Zimmer rennen sollt, dann tut das bitte", gab er leise zurück.
Das klingt verdammt ernst.
Zehn Sekunden lang verharrten sie. Sheila bemühte sich, keinen einzigen ihrer Muskeln zu sehr anzuspannen, doch es fiel ihr zunehmend schwerer.
"Jetzt!", bellte Heros dann plötzlich  - und warf sich vor sie, sodass der Tisch auf dem Balkon unter seinem Gewicht zusammenbrach.
Sheila sprang sofort zur Seite und war mit einem großen Satz durch die Schiebetür in ihr Zimmer gelangt. Nikaron Heros erhob sich knurrend und mit hochrotem Gesicht; zwei Pfeile steckten in seiner linken Schulter, Blut lief aus den Wunden, die ihm die Pfeile verpasst hatten, hinaus.
"Heros! Oh nein! Seid Ihr schwer verletzt?!"
Der Hüne antwortete nicht, sondern hielt sie an, aus dem Zimmer zu laufen und schlug dann hinter ihnen beiden die Tür zu. Keine Sekunde zu früh; zwei weitere Pfeile bohrten sich in das Holz.
"Das sind nur Kratzer, Prinzessin, sorgt Euch nicht um mich! Viel wichtiger ist, dass uns gerade irgendjemand angreift! Die Pfeile kamen aus westlicher Richtung, sie standen wahrscheinlich auf einem Dach ganz in der Nähe des Gasthauses!"
Sheila zwang sich, ihren Schock über die letzten Sekunden zu verdauen - und setzte dann eine Miene auf, die zuletzt die hohen Herren bestaunen durften. Heros, obgleich aus zwei tiefen Wunden blutend, schluckte bei diesem Anblick.
"Also greifen uns Attentäter an? Menschen, die genauso ehrlos sind wie die verdammten Feiglinge, die meine Familie töten wollten?!"
Er sah sie vielsagend an.
Sheila Feror zog ihr Seidenschwert.
"Dann sollen sie kommen! Egal wer oder wie viele, ich werde sie bereuen lassen, diese Pfeile abgefeuert zu haben! Heros, sagt Generalin Stephania und den Soldaten Bescheid! Jeder soll in höchste Alarmbereitschaft versetzt werden!"
Nikaron Heros nickte ihr zu, Sheila wandte sich zum Ende des Ganges um, wo das Treppenhaus war. Da hörte sie es bereits. Dieses ihr so vertraute Geräusch, wenn Metall auf Metall traf.
Sind sie ... sind sie etwa schon ins Gasthaus eingedrungen?
~Taron Tarlas~
Er beeilte sich, mit Franzeska und Marloh Schritt zu halten. Von einem Dach zum anderen sprangen sie und waren nach nur drei Minuten bereits unter dem Balkon ihres Ziels. Zuvor hatten seine beiden Freunde ihre Pfeile losgeschickt, während er sie wie geplant abgesichert hatte.
"Dieser riesige Kerl, das muss Nikaron Heros gewesen sein, den haben wir erwischen können", sagte Franzeska. Taron und Marloh nickten.
Ein Mann, der sicherlich nur seine Pflicht tut, genau wie wir. Warum nur, warum müssen wir einander bekämpfen? Oh nein, an sowas darfst du doch nicht denken! Taron, du verdammte Memme, lass dich jetzt nicht ablenken, nicht jetzt!
"Der ist zumindest verletzt. Die Prinzessin ist uns aber entwischt", gab der Nessauer zurück, als er Franzeska und ihm half, das Geländer des Balkons zu erklimmen. Vorsichtig schlichen sie an dem zerstörten Tisch vorbei und spähten ins Zimmer.
"Wenn sie noch hinter der Tür stehen, haben wir ein großes Problem", sagte Franzeska.
"Sollten wir ... sollten wir vielleicht noch etwas warten?", schlug Taron vor, doch der Nessauer schüttelte sofort den Kopf.
"Elmar hat den Brandpfeil abgefeuert, unten im Erdgeschoss und hier im zweiten Stock müssten die Kämpfe bereits begonnen haben. Wir dürfen hier keine Zeit vertrödeln! Franzi, Taron, auf geht's!", sagte er und ging voran. Sie beide sahen sich kurz an und folgten ihm dann. Während Franzeska Altenas jedoch überaus entschlossen wirkte, musste Taron schlucken.
Reiß dich zusammen, reiß dich zusammen, reiß dich zusammen!
~Nira Tarlas~
Als sie das Klopfen hörte, wusste sie, dass es nun ernst wurde.
Siegfran, Laios, Hannah und sie nickten sich zu. Dann wurde einen Meter über ihnen die Bodenluke im Keller des Gasthauses aufgeklappt und ein höchst angespannter Klemon zeigte ihnen an, dass sie herauskommen könnten.
Elmar muss den Brandpfeil abgefeuert haben. Also ist der erste Angriff vorüber. Oh Taron, pass bitte auf dich auf!
Wie oft sie es auch besprochen und in Gedanken und Skizzen durchgegangen waren, Nira hatte ein ungeheuer schlechtes Gefühl, als sie zu fünft und in voller Kampfmontur die Kellertreppe nach oben gingen. Zumindest mit zwanzig der vierzig Wachsoldaten mussten sie wahrscheinlich rechnen.
"Freunde, jetzt heißt es alles oder nichts!", sagte Siegfran mit einer unerbittlichen Stimme.
"Ja, zeigen wir den Trori und diesem angeblichen Racheengel, aus welchem Holz wir geschnitzt sind!", meinte Laios. Hannah bebte neben ihm, scheinbar konnte sie es nicht mehr erwarten, endlich gegen den Feind zu kämpfen.
Freut sie sich so sehr auf den Kampf? Es sollte ihr aber keine Freude bereiten.
Siegfran Altenas und Laios Lohras stießen die Tür auf.
Sechs trorsche Soldaten standen ihnen entgegen.
"Auf in den Kampf!", brüllte Siegfran und stürmte los. Als er mit seinem gewaltigen Breitschwert den ersten ihrer Gegner enthauptete, hatte Nira bereits die Zeit gehabt, sich einen Überblick über die Lage zu verschaffen. Dutzende Gäste hatten es sich in der Schankstube bequem gemacht, viele Kellner liefen zwischen den Tischen umher und dieser kleine Wirt lachte sogar noch, nachdem Siegfran sein Schwert geschwungen hatte.
Das normale Leben dieser Menschen, es sollte in Windeseile zusammenbrechen.
Nira, Hannah, Klemon und Laios standen so schnell wie möglich an Siegfrans Seite, als das Chaos ausbrach, wie sie es beabsichtigt hatten. Fünf weitere Soldaten auf der anderen Seite des Raumes konnten wegen der panischen Gäste und Kellner nicht zu ihnen gelangen und die restlichen fünf überrumpelten sie. Siegfran tötete mit Klemons Hilfe einen zweiten, Laios und Hannah beendeten beide die Leben ihrer Gegner und Nira - Nira trennte ihrem Gegner die Schwerthand ab und schlug ihn mit dem Knauf ihrer Waffe bewusstlos, als gerade niemand der anderen hinsah.
Wenn ich es nicht unbedingt muss, will ich nicht töten!
"Elmar und Koylan brauchen im zweiten Stock unsere Unterstützung!", bellte Siegfran und deutete dann auf Nira und Hannah.
"Geht zu ihnen hoch und schließt euch mit Taron, Marloh und Franzeska zusammen! Die Prinzessin und die Generalin sind unsere wichtigsten Ziele! Wir verlassen dieses Gasthaus erst, wenn sie tot sind!"
"Ja!", sagten sie alle und Nira sowie die blonde Altenasierin rannten in Richtung der nächsten Treppe. Unten sollten ihr Anführer, der hünenhafte Lohrasi und der stumme Klemon die restlichen fünf Soldaten beschäftigen.
"Hannah, pass auf!"
Wie aus dem Nichts kamen zwei Trori aus einem Gang des ersten Stocks auf sie zugeschossen - doch waren es keine Soldaten, sondern scheinbar normale Bürger. Nira war im ersten Moment genauso perplex wie Hannah, beide wichen jedoch rechtzeitig den Attacken der Männer aus, die sie mit Dolchen angriffen.
"Wir werden euch nicht vorbei lassen!", schrien die beiden und wirkten wie von Sinnen. Nira schaffte es, mit einem beherzten Sprung über ihren Gegner zu gelangen und ihn mit einem kräftigen Tritt aus der Drehung ins Reich der Träume zu schicken. Als sie wieder festen Boden unter sich spürte, drehte sie sich augenblicklich zu Hannah herum.
Die Altenasierin starrte mit aufgerissenen Augen auf den Mann, der sie angegriffen hatte. Ihr Seidenschwert ragte aus seinem Rücken heraus, der Holzboden unter ihr überzog sich mit Blut.
Sie sah Nira entsetzt an.
"Ich...ich wollte das nicht! Er war ... er war ein Zivilist! Aber...aber ich habe ihn einfach ...!"
Auf einen Kommentar verzichtete Nira. In dieser Situation, das wusste sie schließlich besser als jeder andere, konnte jede Sekunde des Zögerns die letzte gewesen sein.
"Wir müssen weiter nach oben!", sagte sie nur und Hannah nickte. Als sie beide sich gerade wieder zur Treppe umwandten, hörten sie jedoch einen Schrei. Und dann hörten sie etwas anderes, ein Geräusch, als würde jemand mit bloßer Hand Holz zerteilen.
Mit einem höchst ungesund klingenden Krachen fiel ein blutüberströmter Körper durch die Decke direkt vor ihre Füße. Als sich der Staub legte, standen ihnen die Münder vor Entsetzen weit offen.
Koylan Kytras würde nie wieder an ihrer Seite kämpfen. 
~Sheila Feror~
Trotz der Pfeile in seiner Schulter war Nikaron Heros nicht aufzuhalten.
Sheila bewegte sich hinter ihm, nicht etwa, weil sie den Kampf scheute, sondern weil der Hüne gar nicht erst daran dachte, dass sie sich selbst in die vorderste Reihe stellen sollte. Drei ihrer Wachen unterstützten ihn bei seinem Kampf gegen zwei der Feinde, als sie sah, wie er einen der beiden, einen durchaus stämmigen Kerl, einfach in die Luft hob, ihn wieder und wieder mit ganzer Kraft gegen die Wand und den Boden warf und schließlich mit seiner riesigen Doppelaxt vom Leben erlöste. Anschließend schmetterte Heros den Leichnam so hart auf den Boden, dass der tote Körper glatt durch das Holz brach und nach unten stürzte.
Der Mitkämpfer des Toten schrie auf und stürmte in eines der Nebenzimmer. Sheila kannte dieses Gebäude inzwischen gut genug, um zu wissen, wo er herauskommen würde. Deshalb ging sie rasch in das letzte Zimmer von links und wartete auf den Kerl. Das Seidenschwert hatte sie erhoben und die Wut in ihrem Inneren sollte der junge Mann, der nur Augenblicke später vor ihr stand, sofort an ihrem Gesicht ablesen können.
Er hatte schwarzes, fettiges Haar und dass ihm ein Finger an der linken Hand fehlte, fiel ihr ebenfalls auf. Aber das war ihr egal, als sie blitzschnell zum Angriff überging. Dass er ihren ersten Schlag mit einem beeindruckenden Reflex parieren konnte, überraschte sie. Dass er ihren zweiten und dritten Hieb ebenfalls abwehren konnte, beunruhigte sie. Als er jedoch plötzlich, vielleicht aus purem Stress, ins Wanken kam, rammte sie ihm ohne zu Zögern das Schwert in den Bauch hinein.
Der Attentäter sank vor ihr zusammen, sein Seidenschwert fiel ihm aus der Hand. Sheila trat die Waffe von ihm weg, packte den weinenden Kerl am Kragen und zwang ihn, ihr in die Augen zu blicken.
"Sag mir, wer und wie viele ihr seid, und ich werde dir deinen Abschied verkürzen!"
Doch er weinte nur und presste verzweifelt seine Hände gegen das Loch in seinem Bauch. Dann krächzte er etwas, das sie kaum verstand.
"...ira...ira ... bitte ... hilf ... mir ..."
Wäre er kein feiger Attentäter, hätte ich fast Mitleid mit ihm.
Sie beendete sein Leiden mit einem schnellen Streich. Der Kopf des jungen Mannes kullerte über den Zimmerboden, sein letzter Gesichtsausdruck zeugte von einer Hilflosigkeit, die es Sheila unmöglich machte, ihn noch länger anzusehen. Zumal sie den Soldaten, die dem Kerl hinterhergerannt waren und nun vor ihr standen, bereits ansehen konnte, was sie ihr sagen würden. 
"Eure Exzellenz, im Erdgeschoss gibt es heftige Kämpfe! Es sind mindestens fünf weitere Eindringlinge, Eure Exzellenz. Was sollen wir tun?"
Sie sah die Männer so zornig an, dass sie ein Stück weit von ihr zurückwichen.
"Wir werden sie töten! Jeden einzelnen von ihnen, das werden wir tun! Sagt Heros, dass er sich sofort nach unten begeben soll!"
"Und...und Ihr, Eure Exzellenz? Wir sollten Euch in Sicherheit bringen, es ist zu gefährlich für Euch, wenn ...!"
Sheila stürmte an den Soldaten vorbei, in Richtung der Treppe, wo Nikaron Heros auch schon bereit stand.
"Sicherheit gibt es gerade nicht! Und ich, ich werde mich bestimmt nicht auf das Niveau unserer Feinde herablassen! Ich werde kämpfen und zwar solange, bis keiner mehr von denen übrig ist!"
~Taron Tarlas~
Er spannte seinen Seidenbogen. Nur selten hatte er gehofft, dass einer seiner Schüsse so perfekt sitzen sollte. Dann ließ er los.
Der Pfeil bohrte sich dem Soldaten, der in Franzeskas Rücken aufgetaucht war, direkt durch den rechten Oberschenkel. Er brach sofort zusammen, sein Schwert glitt ihm aus der Hand.
Er ist kampfunfähig, wir müssen zumindest ihn nicht töten!
Marloh schrie auf und schickte seinen nächsten Pfeil direkt in den Kopf des letzten der drei Soldaten, die ihnen vor einer Minute über den Weg gelaufen waren und sie gezwungen hatten, die Treppe zum ersten Stock zu nehmen. Franzeska, die zuvor mehrere Male nur Zentimeter vom Tod entfernt gewesen war, fiel dem Nessauer um den Hals.
"Marloh! Danke!"
Taron hätte gerne gelächelt, aber das konnte er beim besten Willen nicht tun. Denn Marloh kam, als Franzeska ihn losgelassen hatte, zu ihm hinüber, packte ihn an den Schultern und schüttelte ihn kräftig durch.
"Du! Du verdammter Kerl! Franzi wäre beinahe gestorben, nur weil du bei deinen Schüssen gezögert hast! Mir ist gerade sowas von egal, was Nira machen würde, solltest du sie nochmal derart im Stich lassen, werde ich dich das bitterlich bereuen lassen, kapiert?!"
Taron nickte sofort. Der Nessauer war wutentbrannt, er wirkte wie ein völlig anderer Mensch.
"Hört sofort auf damit, wir müssen wieder nach oben, zu Koylan und Elmar!", rief allerdings eine sichtlich um sofortige Schlichtung bemühte Franzeska. Marloh blinzelte ein paar Mal sehr schnell, dann ließ er Taron mit zittrigen Händen los und sah ihn bestürzt an.
"Taron ... das ... ich wollte nicht ... reiß dich einfach mal zusammen, bitte, Taron! Wir brauchen dich!"
"Ich weiß!", rief er lauter zurück als er es beabsichtigt hatte, aber er war in diesem Moment so zornig auf sich selbst, dass er sich beinahe geschlagen hätte. Die Altenasierin hatte recht. Sie durften hier nicht verweilen. Sie mussten zu den beiden Kytrasi, die sicherlich gerade um ihr Überleben und das Gelingen ihres Unternehmens kämpften. Deshalb waren sie gerade im Begriff, wieder in den zweiten Stock zu laufen, als sie sahen, wer im Gegensatz zu ihnen gerade in die andere Richtung unterwegs war. Auf der anderen Seite des großen Treppenhauses konnten sie mehrere Gestalten sehen, die nach unten rannten. Darunter einen Hünen, mehrere Soldaten - und die Prinzessin des Hauses Feror, die plötzlich innehielt.
Und dann zu ihnen hinüberschaute.
Taron Tarlas sah Sheila Feror direkt in die Augen. Der pure Zorn, den er selbst auf diese Entfernung in ihnen erkennen konnte, ließ ihn erschauern.
Ich...ich verstehe das mit dem Racheengel jetzt.
"Das ist unsere Chance!", bellte Marloh und er und Franzeska spannten sofort ihre Bögen. Taron schluckte seine Angst hinunter und tat es ihnen gleich. Der Hüne Nikaron Heros brüllte auf.
Ich will das nicht, aber ich habe keine Wahl!
Drei Pfeile flogen durch die Luft.
Alle drei drangen in das Fleisch eines Menschen ein.
~Nira Tarlas~
Den Schock über Koylans gebrochenen Körper hatte Nira noch gar nicht richtig begreifen können, als sie und Hannah von zwei weiteren Soldaten angegriffen wurden. Ohne richtig nachzudenken nahm sie wieder ihre Kampfstellung ein. Nira spürte im Folgenden, wie ihr Körper immer hitziger wurde, wie ihre Arme die Streiche immer reflexartiger vollführten und wie ihre Gedanken anfingen, zu rasen. Ihr wurde schlagartig bewusst, dass sie Gefahr lief, die Kontrolle über sich zu verlieren.
Nein, lass der Wut keinen freien Lauf!
Sie hatte gerade das Breitschwert ihres Gegners in zwei Hälften geteilt, als sie zu spät auf das reagierte, was sich neben ihr abspielte. Hannah Altenas hatte es verpasst, den tödlichen Schlag zu setzen und wurde von dem anderen Soldaten mit voller Wucht gerammt - sodass sie Nira mit sich riss, als sie beide über das halb zerstörte Treppengeländer zurück auf den Boden des Schankraums fielen.
Beide knurrten vor Schmerzen, als sie sich wieder erhoben. Während Hannah sich jedoch sofort an ihr rechtes Bein fasste, stellte Nira fest, dass sie von dem Sturz nur leichte Blessuren erlitten hatte. Doch egal, wie groß die Schmerzen der Altenasierin gerade sein mussten und welche Gedanken Nira gerade durch den Kopf gingen, sie mussten auf diese neue Situation sofort reagieren.
Drei der fünf Soldaten, die im Schankraum übriggeblieben waren, lagen tot auf dem Boden. Weder von den Gästen, noch von den Kellnern oder dem Wirt war etwas zu sehen, sie waren wohl alle geflüchtet. Allerdings kamen nun nach und nach immer wieder neue trorsche Soldaten in das Gasthaus hinein - diejenigen, die draußen stationiert gewesen waren, hatten den Tumult inzwischen bemerkt. Wie kritisch ihre Lage dadurch wurde, war nicht nur ihnen beiden, sondern auch ihren Kameraden bewusst, die Rücken an Rücken standen. Als sie sah, wie Klemons rechte Kopfseite von Blut überzogen war und welch tiefe Wunde in Laios' rechtem Bein klaffte, rief sie sofort die Worte zu Siegfran hinüber, die ihr als Erstes in den Sinn kamen.
"Siegfran! Wir müssen fliehen! Es sind zu viele, das schaffen wir nicht!"
Doch der hünenhafte Altenasier bezwang nur seinen nächsten Gegner und sah sie gar nicht erst an, als er antwortete.
"Nein, so eine Chance haben wir nie wieder! Nie wieder! Wir müssen kämpfen, bis wir siegen!"
"Verdammt!", schrie Nira und sah nach oben, als könnte sie durch die Decke sehen. Alles, was sie in dieser Sekunde wollte, war, ihren Bruder lebend zu sehen. Und dennoch zögerte sie nicht, als sie sah, wie sich ein trorscher Soldat hinter Siegfran schlich und mit seiner Axt ausholte. Nira war sofort bei ihm und trennte auch ihm die Schwerthand ab. Anschließend schlug sie den verdutzten Mann bewusstlos. Auch Hannah hatte sich nun aufgerappelt und half Laios und Klemon bei ihren Gegnern. Für einige Momente sah es danach aus, als würden sie die Oberhand gewinnen; ein Trori nach dem anderen fiel und sie konnten sich darauf verlassen, sich gegenseitig auszuhelfen.
"Weiter so, Freunde, weiter!", schrie Siegfran.
Dann kamen sechs weitere Soldaten durch die Eingangstür in das Gasthaus hinein. Ihnen voran schritt eine Frau. Eine Frau mit langen braunen Haaren, einem weiten schwarz-roten Umhang, einem mächtigen Seidenschwert in der linken Hand und einem Gesicht, das ernster nicht hätte sein können.
"Soldaten Trors!", bellte die Frau.
Die Trori wichen ein paar Schritte zurück. Nira und ihre Kameraden rückten noch enger zusammen.
"Das ist Generalin Koras", sagte Siegfran, doch das wussten sie alle.
Die trorsche Offizierin deutete mit ihrer Waffe auf sie und die anderen.
"Nichts ist weniger wert als das Leben eines Attentäters! Soldaten, gegen dieses Pack werden wir ganz gewiss nicht verlieren! Kämpft, kämpft für unsere Prinzessin, unser Reich und den morgigen Tag, den wir alle erleben werden!"
Stephania Koras brüllte zusammen mit den trorschen Soldaten auf und rannte los. Siegfran und Laios erwarteten ihren Angriff, beide Hünen waren bereit, ihre Schwerter sprechen zu lassen, ihre Gesichter zierte bereits ein Hauch von Siegesgewissheit.
Dann sprang die Frau in die Luft - und landete direkt auf den Schultern von einem erstarrten Klemon Kytras, dem sie das Schwert in den Kopf rammte und danach in Windeseile nach rechts auf die Theke weitersprang. Als der tote Körper ihres stummen Freundes kollabierte, waren sie alle kurz wie gelähmt vor Entsetzen.
Klemon, nein! Scheiße, die ist schnell!
"Nein, Klemon, nein!", schrie Siegfran und rannte zusammen mit Laios auf Stephania zu, die sie mit einer hochkonzentrierten Miene erwartete.
"Nicht, Siegfran, Laios!", schrie Nira verzweifelt. Sie hatte auf einmal das Gefühl, dass sie hier alle sterben würden. Sie hatte das Gefühl, dass alles vorbei wäre, wenn sie nicht augenblicklich fliehen würden.
Sie hat ein Seidenschwert, ihr beide habt doch nur Breitschwerter! Scheiße nochmal! Es war zu früh, wir haben alle noch keine Erfahrung, wir hätten es niemals so früh machen sollen!
Doch sie konnte den beiden Hünen nicht helfen. Sie und Hannah wurden von den alten und neuen Soldaten umzingelt und nahmen im gleichen Moment den Kampf auf, in dem sie aus dem Augenwinkel erkennen konnte, wie Stephania Koras das Breitschwert von Laios Lohras in zwei Stücke schnitt. Und wie sie mit einem mächtigen Tritt Siegfran Altenas von den Beinen holte.
Aber Nira konnte für ihre beiden Kameraden nur das Beste hoffen, als sie sich gegen drei Trori auf einmal verteidigen musste. Zwei Frauen und ein Mann kämpften gegen sie und drängten sie immer weiter zurück, bis sie sich mit einem Radschlag neuen Raum verschaffen konnte und der einen Frau beide Hände abschlug. Als sie danach die Klingen der zwei anderen zerschnitt, warf sie noch einmal einen Blick auf die Hünen und Hannah.
Siegfran brüllte und rannte mit aufgerissenen Augen auf Stephania zu. 
Hannah behauptete sich gegen vier Gegner, zwei weitere lagen tot neben ihr auf dem Boden.
Dort lag auch der Körper von Laios Lohras. Sein Kopf sah Nira jedoch drei Meter vom Rest entfernt mit toten Augen an.
~Sheila Feror~
Nikarons linker Arm sank langsam nach unten. Drei Pfeile ragten aus ihm heraus. Sheila starrte auf ihren Leibwächter, dessen Augen unentwegt blinzelten. Und der immer mehr Blut verlor, während er sich mit Mühe auf seinen beiden Beinen hielt.
Die drei Bogenschützen auf der anderen Seite des Treppenhauses starrten verdutzt zu ihnen hinüber.
"Nikaron ...", fing Sheila an, doch ihre Stimme sollte ihrem Leibwächter auf einen Schlag noch einmal Kraft geben.
"Ihr!", brüllte er den Attentätern entgegen, zwei jungen Männern und einer jungen Frau.
"Ihr werdet meine Prinzessin nicht anrühren!"
Nikaron Heros stürmte das Geländer entlang und auf die Bogenschützen zu, die fünf Pfeile, die in seinem Körper steckten, ignorierte er völlig. Dabei schwang er seine Doppelaxt, was die drei Eindringlinge mit entsetzten Gesichtern davonrennen ließ. Sheila und die restlichen fünf Soldaten um sie herum liefen die Treppe hinunter, in Richtung des Schankraums. Sie sollte jedoch noch sehen, wie die Attentäter scheinbar durch eine Nebentür entkommen konnten - jedenfalls dachten sie das wohl selbst, doch Nikaron holte mit seinem rechten Arm aus, brüllte noch einmal auf und ließ mit letzter Kraft seine gewaltige Waffe durch die Luft fliegen. Als Sheila hörte, wie eine Frauenstimme aufschrie und dann mit einem Schlag verstummte, konnte sie einen grimmigen Stolz auf Nikaron in sich fühlen, der im selben Moment zusammenbrach.
"Du!", sagte sie zu einem der Soldaten, der sofort Haltung annahm.
"Du gehst zu Heros und wachst über ihn! Die anderen kommen mit mir! Der Hauptkampf scheint unten stattzufinden, dorthin wollen wohl auch die Bogenschützen fliehen! Kommt Männer, lassen wir diese Dreckskerle ihre Taten in dieser Nacht bereuen!"
"Jawohl, Eure Exzellenz!", wurde ihr entgegengerufen. Doch sie war diejenige, die am schnellsten die Treppe hinunter rannte.
Nikaron, haltet durch! Sterbt bitte nicht!
~Nira Tarlas~
Sie stützte sich mit einer Hand vom Boden ab und drehte sich mit ihrem Schwert im Kreis. Zwei ihrer nächsten vier Gegner erlitten dadurch schwere Verletzungen an ihrer Brust und zogen sich sofort zurück. Doch drei andere ersetzten sie. Nira ließ ihre beiden Beine wieder auf dem Boden aufkommen, sprang auf einen Holzbalken in der Wand und wehrte in derselben Bewegung einen Streich von einem der Trori ab. Dann verschaffte sie sich keuchend einen kurzen Überblick.
Hannah und Siegfran hatten es geschafft, wieder Rücken an Rücken zu kämpfen. Die Altenasierin hatte mit ihrem Seidenschwert die Generalin Koras zur Gegnerin und wurde von ihr Stück für Stück zurückgedrängt, doch keine der beiden Frauen erweckte den Eindruck, entscheidend im Nachteil zu sein. Siegfrans Hemd war vollkommen in Rot getaucht, doch schien es überwiegend nicht sein eigenes Blut zu sein; um ihn herum fiel ein Trori nach dem anderen, der Hüne kämpfte mit aller Wucht und brüllte nach jedem seiner Hiebe auf. Nira sah allerdings auch, dass ihm Tränen über die Wangen flossen.
Eine einzige, verdammte Katastrophe.
Sie wollte gerade Hannah zur Hilfe eilen, als plötzlich eine Tür aufbrach, die zum Treppenhaus des Gasthauses führte. Sie erkannte Marloh, Taron und Franzeska, wie sie mit entsetzten Gesichtern in den Schankraum liefen.
Taron, du lebst, Gott sei Dank! Aber ... nein. Etwas stimmt nicht.
Es war Franzeska. Die silberhaarige Altenasierin, sie...sie bewegte sich nicht von selbst. Ihr Bruder und der Nessauer stützten sie. Ihre Augen waren geschlossen, ihr Umhang und die Bluse ebenso von Blut überzogen wie Siegfrans Tracht. Dann erst erkannte sie, dass Marloh nicht nur entsetzt dreinschaute - sondern ebenfalls zahlreiche Tränen vergoss.
Franzeska ... nein...nein ...!
"Verflucht seid ihr alle!", schrie Marloh mit einer solchen Verbitterung in der Stimme, dass einige der trorschen Soldaten auf ihn aufmerksam wurden und sich ihm und Taron zuwendeten. Sie legten Franzeska gezwungenermaßen auf den Boden und holten ihre Bögen hervor, setzten ihre Pfeile auf und brachten zwei der Angreifer zu Fall. Aber mehr kamen nach.
Einer rannte kreischend und mit erhobenem Breitschwert direkt auf ihren Bruder zu.
Nein!
Nira schrie auf, sprang mit einem gewaltigen Satz über ihre eigenen Gegner hinweg, kam auf dem Boden auf und rannte so schnell es ihr möglich war durch den Raum auf Taron zu.
Ihr Bruder bemerkte, dass er keine Zeit mehr für den nächsten Pfeil hatte, warf den Bogen weg und holte seine Zweitwaffe hervor, einen Dolch, der allerdings neben dem Breitschwert des Mannes vor ihm wie ein Zahnstocher wirkte. Nira übersprang die letzten drei Meter und trat dem Trori in letzter Sekunde mit voller Wucht in die Seite, sodass er von den Beinen gehoben wurde. Dann stellte sie sich vor Marloh und Taron. Ihr ganzer Körper zitterte vor Wut und der Angst, alles, was ihr in diesem Leben wichtig war, in diesen Minuten zu verlieren.
"Nira", hörte sie Tarons Stimme sagen, doch Zeit, ihm zu antworten, blieb ihr keine mehr. Vier Trori stürmten auf sie los, neben der Generalin hatten sie es noch immer mit mindestens sechs Gegnern zu tun. Rücksicht nahm sie nun immer weniger, als sie den Kampf erneut aufnahm und gleich ihr erster Streich einer besonders angriffslustigen Frau den rechten Arm kosten sollte.
Niemals werde ich es zulassen, dass irgendjemand meinen Bruder töten wird! Niemals!
~Sheila Feror~
Als sie das Treppenhaus verließ und im Schankraum eintraf, waren die Kämpfe noch immer im vollen Gange. Sheila sah, wie ein braunhaariges Mädchen aufschrie und mit einem gewaltigen Sprung in die Mitte des großen Raumes gelangte, um danach in Richtung der anderen Tür zum Treppenhaus zu sprinten. Sie eilte wohl den Bogenschützen zur Hilfe.
Sheila wandte sich nach links um. Generalin Stephania Koras kreuzte ihre Klinge mit einer blonden jungen Frau, rechts daneben musste sie mitansehen, wie ein hünenhafter junger Mann zwei ihrer Soldaten mit nur einer Bewegung ausschaltete - um danach der blonden Frau zur Hilfe zu eilen.
"Stephania! Von rechts!", schrie sie, während sie auf die drei zurannte. Die Soldaten hinter Sheila konnten kaum mit ihr Schritt halten.
Der Hüne bemerkte sie und stellte sich ihr mit seinem Breitschwert entgegen. Generalin Koras hörte sie ebenfalls, konnte jedoch nicht von ihrem Kampf ablassen und sie deshalb nicht unterstützen.
Sheila blieb stehen. Und ließ den großen Attentäter auf sich zukommen. Ihre Soldaten machten Anstalten, sich vor sie zu stellen.
"Nein!", bellte sie jedoch.
"Geht auf die andere Seite, tötet die Bogenschützen! Mit dem Kerl hier werde ich alleine fertig!"
Sie war froh, dass sie ihr trotz ihrer besorgten Mienen gehorchten und erwartete ihren Gegner mit erhobenem Seidenschwert.
Dessen Gesicht zierte ein Ausdruck verzweifelten Zorns.
"Sheila Feror! Ich werde Euch für den Tod meiner Kameraden in die Hölle schicken!"
Sheila begegnete seinem Blick mit dem rachsüchtigstem Funkeln, das ihre Augen aufbringen konnten. Dann begann ihr äußerst kurzer Kampf.
In die Hölle werdet nur Ihr gehen, Attentäter!
In seiner Raserei hatte ihr Feind wohl nicht bemerkt, welche Waffe sie führte. Das gewaltige Breitschwert war schon nach ihrem ersten Hieb zweigeteilt. Der Hüne brüllte auf, versuchte sie mit dem Rest seines Schwertes zu erwischen und sollte dann nur hilflos mitansehen, wie sie ihm auswich und einen Wimpernschlag später den linken Arm abtrennte. Blut spritzte auf und ihr Gegner sank in die Knie - bekam jedoch mit seiner rechten Hand noch ihren langen Umhang zu fassen.
Mit einem Urschrei warf er eine überraschte Sheila in die Richtung ihrer Generalin, die dies jedoch zum Glück kommen sah, ihrer Gegnerin ins Gesicht trat und sie abfing. Sheila schüttelte sich kurz, nickte Stephania zu und rannte dann ihrerseits mit einem Brüllen auf den einarmigen Hünen zu, der mit letzter Kraft versuchte, einen Dolch zu ziehen.
"Für meine Kameraden!", schrie er noch einmal und warf den Dolch nach ihr. Sheila wehrte die Waffe im Laufen mit ihrem Schwert ab, wurde auf den letzten Metern noch etwas schneller und hatte ihm dann blitzschnell den Kopf von den Schultern getrennt.
Zeit, diesen Sieg zu verarbeiten, nahm sie sich allerdings nicht, sondern richtete ihr Augenmerk sofort auf Stephania, der sie jedoch zu ihrem Entsetzen nicht mehr helfen konnte. Ihre Generalin und die blonde junge Frau hatten sich die Seidenschwerter gegenseitig in die Leiber gerammt.
Die Attentäterin brach als Erstes zusammen. Das Schwert steckte in ihrer Brust und hatte wohl direkt ins Herz getroffen. Als Sheila bei den beiden angekommen war, konnte sie ihre letzten Worte noch hören.
"... Vater ... bitte ... es tut mir ... leid ..."
Dann fiel ihr Kopf leblos zur Seite.
Sheila widmete sich ihr keine Sekunde länger und beugte sich zu Stephania Koras hinunter. Ihre Generalin hatte das Schwert ihrer Gegnerin in die Seite bekommen und blutete stark. Sie war jedoch am Leben und ergriff ihren Arm, als sie sie erkannte.
"Eure...Eure Exzellenz! Es tut mir leid! Ich habe unbedacht angegriffen, ich habe mich wie eine Anfängerin von ihrer Finte täuschen lassen ... ich...ich habe Schande über mich gebracht ..."
Sheila schüttelte mit dem Kopf und zeigte ihr an, still zu sein.
"Erzählt mir keinen Unfug, Stephania! Ihr habt bis zum Äußersten gekämpft, Ihr habt Euer Leben für meines und das unserer Soldaten riskiert! Das ist genau das Gegenteil von schändlichem Verhalten!"
Ihre Generalin sah sie mit einem Ausdruck tiefster Dankbarkeit in den Augen an, würde bei diesem Kampf aber keine Rolle mehr spielen können. Sheila wusste, wie stolz Stephania Koras auf ihren raschen Aufstieg in der Armee und auch besonders ihre eigenen Kampfkünste war, sodass sie nur erahnen konnte, wie frustrierend ihre Verletzung gerade für sie sein musste.
"Seid unbesorgt, Stephania. Bewegt Euch nicht und bleibt mir einfach am Leben! Ich und unsere Soldaten werden das hier zu Ende bringen!"
Damit erhob sie sich und sah zur anderen Seite des Raums hinüber. Und als sie dann sah, wie die letzten ihrer beiden Soldaten gerade von dem braunhaarigen Mädchen kampfunfähig gemacht wurden, stellte sie plötzlich fest, die Letzte hier im Schankraum zu sein. Nur einer von ihrer ehemals vierzig Mann starken Wacheinheit für das Gasthaus war nun noch übrig und stand gerade oben bei Nikaron Heros. Der Großteil ihrer Soldaten lag tot auf dem blutverschmiertem Holzboden, nur einige wenige schienen lediglich bewusstlos zu sein. Anderen fehlten die Schwerthände oder andere Gliedmaßen. Sie konnte die drei Bogenschützen erblicken, die silberhaarige Frau schien allerdings bereits tot zu sein, die anderen beiden wirkten vollkommen aufgelöst. Besonderes Augenmerk richtete sie jedoch auf das Mädchen mit dem Seidenschwert, das eine so wütende Miene aufgesetzt hatte, dass ihr unwillkürlich ihre große Schwester in den Sinn kam.
Und auch ihr eigenes Spiegelbild.
Aber eigentlich war ihr es vollkommen gleichgültig, welche Gefühle ihre nächste Gegnerin empfand, als sie das Seidenschwert abermals erhob und langsam auf sie zuging.
~Nira Tarlas~
Nira sah dem Mädchen mit den roten Augen und dem nachtschwarzem Haar direkt ins Gesicht. Egal, wie sehr ihr Herz gerade raste, egal, wie viel Schweiß an ihrer Haut herunterlief, egal, wie viel Angst sie um ihren Bruder hatte - sie erkannte sofort, dass der Zorn ihrer Gegnerin dem ihren in keinster Weise nachstand.
Aber das ist unwichtig. Wichtig ist nur noch, dass Taron überlebt!
"Nira, wir werden es machen!", bellte allerdings Marloh mit brüchiger Stimme und erhob seinen Bogen. Ihr Bruder hingegen kauerte bei Franzeska und wirkte völlig verloren. Der Nessauer legte so schnell er konnte einen Pfeil auf.
Sheila Feror blieb stehen, fletschte die Zähne und ging sofort in eine abwehrende Stellung.
"Das ist für unsere Freunde!", rief Marloh und spannte den Bogen.
"Vorsicht, hinter dir!", schrie Nira jedoch noch in allerletzter Sekunde. Ein weiterer Soldat war plötzlich hinter dem Nessauer aufgetaucht und hatte sein Breitschwert erhoben. Marloh handelte gedankenschnell, wich dem Hieb des Mannes aus und feuerte im Sprung seinen Pfeil auf ihn ab. Er streifte den Trori am rechten Bein und zog danach seinen Dolch. Sein überraschter Gegner kam ins Wanken, ihm glitt das Breitschwert aus der Hand und er stolperte nach hinten, zog jedoch ebenfalls einen Dolch aus seinem Gürtel hervor.
Marlohs Kampf mit dem Soldaten konnte sie jedoch nicht weiter verfolgen, denn Sheila Feror rannte plötzlich auf sie zu, den Mund zu einem Brüllen geöffnet und mit dem Schwert weit ausholend.
Nira reagierte blitzschnell, parierte den kraftvollen Streich der Prinzessin und trat ihr dann aus der Drehung in den Bauch. Die Trori keuchte auf und wurde zwei Meter zurückgeschleudert.
Nira war es nun, die zum Angriff überging. Sie war mit zwei Sätzen bei ihr, holte aus und ließ ihre Klinge niedersausen - ihre Gegnerin rollte jedoch noch in letzter Sekunde zur Seite und entkam so dem Tod.
Sie starrten sich wieder an. Vielleicht bemerkten sie beide in diesem Moment, dass sich bei diesem Kampf keiner von ihnen auch nur den kleinsten Fehler erlauben durfte.
Nira Tarlas und Sheila Feror fingen an, sich mit erhobenen Schwertern zu umkreisen. Die Wut in ihren Augen wich der Konzentration. Eine halbe Minute lang machte keine von beiden Anstalten, anzugreifen.
Bis sie es beide gleichzeitig taten.
Die Klingen der Seidenschwerter trafen krachend aufeinander. Für einige Augenblicke standen sie sich beinahe Nase an Nase gegenüber, danach ließ Nira eine unheimlich schnelle Abfolge von Hieben auf Sheila nieder, doch die Trori trotzte jedem der Angriffe und schaffte es sogar, sie nach dem letzten parierten Schlag mit einer Finte zu täuschen. Das schärfste aller Metalle hätte Niras Kehle durchtrennt, hätte sie sich nicht in allerletzter Sekunde noch nach hinten gelehnt. Sheila trat ihr anschließend jedoch die Beine weg und schlug ihr mit der Faust in den Rücken. Nira rollte dieses Mal über den Boden, wusste, dass sie ihre Gegnerin im Rücken hatte und entschied schnell, was sie tun musste. Sie stand auf, drehte sich gar nicht erst um, rannte zu einem Holzbalken und anschließend den Holzbalken hoch, sprang mit einem Rückwärtssalto über die Trori hinweg und war damit hinter ihr. Sheila drehte sich allerdings schnell genug um, um ihre nächsten sechs Hiebe wieder zu parieren. Danach gingen sie auseinander und verschnauften kurz.
Sie ist verdammt schnell, mindestens so schnell wie ich.
"Für eine feige Attentäterin kämpfst du gut", knurrte dann Sheila Feror.
Niras Antwort kam ebenfalls knurrend zurück.
"Nennt mich ruhig feige, Exzellenz, das kümmert mich nicht!"
Sheila legte den Kopf ganz leicht schief.
"Bevor ich dich töte, würde ich dich gerne etwas fragen, Attentäterin."
Nira blieb stumm.
"Warum bist du mit deinen dreckigen Komplizen heute Nacht in dieses Gasthaus eingedrungen? Warum mussten so viele Menschen sterben? Für was zum Teufel kämpfst du, wenn ich fragen darf?!"
Sie wollte es nicht, aber sie antwortete trotzdem.
"Gekommen sind wir, weil es unsere Pflicht war. Aber das ist mir gerade völlig egal! Ich kämpfe jetzt nur noch, um meinen Bruder zu beschützen!"
Ihr Gegenüber schnaubte.
"Also ist unter denen, die von euch noch übrig sind, auch dein Bruder? Eine verdammte Familie von Attentätern, oder was?"
"Oh nein, ganz und gar nicht! Ihr könntet es wohl nicht verstehen, aber alles das, wegen dem ich hierhergekommen bin, geht mir gerade am Arsch vorbei! Ich will meinen Bruder retten, das ist verdammt nochmal alles!"
Sie hatte Tränen in den Augen. Sheilas Gesicht hingegen wurde noch einmal finsterer.
"Jene, die mir meine Eltern und einen meiner Brüder genommen haben, hatten auch ihre Gründe gehabt. Abscheuliche, verachtenswerte Gründe, aber ohne Absicht sind nur die wenigsten unserer Handlungen. Du willst also deinen Bruder beschützen? Das macht die Tatsache, dass du zusammen mit deinen Komplizen dieses Blutbad hier losgetreten hast, nicht zunichte, oh nein. Und dafür werdet ihr jetzt alle büßen!"
Sie griff an. Nira pustete vor dem Aufprall noch einmal durch. Bilder gingen ihr plötzlich durch den Kopf. Bilder von ihr und ihrem Bruder. Von ihrer ersten gemeinsamen Jagd in den Wäldern von Tarlas. Von ihnen beiden und ihrem Vater, wie sie alle am Tisch in ihrem Haus in Dechon saßen und über schlechte Witze lachten. Und über allem thronte das Bild von ihrem schlafenden Bruder, als sie damals nach ihrem Martyrium aufgewacht war und wusste, dass er es gewesen war, der ihr das Leben gerettet hatte.
"Du ...", sagte sie zu Sheila Feror und parierte alle ihre Schläge.
"Du wirst ihn mir nicht nehmen!"
Nira Tarlas brüllte lauter, als sie es je getan hatte. Jegliche Vorsicht legte sie ab, ihre Angriffe prasselten mit einer Wucht auf die Prinzessin nieder, die sie sichtlich in Bedrängnis brachte. Mit dem jüngsten Hieb warf Nira sie gegen einen Holzbalken zurück und hätte sie halbiert, wenn ihre Gegnerin nicht noch rechtzeitig zur Seite gehechtet wäre. Nicht nur Zorn war nun bei Sheila Feror zu erkennen, sondern auch ein großes Maß an Verunsicherung, als sie Niras Streiche nur noch mit größter Not abwehren konnte. Sie jagte die Prinzessin umher, zerteilte Stühle, Tische und auch alles andere, was ihr im Weg stand. Innerhalb weniger Augenblicke verfehlte ihre Klinge den Hals der Trori mehrmals nur um Zentimeter. Doch dann, als sie ihrer Wut schließlich zu viel Freiraum gewährte und immer unbeherrschter kämpfte, passierte es.
Sheila sprang in die Luft und trat ihr mit voller Wucht gegen den Kopf. Nira fiel der Länge nach auf den Rücken, ihr Seidenschwert glitt ihr aus der Hand. Die Trori kam wankend und keuchend über ihr zum Stehen und ließ die Spitze ihres Seidenschwertes nur Millimeter vor ihrer Stirn anhalten. Niras ganzer Körper bebte. Sie hatte so große Angst und war gleichzeitig völlig außer sich vor Zorn. Ihr Magen fühlte sich an, als würde er gerade auseinandergerissen werden. Und nun war sie machtlos, sie war ihrer Gegnerin vollkommen ausgeliefert. Und damit auch ihr Bruder.
Ich habe ... ich habe endgültig versagt.
"Eine so gute Schwertkämpferin verdient es, letzte Worte äußern zu können", sagte über ihr eine nicht minder geladene Sheila.
Nira weinte jetzt.
"Töte...töte mich ... aber...aber bitte...bitte verschone meinen Bruder!"
Sheilas Augen funkelten, wie es sonst immer nur die ihren getan hatten.
"Das ist unmöglich. Leuten wie euch könnte ich niemals verzeihen!"
Und sie holte aus.
~Taron Tarlas~
Er ließ seinen vorletzten Pfeil früher los, als er es gewollt hatte. Aber eine Wahl hatte er nicht gehabt. Hätte er nur eine Sekunde länger gezögert, seine kleine Schwester wäre nicht mehr auf dieser Welt gewesen.
Die Spitze des Pfeils streifte den Schwertarm von Sheila Feror, die von seinem Schuss so sehr überrascht wurde, dass sie das Gleichgewicht verlor. Taron, der in diesen letzten Minuten nichts anderes als Angst, Entsetzen und Trauer in sich gespürt hatte, räumte nun all diese Gefühle beiseite. Denn nun galt es, die zu retten, die er noch retten konnte.
Während die Prinzessin einige Schritte zurückgetaumelt war und nun eine blutige Wunde im rechten Arm hatte, rappelte sich Nira auf, ergriff ihr Seidenschwert - und rannte zu ihm hinüber.
"Taron, oh Taron! Du...du ...!"
"Nira, wir müssen ... wir müssen hier weg! Ich, du und Marloh! Wir müssen sofort weg!"
Genau wie ihr liefen ihm Tränen aus den Augen. Das Ausmaß dieser Katastrophe wurde ihm mit jeder verstreichenden Sekunde etwas klarer.
Unsere Freunde sind tot. Sie sind alle ... tot.
"Franzeska ...?", begann seine völlig zerrüttet wirkende Schwester, doch er schüttelte zitternd den Kopf, nahm sie bei der Hand und führte sie zum Treppenhaus. Neben der Theke lag der leblose und blutüberströmte Leichnam der Altenasierin, die schreckliche Folge des Axtwurfs von Nikaron Heros. Die Leiche ihrer Freundin lag dort, die doch gerade erst ihr Leben richtig begonnen hatte, fern vom Schmerz ihrer Vergangenheit.
Es ist so ungerecht, es ist so verdammt ungerecht!
"Oh nein, so einfach kommt ihr mir nicht davon!", fauchte jemand hinter ihnen. Sie drehten sich sofort um. Taron hatte noch einen Pfeil übrig, den er auch bereit war, abzufeuern, wenn ihm keine Wahl mehr bliebe.
Sheila Feror strauchelte, kam aber auf sie zu. Nira wollte anscheinend wieder den Kampf aufnehmen, doch dann wankte sie ebenfalls, allerdings noch einmal deutlich heftiger als die Prinzessin. Taron glaubte auch zu wissen, warum.
Der Tritt gegen ihren Kopf.
"Nira, geh bitte hoch zu Marloh! Ich schaffe das hier ...!"
Seine Schwester sah aus, als hätte er sie geohrfeigt.
"Aber Taron, sie hat ein Seidenschwert ... sie ...!"
Er sah sie traurig an.
Sie bekam plötzlich ganz leere Augen.
"Willst du ... willst du dich etwa für uns ... nein...nein!"
Sie stellte sich vor ihn. Er konnte es nicht verhindern.
"Niemals werde ich es zulassen, dass du dich opfern wirst!"
Sheila knurrte und ging in Angriffsposition.
"Seid ihr fertig? Denn ich würde das hier jetzt gerne beenden!"
"Ich auch!", sagte eine Stimme über ihnen allen. Reflexartig sahen sie nach oben.
Marloh Nessau stand vor dem, was von dem Geländer des Ganges vom ersten Stock über der Theke noch übriggeblieben war. Pfeile hatte er keine mehr übrig, deshalb nutzte er nun einen Schemel als Waffe - den er im nächsten Moment auf Sheila hinunterwarf. Die Trori schrie auf, konnte mit ihrem Schwert den Schemel auch in zwei Hälften teilen - doch eine davon traf sie immer noch an der Brust, sodass sie erneut auf den Boden fiel.
"Es kommen hunderte Soldaten die Straßen heruntergelaufen!", rief Marloh, dessen Augen genauso rot unterlaufen waren wie die ihren.
"Tötet dieses Miststück und kommt dann sofort zum Balkonzimmer! Ich bereite unsere Flucht vor!"
"Ja!", konnte er ihm nur zurufen, denn da war der Nessauer bereits verschwunden. Seinem Befehl konnte er jedoch nicht mehr nachkommen. Denn Nira vor ihm wankte noch einmal besonders heftig - und brach dann plötzlich zusammen.
"Nira! Oh nein!"
Taron war sofort bei ihr, versuchte, sie wieder auf die Beine zu bekommen, doch seine Schwester schien das Bewusstsein verloren zu haben. Die Trittstelle an ihrem Kopf ließ ein paar Blutstropfen über ihre Stirn laufen, ihre Augen waren geschlossen und würde sich ihre Brust nicht heben und senken, er hätte sie glatt für tot gehalten.
"Nira, halte durch! Ich schaffe dich hier raus, ich verspreche es dir!"
Er legte seinen Bogen an seinen Rücken, steckte ihr Schwert in die Scheide an ihrem Gürtel und hievte Nira dann auf seine Schultern. Eine Memme mochte er sein, auch er war in dem Lager körperlich keinesfalls schwächer geworden. Seine Schwester wie damals im Wald in Sicherheit zu bringen, dafür musste er aber ohnehin immer die Kraft haben. Für Sheila Feror, die sich beinahe wieder aufgerafft hatte, hatte er keinen Blick mehr übrig.
Alles ist mir egal. Dieses verfluchte Lager, diese verfluchte Mission. Nichts hat es uns gebracht, nichts außer dem Tod unserer Freunde.
Während ihm die Prinzessin auf den Fersen war, rannte er die Treppe hoch, vorbei an der Leiche des Soldaten, gegen den Marloh gekämpft hatte und hin zu dem Zimmer und dem Balkon, in dem Franzeskas Weg zu ihrem so sinnlosen Ende begonnen hatte.
All das hier ist sinnlos. Mathalien, Tror, der Krieg. Alles davon ist verdammt nochmal ein großer Haufen verfluchter Scheiße!
Marloh wartete auf dem Balkon. Taron konnte nur erahnen, wie es dem Nessauer gerade gehen musste, doch Zeit für Gespräche hatten sie jetzt nicht.
"Nira ist ohnmächtig geworden, Marloh! Hilf mir bitte!"
Sein einziger verbliebener Freund nickte und stieg vom Balkongeländer auf das darunterliegende Dach. In fünfzig Metern Entfernung standen ihre zehn Pferde, die eigentlich dafür gedacht gewesen waren, ihnen allen die Flucht zu ermöglichen.
Aber jetzt ...
Taron sah zur Zimmertür hinter sich zurück. Und hörte bereits die Schritte, die immer näher kamen.
"Sie kommt!", sagte er zu Marloh, als sie es geschafft hatten, Nira vorsichtig auf das Dach hinunterzubringen. Wenn der Nessauer jetzt mit seiner Schwester fliehen würde, könnten sie es vielleicht noch aus der Stadt schaffen.
Aber er würde sie nur noch aufhalten.
Marloh sah ihn erschrocken an.
"Habt ihr sie etwa nicht getötet? Scheiße ... ich...ich glaube das einfach nicht! Du verdammter ... Taron, willst du mir sagen, dass das alles umsonst war? Sind Franzeska und die anderen wirklich vollkommen umsonst gestorben?!"
"Nein", gab er zurück und traute seinen eigenen nächsten Worten nicht. Doch er sagte das, was Marloh in diesem Moment wahrscheinlich hören wollte und auch musste.
"Einen Pfeil habe ich noch."
Marloh verstand. Und sah dann noch einmal zu Nira hinunter.
"Falls wir beide es noch raus schaffen sollten, Taron ... was...was soll ich Nira denn nur sagen?"
"Die...die Wahrheit", gab er mit Tränen in den Augen zurück.
"Dass ich sie als Schwester nie verdient hatte. Dass ich zu schwach für all das hier war. Und...und sage ihr bitte, dass sie mir nicht verzeihen muss. Das...das kann ich nicht von ihr verlangen."
Die Schritte kamen immer näher. Auch von der Stadt her hörte er immer deutlicher das Aufstampfen von hunderten Soldatenstiefeln, die auf das Gasthaus zusteuerten.
"Ich ... es...es war toll, dich kennengelernt zu haben", sagte er noch zu Marloh, dem auch wieder Tränen über das Gesicht liefen.
"Ja", sagte der Nessauer, bevor er zusammen mit seiner Schwester in der dunklen Nebenstraße verschwinden sollte und sich vorher noch ein letztes Mal zu ihm umdrehte.
"Du warst ein toller Freund, Taron! Wegen Franzi ... gebe ich dir keine Schuld, das sollst du noch wissen! Ich werde dich niemals vergessen, das schwöre ich!"
Taron schluchzte und wandte sich dann um. Ganz langsam holte er den Bogen hervor, wie in einer Zeitlupe bewegte sich sein Arm zum Köcher und legte den letzten seiner Pfeile auf.
Es ist meine...meine letzte Pflicht ... trotz aller Sinnlosigkeit ... den Tod meiner Kameraden zu rächen, oder...oder etwa nicht?
Sheila Feror stand im Zimmer. Fünf Meter trennten sie voneinander. Die Pfeilspitze war direkt auf ihr Herz gerichtet. Niemals könnte sie noch rechtzeitig ausweichen. Das wusste die Prinzessin auch, deren Augen sich weiteten und in denen er zum ersten Mal einfach nur pure Angst erkennen konnte.
Ich hasse es zu töten, ich will nicht töten, es ist einfach nur falsch! Aber ich habe keine Wahl, ich muss es tun, ich habe keine Wahl ...
Taron hielt inne.
Ich habe keine Wahl ...
Seine Züge wurden schlaff.
Plötzlich dämmerte ihm etwas.
Wer sagt denn, dass ich keine Wahl habe?
Nun weiteten sich seine Augen.
"Ich will nicht", sagte er zu der Prinzessin, die bebend ihr Seidenschwert umklammerte.
"Ich will keinen Menschen auf dieser Welt töten! Was ist denn so falsch daran? Wer hat das verdammte Recht, mir zu sagen, was ich tun und lassen soll? Steht es nicht mir zu, zu entscheiden, was für eine Art Mensch ich sein will?!"
Die Prinzessin des Reiches Tror sah ihn mit einer Mischung aus Hass und wachsender Verwirrtheit an.
"Was zur Hölle ... redest du da?", fauchte sie.
Taron sah ihr direkt in die Augen. Dann nahm er den Pfeil, brach ihn entzwei und warf die Bruchstücke vor ihre Füße. Genau wie nur einen Moment später seinen Bogen.
Sie starrte ihn an.
"Ich werde Euch nicht töten, Sheila Feror! Denn ich will das nicht! Es ist falsch, alles an diesem Krieg ist verdammt nochmal falsch und ungerecht!"
Er fühlte einen Zorn in sich, dem er nur schwer Einhalt gebieten konnte. Er ballte seine Fäuste und fletschte die Zähne.
"Ich habe diese Tatsache viel zu spät begriffen! Ich habe mich von Anderen die ganze Zeit benutzen lassen, meine Schwester und meine Kameraden haben das auch über sich ergehen lassen müssen! Aber es war nicht richtig, wir wurden dazu gezwungen, von Menschen, die glauben, das Recht zu haben, über andere bestimmen zu dürfen! Ich habe genug davon! Vor allem habe ich aber genug von mir selbst, denn ich war immer nur ein jämmerlicher Bastard, der anderen stets nur ein Klotz am Bein gewesen ist!"
Er ging in die Knie. Sheila kam auf ihn zu und blieb einen Meter vor ihm stehen.
"Sheila Feror, bitte verfahrt mit mir, wie Ihr es für angebracht haltet. Ich bin in Euer Land eingedrungen und habe Eure Landsleute angegriffen. Zu spät habe ich nun erst verstanden, was meine Fehler waren."
Sheilas Brust wogte, ihr Blick war während seiner Ausführungen nur noch erbarmungsloser geworden. Sie packte ihn an den Haaren und setzte das Schwert an seinen Hals. Eine kleine Wunde öffnete sich in der Nähe seiner Kehle, Blut tropfte auf seine Kleidung.
"Lass dir eins gesagt sein, du dreckiger Scheißkerl: Glaub' bloß nicht, dass du von mir ...!"
"Ich werde weder um Vergebung noch um Verständnis bitten! Dazu habe ich nicht das Recht!"
Das brachte sie offenbar kurz aus dem Konzept. Sie ließ ihn los und wich einen Schritt zurück.
Taron schaute sie mit dem entschlossensten Gesicht an, das er aufsetzen konnte.
"Wenn Ihr mich töten wollt, tötet mich! Wenn Ihr mich in die Kerker werfen wollt, tut das! Wenn Ihr mich laufen lassen wollt ...!"
Sie schnaubte.
"Warum zum Teufel sollte ich dich laufen lassen?!"
Er verneigte sich so tief vor ihr, dass sein Kopf den Boden berührte, bevor er wieder zu ihr aufschaute.
"Ich sehe ein, dass ich meine Chance in diesem Leben vertan habe. Sollte ich aber noch eine weitere erhalten, so wüsste ich, was ich mit ihr anfangen würde, Eure Exzellenz, Prinzessin Sheila."
Sie holte mit ihrem Schwert aus.
"Und was wäre das?"
Taron wusste nicht, warum er es tat, aber er lächelte sie grimmig an.
"Ich würde versuchen, den Frieden in dieser Welt wiederherzustellen. Ich würde nur noch auf mein Herz hören und selbst entscheiden, was ich für richtig oder falsch erachte. Ich würde nie wieder in Erwägung ziehen, einen Menschen zu töten, Eure Exzellenz! Denn das ist einfach nur falsch!"
Jetzt schrie er.
"Kein Mensch verdient es, getötet zu werden!"
Sheila Feror sah noch einige Momente allein mit ihrem rachsüchtigen Blick auf ihn herab.
Dann knurrte sie.
Das Seidenschwert raste auf ihn zu.
"Am allerwenigsten so gute Menschen wie Ihr, Sheila!"




Kapitel 56: Die Feuernacht von Isnyat - Teil I

~Sharon Feror~
Dezember, 1717


Der Nebel war zuletzt immer dichter geworden.
Selbst mit ihren schärfsten Fernrohren konnte man auf mehr als dreißig Metern kaum etwas erkennen. Es war, als wären die Wolken vom Himmel heruntergekommen und hätten sich auf die Tiefebene vor Isnyat niedergelegt. Hinzu kam der in den letzten Tagen stetig etwas heftiger werdende Schneefall und diese Eiseskälte, die auch sie ab und zu erzittern ließ. Nein, dieser Feldzug mochte auf dem Papier bisher nach Plan verlaufen sein, angenehm war er definitiv nicht.
Sharon Feror war in ihren dicksten Kampfanzug gehüllt und hatte zudem einen Wintermantel angezogen, wie ihn auch die meisten ihrer Offiziere und Soldaten trugen. Sie genehmigte sich an diesem späten Nachmittag des neunundzwanzigsten Dezembers gerade ein wärmendes Fußbad, als sie auf die vergangenen zwei Monate noch einmal in ihren Gedanken zurückblickte.
Der Marsch in das Land des ewigen Schnees hatte sich als genauso hart und unerbittlich herausgestellt, wie sie es sich größtenteils vorgestellt hatten. Anders als in Tarlas waren sie nur sehr langsam vorangekommen. Sie und ihre Kavallerieeinheiten waren immer wieder vorausgeritten, doch zu weit nach Osten konnten sie nicht gefahrlos vordringen. Ihre Späher hatten bis zuletzt von der gewaltigen Armee berichtet, die in ebenjener Tiefebene ihr Lager vor den Toren der lohrasischen Hauptstadt aufgeschlagen hatte, die ihre Armee gestern erreicht hatte. Sie selbst hatte wegen der Witterung und zuletzt vor allem wegen des Nebels noch nicht die Möglichkeit gehabt, sich ein genaueres Bild des baldigen Schlachtfelds oder des Feindes zu machen, was sie mit jeder weiteren vergehenden Stunde weitere Nerven kostete.
Verflucht sei dieses Wetter.
Hätten sie Lohras im Sommer angreifen können, stünden sie jetzt nicht vor solchen Problemen, doch sie hatten sich schließlich nicht aussuchen können, wann dieser Krieg seinen Anfang finden sollte. Sie und auch ihre Unteroffiziere bedauerten jedoch den Beschluss, zuerst die Bedrohung aus dem Nordosten zu beseitigen, überhaupt nicht. Erst, wenn sie die Gefahr eines Zweifrontenkrieges so gut wie möglich gebannt hatte, konnte sie Taranis ins Auge nehmen, ansonsten würde sie ein noch größeres Risiko eingehen als ohnehin schon.
Was Sharon allerdings trotz dieser äußeren Bedingungen und der grassierenden Grippewelle in ihrer Armee zuversichtlich stimmen konnte, war die noch immer sehr hohe Moral unter ihren Soldaten. Wind und Wetter trotzten die Meisten den Berichten der Offiziere nach mit Humor und Durchhaltewillen. Und wenn sie ab und zu bei vereinzelten Kompanien zu Besuch war, sah sie diese Berichte auch selbst bestätigt. Im Gedächtnis blieb ihr ein Ausruf eines ihrer Soldaten, als sie vor einer Woche an ihm vorbeigeritten war.
"Was ist schon das bisschen Kälte gegen den Sieg über diese Hurensöhne?"
Klidias Forlan neben ihr hatte daraufhin gelacht und dem Soldaten zugestimmt, sie hatte ihm zugenickt (was gereicht hatte, um den Soldaten so rot werden zu lassen, dass die Schneeflocken auf seinem Gesicht sicherlich geschmolzen wären). Nein, wenn die Sicht endlich besser werden würde, machte sie sich keine Sorgen über die Kampfkraft ihrer Truppen. Und solange diese Sicht noch so mies war wie im Moment, verharrte die Hauptstreitmacht des trorschen Kaiserreichs in diesem riesigen Feldlager und bereitete sich auf die kommende Schlacht vor. Die Waffen wurden noch einmal überprüft, die Taktik besprochen und alle möglichen Eventualitäten erörtert.
Die Strategie stand jedoch schon seit über einem Monat fest. Diese riesige Tiefebene erlaubte es keiner der beiden Armeen, große Flankenmanöver ungesehen durchzuführen. Es würde auf eine offene Schlacht hinauslaufen, die jedoch von einem Bombardement ihrer Artillerie eingeleitet werden sollte, dessen Ausmaß alles, was die Welt bisher gesehen hatte, in den Schatten stellen würde. Zudem wussten sie zwar nicht, wie viele Kavallerieeinheiten ihr Feind aufweisen würde, doch dass sie an die knapp achtundzwanzigtausend Reiter von ihnen heranreichen würden, das bezweifelte sie doch stark. Die Lohrasi waren so berühmt für ihre standhafte Infanterie wie für ihre zumeist nicht vorhandene Kavallerie, wie die Geschichtsbücher sie immer wieder gelehrt hatten. Das Volk im Nordosten Mathaliens mochte viele Stärken haben, eine schlagkräftige Reiterei zu haben hatte jedenfalls bisher noch nie dazugehört.
Dennoch werde ich sehr viel besser schlafen können, wenn über den Zinnen Isnyats unsere Flagge weht. General Arlan hatte zuletzt geschrieben, dass der Kampf gegen die Kytrasi festgefahren ist, aber ich kann ihm momentan kaum helfen.
Foras Arlan, der Oberbefehlshaber der zweiten Armee Trors, hatte in den letzten Wochen umfassend Bericht über seinen Vorstoß erstattet. Neben einigen tarlasischen Partisanenkämpfern hatten dem stets griesgrämigen Mann allerdings vielmehr die Verteidigungsstrategien der Kytrasi zugesetzt. Seine Armee stand offenbar vor der undankbaren Aufgabe, eine Art Todeszone, bestehend aus Ölfeldern, Türmen und Kanonen, zu überwinden, weshalb er noch keine großen Erfolge vermelden konnte. Lamentieren würde er jedoch aus gutem Grunde niemals. Es war schließlich Arlan selbst gewesen, der noch vor dem Marsch auf die Mauer darauf bestanden hatte, dass er und seine Truppen das kleinste Fürstentum Mathaliens bezwingen würden.
Nun schien dies aber anscheinend schwieriger zu werden, als er es wohl vermutet hatte. Zumindest hielten sich laut seinen Nachrichten seine Verluste in Grenzen. Zuletzt hatte er allerdings angedeutet, dass er von den Minenkanonen Gebrauch machen wolle und die vier Titanen von der Mauerbresche abziehen würde. Sharon, deren Truppen diese Kanonen auf ihrem Feldzug bisher nur aufgehalten hätten, hatte ihm zurückgeschrieben, dass er von ihr auch offiziell die Erlaubnis erhielt, die Minenkanonen abziehen zu lassen. Denn sie wusste, dass Arlan (obgleich sie ihn persönlich nicht ausstehen konnte) ein überaus fähiger Mann war und dass sie seiner Einschätzung der Lage vertrauen konnte. Sollte sich die Schlacht um Kytras zu einem Zermürbungskampf entwickeln, war sie sich sicher, dass er und seine Soldaten den längeren Atem haben würden.
Denn niemand kann erwarten, dass sich ein Volk kampflos ergibt oder dass es jemals einen Krieg geben würde, der ohne Probleme zu gewinnen wäre.
Sharon stand auf, schob die Schüssel mit dem warmen Wasser beiseite und zog sich wieder ihre Strümpfe und danach die schwarzen Stiefel an. Trotz allem hatte sie bezüglich des nahenden Kampfes natürlich Bedenken. Einen Feind, den sie nicht sehen konnte auf einem Gebiet zu bekämpfen, das ihr nur durch vage Landkarten bekannt war, das schmeckte ihr alles nicht besonders gut. Zumal sie neben der puren Größe dieser lohrasischen Armee noch zwei weitere Sorgen hatte.
Zum einen mehrere Erhebungen im Südosten von Isnyat. Es war nur eine kleine Hügelkette, jedoch gab es die zwar unwahrscheinliche, aber dennoch nicht völlig undenkbare Möglichkeit, dass aus dieser Richtung tatsächlich ein Flankenangriff erfolgen könnte. Vom Westen her, aus dem sie kamen, gab es nur eine einzige größere Erhebung, einen Hügel von etwa vierzig Metern Höhe, doch davon gab es im Südosten ein gutes Dutzend. In der Nähe eben dieses Gebietes waren zudem vor bald zwei Wochen drei ihrer Späher verschwunden, was ihr allerdings zu ihrer außerordentlichen Verärgerung erst vorgestern mitgeteilt worden war. Das war anscheinend ungefähr zu der Zeit gewesen, als ein gewaltiges Donnergrollen aus der Ferne über sie alle hinweg gezogen war, das sie vielleicht als dunkles Omen hätte werten sollen.
Sollten die drei gefangengenommen worden sein, bestand natürlich die große Gefahr, dass sie wertvolle Informationen an den Feind weitergeben könnten, was jedoch kaum einer ihrer Offiziere glaubte. Die Späher ihrer Armee, alle von ihnen waren Männer und Frauen, die treuer und tapferer nicht sein könnten. Nicht umsonst war einer ihrer Schwursätze, wenn sie zu diesen Einheiten aufstiegen: "Eher sterbe ich unter der Folter, als meine Kameraden zu verraten". Dennoch war es ein Unding, dass sie erst so spät informiert worden war. Den zuständigen Major Elim Mjolas hatte sie anschließend zum einfachen Fußsoldaten degradieren lassen.
Sharon ging zu ihrem Spiegel hinüber und begutachtete ihr Gesicht. In all den Wochen seit dem Kampf in Krain hatte sie in stillen Momenten wie diesem hier immer wieder an Mikalas und Matthias von Tarlas denken müssen, obwohl sie es hasste, sich an diese beiden Männer zu erinnern. Doch immer wieder hörte sie die letzten Worte des toten Fürsten in ihrem Kopf, hörte die Verbitterung in seiner Stimme heraus und musste anschließend all ihre Willenskraft aufbieten, um ihn aus ihren Gedanken zu bekommen.
Diese Schweine verdienen es nicht, dass du dir über sie den Kopf zerbrichst! Du hast dir etwas geschworen, Sharon, du hast dir geschworen, alle diese Dreckskerle unter die Erde zu bringen! Du hast es nicht nur dir geschworen, du hast es deiner Familie und deinem ganzen Land geschworen! Bedenken und Zweifel kannst du dir nicht leisten, nein, du darfst erst gar nicht daran denken, sie aufkommen zu lassen!
"Eure Exzellenz? Störe ich?"
Sie fuhr herum. Klidias Forlan stand in ihrem Zelteingang und lächelte sie an. Seit er diese triefende Nase hatte, nieste er jedoch alle drei Minuten, weshalb seine Manteltaschen vor Taschentüchern regelrecht platzten. Aber jetzt gerade kümmerte sie das nicht, denn sie war einfach froh, dass er sie aus ihren abschweifenden Gedanken gerissen hatte.
"Ihr stört überhaupt nicht, Klidias."
Der grauhaarige Mann, der seine Verletzung inzwischen vollständig auskuriert hatte, rieb sich kurz die Hände.
"Es gibt gute Neuigkeiten, Eure Exzellenz. Der Nebel scheint sich immer mehr zu verziehen. Wir wollten Euch vor einer Stunde noch nicht informieren, aber wir sind uns nunmehr sicher, dass spätestens in einer halben Stunde eine weitaus bessere Sicht möglich sein wird."
Sharon raffte sich zu einem äußerst flüchtigem Lächeln auf. Innerlich aber stöhnte sie vor Erleichterung.
"Endlich. Dieser weiße Schleier liegt aber jetzt auch wirklich schon lange genug auf uns. Wie sieht es mit dem Schneefall aus? Ach nein, vergesst das, ich sehe selbst nach."
Damit rauschte sie an einem etwas verdutzten Forlan vorbei und war zügig in Richtung von Toronos' Zelt unterwegs, der sie wiehernd begrüßte. Sie tätschelte ihm noch einmal den Hals, dann stieg sie auf und ließ ihn aus dem Zelt traben. Schon zuvor hatte sie sich davon überzeugen können, dass der Schnee nun tatsächlich nur noch in Form von einzelnen, dicken Flocken vom Himmel niederging. Auch der Nebel hatte sich, wie es Forlan gesagt hatte, deutlich aufgelockert. Während sich ihr erster Generalleutnant beeilte, mit seinem eigenen Pferd zu ihr aufzuschließen, ließ sie sich ein Fernrohr geben und sah in die Richtung der lohrasischen Hauptstadt. Sie war hier ziemlich an der Spitze ihrer Truppen, aus einer viel näheren Stellung heraus könnte sie diesen Blick gar nicht riskieren. Die Windstille, die zuletzt immer wieder eingesetzt hatte, war ebenfalls dahin, es wehte nun ein kräftiger Nordwestwind, der ihre langen schwarzen Haare immer wieder umherwirbelte.
Wind kann Nebel auflösen, davon bitte mehr, wenn's recht ist.
Tatsächlich konnte sie mit ihrem Fernrohr nun viel weiter sehen als noch am Mittag. Wie als hätte das Schicksal ihre Wünsche erhört, schien die zuvor undurchdringbare Nebelwand in sich zusammenzufallen. Und dann endlich konnte sie weit genug sehen, um den Feind zu erkennen, den sie etwa fünf Meilen vor sich vermutet hatte.
Nein.
Sharon Feror war förmlich erstarrt.
Das glaube ich einfach nicht.
Sie legte ganz langsam das Fernrohr ab.
Forlan war äußerst angespannt.
"Könnt Ihr ... könnt Ihr etwas erkennen, Eure Exzellenz?"
Sie drehte sich zu ihm um. Als Forlan ihr in die Augen sah, schrumpfte er regelrecht zusammen und fing an, heftig zu zittern. Auch die Soldaten um sie herum bekamen bleiche Gesichter.
"Seht selbst", zischte sie und reichte ihm das Fernrohr. Er tat sofort wie geheißen. Und legte es dann schnell mit einem Gesichtsausdruck wieder ab, der seine Bestürzung besser beschrieb als tausend Worte.
"Das...das ... da ist kein ... Lager ... da ist ... gar nichts ..."
Sharon schloss kurz die Augen. Sie war so wütend, dass sie sich selbst einreden musste, jetzt nichts zu tun, was sie später bereuen könnte.
"Nichts. Nichts ist vor diesen Stadttoren. Keine Armee. Gar nichts."
Auch andere Offiziere wagten mit ihren Fernrohren nun einen Blick auf den Horizont und waren anschließend genauso verwirrt wie Forlan. Sharon jedoch wurde mit einem Schlag klar, was es bedeutete, dass dort, wo ihre Späher gestern noch eine riesige Streitmacht gesehen haben wollten, nichts als eine schneebedeckte, lichterlose Ebene war, hinter der die Außenmauer Isnyats bereits zu erkennen war.
Zwei Monate sind wir umsonst marschiert. Ich kann es nicht fassen. Sind wir wirklich für zwei verdammte Monate umsonst in dieser Scheißkälte marschiert?
"Forlan, geht auf der Stelle zu Generalleutnant Reros und weist ihn an, diese Entwicklung an alle Truppenteile zu melden!"
Ihr langjähriger Untergebener schien es noch nicht begriffen zu haben.
"Aber...aber was, wenn sie erst vor kurzem abgezogen sind, was, wenn sie eine große ... Umklammerung vorhaben oder...oder geflohen sind, was, wenn ..."
"Nein. Eine Streitmacht, wie sie die Späher beschrieben haben, kann nicht innerhalb eines Tages einfach verschwinden. Wir haben hier überall unsere Aufklärungseinheiten, das wäre ihnen trotz des Nebels nicht entgangen. Fünftausend Mann kann man verschwinden lassen, aber gewiss nicht hunderttausende! Ich glaube vielmehr, dass wir auf eine verdammte List hereingefallen sind!"
Ein bestürzter Forlan war bereits dabei, sein Pferd herumzudrehen, als es passierte.
Ein gewaltiges Donnern ertönte.
Ein Donnern, das aus Kanonenschüssen bestand.
Aus Kanonen, die nicht zu ihrer Armee gehörten.
Und ihr erster Gedanke nach dem ersten Schock war, dass sie sich getäuscht hatte.
Sind die Lohrasi ... haben sie es doch geschafft, uns in die Flanke zu fallen?
"Sofort zum Kampf bereit machen!", brüllte sie und schon Sekunden später ertönten neben dem Donnern der feindlichen Kanonen die Trommeln und Trompeten ihrer Soldaten, die dem gesamten trorschen Feldlager signalisierten, sich umgehend für die Schlacht zu rüsten.
Aber erst, als aus Richtung Südosten eine Kanonenkugel direkt in ihr Generalszelt traf und es vollständig zerstörte, realisierte Sharon vollkommen, dass es dieses Mal nicht sie war, die die Initiative ergriffen hatte.


~General Tiroh von Tarlas~


Beinahe hätte ihnen dieser verfluchte Wind noch einen Strich durch die Rechnung gemacht.
Jedoch hatten sich die Artillerie und die Kavallerie rechtzeitig in Stellung bringen können. Als Tiroh von Tarlas und Eusebian von Kytras gleichzeitig den Befehl zum Angriff gaben, war das Wetter nicht schnell genug gewesen, um sie noch aufzuhalten.
Um fair zu sein, Mutter Natur hat uns in den letzten Wochen aber auch sehr geholfen. Ohne diesen Nebel hätten wir die Trori wohl niemals bis zuletzt täuschen können.
Das Bombardement der altenasischen Artillerie war ohrenbetäubend laut. Aus über achthundert Mündungen wurde jede halbe Minute eine Kugel abgefeuert, die auch das stabilste Haus zerstören konnte. Einen Menschen würden diese Eisenkolosse bei einem direkten Treffer völlig zerfetzen.
Es wäre unerhörtes Glück, aber ich hoffe, dass eine dieser Kugeln diese verdammte Furie in Stücke reißt.
Doch darauf konnten sie sich natürlich nicht verlassen. Deshalb ritt er zusammen mit dem neuen Generalfeldmarschall den Hügel hinunter, auf dem sie zuvor gestanden hatten und schloss sich den insgesamt fünftausend berittenen Soldaten an, die bereits in die Richtung des trorschen Feldlagers preschten, dessen genauen Standort ihre Späher vor vier Tagen ausfindig gemacht hatten.
Ganz in seiner Nähe ritten auch Oberstleutnant Amiah und Major Norwin. Sein Oberst Levon würde an dem kommenden Kampf jedoch nicht teilnehmen, wegen seines noch immer verletzten Beines hatte er das Feldlager nicht verlassen können, zumindest nicht, um in eine Schlacht zu reiten. Er würde ihnen in diesem Augenblick aber wohl genau wie Eusebians Knappe Tonjo alles Glück der Welt wünschen.
Während über ihnen unzählige Geschosse durch die Luft flogen, trieben sie und die einfachen Kavalleristen ihre Pferde immer weiter an. Bei dieser Operation war Schnelligkeit von entscheidender Bedeutung. Bräuchten sie zu lange, würde sich die trorsche Kavallerie möglicherweise sortieren können und dann sähe es sehr düster für ihre Überlebenschancen aus. Denn sie hatten ja nicht vor, ihren Feind am heutigen Tage zu besiegen.
Sie hatten vor, eine Kaiserin um ihren Kopf zu erleichtern, die sicherlich an der Spitze ihrer Truppen kämpfen würde. Und als sich Tiroh, seine beiden Unteroffiziere und Eusebian ebenfalls Stück für Stück in die vordersten Reihen ihrer Soldaten vorarbeiteten, sah er in den Gesichtern der Männer Hoffnung und Zuversicht, an der Seite ihrer Anführer in diese hoffentlich sehr kurze Schlacht zu ziehen. 


~General Arminian Altenas~


Der Mann, der kein Problem damit gehabt hatte, alle um sich herum von dem glücklichsten Zufall aller Zeiten zu überzeugen, als ein Blitz das Leben dreier Trori beendet hatte, beobachtete den Vorstoß ihrer Kavallerie von dem höchsten der Hügel dieser Hochebene aus. Nur sechzig Meter von ihm entfernt stand ihre Artillerie und feuerte Geschoss um Geschoss in die Richtung des Feindes ab.
Und sie würden weiterfeuern, so lange, bis er ihnen das Zeichen zum Einstellen des Bombardements geben würde. 
Arminian war immer ein Taktiker gewesen, ein Mann, der seine Schlachten im Kopf austrug und nicht mit der Waffe in der Hand. Nicht aus fehlendem Mut hatte er den Tarlasi und den Kytrasi mit der Elite ihrer berittenen Soldaten in die Schlacht ziehen lassen, sondern einfach, weil er dort fehl am Platz gewesen wäre. Weder mit dem Schwert noch mit dem Gewehr konnte er wirklich gut umgehen und seine beste Waffe war eine, die er nicht offenbaren konnte. Zudem hatten sie jemanden gebraucht, der zurückbleiben und den direkten Befehl über die Artillerie und den Rest ihrer Streitkräfte ausüben könnte.
Er wandte sich kurz um. Das Gros ihrer Truppen war vor sechs Tagen stehengeblieben, weit genug von der Hochebene entfernt, um keinem der trorschen Späher aufzufallen. Zumindest, wenn es keine Späher waren, die sich unüblich weit von ihrer eigenen Streitmacht entfernt hatten, wie es sicherlich den drei Unglücklichen ergangen war, die ihm aufgelauert hatten. Nach diesen dreien hatten sie jedoch keine Probleme mehr mit den Aufklärungseinheiten des Feindes bekommen. Weshalb ihnen bei diesem Angriff heute wirklich das Überraschungsmoment gelten sollte.
Er setzte das Fernrohr wieder auf. Der Nebel hatte sich so passend zum Kampf verzogen, dass es beinahe wie ein Eingriff Gottes wirken könnte. Doch er glaubte vielmehr an einen Zufall.
Hoffentlich hat Sharon Feror noch einmal einen Blick auf diese wahrlich riesige lohrasische Armee werfen können, ehe unser Bombardement begann. Das Gesicht hätte ich wirklich gerne gesehen.
Etwa eine halbe Meile vor ihm ritten ihre gut fünftausend Kavalleristen dem Feind entgegen. Arminian schätzte, dass in etwa zwanzig Minuten die ersten Klingen gekreuzt werden könnten.
Es kommt darauf an, diese Frau zu töten. Schaffen wir das zu diesem Zeitpunkt, rückt der Sieg in greifbare Nähe.
Ob sie mit diesem Vorstoß erfolgreich waren oder nicht, sie drei hatten bei ihrer Strategie alle Eventualitäten berücksichtigt. Ihre Hauptstreitmacht war in stetiger Abmarschbereitschaft, genau wie die knapp neunhundert Soldaten, die bei der Artillerie stationiert waren. Wenn dieser Trupp dort vorne zurückkommen würde, sicherlich verfolgt von der trorschen Kavallerie, hieß es, sich so schnell wie möglich in die Richtung ihres Feldlagers zurückzuziehen. Für diese Operation hatten sie bewusst kytrasische Steppenpferde ausgewählt, eine Rasse, die beinahe acht Tage lang ohne große Pausen durchhalten konnte. Den Transportwagen für die Kanonen wurde auch je ein zusätzliches dieser Pferde zugeteilt, sodass auch diese Kolosse zügig unterwegs sein sollten. Einmal zu ihrer Armee aufgeschlossen, würden sie weiter in Richtung der nessauischen Grenze fliehen. Mit einer so oder so zornigen trorschen Armee im Rücken würde dem Volk im Osten nichts anderes mehr übrigbleiben, als auf ihrer Seite endlich in den Krieg einzugreifen.
Im besten Falle schlagen wir zwei Fliegen mit einer Klappe. Wir beseitigen die trorsche Kaiserin und zwingen die Nessauer, ohne wenn und aber an unserer Seite zu kämpfen. Und sollte ersteres heute nicht klappen, so ist das zweite noch immer Gold wert. Und das alles mit minimalen Verlusten heute und einem enormen Zeitgewinn für Izunas Invasionsflotte.
Arminian grinste unver
hohlen. Ihr Plan, der zum Großteil der seine gewesen war, war wirklich nicht besonders schlecht, befand er.


~Sharon Feror~


Chaos breitete sich unter ihren Truppen aus.
Die Kanonenkugeln des Feindes schlugen manchmal hundert Meter von ihr entfernt oder nur zehn Meter neben ihr ein. Sharon ignorierte sie und setzte alles daran, ihre erste Verteidigungslinie zu bilden. Ihr Feldlager war relativ langgestreckt, eine breite Front aufzustellen, würde zumindest zwei Stunden dauern und dieses höllisch laute Bombardement half dabei natürlich überhaupt nicht. Sie brüllte Befehle heraus, von denen jedoch jeder zweite in dem allgemeinen Stimmengewirr unterging.
Wäre sie die Einzige gewesen, die hier für Ordnung sorgen wollte, dies wäre wohl ein sehr bitterer Tag geworden. Doch zum Glück hatte sie alles andere als inkompetente Unteroffiziere. Als ihr aus westlicher Richtung eintausend Reiter entgegenkamen, deren Tiere zwar wegen des Lärms unruhig waren, die aber trotzdem unter der Kontrolle der Männer und Frauen auf ihren Rücken standen, konnte sie ihre beiden Generalleutnants Klidias Forlan und Malion Reros erkennen, die in Begleitung der Befehlshaber ihrer Kavallerie waren.  
"Eure Exzellenz, könnt Ihr mich hören?"
"Ja! Sprecht Forlan, wie viele können wir kurzfristig zusammentreiben?"
"Diese tausend und nochmal eintausend in den nächsten zwanzig Minuten hoffe ich! Viele der Tiere sind durchgegangen, Eure Exzellenz, mehrere dieser Kugeln haben direkt in unsere Stallungen getroffen, es gab eine Panik unter den Pferden!"
Sharon fluchte, nickte ihm dann aber zu.
"Ihr, ich und diese tausend hier werden die vorderste Frontlinie bilden, solange diese Kanonen feuern! Wir werden die Ost- und Südseite des Feldlagers sichern, sodass wir einen möglichen Überraschungsangriff abwehren können, bis unsere gesamte Kavallerie einsatzbereit ist! Los, folgt mir!"
Und sie ritt auf Toronos voran, der keinerlei Angst vor den Kanonenschüssen zu haben schien. Und ihr folgten die Offiziere und eintausend Kavalleristen, die trotz dieses Angriffs aus heiterem Himmel sicherlich nicht weniger entschlossen waren als sie, als sie ihr Seidenschwert umklammerte.


~General Tiroh von Tarlas~


Im Eiltempo steuerten sie auf das trorsche Feldlager zu, das sie inzwischen mit bloßen Augen erkennen konnten. Vor einer Minute war das Bombardement verstummt, Arminian musste erkannt haben, dass sie nahe genug am Feind waren, um selbst Gefahr zu laufen, von den Kugeln getroffen zu werden.
"Männer!", schrie Eusebian von Kytras gerade neben ihm.
"Wir sind nicht hierhergekommen, um uns sinnlos zu opfern! Wir reiten heute nicht, um mit offenen Armen in den Tod zu gehen! Wir reiten heute, um eine Frau zu erschlagen, deren Tod das Ende dieses Krieges schneller herbeiführen könnte als jede gewonnene Schlacht! Männer, ich sage euch, reitet und kämpft mit mir! Lasst uns Sharon Feror suchen und zu ihren Vorfahren schicken! Auf in den Kampf! Auf zu unserem Sieg!"
Die Soldaten und auch Tiroh, Amiah und Norwin antworteten ihm mit einem zustimmendem Brüllen. Dann wurden fünftausend Schwerter gezogen und die mathalische Reiterei wurde noch einmal schneller. Denn vor ihnen war nun nicht mehr nur ein Meer von Zelten und Lichtern zu sehen.
Sondern auch Menschen. Menschen, die umherliefen und aus dieser Entfernung wie panische Ameisen wirkten. Doch noch vor diesen umhereilenden Punkten war noch etwas anderes zu erkennen.
Nämlich hunderte Reiter des Feindes, die direkt auf sie zukamen. Und an ihrer Spitze konnte er schon bald eine Gestalt erkennen. Eine Gestalt mit langem schwarzem Haar, einem weiten roten Umhang und einem Seidenschwert in der rechten Hand, das so lang war wie so mancher Mann.
Sie ist es. Sie muss es sein.
"Sie ist direkt vor uns, Männer!", brüllte er und hörte, wie ihm die Soldaten antworteten. Tiroh hatte sein eigenes Seidenschwert noch nie so fest umklammert. Je näher er dieser Frau kam, desto angespannter und auch zorniger wurde er. Denn er persönlich wollte die trorsche Kaiserin nicht nur aus strategischen oder politischen Gründen unter die Erde bringen. Nein, am liebsten wäre es ihm, ihr vor ihrem Tod durch seine Hand noch sagen zu können, weshalb er ihr das Schwert durch das Herz stoßen wollte.
Für dich, Onkel! Für euch, Rana und Natalia! Für mein Volk, für all meine Landsmänner, die wegen ihr sterben und leiden mussten! Und auch für dich, Vetter!
"Es kommen noch mehr!", rief plötzlich Eusebian und auch er sah es schnell. Aus den vielleicht knapp eintausend trorschen Kavalleristen vor ihnen waren nun zumindest zweitausend geworden. Noch immer würden sie in der Überzahl sein, doch nun war es sehr viel ausgeglichener.
"Wir müssen es so schnell wie möglich schaffen, Männer! Brauchen wir zu lange, werden sie weitere Verstärkung erhalten und uns zermalmen! Zehn Minuten, Männer! Innerhalb von zehn Minuten müssen wir sie um ihren Kopf erleichtert haben!"
Und als Trori und Mathalier nur noch knapp fünfhundert Meter voneinander entfernt waren, ertönte auf beiden Seiten ein Gebrüll, das den Vergleich mit dem Kanonendonner nicht zu scheuen brauchte. Diese letzten Sekunden vor dem Aufprall, sie kamen Tiroh von Tarlas ungeheuer langsam vor, als würde die Zeit selbst nicht wollen, dass es zu diesem Kampf kommen würde. Doch als er schließlich nahe genug war, um der trorschen Kaiserin direkt in die roten und vor Zorn funkelnden Augen zu blicken, ging alles plötzlich wieder rasend schnell.




~Sharon Feror~


Der ohrenbetäubende Lärm der Kanonen hatte gerade aufgehört, als sie den nächsten Zug ihres Feindes erkennen konnte.
Als sie die feindliche Reiterei erblickt hatte, war sie im ersten Moment verwirrt gewesen. Maximal vier- oder fünftausend von ihnen ritten auf ihr Lager zu, eine Zahl, die niemals ausreichen würde, um ihre Armee in irgendeiner Weise in Verlegenheit zu bringen. Ihr erster Gedanke war es gewesen, diese Soldaten einfach bis ins Lager kommen zu lassen, wo auch Truppen ihrer Infanterie am Kampf teilnehmen könnten. Doch an diesem von den Kanonenkugeln völlig verwüstetem Rand ihres Feldlagers liefen noch immer tausende ihrer Soldaten panisch umher. Bei einem Einfall dieser Reiter in ihr Lager würden sie alle abgeschlachtet werden. Sie musste sie beschützen, das war ihr sofort klar. Und als sie sah, dass die von Forlan angekündigten weiteren eintausend Reiter auf dem Weg zu ihnen waren und schließlich auch noch die Nachricht kam, dass der Großteil ihrer Kavallerie innerhalb der nächsten Viertelstunde einsatzbereit wäre, blies sie zum Angriff.
"Soldaten! Wir werden diesen Reitern dort nicht gestatten, in unser Lager einzudringen! Wir werden sie aufhalten und ihnen solange Widerstand leisten, bis der Rest zu uns vorstoßen kann! Folgt mir, Soldaten! Lasst uns diese Kerle lehren, dass es eine schlechte Idee gewesen ist, diesen Angriff zu starten!"
"Auf in den Kampf! Für unsere Kaiserin!", brüllte Forlan direkt danach und eintausend Soldaten erhoben ihre Waffen und brüllten ähnliche Worte aus ihren Lungen heraus.
"Für Kaiserin Sharon in den Kampf! Für die Kaiserin bis zum Tod!"
Und sie preschte als Erstes voran.
Keiner ihrer Offiziere oder Soldaten konnte mit ihr Schritt halten. Sharon Feror ignorierte die Kälte, als sie ihren Mantel abwarf, der sie im Kampf behindert hätte, und ihr gewaltiges Seidenschwert zog und es auf den nahenden Feind richtete. Mit jedem Meter, der zwischen ihr und den dunklen Gestalten in der Ferne vorbeizog, wurde sie trotz ihres Zorns fokussierter. Nun lag es an ihr und den Soldaten, die ihr zur Verfügung standen, einer Armee von fast vierhundertzwanzigtausend die Zeit zu geben, die sie zum Sammeln brauchte. Sie wusste nicht, was ihr Feind mit diesem so aussichtslos erscheinenden Angriff bezweckte, doch eines wusste sie sehr wohl: Dass sie alles daran setzen würde, keinen dieser Reiter vor ihr mit dem Leben davonkommen zu lassen.  
Es war sechs Uhr am Abend des neunundzwanzigsten Dezembers 1717, als ihre Klinge den Arm eines Mathaliers abtrennte und damit den Kampf der Kavalleristen eröffnen sollte.




Kapitel 57: Die Feuernacht von Isnyat - Teil II

~Eusebian von Kytras~
Dezember, 1717


Der Generalissimus des mathalischen Kaiserreichs war der Erste, der auf ihrer Seite einen der Feinde töten konnte. Mit einem blitzschnellen Hieb von Totschlag war der stämmige Mann zu seiner Rechten Geschichte, dann musste sich Eusebian aber auch schon um drei andere kümmern, die von links auf ihn zukamen, als er gerade mit einigen der altenasischen Soldaten die Front der Trori durchbrochen hatte.
Zeit, um nach der trorschen Kaiserin zu suchen, hatte er kaum. Flüchtig hatte er sie nur kurz vor dem Aufprall erkennen können, nun jedoch war aus den ehemals geordneten Linien der beiden Kampfverbände das pure Chaos geworden. Freund und Feind ritten nebeneinander und da beide Seiten vorrangig dunkle Uniformen anhatten, war es in der einsetzenden Dunkelheit zuweilen schwierig, zwischen ihnen zu unterscheiden. Viele der Trori hatten dankenswerterweise jedoch das Symbol des zweiköpfigen Drachens auf Brusthöhe und da dieses Tier nur sehr wenig mit dem altenasischen Adler zu tun hatte, half es ihm sehr bei der Wahl seines nächsten Gegners.
Sein Pferd schnaubte und wieherte, doch er hatte es stets unter seiner Kontrolle. Zehn Trori hatte er nach nur zwei Minuten bereits in Gottes Himmelsreich geschickt, als er kurz ein paar der Altenasier vorbeiließ und einen flüchtigen Blick auf das Schlachtfeld riskieren konnte.
Schreie, Gebrüll und Heulen wehten über das Schneefeld der Tiefebene von Isnyat, die sich immer schneller rot einfärben sollte. Beide Seiten kämpften mit äußerster Brutalität, er konnte kaum sagen, ob jemand die Oberhand hatte. Instinktiv suchte er jedoch nach der trorschen Kaiserin, er suchte nach dem langen roten Umhang und diesen langen schwarzen Haaren, nach allem, was man ihnen über Sharon Feror berichtet hatte.
Und dann sah er sie.
Sie hatte gerade drei Altenasier mit einem Streich geköpft, als sie sich umwandte und einem ihrer Soldaten mit zwei weiteren aushalf. Eusebian wollte sofort sein Pferd in ihre Richtung lenken, doch gleich zehn Trori preschten von rechts auf ihn zu und machten ihm dies unmöglich. Sein letzter Blick auf die andere Seite des Schlachtfelds offenbarte ihm jedoch, dass jemand anderes auf dem Weg zu Sharon Feror war - und Eusebian hätte nicht sagen können, seinen Freund Tiroh jemals so zornig gesehen zu haben.


~Sharon Feror~


Sie kämpfte ohne jedes Erbarmen und trotzdem hielt sie sich zurück. Der Kampf mit Mikalas von Tarlas hatte sie gelehrt, ihre Wut im Zaum halten zu müssen und sie hatte nicht vor, heute zu verlieren oder gar zu sterben, nur weil sie ihre Fassung verlor.
Die Mathalier kämpften wild entschlossen, schienen sich aber regelrecht darum zu drängen, sich mit ihr zu duellieren. Als Sharon sah, wie einige ihrer Feinde gar ihre Soldaten aus den Augen ließen, um auf sie zuzustürmen, meinte sie mit einem Schlag den Plan ihres Gegners erkannt zu haben.
Zielen sie darauf ab, mich zu töten? Ein Angriff, zu klein für eine Armee, aber groß genug für eine einzelne Tötung?
Doch sie konnte sich auch irren. Und selbst wenn sie recht hätte, würde sie gar nicht daran denken, dem Kampf den Rücken zu kehren. Denn als sie gerade einem ihrer Soldaten zur Hilfe eilte und ihm mit einem Streich ihres Schwertes das Leben rettete, verrieten ihr seine leuchtenden Augen erneut, was General Ramon von Rabenstein damals gemeint hatte, als er davon sprach, welchen Wert es für die Moral ihrer Truppen hatte, dass sie an vorderster Front kämpfte.
Sharon riss Toronos herum und suchte ihren nächsten Gegner. Um sie herum fiel ein Soldat nach dem anderen, doch Zeit, um sich einen Überblick zu verschaffen, blieb ihr kaum. Die nächsten vier Mathalier schafften es, sie zu umzingeln, jedoch führten sie alle Breitschwerter, weshalb sie ihre Waffen mit zwei mächtigen Hieben erheblich verkürzte. Anschließend waren zwei von ihnen schnell genug, um Dolche zu ziehen, doch als vier Köpfe auf den schneebedeckten Boden fielen, hatte das diesen Männern auch nicht viel genützt.  
"Eure Exzellenz, hinter Euch!", hörte sie dann plötzlich Klidias Forlans Stimme rufen.
Sie drehte sich um.
Ein Mann mit einer schwarzen Generalsuniform und grauem Haar stürmte auf sie zu, sein Seidenschwert hatte er erhoben und er machte keine Anstalten, langsamer zu werden. Sharon erwartete seinen Angriff.
Der kam. Doch als der feindliche General dort hinstieß, wo zuvor ihr Kopf gewesen war, war sie bereits in die Luft gesprungen und hatte ihn mit einem mächtigen Tritt von seinem Pferd gestoßen.
Das Seidenschwert glitt dem Mann aus der Hand, als er auf den Boden fiel. Er keuchte und sah ihr dann direkt in die Augen, als sie einen Meter neben ihm auf dem Boden aufkam. Und wo sie zuvor Zorn in seinen Zügen erkennen konnte, war es nun nackte Angst, als sie ihn mit einem vernichtenden Blick bedachte und mit dem Schwert ausholte.
Hätte sie zwei Sekunden mehr Zeit gehabt, sie hätte ihn töten können. Doch dazu sollte es nicht kommen, denn sie sah aus dem Augenwinkel, wie drei mathalische Reiter auf sie zukamen. Sharon fluchte, sprang wieder auf Toronos und musste einen kleinen Bogen reiten, um ihren Gegnern keine zu große Angriffsfläche zu geben. Drei Streiche später hatten sie ihre Leben verloren und Sharon wandte sich wieder dem feindlichen General zu - dem jedoch gerade von einer Frau und einem anderen Mann mit grauen Haaren auf ein Pferd geholfen wurde.
Verdammt nochmal!
Sharon wollte eigentlich die Verfolgung aufnehmen, doch schon wieder stürmten aus verschiedenen Richtungen Mathalier auf sie zu. Sie hatte wohl recht mit ihrer Vermutung gehabt.
Doch bei diesem nächsten Angriff lief es nicht so, wie sie es beabsichtigt hatte. Den ersten Mann trennte sie noch in zwei Hälften, den zweiten konnte sie enthaupten, dem dritten und vierten die Schwerthände abschlagen - doch der fünfte zielte mit seinem Schwert nicht auf sie.
Sondern auf Toronos.
Es wirkte für sie, als würde die Zeit langsamer laufen. Das Breitschwert senkte sich auf den Nacken ihres treuen Pferdes herab und drang dann tiefer und tiefer in das Fleisch hinein. Sie konnte nur hilflos mitansehen, wie Toronos sich verzweifelt aufbäumte, die Waffe dadurch aber nur noch tiefer in seinen Hals eindrang. Und als er wieder auf der Erde aufkam, hörte sie ihn noch ein letztes Mal wiehern.
Dann brach er zusammen.
Sharon sprang rechtzeitig von ihm ab, doch drei Sekunden genehmigte sie sich danach, um auf das Tier niederzublicken, das seit mehr als drei Jahren treu an ihrer Seite gestanden hatte. Sie sah auf den leblosen Körper jenes Pferdes, das ihr Zistan Feror einst geschenkt hatte und das ihr seit ihrer Ernennung zur Generalin immer ein Freund gewesen war. Toronos war in mancher Hinsicht wie sie gewesen. Wild, aber entschlossen, stark, aber auch fähig, seine Kraft zurückzuhalten.  
Dieser mathalische Soldat, der nun sein Breitschwert aus Toronos' Hals zog und auf sie zuging, er hatte gerade einen Teil von ihr selbst getötet.
Sharon stand auf. Der Mann, eben noch wild entschlossen, hielt inne.
Und klapperte dann nicht nur wegen der Kälte mit den Zähnen.
"Dafür wirst du bezahlen", sagte sie und trotz all ihrer vorherigen Bedenken gab sie die Kontrolle über ihr Handeln kurz vollständig an ihre Wut ab, als sie Toronos' Schlächter bedauern ließ, jemals geboren worden zu sein.


~General Tiroh von Tarlas~


Was war er froh, dass Amiah und Norwin so schnell bei ihm gewesen waren. Tiroh konnte es im Nachhinein kaum fassen, wie blind er zuvor gewesen war. Er, der er im Seidenschwertkampf nicht einmal so gut war wie Eusebians kleiner Zeh, hatte es mit Sharon Feror aufnehmen wollen, dem Hörensagen nach der besten Seidenschwertkämpferin der Welt?
Ich habe mich von meinen Gefühlen blenden lassen. Das war unglaublich töricht, Tiroh!
Sieben Minuten waren seit Beginn der Kämpfe vergangen. Tiroh wurde von seinen beiden Unteroffizieren in eine etwas weniger umkämpfte Zone gebracht, als er den beiden endlich ins Gesicht schaute. Norwin schien einfach nur erleichtert zu sein, Amiah hingegen, deren halbes Gesicht vom Blut der Trori verschmiert war, die ihren Weg gekreuzt hatten, sah äußerst besorgt aus.
"Das war dumm von dir, Tiroh, sie einfach so allein anzugreifen!", sagte sie vorwurfsvoll und er konnte darauf nichts anderes erwidern, als zu nicken. Die Stimme versagte ihm aus irgendeinem Grund gerade. Vielleicht hatte es damit zu tun, dass er noch nie eine solch große Todesangst verspürt hatte, als er zu diesen blutroten Augen aufgesehen hatte. Weder der Kampf in der Kriegshalle des Zaranos noch das Blutbad auf dem Exerzierplatz hatte ihn so ängstlich werden lassen, dass er beinahe vergessen hätte, als General eine solche Angst nie vor seinen Soldaten zeigen zu dürfen.
"Diese Frau ...", sagte er dann nur.
"Diese Frau ist ein Monster."
"Eines, das wir schlachten werden!", rief hinter ihm jemand. Er, Norwin und Amiah drehten sich um. Aus dem Gewühl kam Eusebian von Kytras hervor, dessen Klingen vollkommen blutverschmiert waren, dem selbst aber nichts zu fehlen schien.
"Wir haben es geschafft, die Trori einzukreisen, Tiroh! Sharon Feror ist wohl in der Mitte, aber jetzt ist es nur noch eine Frage der Zeit, bis wir sie endlich erwischen!"
"Aber schon in zwei Minuten könnte die Hauptmacht ihrer Kavallerie kommen", hielt er dem Kytrasi entgegen, doch eigentlich wusste auch er, dass sie diese Chance ergreifen mussten.
"Ich weiß, aber wir können es noch schaffen!", rief Eusebian und ritt wieder in die Schlacht. Tiroh schüttelte sich kurz, vergewisserte sich, dass sein Körper nicht mehr zitterte und ballte dann die Faust. Sein Seidenschwert hatte Norwin zum Glück noch aufnehmen können und als er die Waffe überreicht bekam und sich auch wieder dem Blutbad zuwandte, das sich vor seinen Augen ereignete, da blitzte ein einziger, flüchtiger Gedanke in seinem Kopf auf, den er meinte, schon einmal gehabt zu haben.
Das ist alles kompletter Wahnsinn.
Und er ritt zusammen mit Norwin und Amiah wieder in ihn hinein.


~General Arminian Altenas~


Die Schlacht von oben zu beobachten, war für ihn genauso nervenzerrend wie für die Kämpfenden dort unten, auch wenn die Soldaten neben ihm dies an seiner hochkonzentrierten Miene wohl kaum hätten ablesen können.
Doch mochte es anfangs noch alles andere als gut ausgesehen haben, so hatte es ihre Reiterei in den letzten Minuten geschafft, die Trori Stück für Stück einzukreisen. Nun konnte er mit zufriedener Miene beobachten, wie die äußeren Reihen ihres Feindes immer weiter zurückgedrängt wurden und wie der Raum für sie immer enger wurde. Trotzdem müssten sie sich jetzt beeilen. Denn in der Ferne konnte er etwas beobachten, das ihm überhaupt nicht gefiel.
Die Armee der Trori hatte sich scheinbar schneller gefangen, als er es für möglich gehalten hatte. Etwa eineinhalb Meilen von dem Schlachtfeld entfernt bewegte sich eine gewaltige, schwarz-rote Masse auf die Kämpfenden zu. Arminian wusste, es musste die Hauptmacht der feindlichen Kavallerie sein. Zehntausende Pferde und Soldaten, die ihre Truppen schlicht überrennen würden.
Drei Minuten gab er Eusebian und Tiroh dort unten noch. Dann würde er das Signal für den sofortigen Rückzug geben, eine Abfolge von fünf Kanonenschüssen. Denn würden sie trotz dieser herannahenden Streitkräfte weiterkämpfen, würde das hier sehr böse enden.
Doch drei Minuten hatten sie noch. Es sollte reichen. Immer mehr Trori fielen, er konnte erkennen, wie sie von der altenasischen Kavallerie regelrecht zerdrückt wurden.  
Kommt schon, kommt schon, ihr schafft es!
"General, auf dem Hügel tut sich etwas", sagte auf einmal einer der Soldaten neben ihm, der die Schlacht ebenfalls mit einem Fernrohr beobachtete.
Arminian reagierte reflexhaft und richtete seinen Blick auf die einzige größere Erhebung auf der westlichen Seite der großen Tiefebene. Der Soldat hatte recht. Dort schienen Menschen zu stehen. Besser gesagt, dort stand einer vor ein paar anderen. Arminian meinte zu erkennen, wie diese Gestalt Bewegungen vollführte.
Und dann kam ihm ein Gedanke, der so abwegig und ungeheuerlich war, dass er es nicht wagen wollte, ihn auch nur in Erwägung zu ziehen.




~Sharon Feror~


Klidias Forlan und Malion Reros standen Rücken an Rücken zu ihr. In den letzten zwei Minuten waren sie von den Mathaliern eingekesselt worden, ihre übriggebliebenen Kavalleristen hatten Ringe um sie in der Mitte gebildet, doch von diesen äußeren Formationen brach nun eine schneller zusammen als die vorherige.
Sharon wusste nicht, wie viele ihrer Feinde sie heute umgebracht hatte, doch es kamen immer wieder neue hinzu. Dass die Mathalier dabei nur Augen für sie hatten, es war ihren Offizieren zugutegekommen, die dieser Umstand bisher nicht nur mehrmals das Leben gerettet hatte, sondern die nun auch immer wieder leichtes Spiel hatten, ihren Rücken freizuhalten. Doch die Intensität des Kampfes forderte allmählich seinen Tribut. Sie alle bewegten sich etwas langsamer, reagierten nicht mehr so schnell wie noch am Anfang und mussten immer wieder kräftig Luft holen. Sharon war da keine Ausnahme und spürte, wie der Schweiß von ihrer Stirn tropfte.
"Ihr hättet im Feldlager bleiben sollen, Exzellenz!", kreischte dann Reros.
"Vielleicht", rief sie zurück, nachdem sie dem nächsten Gegner den Kopf von den Schultern getrennt hatte.
"Aber dann könnte ich nicht mehr in meinen verdammten Spiegel schauen!"
"Vorsicht, da kommt einer ihrer Generäle!", rief Forlan aus und Sharon wandte sich nach rechts um.
Ein großer, kräftiger Mann mit dunkelbraunem Haar und einem weiten, braunen Umhang ritt auf sie zu. Sein Seidenschwert deutete genau auf sie. Sharon hatte unwillkürlich das Gefühl, dass dieser Mann jedoch keinesfalls so leicht zu besiegen wäre, wie der andere General, den sie zuvor aus dem Sattel geholt hatte.
Sie waren noch drei Meter voneinander entfernt, als plötzlich von links drei ihrer Kavalleristen kamen und den mathalischen General zwangen, kehrtzumachen. Sharon sah ihm nach und ihre Blicke trafen sich kurz. Dass dieser Mann dann tatsächlich grinste und ihr zuzwinkerte, es vermochte sie beinahe zorniger zu machen als der Tod ihres treuen Hengstes.
Zeit, sich darüber Gedanken zu machen, hatte sie jedoch nicht und sprang sogleich zu Forlan hinüber, der drohte, umzingelt zu werden, was sie allerdings mit einigen sehr schnellen Streichen unterbinden konnte. Ihr erster Generalleutnant sah sie kurz dankbar an, dann jedoch hörten sie die Stimme von Malion Reros.
"Es sind nur noch hundert von uns übrig und mindestens zweitausend von denen! Sie werden uns überrennen, bevor unsere Soldaten eintreffen!"
Sharon sah sich um und musste ihm leider recht geben. Es sah nun sehr düster für sie aus; immer mehr ihrer Soldaten fielen und ob der Rest ihrer Kavallerie noch rechtzeitig eintreffen könnte, stand in den Sternen. Doch es half nichts, es nützte nichts, darüber zu lamentieren. Sharon erhob erneut ihr Seidenschwert und sah dann, wie gleich fünf mathalische Pferde auf sie zustürmten. Und dann sah sie aus dem Augenwinkel, wie sechs weitere von links kamen.
Da wurde ihr klar, dass es diesmal Zuviele sein würden.
Aber gescheitert bin ich erst, wenn ich tot bin!
Sie setzte zu einem Brüllen an und machte sich bereit, alles zu versuchen, um aus dieser Situation doch noch lebend herauszukommen.
Dann knallte es.
Sharon erstarrte, die mathalischen Reiter preschten an ihr vorbei, die Tiere hatte der laute Knall erschreckt. Und dann bemerkte sie die vielen Augen, die gen Himmel starrten und sah ebenfalls nach oben.
Was sie sah, erschütterte sie.
Vierzig Meter über ihnen schwebte ein riesiges, rotes Gebilde in der Luft. Es war kreisrund und in seinem dunklen Zentrum schienen Formen, Fäden und sogar Zahlen und Buchstaben zu schwimmen und sich gegenseitig abzustoßen. Auch die blutroten Ränder der Kreise schienen sich zu bewegen und in der einsetzenden Dunkelheit wirkte dieses Ding noch einmal grotesker.
Die Kämpfe wurden fast überall eingestellt. Freund und Feind legte den Kopf in den Nacken und war sprachlos.
Dann gab es einen zweiten Knall.
Und ein zweiter blutroter Kreis erschien über ihnen. Oder ... sollte sie eher sagen, dass diese beiden Kreise direkt über den mathalischen hinteren Reihen erschienen waren?
Anschließend passierte etwas, das weder sie noch sonst jemand, der Zeuge dieses Ereignisses wurde, jemals vergessen sollte.
Aus den Zentren der beiden Kreise kamen Flammen hervor. Rote und gelbe Flammen, die jäh auf die Reihen des Feindes herabstürzten und ein Inferno verursachten, in dem hunderte Männer und Pferde verbrennen sollten. Fast zehn Sekunden lang stürzte das Feuer einem Wasserfall gleich aus diesen beiden Gebilden hervor und als der Flammenfluss schließlich versiegte, verschwanden auch die beiden roten Kreise und der Nachthimmel wirkte, als hätte es sie nie gegeben.
Doch die Flammen blieben.
Die Reihen ihrer Feinde wurden auf einen Schlag zersprengt, wo einst Ordnung und eine für Sharons Truppen tödliche Taktik vorgeherrscht hatten, regierte nun die Panik. Brennende Pferde und Reiter preschten umher, die Nacht wurde im Flammenschein zum Tage und dann ertönten fünf laute Kanonenschüsse vom Südosten her.
Ein Signal. Zum Rückzug?
Sharon zeigte Forlan und Reros an, zu ihr zu kommen. Dass die wenigen Soldaten, die von ihrer Seite noch übriggeblieben waren, einen noch engeren Kreis um sie schlossen, konnte sie nicht verhindern und wollte daher auch ihre beiden Generalleutnants in Sicherheit wissen.
"Was zum Teufel war das?", schrie Reros. Sharon sah überall Gesichter, die ihr verdeutlichten, dass alle Beteiligten die Schlacht weitaus weniger schocken konnte als es diese roten Kreise am Himmel vermocht hatten.
"Unwichtig", bellte sie jedoch zurück, denn sie hatte eine andere Priorität.
"Wir nutzen das Chaos aus! Wir ziehen uns soweit zurück, bis wir auf den Rest unserer Kavallerie stoßen! Und dann nehmen wir die Verfolgung auf!"




~Eusebian von Kytras~


Der Flammenstrahl war zwei Meter neben ihm zu Boden gegangen.
Eusebian hatte mitansehen müssen, wie elf Soldaten mitsamt ihrer Pferde neben ihm auf einen Schlag zu Asche zerfallen waren. Dutzende andere hatte der Sog des Feuers ergriffen. Sein Pferd hätte ihn beinahe abgeworfen und er konnte es kaum dafür schelten; selten war er so bis ins Mark erschüttert gewesen wie beim Anblick dieser Kreise am Himmel, für die er nur eine einzige Erklärung besaß, die jemand anderes für ihn aussprechen sollte.
"Das waren ... das waren verfluchte Zauberkreise", sagte General Tiroh, der soeben zu ihm aufgeschlossen hatte und genauso entsetzt und fassungslos wirkte wie er und alle Soldaten, deren Gesichter er erkennen konnte.
Dann ertönten fünf Kanonenschüsse.
Weder er noch Tiroh zögerten. So oft hatten sie ihre Strategie besprochen, sie handelten rein instinktiv, trotz der Tatsache, dass sie den Tod Sharon Ferors zumindest nicht mit den eigenen Augen bestätigen konnten.
"Rückzug, Männer! Sofort Rückzug zu den Hügeln!"
Ihr Befehl wurde von vielen vernommen, jedoch längst nicht von allen. Einige waren noch immer starr vor Schreck wegen des plötzlichen Erscheinens der roten Flammenkreise, andere trieben ihre Pferde voller Panik an, denn sie sahen ihre Kameraden überall verbrennen und um Hilfe schreien. Wieder andere waren zu weit weg und konnten sie nicht hören, hoffentlich würden sie jedoch auch auf die Kanonenschüsse reagieren, wie es ihnen befohlen worden war. Eusebian, Tiroh sowie die beiden Tarlasi Norwin und Amiah (deren Münder seit einer Minute weit offen standen) ritten unverzüglich und im Eiltempo zurück. Egal, was hier auch passiert war, egal ob sie oder ihre Truppen es nun geschafft hatten, die trorsche Kaiserin zu töten oder nicht, auf keinen Fall durften sie es riskieren, dass sie von der ganzen Macht des Feindes eingeholt wurden. Ihr Rückzugsplan trat nun in Kraft. Und als Eusebian und Tiroh beide bereits eine halbe Meile hinter sich gebracht hatten, sahen sie noch einmal zurück auf das Schlachtfeld.
Überall loderten Feuer. Die Flammen aßen sich sowohl an toten wie auch an lebenden Körpern satt, machten offenbar auch keinen Unterschied zwischen Mathaliern und Trori, die ihnen zu nahe gekommen waren. Und als er dann seinen Blick noch einmal hob, sah er, weshalb sie sich hatten zurückziehen müssen.
Er schätzte ihre Zahl auf dreißigtausend. Dreißigtausend Kavalleristen, die in ihre Richtung unterwegs waren.


~General Arminian Altenas~


Die Bewegungen. Das plötzliche Auftauchen dieser Kreise. Die Flammen, die scheinbar aus dem Nichts erschienen waren.
Arminian hatte nach den beiden Knallen kurz das Fernrohr abgelegt und einfach nur fassungslos ins Nichts gestarrt. Er hatte es schlicht nicht glauben können. Es war einfach nur unfassbar.
Nereslima. Die Kunst, die einst nach Westen wanderte, so hast du es immer genannt. Die Kunst, die durch die Trori verändert worden war, die Kunst, die das Land im Westen auf seine Weise neuentdecken sollte. Am Ende ist sie also auch nicht ausgerottet worden.
"General, was war das?", fragten ihn die Soldaten mit verängstigten Stimmen und er konnte nur den Kopf schütteln.
"Etwas Unmögliches. Das kann gar nicht sein. Das war ..."
"Zauberei?! Also...also waren die Gerüchte wahr, dass die Trori auch mit der teuflischen Kunst der Zauberei kämpfen?", kreischte einer der Männer, der wie von Sinnen schien.
Er antwortete nicht, sondern richtete seinen Blick sofort wieder auf den Hügel im Westen. Er konnte auch, weil es immer dunkler wurde, kaum etwas erkennen, doch schien die eine Gestalt, die vor den anderen gestanden hatte, nicht mehr zu stehen. Ein Gewusel meinte er auszumachen, als würden die Menschen dort in der Ferne im Streit versunken sein. Und als er die Augen zusammenkniff und alle seine Sinne noch einmal schärfte, da meinte er ein einziges Detail zu erkennen.
Er sah die Haarfarbe der vordersten Gestalt, die anscheinend nun von den anderen um ihn herum gestützt wurde.
Sie war schwärzer als jeder Nachthimmel.
Ich bin mir sicher ... ich bin mir sicher, dass er das getan hat, wer auch immer dies sein mag.
Er hob seinen rechten Arm.
"Gebt sofort das Rückzugssignal!", brüllte er und seinem Befehl wurde umgehend Folge geleistet. Nachdem die Schüsse gen Nordost abgefeuert wurden, wurde augenblicklich damit begonnen, die Kanonen auf die Transportwagen zu hieven. Die Flucht ihrer Artillerieeinheiten und des Restes ihrer Kavallerie, der nun sicher in ihre Richtung unterwegs war, sie musste so rasch wie möglich vonstattengehen. Dies war nun der Augenblick, in dem die Steppenpferde ihren wahren Wert zeigen mussten.
Er selbst rückte seine schwarze Wollmütze noch einmal zurecht und pustete erst einmal durch. Die unzähligen, panischen Fragen der Soldaten, die auf ihn einprasselten und die sich fast alle auf die roten Kreise am Himmel bezogen, er hatte in diesem Moment kein Ohr für sie. Er sah nur dem langsamen Niedergehen der Schneeflocken zu und unten in der Tiefebene dem Flackern der Flammen.
Dann wandte er sich um. Sein eigenes Pferd stand schon bereit. Die ersten Transportwagen mit ihrer Artillerie kamen ebenfalls bereits den Hügel hinauf und er schätzte, dass der Rest von dem, was von ihrer Kavallerie dort hinunter geritten war, bald schon zu ihnen aufschließen würde.
Er hoffte bei diesem Gedanken insbesondere, dass weder dem Tarlasi noch dem Kytrasi etwas zugestoßen war.
Über diese Zauberkreise, das Ergebnis dieser Schlacht und alles andere können wir später diskutieren. Jetzt müssen wir all unsere Kraft auf den sicheren Rückzug konzentrieren!
"General! Von Westen her! Sie ... da kommen einige der Trori!"
Arminian fuhr herum und fluchte lauthals. Tatsächlich kamen ein gutes Dutzend ihrer Feinde gerade den Hügel hochgeritten. Sie mussten sich während des Infernos irgendwie vom Rest der Schlacht gelöst haben. Möglicherweise waren sie dabei irgendwie auf sie hier oben aufmerksam geworden. Und verfolgten nun das Ziel, ihren Rückzug aufzuhalten.
Fieberhaft überlegte er. Etwa dreißig Soldaten waren hier oben bei ihm verblieben, nicht mehr als eine bessere Leibwache. Die Artilleristen waren damit beschäftigt, die Kanonen auf die Wagen zu hieven und würden sie nicht mehr rechtzeitig erreichen können. Und diese vierzehn Reiter, die er inzwischen gut erkennen konnte, sie waren wegen ihrer Pferde klar im Vorteil.
Scheiße. Und ich kann keine Zauberei benutzen, dafür gäbe es viel zu viele Zeugen.
"Männer! Macht euch bereit, diese Trori ins Jenseits zu schicken! Staffelt euch dicht, lasst ihre Pferde auf einen stacheligen Igel treffen! Formiert euch, los!"
Er selbst zog einen Dolch, die einzige Waffe, die er bei sich hatte und benutzen konnte, als er sich auf sein Pferd schwang. Die Trori waren nur noch etwa hundert Meter entfernt, als sich seine Soldaten so positioniert hatten, wie er es befohlen hatte. Ihre Breitschwerter streckten sie aus, sodass sie beim Aufprall entweder die Pferde oder am besten gleich die Reiter erwischen könnten.
Wären diese Trori dumm gewesen, sie wären einfach auf seine Männer zugestürmt, hätten vielleicht fünf von ihnen zertrampeln können und wären dann einer nach dem anderen gefallen.
Stattdessen zeigte sich schon aus der Ferne, dass sie das nicht tun würden. Vielmehr schickten sie sich an, ihn und seine Soldaten zu umkreisen. Vier von ihnen führten zudem Bögen, wie er zu seinem Entsetzen sah.
Sie werden uns einfach einen nach dem anderen abschießen.
Dann kamen plötzlich zwei weitere Pferde zum Vorschein.
Arminian war jedoch der Einzige, der sie sah. Denn sie tauchten auf einer Hügelkuppe in westlicher Richtung auf. Und zögerten keine Sekunde damit, auf die Trori zuzureiten.
"Männer, zieht euch etwas zurück!", bellte er, denn er wollte bei den Trori den Eindruck erwecken, dass seine Männer fliehen wollten, um sie von der Gefahr ihrer rechten Flanke abzulenken.
Eine Ablenkung hätten die beiden Reiter, die ihm und seinen Soldaten zur Hilfe gekommen waren, jedoch nicht benötigt.
Mit einem lauten Krachen trafen sie auf die Reiter des Feindes. Der eine trug einen langen, schwarzen Umhang, schickte gerade mit seinem Seidenschwert in der linken Hand zwei Trori zu ihren Vorfahren und streckte mit der gewaltigen Keule in seiner rechten Hand einen weiteren nieder. Sein schwarzes Haar wurde vom Wind durcheinandergewirbelt und offenbarte ihm schließlich ein starres, lebloses Auge.
Doch so überrascht Arminian auch über Kalian Altenas' plötzliches Eintreffen war, er hatte nur Augen für die zweite Gestalt, die gerade zwei andere Reiter mit einem einzigen Hieb ihrer ersten Waffe, einer monströsen Streitaxt, vom Leben erlöst hatte.
Es war eine kräftige Frau mit braunen Stiefeln, einer hellbraunen Hose und einem sehr weiten, weißen Umhang, der gut zu dem ebenso weißen Hemd passte. Besonders dicke Kleidung trug sie nicht, doch weit mehr als das vermochten es ihre dunkelbraunen Augen, sich seine Aufmerksamkeit zu sichern. Ebenso wie die feuerrote Haarpracht auf ihrem Haupt; zwei sehr große, offene Zöpfe hingen von ihr herab, doch einzelne, lange Strähnen bedeckten auch ihre Stirn und die Ohren. Nacken und Rücken wurden ebenfalls von ihren Haaren bedeckt, die im Wind hin- und her gepeitscht wurden.
Es kam ihm ungeheuer unwirklich vor, als er dieser Frau dabei zusah, wie sie gerade erneut mit ihrer Axt ausholte und einen nicht unbedingt kleinen Mann vom Kopf bis zum Torso in zwei Hälften spaltete. Und als sie danach keine Sekunde zögerte, um von ihrem Pferd auf das eines Trori zu springen und ihn mit ihrer zweiten Waffe, einem blendend hellem Breitschwert, aufzuspießen und anschließend vom Pferd zu werfen, stand ihm einfach nur der Mund offen.
Sie wirkt ... sie wirkt, als würde sie das jeden Tag machen ...
Eine Minute benötigten die beiden, um vierzehn Trori zu töten. Danach nickten sie sich zu und befestigten ihre Waffen wieder an ihren Gürteln.
Dann kamen sie sofort auf ihn zugeritten.
"General? Ihre...ihre Befehle?", fragte einer der Soldaten zögerlich. Seine Männer hatten ebenso wie er dem Gemetzel nur schweigend zugesehen.
Doch Arminian Altenas war gerade zu erschüttert, um direkt zu antworten. Erst die Anspannung wegen der Schlacht. Danach diese Zauberkreise. Und dann auch noch das hier.
Die beiden Reiter kamen fünf Meter vor seinen Soldaten zum Stehen, die sich bereit zeigten, sie auf seinen Befehl hin anzugreifen. Woran er aber niemals gedacht hätte.
"Das war aber recht knapp", bemerkte der Mann mit dem falschen Auge, um dann kurz zu lachen.
"Mein Gott, seit vier Tagen beobachten wir dich nun schon, aber dass uns eine solch perfekte Gelegenheit vergönnt wäre, um uns dir anzuschließen, das hätten wir nicht gedacht", sagte Kalian Altenas und lächelte ihn an, während von den Stacheln der Keule an seinem Gürtel einzelne Blutstropfen in den Schnee fielen.
Er nickte ihm zaghaft zu.
Dann sah er der Frau ins Gesicht.
Schon früher, im Waisenhaus, hatte er sie für sehr schön befunden, auch wenn er es ihr nie gesagt hatte. Und auch jetzt, als ihn eine fünfunddreißigjährige Zenja Altenas mit feuchten Augen anlächelte, dachte er nicht anders über sie.
Ihr Gesicht ... es hat sich kaum verändert.
"Armi", sagte Zenja mit einer viel zu unschuldigen Stimme und musste sich offenbar sehr zurückhalten, um nicht in Tränen auszubrechen.
"Endlich sehen wir uns wieder!" 




~General Tiroh von Tarlas~




Sie trieben ihre Pferde immer weiter und weiter an. Die Tiere schnaubten und wieherten, aber wie sie es sich erhofft hatten, wurden diese kytrasischen Steppenpferde eher schneller als langsamer.
Zwei der Hügel der Hochebene hatten sie schon hinter sich lassen können, der dritte, auf dem sie sich mit Arminian zusammenschließen würden, wurde gerade von ihnen in Angriff genommen. Von ihm, Eusebian von Kytras, der neben ihm ritt, Amiah, Norwin und dem Rest ihrer Kavallerie, die in diese Schlacht geritten war. Am Anfang waren sie noch fünftausend gewesen.
Knapp neunhundert befanden sich nun auf dem eiligen Rückzug.
"Hoffentlich ist Sharon Feror in den Flammen umgekommen!", rief ihm Amiah gerade zu, die zu ihm aufgeschlossen hatte. Sie hatte während des Schlachtens zumeist in seiner Nähe gekämpft und ihm bereits gesagt, dutzende der Trori auf dem Gewissen zu haben. Auch Tiroh hatte zumindest zwanzig ihrer Feinde selbst niedergestreckt, doch waren all diese Zahlen nur wertlose Statistiken, falls sie es nicht geschafft haben sollten, das Ende der trorschen Kaiserin am heutigen Tag zu besiegeln.
Und leider hatte noch keiner ihrer Soldaten vermeldet, dass sie dies mit den eigenen Augen bezeugen könnten.
Eusebian ritt nun näher neben ihm, sodass sie einander hören konnten.
"Ich hoffe doch sehr, dass es uns gelingen wird, zu unserer Armee zurückzukehren", rief er ihm zu.
"Allein, weil ich verdammt nochmal Redebedarf bezüglich dieser verfluchten roten Kreise am Himmel habe! Was zum Henker war das? Und sagt mir nicht erneut, dass das Zauberei war, das will ich nicht glauben!"
Tiroh bellte ihm seine Antwort zu.
"Und doch war das mein erster und immer noch einziger Gedanke, Eusebian! Es gibt keine andere Erklärung, jedenfalls fällt mir gerade keine ein! Wir müssen wohl, ob wir daran glauben wollen oder nicht, davon ausgehen, dass auf Seiten des Feindes tatsächlich ein Zauberer am Werk ist!"
Der Kytrasi schüttelte den Kopf, schien aber schlicht damit zu hadern, diese einzige logische Erklärung zu akzeptieren.
"Eines nur ist sicher", sagte der Generalissimus.
"Einfacher wird es dadurch für uns nicht!"
Tiroh stimmte ihm in Gedanken zu, ebenso wie Norwin und Amiah, denen jedoch anzusehen war, dass auch sie sich allein beim Wort 'Zauberei' schwertaten, die Fassung zu bewahren.
Endlich erreichten sie die Spitze des dritten Hügels. Die Kolonnen der Transportwagen ihrer Artillerie war ihnen bereits, dem Plan entsprechend, vorausgeeilt. Tiroh, Norwin, Amiah und Eusebian brachten ihre Pferde jedoch kurz zum Stehen, während die Soldaten an ihnen vorbeiritten. Denn Arminian, der hier auf sie gewartet hatte, kam auf seinem Pferd zu ihnen hinüber und schloss sich ihnen an. Doch als sie die Tiere wieder anspornten, im Höchsttempo gen Südosten zu galoppieren, fiel es Tiroh als Erstem auf, dass noch zwei andere Reiter an ihrer Seite waren, die er zuvor gar nicht bemerkt hatte.
Zum einen sah er eine Frau mit einer gewaltigen, feuerroten Haarpracht, deren Gesicht zwar harmlos wirkte, die riesige, blutüberzogene Streitaxt an ihrem Gürtel sprach jedoch eine gänzlich andere Sprache. Genau wie ihr blutbefleckter weißer Umhang.
Und den anderen erkannte er sofort.
"Kalian? Kalian Altenas? Wie...wie zum Teufel kommen Sie hierher? Was machen Sie hier?!"
Der Mann mit der Keule nickte ihm jedoch nur stumm zu. Eusebian bemerkte ihn nun auch und wurde sofort im ganzen Gesicht rot. Es war allerdings Arminian, der ihm mit einer Stimme antwortete, die Tiroh weder als freudig noch als traurig werten konnte.
"Die beiden sind auf unserer Seite! Vertraut mir bitte! Ich werde alles erklären, wenn wir in Sicherheit sind! Jetzt gerade kann uns aber nur eines interessieren: Dass wir verdammt nochmal den Fängen der Trori entkommen können und rechtzeitig unsere Armee erreichen!"
Und alle mussten dem Altenasier zustimmen, als sie wieder an die Spitze ihrer Soldaten gelangten und die Flucht nach Südost antraten. Hin zum großen Feldlager ihrer Hauptstreitmacht. Und wenn sie dort erst einmal ankämen, sicherlich verfolgt von den Trori, würden sie weiter stur nach Südosten marschieren, bis sie die Grenzen des Fürstentums Nessau überschreiten und den Mächtigen in Sagan keine Wahl mehr lassen würden, als ihre Waffen in diesem Krieg zu erheben.
 
~Sharon Feror~


Das Pferd, auf dem sie seit gut zehn Minuten saß, war nicht halb so kräftig wie Toronos. Doch es würde seinen Zweck erfüllen.
Sharon atmete schwer, ihr Herz pochte wie wild und ihren Schweiß konnte sie am ganzen Körper spüren. Sie fühlte sich so erschöpft wie nach der Schlacht um Tarlas und sie wusste, dass sie großes Glück gehabt hatte, an diesem Tag nicht gestorben zu sein.
Vor ihren Augen wurde das ganze Ausmaß dieser letzten fünfzehn, überaus blutigen Minuten, deutlich. Die Südseite der Tiefebene war noch immer von einzelnen Flammenherden überzogen, inmitten der weißen Landschaft war ein roter See geboren worden. Tausende Menschen hatten ihre Leben verloren. Forlans erste Schätzung waren zumindest eintausendachthundert Verluste auf ihrer Seite gewesen und annähernd viertausend auf der des Feindes.
"Aber", hatte ihr erster Generalleutnant danach hinzugefügt, "wären nicht wie aus dem Nichts diese Flammensäulen erschienen, dann wären wir jetzt wohl alle tot, Eure Exzellenz. Was auch immer das war, es hat uns gerettet."
Sharon hatte ihm nur zustimmen können. Jetzt, da sie zusehen konnte, wie sich der Teil ihrer Kavallerie, den sie für die Verfolgung des Feindes bestimmt hatte, anschickte, in die Richtung der südöstlichen Hochebene vorzudringen, wurde ihr immer deutlicher, was der genaue Plan der Mathalier gewesen sein musste, welches Ausmaß dieser Plan wirklich angenommen hatte.
Es gab nie eine Armee vor Isnyat. Man hat uns, man hat mich getäuscht, um uns hierher zu locken. Und das einzig und allein, um uns in einer Lage angreifen zu können, wo ein einzelner, gezielter Angriff genügen könnte, um mich auszuschalten. All das, nur um mich zu töten.
Sharon sah auf ihre rechte Faust hinunter und ballte sie unwillkürlich.
Ihr habt versagt, ihr mathalischen Schweine! Ich bin noch am Leben, oh ja! Und wenn ich euch dereinst erwische, dann werdet ihr noch diesen Tag verfluchen, an dem es euch misslang, mich zu töten!
"Eure Exzellenz!", rief ihr Forlan zu. Der grauhaarige Mann, der sie nun tatsächlich etwas an den einen mathalischen General erinnerte, den sie beinahe hätte töten können, schnaufte kurz durch, verneigte sich dann und holte noch einmal tief Luft.
"Eure Exzellenz, sechstausend unserer Kavalleristen nehmen, wie Ihr es befohlen habt, die Verfolgung der Mathalier auf! Die Kerle haben einen Zeitvorsprung von etwa einer halben Stunde, was wir jedoch gewiss aufholen können! Eurem zweiten Befehl folgend wurden eintausend unserer Männer nach Isnyat entsandt, um zu überprüfen, ob noch jemand in der Stadt ist! Und eurem letzten Befehl folgend werden gerade alle Vorbereitungen getroffen, damit die Armee in den nächsten vier Stunden vollständig abmarschbereit ist!"
"Gut", sagte sie und schloss kurz die Augen. Ihre gesamte Kavallerie würde sie dem Rest des Feindes nicht nachschicken, sechstausend erschienen ihr mehr als ausreichend zu sein. Sie jedoch würde nicht mit ihnen reiten.
Ich muss mich schonen. Jetzt sofort den Kampf fortzusetzen, das kann ich mir nicht zumuten, egal, wie sehr es mich auch danach verlangt.
Forlan keuchte neben ihr und wischte sich über die Stirn. Er hatte während der Schlacht mehr als zehnmal dem Tod direkt ins Auge geblickt, hatte er ihr gesagt. Und dreimal war sie es laut ihm gewesen, die ihn gerettet hatte.
"Ich mag Euch manchmal auf die Nerven gehen, Eure Exzellenz", sagte er in diesem Moment und raffte sich dann zu einem Grinsen auf.
"Aber ich kann Euch versichern, dass ich nicht froher sein könnte, Euch als meine Kaiserin und Generalin zu haben."
Sharon hätte ihn gerne angelächelt, aber dafür war sie noch immer viel zu zornig, weshalb sie einfach nur nickte.
"Eine Eilnachricht, Eure Exzellenz!", hörte sie dann eine Frauenstimme rufen. Sie und Forlan wandten sich um.
Eine Soldatin, die völlig außer Atem wirkte, verneigte sich vor ihr und sah sie dann mit großen Augen an.
"Eure Exzellenz, wir ... die ... also, wir haben einen Mann gefangengenommen, den wir als den Urheber dieser...dieser Kreise am Himmel verdächtigen! Und er ... also ... es ist ...!"
Sharon legte ihre rechte Hand auf die Schulter der Frau und sah sie mit todernsten Augen an.
"Beruhigt Euch und tragt mir Euer Anliegen mit klaren Worten vor!"
Die Frau sah aus, als wäre ihr das unmöglich.
"Aber ... Eure Exzellenz, der fragliche Mann ... er ... es handelt sich um Euren hohen Bruder! Wir haben Tristan Feror auf diesem Hügel vorgefunden, Eure Exzellenz! Euren Bruder!"   
Bru...Bruder? Mein...mein Bruder ... Tristan ... 
Da war plötzlich wieder das Bild ihrer Familie in der Regenpfütze.
Und da war das Gesicht ihres kleinen Bruders Tristan, das trotz seines einen Briefes beinahe komplett verschwunden war. Trotz seiner Worte auf dem Pergament damals hatte sie ihn sich in diesem trüben Wasserbild nicht vorstellen können. Vielleicht hatte es daran gelegen, dass sie ihn nicht mit ihren eigenen Augen aus seinem Krankenbett hatte aufstehen sehen.
Jetzt jedoch, als sie die Worte dieser Frau hörte, sah sie sein Gesicht in dieser Pfütze wieder. Es nahm Form und Farbe an und sein Mund formte ein Lächeln, nein, ein Grinsen, eben so, wie sie es früher so oft bei ihm gesehen hatte.
Mein...mein kleiner Bruder.
Und als sich Sharon Feror dem großen Hügel zuwandte, fehlten ihr die Worte. Stattdessen ließ sie eine einzelne Träne für sich sprechen, die ihr die Wange hinunterlief.
Sie ritt sofort los. Der Krieg, die Verfolgung der Mathalier, die Organisation ihrer wieder ins Rollen kommenden Armee, die Tatsache, dass sie soeben eine Schlacht geschlagen hatte und Zeugin der Beschwörung zweier Zauberkreise geworden war - es war ihr alles egal. Es war ihr in diesem Moment auch egal, was es bedeuten würde, wenn man Tristan der Zauberei verdächtigen sollte. All das hätte ihr nicht gleichgültiger sein können. Denn sie wollte in diesem Moment nur eines tun.
Sie wollte ihren kleinen Bruder in ihre Arme schließen.




Epilog



Unter dem Himmelsdom
Vater Xillian und Vater Marcellus standen mit geschlossenen Augen vor der großen Pyramide des Pharos.
Beide harrten hier, über einhundert Meter unter dem Erdboden, bereits seit über zwei Stunden aus. Das Warten waren sie durchaus gewohnt und stören taten sie sich an Yares' Hang zum Verspäten schon seit Ewigkeiten nicht mehr. So viele Jahre kannten sie sich inzwischen, nichts könnte sie über ihren Anführer mehr verwundern, als dass er sich bei ihren Treffen keine Zeit lassen würde. Die Angewohnheit, sie hier unten warten zu lassen, es war schon immer eine der kleineren Sünden von Yares Kytras gewesen.
Nun jedoch öffnete sich die Tür hin zur Wendeltreppe, die in ihren Gebetssaal hinaufführte. Sie hörten, wie sich ein Schlüssel in dem massiven Schloss umdrehte und wandten sich ohne jede Eile um. Hervor kamen neben Yares auch ihre beiden Freunde und Kollegen Leonas Lohras und Bonitius Nessau.
Die fünf alten Männer in den weiten, grauen Kapuzenmänteln nickten sich zu.
"Es ist nun wieder an der Zeit für eine Lagebesprechung", sagte dann Vater Yares mit seiner überaus tiefen, weitreichenden Stimme.
Die vier anderen Hohepriester des mathalischen Kaiserreiches nickten erneut und zu fünft gingen sie anschließend zu der Pyramide. Die zahlreichen Stufen hochzugehen und sich anschließend an den kleinen Tisch auf der Spitze des steinernen Hügels aus Menschenhand zu setzen, sie alle hätten es auch im Schlaf tun können. Vater Leonas ließ dabei seinen Blick noch einmal über die gesamte Halle schweifen. Eine Halle, deren über siebzig Meter hohe Decke von insgesamt einhundertundelf fünf Meter breiten, marmornen Säulen getragen wurde und die von hunderttausenden Kerzen und Fackeln erleuchtet wurde. Eine Halle, die dem Zahn der Zeit ebenso getrotzt hatte wie sie.
"Also dann", sagte Marcellus Tarlas und sah Yares und Bonitius leicht angespannt in die Augen.
"Lasst uns beginnen."
Xillian Altenas räusperte sich.
"Um eine unserer größten Sorgen sogleich aus dem Weg zu räumen, meine Freunde: Den Prinzen habe ich endgültig überzeugen können. Er war ja schon immer leicht zu beeinflussen und nachdem er von mir erfuhr, wen Antonius als Kandidaten für seine Nachfolge empfehlen wird, musste ich weniger Überzeugungsarbeit leisten, als ich befürchtet hatte. Die Liebe zu seinem Vater ist dem Knaben wohl endgültig abhanden gekommen."
"Womit wird es der Junge anstellen? Was hast du ihm gegeben?", fragte Bonitius, der es in den letzten Monaten tatsächlich geschafft hatte, sein inneres Verlangen gänzlich zurückzuhalten.
Xillian sah sie ernst an.
"Jungfernlikör. Vermischt mit purem schwarzen Wein und einem kleinen bisschen nessauischem Wildfarn. Es wird ein schmerzloser Tod im Schlafe werden."
Erst nickten sie alle zaghaft, dann erfüllte bedauerndes Gemurmel die Halle, in der fast jedes Wort, egal wie laut oder leise gesprochen, einen gewaltigen Wiederhall entwickelte.
"Es schmerzt mich, aber wir hatten keine Wahl mehr", sagte Xillian beinahe schon entschuldigend, allerdings wusste er, dass ihm seine Freunde sowieso zustimmten.
"Der Kaiser ist zu unberechenbar geworden. Anfangs sah es noch danach aus, als ob er weiterhin ein offenes Ohr für unsere Anliegen hätte, doch seit diesem vermaledeiten Putsch hat sich alles verändert."
Zorn huschte kurz über ihre Gesichter. Was hatten sie sich geärgert, dass sie von den Plänen Leon Gregoris nichts gewusst hatten. So viele Spione hatten sie überall in dieser Stadt und besonders im inneren Ring, aber keinem war das Treiben der Kytrasi aufgefallen. Dieser blutige erste Oktober, er hatte ihren Plan ernsthaft gefährden können.
Dann seufzte Bonitius.
"Ich mochte Antonius. Er war ein Mann mit Idealen und Hoffnungen, das konnte ich stets respektieren. Ich glaube, das kann jeder von uns respektieren. Doch mit dem Knaben auf dem Thron wird sich unser Einfluss auf eine Weise ausweiten, die bald schon nötig sein wird."
Yares nickte.
"Wohlgesprochen. Koronas ruht nicht, er hat noch nie geruht, nicht ein Mal seit jenem Tag, an dem er uns verraten hat. Wir haben keine Möglichkeit, von hier aus Einfluss auf sein Handeln zu nehmen, doch sind erst einmal all unsere Gegner hier am Kaiserhof besiegt und sitzt ein Herrscher auf dem Thron, der keine unserer Entscheidungen in Zweifel zieht, wird es möglich sein, die Gefahr aus dem Westen ein für alle Mal zu bannen!"
Bonitius meldete sich erneut zu Wort.
"Lasst uns zum Krieg kommen. Laut den letzten Berichten wird die Flotte von Admiral Alfred Peras und Generalin Izuna Ende Januar auf die Hoheitsgewässer der Trori treffen. Gewinnt unsere Seite die unausweichliche Seeschlacht, steht der Landung der Invasionsarmee nichts mehr im Wege und Koronas wird eine große Sorge mehr haben. Verliert unsere Kriegsflotte jedoch, sieht es düster aus."
"In dem Fall wäre es umso wichtiger, dass wir noch schnellere Fortschritte mit ihr machen", warf Yares Kytras ein und verschränkte dann die Arme.
"Aber selbst wenn es unsere Truppen schaffen sollten, auf das trorsche Festland zu treffen, selbst wenn sie Tiflan oder Feranas erobern sollten, solange Koronas Tror noch lebt, ist diese Welt, ist unsere Welt in akuter Gefahr! Jeden Moment könnte er schließlich versuchen, seinen schändlichen Plan in die Tat umzusetzen!"
"Ach, wären im Juli doch nur alle der Ferors getötet worden", seufzte Marcellus und erntete das Nicken von Xillian, der danach wieder sprach.
"Es war wirklich eine einmalige Chance, sie alle endgültig auszulöschen, die leider vertan wurde. Zwar haben wir damals Fürst Ishio davon überzeugen können, mit Hauptmann Alaryas einen Mann für diese Mission zu ernennen, der bereit war, sein Leben und das seiner Männer für das Wohl der Menschheit zu opfern. Dass wir Einfluss auf die Auswahl dieser Delegation nehmen konnten, haben wir ja zudem erfolgreich verschleiern können. Ich möchte an dieser Stelle auch noch einmal betonen, wie wichtig es damals war, dass wir den Militärs und dem Kaiser vorspielten, diese Friedensmission kritisch zu sehen. Ich bin bis heute davon überzeugt, dass dies viele hier am Hofe von dem Gedanken abbrachte, wir würden dem Kaiser die Worte in den Mund legen.
Doch leider haben es die Männer ja nicht geschafft. Viele aus dieser verhängnisvollen Blutlinie überlebten und solange auch nur ein Feror am Leben ist, wird Koronas die Möglichkeit haben, den Schrecken der alten Zeit wieder zu entfachen."
Sie alle hielten kurz inne. Seit dem Attentat auf den Kaiser während des großen Drachenturniers trafen sie sich alle drei Tage hier unten, um ihr weiteres Vorgehen zu besprechen. Dieser Schuss der maskierten Trori, er hatte ihnen sofort klargemacht, dass die Welt kurz vor dem Ausbruch eines neuen Krieges gestanden hatte. Wer im Hintergrund die Fäden zog, sie alle hatten ihre Vermutungen gehabt. Inzwischen waren sie längst davon überzeugt, dass es auf Seiten des trorschen Reiches jemanden geben musste, der mittels Komplotten und Hinterlist im Geheimen diesen Waffengang herbeigeführt hatte. Koronas vermuteten sie jedoch nicht dahinter, für diesen Mann war diese Eskalation der Spannungen sicherlich ebenso überraschend gekommen wie für sie hier in Taranis.
Aber es war im Prinzip egal, wer auf dieser Welt den Puppenspieler mimte, es war egal, welche Absichten andere Menschen mit diesem Konflikt verfolgten; sie hatten sofort gewusst, dass sie diese Gelegenheit ergreifen mussten. Zweihundert Jahre lang hatten sie nichts unternehmen können, um dem Treiben der Drachenkirche und von Koronas Tror ein Ende zu bereiten, doch jetzt ergab sich endlich eine Gelegenheit. Wo zuvor hunderte von ihnen beauftragte Attentäter gescheitert waren, würden die Armeen des Reiches Mathalien hoffentlich sehr viel schlagkräftiger sein.
"Und wie sieht es an der mathalischen Front aus?", fragte dann Leonas Lohras, der von ihnen allen am häufigsten hier unten verkehrte und daher oft nicht auf dem neuesten Stand der Dinge war.
Yares antwortete ihm.
"Die Situation in Kytras scheint sich leider zu verschärfen. Noch hat Fürst Ishio nicht um Hilfe gebeten, aber seine Truppen können diese zweite trorsche Armee, die sich im August abgespalten hatte, offenbar nur noch unter größten Schwierigkeiten in Schach halten. Entlang der tarlasisch-kytrasischen Grenze soll es zu einem festgefahrenen Stellungskrieg gekommen sein. Wir können nur hoffen, dass sich meine Landesbrüder auch weiterhin behaupten können.
Die letzten Falken trugen zudem die Kunde herbei, dass es vor den Toren Isnyats bald zu einer Schlacht kommen wird. Leider können wir ja jetzt nur noch mutmaßen, was der Plan unseres Oberkommandos ist, aber scheinbar wollen sie es riskieren, Sharon Ferors Truppen anzugreifen."
"Aber was auch immer oben im Norden geschehen mag, mit dem baldigen Eintritt der Armeen meines Heimatlandes ist uns der Triumph über die junge trorsche Kaiserin sicher", bemerkte Vater Bonitius und lächelte süffisant.
"Das bleibt abzuwarten", meinte jedoch Vater Marcellus und wirkte ungehalten über das Auftreten des Nessauers.
"Lasst uns die vernichtende Niederlage meines Heimatlandes nicht so schnell vergessen! Solange Sharon Feror lebt und ihre Armee groß genug ist, um das mathalische Reich als Ganzes zu gefährden, darf es uns nicht erlaubt sein, vorschnelle Schlüsse zu ziehen!"
"Dem stimme ich zu", sagte Vater Yares und damit war diese Diskussion erledigt. Denn ihrem Anführer zu widersprechen wagten sie nur sehr selten.
"Eine andere Sache", sagte anschließend Vater Xillian.
"Sollte der Zeitpunkt tatsächlich kommen, an dem wir schließlich sie einsetzen müssen, um Koronas zu vernichten, werden wir trotz allem auch auf die Hilfe des Ordens der Hellaren nicht verzichten können, denke ich."
Alle anderen nickten, dann sprach Marcellus.
"Das steht außer Frage. Noch sollten wir diese Männer aber nicht offenbaren. Nachdem diese lästige Inkarnation verschwunden ist, gibt es schließlich auch keinen Grund für uns, dies jetzt wieder in Erwägung zu ziehen. Doch ist der Zeitpunkt gekommen, an dem wir das Leid der Menschen dieser Welt beenden müssen und ist der Tag gekommen, an dem wir das Böse ein für alle Mal vom Antlitz dieser Erde vertreiben werden, dann wird uns dieser Orden sicherlich ebenso nützlich sein wie in vergangenen Zeiten."
Kurz saßen sie nach diesen Worten einfach nur still an dem kleinen Tisch auf der Spitze der Pyramide und grübelten vor sich hin.
Dann sprach noch einmal Yares Kytras.
"So viele Jahre der Vorsicht. So viele Jahre des Versteckens, des Lugs und Trugs. So viele Jahre, in denen wir es geschafft haben, die Völker Mathaliens gegen das trorsche Reich immer weiter aufzuhetzen. So viele Jahre der Predigten, des Zitierens und Rezitierens und der Ungewissheit, wann uns eine zweite Chance zum Sturz von ihm vergönnt wäre. Und nun, meine Freunde, stehen die Zeichen der Zeit für eine solche Chance so gut wie seit zweihundert Jahren nicht mehr. Der Fall von Tror, der Fall der Drachenkirche und des Hauses Feror und die Wiedergeburt des vereinigten Mathaliens, all das ist nur noch eine Frage der Zeit, wenn wir uns keine Fehler erlauben, meine Freunde."
Xillian bekam leuchtende Augen.
"Und sollte Koronas es wagen, den großen Terror von einst wieder zu entfesseln, dann werden wir uns ohne Frage offenbaren müssen! Dann werden wir ihm und der Welt zeigen, dass wir es sind, die die ultimative Macht des göttlichen Zorns in unseren Händen tragen! Dann endlich werden wir die alte Ordnung wiedereinführen können mit ihr als unserem allmächtigem Engel des Todes! Mit ihr, die wir neunhundert Jahre lang dafür vorbereitet haben!"
"Bevor wir dazu gezwungen sind, ist es aber weiterhin unsere heilige Pflicht, alle anderen Mittel restlos auszuschöpfen", erwiderte Leonas, der Xillians Wortwahl in ihrer Runde in den letzten Jahrzehnten ebenso kritisch gesehen hatte wie Marcellus und Bonitius.  
"Wahrgesprochen. Sie ist unser letzter und schrecklichster Trumpf. Aber sollten wir am Ende gezwungen sein, sie zu erwecken ...", begann Vater Yares und legte den Kopf in den Nacken. Die vier anderen Hohepriester taten es ihm gleich.
Sie alle sahen nach oben.
Sie sahen zu einem kleinen Menschen auf, der dort zwanzig Meter über ihren Köpfen in der Luft schwebte und ein mattes, gelbliches Licht ausstrahlte. Die blauen Augen hatte dieser Mensch geschlossen, das Gesicht war ausdruckslos. Arme und Beine waren ausgebreitet, die langen, blonden Haare und das weiße Hemd wellten sich, als würde in dieser windstillen Halle ein Sturm herrschen.
"Taisha Lohras, mein liebes Kind", sagte Yares Kytras mit einem breiten Lächeln auf dem Gesicht.
"Du würdest die Welt Helion vergessen lassen."




~Personenregister~

Menschen des Reiches Mathalien - Fürstentum Tarlas
Taron Tarlas..............................................Nördlicher Waldmensch
Nira Tarlas...................................................Nördlicher Waldmensch
Aaron Tarlas.......................................Nördlicher Waldmensch, Vater von Taron und Nira
Matthias von Tarlas..............................................Fürst von Tarlas 
Milan von Tarlas..................................Matthias' Bruder und Tirohs Vater;
verstorben
Mikalas von Tarlas.......................................Sohn des Fürsten Matthias
Tiroh von Tarlas.......................................Oberst der tarlasischen Armee, Neffe des Fürsten Matthias von Tarlas
Rana von Tarlas...............................................Ehefrau von Matthias, Tante Tirohs
Natalia von Tarlas...................................Ehefrau von Mikalas von Tarlas 
Levon Tarlas................................................Oberstleutnant unter Tiroh
Amiah Tarlas...................................................Leutnant unter Tiroh
Tanja Tarlas.............................................Ehemals Leutnant unter Tiroh; verstorben 
Norwin Tarlas.................................................Leutnant unter Tiroh
Orios Tarlas.....................................................General der tarlasischen Armee
Florian Tarlas.....................................................Major der tarlasischen Armee
Marcellus Tarlas.....................................................Hohepriester der mathalischen Kirche
Menschen des Reiches Mathalien - Fürstentum Lohras
Karolina von Lohras...........................................Ehemalige Fürstin von Lohras
Emmerich von Lohras.................................................Ehemaliger Fürst von
Lohras
Katharina von Lohras..............................................Fürstin von Lohras
Taisha Lohras.................................................Lohrasisches Mädchen
Laios Lohras...............................................Mitglied der geheimen Spezialeinheit
Nikolean Lohras..........................................Niederadliger Herzog, Berater der Fürstin Katharina
Izuna von Lohras.....................................................Generalin der lohrasischen
Armee; Tante von Katharina
Marina Lohras.............................................Oberstleutnant unter Izuna
Woran Lohras.............................................Oberst der lohrasischen Armee
Eron Lohras........................................................Major der lohrasischen Armee
Leonas Lohras...................................................Hohepriester der mathalischen Kirche
Wilmar Lohras...........................................In Tarlas lebender Lohrasi;
Meister von Nira Tarlas im Seidenschwertkampf
Christoph Lohras....................................Besitzer des Gasthauses 'Zum schlafenden Gnom' in Taranis


Menschen des Reiches Mathalien - Fürstentum Kytras
Ishio von Kytras.................................................Fürst von Kytras
Leon Gregori von Kytras..................................................Generalfeldmarschall des
mathalischen Reiches; älterer Bruder von Ishio
Davonos von Kytras.......................................Erster Sohn Ishios; verstorben
Eusebian von Kytras.................................................Zweiter Sohn Ishios
Haranos von Kytras......................................................Dritter Sohn Ishios
Boros von Kytras......................................................Vierter Sohn Ishios
Lilia von Kytras...................................................Einzige Tochter Ishios
Mirios von Kytras.............................................Fünfter Sohn Ishios und sein
jüngstes Kind
Kirana von Kytras.........................................Ehefrau Ishios; verstorben
Raleon von Kytras.....................................General der kytrasischen Armee; Vetter Ishios
Tonjo Kytras....................................................Knappe Eusebians
Trisha Kytras...................................................Bauernmädchen aus Cylys 
Joshkian Kytras....................................................Kapitän der 'Tochter der See', mathalischer Spion in Tror
Koylan Kytras, Elmar Kytras und Klemon Kytras...................Mitglieder der geheimen Spezialeinheit
Yares Kytras.................................................Hohepriester der mathalischen Kirche


Menschen des Reiches Mathalien - Fürstentum Altenas
Antonius III. von Altenas...............................Kaiser Mathaliens
Annamaria von Altenas.................................................Kaiserin Mathaliens
Trojan von Altenas.......................................Sohn des Kaisers Antonius
Arminian Altenas...............................................General der altenasischen
Armee; Kind aus Efalas
Kalian Altenas...............................................Attentäter, genannt 'der Jäger'; Kind aus Efalas
Zenja Altenas........................................Gesetzlose Rächerin, genannt 'rote Furie'; Kind aus Efalas
Inora Altenas.................................................Freudenhausbesitzerin; Kind
aus Efalas
Kyla Altenas, Talisha Altenas, Isabella Altenas, Magdalena Altenas.......................................................Freudendamen in Diensten von Inora Altenas
Jeran Altenas........................................Oberst der altenasischen Armee
Xillian Altenas.................................................Hohepriester der mathalischen Kirche
Hirosh Altenas................................................Stellvertretender Küchenchef der Generalskommandantur
Alian Altenas.............................................Altenasischer Soldat
Soras Altenas.........................................Ehemaliger Küchenjunge im
Kaiserpalast von Feranas; mathalischer Spion
Alfred Peras von Altenas..........................................Admiral der mathalischen
Kriegsflotte; Vetter des Kaisers Antonius
Orestes Altenas................................................Oberstleutnant unter Jeran
Altenas, später Markos Altenas; Ausbilder und Feldführer der geheimen Spezialeinheit
Siegfran Altenas, Franzeska Altenas und Hannah Altenas.................................Mitglieder der geheimen Spezialeinheit
Helena Altenas.................................................Ordensmädchen der mathalischen Kirche
Feran Altenas.................................................Putzjunge in der Generalskommandantur
Paxan Altenas...............................................Ordensbruder der mathalischen Kirche
Menschen des Reiches Mathalien - Fürstentum Nessau
Friedhelm VIII. von Nessau...............................Fürst von Nessau
Talia von Nessau.........................................Ehefrau Friedhelms; verstorben 
Oskarian von Nessau........................................Ältester Sohn Friedhelms
Wilhelmina von Nessau.......................................Älteste Tochter Friedhelms
Friedrich von Nessau............................................Zweiter Sohn Friedhelms;
verstorben
Albert Klaran II. von Nessau.........................................Dritter Sohn Friedhelms
Elisabeth von Nessau........................................Zweite Tochter Friedhelms
August IX. von Nessau..........................................Vierter Sohn Friedhelms
Konrad V. von Nessau................................................Fünfter Sohn Friedhelms
Heinrich Friedhelm IV...............................................Sechster Sohn Friedhelms
von Nessau
Peter XI. von Nessau................................................Siebter Sohn Friedhelms
Kamilla von Nessau.................................................Dritte Tochter Friedhelms
Karl Alexander IV. von Nessau....................................General der nessauischen
Armee             
Marloh Nessau...........................................Mitglied der geheimen Spezialeinheit
Wilhelm Nessau..........................................Oberst der nessauischen Armee
Bonitius Nessau....................................................Hohepriester der mathalischen Kirche
Lylaja Nessau................................................Verlobte von August
Menschen des Reiches Tror
Zistan Feror.................................................Ehemaliger Kaiser von Tror;
verstorben
Zastra Feror............................................Ehemalige Kaiserin von Tror (Zistans Ehefrau); verstorben
Zoron Feror..........................................Ehemaliger Kaiser von Tror,Vater von Zistan
Sharon Feror............................................Kaiserin von Tror; Erste
Tochter und ältestes Kind Zistans; Generalin der fünften Armee Trors
Tristan Feror..........................................Erster Sohn und zweites Kind Zistans
Sheila Feror.............................................Zweite Tochter und drittes Kind Zistans
Trixa Feror..........................................Dritte Tochter und viertes Kind Zistans
Filian Feror.......................................Zweiter Sohn und fünftes Kind Zistans; verstorben
Klidias Forlan.............................................Erster Generalleutnant unter
Sharon
Malion Reros...........................................Zweiter Generalleutnant unter Sharon
Janos Zirin......................................................Schatzkanzler Trors
Nirios Paran...............................................Lehrmeister aller Kinder
von Zistan und Zastra mit Ausnahme von Sharon
Nikaron Heros.............................................Leibwächter von Sheila; Hauptmann der Palastwache von Feranas
Elena Tarosh.................................Generalin der dritten Armee
Trors
Stephania Koras.......................................Generalin der ersten Armee
Trors
Ramon von Rabenstein.......................................General der vierten Armee
Trors
Foras Arlan..................................................General der zweiten Armee
Trors
Garlias Tereban........................................................Propagandaminister Trors
Joshuas Krol..............................................Wirt und Besitzer des
Gasthauses 'Zum fliegenden Fisch' in Tiflan
Adrian Tarosh.............................................Erbe des Hauses derer von
Tarosh; Vetter von Elena
Luise von Rabenstein...................................................Nichte von General Ramon;
Verlobte von Adrian Tarosh
Jeremias Tarosh............................................Oberhaupt des Hauses derer
von Tarosh; Vater Adrians und Onkel von Elena
Koronas XI.....................................................Hohepriester der Drachenkirche Trors
Bruder Pias.........................................Pastor der Drachenkirche
Hifalon Karamas.......................................Soldat der fünften Armee Trors
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